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I. Caesars Rheinfestung.

A. Zur Geschieht«».

Von

II. Nlttsen.

Die Frage, wo Caesar in den Jahren 5:") und 53 v. Chr. den Rhein über-

schritt, ist sowohl in diesen Jahrbüchern als in älteren und jüngern Schriften

oft gestellt, aber sehr verschieden beantwortet worden. Die Erörterungen füllen

zwar nicht den gleichen Raum aus, den der Streit über Hannibals Alpcutnarsch

einnimmt: um so weiter gehen die Meinnngen auseinander. Dort gilt es unter

wenigen Gebirgspässen denjenigen ausfindig zu machen, der den Berichten des

Altertums am besten entspricht; hier dagegen werden auf der 320 km langen

Strecke von Mainz bis Xanten etwa 20 Orte zur Auswahl angeboteu, an denen

die älteste Rbeiubrflcke gestanden haben soll. Ein Fremder mit klassischer

Bildung, der die Ufer unseres schönen Stroms besucht, wird an den treuher-

zigen ehrenwerten Lokalstolz des Südetis erinnert. In Engers überschaut er

vom Römerturm die lachende Landschaft und hält im Gasthof zur Römerbrücke

Rast, in Bonn freut er sich der Huldigung, die 1898 dem ersten rheinischen

Brückenbauer zu Teil geworden ist, siebt ein Steinbild, das den grossen Im-

perator darstellen soll, liest eine Inschrift, die in bedenklichem Latein das Ge-

dächtnis des Brückenschlags von 55 v. Chr. erneuert. Unwillkürlich kommt
ihm in den Sinn, wie einst 7 Städte den Ruhm beanspruchten, Homer der

Welt geschenkt zu haben, wie in einer jüngeren Vergangenheit Gemeinden der

Romagna die Entscheidung des obersten Gerichts darüber anriefen, an welchem

Bach Caesar das geflügelte Wort vom Würfel gesprochen habe, dessen Rollen

die Republik vernichtete. Derartigen Landfehden geht der Reisende mit Be-

dacht aus dem Wege und Uberlässt den Einheimischen sie selbständig zu

schlichten. In der That kann die Frage nur durch gründliche Ortsforschung

gelöst werden. Aber es handelt sich dabei nicht um die Liebhaberei dieses

oder jenes Kirchturms, sondern um ein wichtiges Kapitel deutscher Geschichte;

denn von den Übergangsstellen hängt unmittelbar die Bestimmung der Wohn-

sitze ab, welche die Stämme am Mittelrhein inne hatten, als das erste Licht

der Überlieferung auf sie fiel. Auch darf man in diesem Zusammenhang von

Jahrb. d. Ver. v. Altertofr. im Bhelnl. 104. 1
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H. Kissen:

der Ortsforechung wertvolle Aufschlüssle über die Anfänge rheinischer Cultnr

nnd deren Fortentwicklung erwarten. Allerdings wäre es ein unerhörter Glücks-

fall, wenn der Spaten ein schriftliches Zeugnis Uber Caesars Brückenschlag an

den Tag fördern sollte: gefälschte Inschriften sind am Ruhicon ausgiebig ver-

wandt worden und fehlen ebenso wenig am Rhein. Angesichts der bisherigen

Erörterungen ist der Zweifel durchaus berechtigt, ob es Überhaupt möglich sei,

das gesteckte Ziel zu erreichen. Bei näherer Überlegung jedoch heben sich

mehrere Wege ab, die zum Ziel führen; es genügt nicht, einen ein/einen zu

verfolgen; wenn alle auf denselben Punkt ausmünden, wird Gewissheit erlangt.

Mit anderen Worten muss die Lösung der Aufgabe den Militär und Techniker,

den Philologen und Altertumsforscher gleicher Massen befriedigen. Sehen wir

uns zunächst die verschiedenen Beweismittel an, die von den Vorgängern be-

nutzt worden sind.

I. Der Stand der Frage.
Das erste Wort gebührt dem Philologen : die Aussagen des Sehriflstcllcrs

geben die Grundlage der Untersuchung ab, dürfen nicht in willkürlicher, dem

Sprachgebranch widerstrebender Weise gedeutet werden. Leider fehlt jeder

Hinweis auf die Beschaffenheit des Ufers, wo die Übergänge erfolgten, aber es

heisst doch in den Commentarien VI 9 paulum supra eum locum quo ante

exercitum traduxerat, facere pontem instituit. Oberst v. Cohauscu, der

die römisch-germanische Forschung im Allgemeinen und die vorliegende Frage

im Besonderen bedeutend gefördert hat, setzt die erste Brücke bei Xanten und

die zweite bei Neuwied an: mit dem Bemerken, dass „ein Abstand von 90

Millien vom fernen Rom aus gesehen, und nach der Anschauungsweise

Caesars, der über die grössten Märsche und über seine eigenen Reisen zwischen

Rom und Gallien mit der grössten Leichtigkeit weggeht, immer noch klein er-

scheint" 1
). Wenn ein alter Soldat der Ansicht Caesar supra grammaticam

huldigt, so ist davon kein Aufhebens zu machen. Schlimmer erscheint es, dass

Philologen ihm darin folgen und jene Ansätze durch die neueren Karten ver-

breiten. Übrigens hat schon vorher Franz Ritter den ersten Übergang bei

Bonn, den zweiten bei Neuwied gesucht, mithin das paulum supra auf einen

Abstand von 30 Millien ausgedehnt 8
). Aber der Wortlaut und die mit Recht

gerühmte Klarheit des caesarischen Ausdrucks gestattet nur an ein paar Kilo-

meter zu denken. Daran muss bis zum bündigen Beweise des Gegenteils

festgehalten werden.

Sodann hat der Techniker eine Stimme. Um die Erklärung von IV 17,

eines Kapitels, an das die Tertianer und ihre Lehrer mit Schaudern zurück-

zudenken pflegen, hat v. Cohausen durch die angeführte Schrift sich ein

unleugbares Verdienst erworben, insofern Männer der Praxis zur Mitarbeit au-

1) Caesars Rheinbrücken philologisch, militärisch und technisch untersucht,

Leipzig 1867, p. 10; vgl. Bergk, Zur Geschichte und Topographie der Rheinlande in

römischer Zeit, Leipzig 1882, p. 14, H. Dünzer, Wcstd. Zcitschr. I (1882) p. 299.

2) B. Jb. XXXVII (1864) p. 24.
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Caesars Rheinfeetung. 3

geregt wordcu sind. Mancherlei Vorschläge tauchten auf und wurden als un-

haltbar erwiesen. Ein vorzüglicher Kenner bemerkt: „es ist für die Auslegung

der Commentarien ein Unglück gewesen, dass die Techniker irgend eine von

ihnen für leicht ausführbar gehaltene Verfestigungsweise, die sie sich einmal

in den Kopf gesetzt hatten, wie Cohausen die Weideubänder, Napoleon III.

die von einem zum anderen Pfahlpaare reichenden über Kreuz gelegten Latten,

Rhcinhard den unverrückbaren Dreieckverband, durchaus in die Stelle des

römischen Schriftstellers haben hinein interpretieren wollen, ein anderes Un-

glück, dass die Philologen dieser angebliehen Einsicht der Bauverständigen

Rechnung tragen zu müssen geglaubt haben. Die Ingenieure sagen nämlich

ganz einfach : so würden wir es unter den Umständen angegriffen haben, folg-

lieh kann Caesar es auch nicht anders gemacht haben" •). Auf die Einzel-

heiten der Verhandlungen braucht nicht eingegangen zu werden*). Ihr Er-

gebnis ist von allgemeinem Wert. Es wird anerkannt, dass die ßrückenpfähle

eingerammt und durch Eisen verbunden werden mussten, um widerstandsfähig

zu sein: beides im Gegensatz zu v. Cohausen, der Caesar seine Brücke mit

Weidenbändern und den rohen Mitteln der Flösserei erbauen Hess. Also war

ein ziemliches Quantum von Eisen, vor allem Beile, Sägen, Bohrer und an-

deres Werkzeug nötig, um die Hölzer und Rammböcke herzurichten. Das

Unternehmen passt nicht für den Urwald, sondern für eine Gegend mit ent-

wickeltem Gewerbe und Verkehr. Über den Cultarstand der Rheinufer aber

gewähren Grabfunde uns ein urkundliches Zeugnis. Wir erwarten von dem-

jenigen Ort, der für den Brückenschlag in Anspruch genommen wird, dass er

vorrömische Gräber in grösserer Zahl aufweist.

In militärischer Hinsicht liegt die Sache sehr einfach. Der Übergang

kann nur im Bereich von alten Verkehrstrassen und nur in offenem, übersicht-

lichem Gelände erfolgt sein. Unbedingt ausgeschlossen sind die Strecken, wo
der Fluss durch ein enges Thal mit steil abfallenden Thalrändern strömt,

d. h. von Bingen bis Engers und von Andernach bis Bonn. Die vielen hervor-

ragenden Militärs, welche die Feldzügc Caesars studiert haben, stimmen denn

auch ohne Ausnahme darin Uberein, dass die Brücke uur, sei es im Neuwieder

Becken, sei es unterhalb des Siebengebirges, errichtet werden konnte»).

Aus historischen Grüudcn kommt nämlich der Abschnitt von Mainz bis

Bingen in Wegfall. Die Brücke verband das Gebiet der Treverer mit dem
der Ubier (VI 9). Die Grenzen beider Völkerschaften lassen sich nur in all-

gemeinen Umrissen ziehen. Aber die Treverer haben schwerlich viel über die

Nahe hinaus gesessen, da Rheinhessen und Pfalz von germanischen Stämmen

1) Heinrich Justus Heller, Philologischer Anzeiger XIV (1884) p. 542.

2) Die Schriften werden aufgezählt von Hübner B. Jb. LXXX (1885) p. 122.

LXXXVIII (1889) p. 64. Neuerdings Pellegrino, II ponte sul Reno, Borgo a Moz-
zano 1898.

3) Freilich zieht .ein alter Soldat" in seinen Untersuchungen über die Krieg-

führung der Römer, Zeitschr. d. Vereins zur Erforschung der Rheinischen Geschichte

in Mainz II (1863) p. 244, Coblenz in ernstliche Erwägung.
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4 II. Nissen:

bewohnt war 1
). Auf dem rechten Rheinufer wurden die Ubier von den Sueben

anhaltend zurückgedrängt. Wenn die Treverer 58 den drohenden Einfall von

100 suebischen Gauen melden (I 37), 53 von dem nämlichen Volk Hülfstrnppcn

erhalten (VI 2. 9), so kann die Gegend um Mainz nicht mehr in den Händen

der Ubier gewesen »ein. AnBecrdem war von hier ans der Feldzug gegen die

Sugamberu 55 innerhalb der Frist von 18 Tagen (IV 19), desgleichen die

Märsche von 53 unmöglich. Hauptmann Hoffmann sieht einen Hauptbeweis

für den Übergang Caesars bei Neuwied „darin, dass es keine weitere Stelle

am ganzen Rheinstrom giebt, von welcher Caesar zugleich gegen die Signmbern,

Bewohner der Sieg, und gegen die Cattcn, Bewohner von Hessen, der Oberlahn

und den änssersten NasBanischen Ländern gegen den Main hin agieren konnte.

Jene Völker schlössen die Ubier in einem weiten Kreise ein, dessen Centrum

der Kessel von Neuwied ist. Von hier aus konnte er als ans einem Mittel-

punkte nur allein zu jenen Bögen der Peripherie gelangen. Wer einen andern

Punkt annimmt, wie Mainz oder Köln, mnss die allgemein angenommenen und

natürlichen Sitze jener Völker widernatürlich verrücken"*). So ein verdienter

Lokalforscher in Neuwied. Umgekehrt weist der westfälische Geschichtschreilier

der Sigambern nach, dass beide Brücken unfern des 51. Breitengrades, wenig

unterhalb Kölns geschlagen worden seien, weil das Rothaargebirge mit der

höchsten Bcrgkuppc iu Westfalen die Stammcsgrcnzc nach Süden gebildet habe.

„Bei den Bewohnern der Länder an der einen und andern Seite des Gebirges

zeigt sich eine auffallende Verschiedenheit, nicht bloss hinsichtlich der Sprache,

sondern auch der Körporgrösse, Lebensweise u. s. w.; sie weichen namentlich

in der Brotbereitnng ganz und gar, im Häuserbau erheblich von einander ab" s
).

In Köln dachte man sich die Ubier im Bergischen sesshaft, so dass ihre Ver-

pftanzuug aufs linke Ufer durch Agrippa gewissennassen eiuen einfachen Um-
zug quer über die Strasse darstellte 4

): dieser Ansicht fehlt es auch heute nicht

an Verehrera. Ebenso strittig wie am rechten sind die Völkergrenzen am
linken Rheinufer. Co hausen lässt die Treverer bis zum Vinxtbach bei Brohl

wohnen, der später die unter- und obergermanische Provinz trennte und die

Diöcesen Köln und Trier noch jetzt trennt; Napoleon III. rückt sie nordwärts

bis Köln 5
). In den Erörterungen Uber den Ort der Brücke behaupten die

Völkergrenzen mithin einen hervorragenden Platz. Nicht mit Recht. Ob der

Pumpernickel in den Kreisen Meschede und Olpe anders schmeckt als in den

Kreisen Wittgenstein und Siegen, trägt zur Erhellung des Dunkels, das Caesars

1) Zeus», Die Deutschon und die Nachbarst limine p. 218 fg.

2) Über die Zerstörung der Römerstädtc zwischen Lahn und Wied, 2. Aufl.,

Neuwied 1828, p. 27.

3) Esscllen, Geschichte, der Sigambern und der von den Römern bis zum J. 16

n. Chr. im nordwestlichen Deutschland geführten Kriege, Leipzig 1868, p. 12.

4) Gelen ius, De magnitudine Coloniae, Col. Agr. 1645, p. 1. 384.

6) B. Jb. XLV1I (1861*) p. 5 fg.
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Caesars Rheiufestung.

Züge verhüllt, keineii Deut bei. Andererseits werden Meinungen durch ihr

ehrwürdiges Alter nicht zum Rang bewiesener Tbatsachen erhoben.

Nach Thatsacben hat man denn auch langst ausgeschaut, um am* dem

Wirrsal heraus zu finden. Minola zählt 1818 zehn Stellen von Mainz bis

Xanten auf, wo vermeintliche Reste der caesarischen Brücken entdeckt worden

seien. Er widmet eine eigene Untersuchung der Frage: „warum giebt es am
Rheine so viele Stellen, an welchen man den Julius Caesar übergehen Hess,

da dieser doch nur an zwei verschiedenen überging?

"

l
). Der Grund rührt

von den Pfahlwerken her, die bei niedrigem Wasserstand sichtbar wurden. Die

Pfähle aber sind im Fehdeleben des Mittelalters zur Sperrung der Schifffahrt

eingesenkt worden, wie Minola durch Zeugnisse aus dem 14, lö. und 17.

Jahrhundert erhärtet. Seitdem haben die von der preussischen Verwaltung

augeordneten Baggerungen an einer ganzen Reihe anderer Orte altes Holz zu

Tage gefördert, dessen Herkunft nach der eben angeführten verständigen Er-

klärung einer jüngeren Vergangenheit zuzuweisen ist, gelegentlich auch zuge-

wiesen worden ist*). Übrigens mag auch Holz aus römischer Zeit darunter

sein. Freilich ist von keinem Feldherrn ausser Caesar bekannt, dass er ciue

l'fahlbrücke Uber den Rhein geschlagen habe. Aber der rege Verkehr auf

dem Fluss, insonderheit das Bedürfnis der Kriegsflotte musste Hafen- und

Wasserbauten ins Leben rufen, für die Holz das bequemste und billigste Ma-

terial abgab. Es wäre in manchen Fällen richtiger gewesen, an die Spuren

solcher Anlagen zu denken, als blindlings auf Caesar zurückzugreifen. Neuer-

dings bringt die gelehrte Welt allen aus dem Flussbctt gewonnenen Aufschlüssen

ein berechtigtes Misstrauen entgegen 3
).

So viel von den Brückenresten im Wasser die Rede gewesen ist, so ge-

ringe Mühe wurde darauf verwandt, nach etwaigen Spuren auf dem Lande zu

suchen. Und doch waren beide Brücken stark befestigt, und doch gewinnt

der Nachweis derartiger Befestigungen eine durchschlagende Beweiskraft. Nur

in einem Falle, und zwar bereits 1684, ist von dem trierischen Geheimen Rat

Freihcrru von Reiffenberg ein cacsarischcr Brückenkopf entdeckt worden,

auf ihm beruhen die Eingangs erwähnten Ruhmesansprüche von Engers: leider

jedoch war das betreffende Mauerwerk eine Burgruine des 14. Jahrhunderts*).

In einem kritisch vorgeschrittenen Zeitaller erklärte Franz Ritter in Betreff

der zweiten Brücke : „an noch vorhandene Spuren derselben ist nicht zu denken.

Auch wird die Hoffnung aufzugeben sein, dass von den am linken Ufer zu

ihrem Schutze angelegten Verschanzungen (munitiones) noch ein Stein sich

auffinden lasse" 6
). Dem Schreiber waren die Erfahrungen nicht geläufig,

die gerade in diesen Jahren in Frankreich durch die grossen für Napoleons

1) Beiträge zur Übersicht der römisch-deutschen Geschichte, Köln 1818, p. 226 fg.

2) Freuden her}?, B. Jb. XXV (1857) p. 98 fg.

3) Wd. Korre.s|»ondenzblatt V (1886) 93. 134. B. Jb. LXXXV1II (1889) p. 51.

4) v. Cohttusen, B. Jb. XLVII (1869) p. 10-25; Minola, Übersicht p. 196.

5) B. Jb. XXXVH (1864) p. 27.
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6 H. Nissen:

Geschichtswerk unternommenen Grabungen gemacht wurden, die spater bei uns

vor allem durch die Limesforschung wiederholt worden sind. Wir wissen

heute, dass Caesar in einein waldreichen Lande seine Schanzen weder mit Ziegelu

noch mit Steinen baute, wissen ferner, dass Erdarbeiten untilgbare Spuren

im Boden hinterlassen. Damit eröffnet sich eine tröstliche Aussiebt. E.

Hübner lehnte es 1889 ab, auf die „rein endlosen Vermutungen über Caesars

Rbeinübergängc einzugehen. Ehe nicht neue und zweifellose Thatsachen vor-

liegen, ist dem vorhandenem Stoff keine sichere Beantwortung der Frage abzu-

gewinnen" Vor der Besprechung dieser neuen Thatsachen wird es zweck-

mässig sein, einen Rückblick auf die Geschichte der Streitfrage zn werfen.

Die vielen grundlosen Annahmen einzeln anzuführen würde ermüden, eine

vollständige Einigung ist nie erreicht worden: immerhin haben wechselnde Mei-

nungen zeitweise die Oberhand gehabt und hat die ganze Erörterung aufklärend

und belehrend gewirkt.

Ohne sich um örtliche Feststellung zu kümmern, nahm Pb. Cluver 1616

die zweite Brücke bei Andernach, die erste wenig unterhalb bei den fälschlich

hier gesuchten Condruscn an 8
). Trotz der Unhaltbarkeit der vorgebrachten

Gründe hat das Ansehen ihres Urbebers dieser Entscheidung weite Geltung

verschafft 3
). Sic wurde schärfer gefasst, nachdem die Entdeckung des Castells

von Niederbiber 1791 den Anstoss zu den bekannten ergebnisreichen Grabungen

gewährt und die Freude an den Denkmälern, die der heimische Boden birgt,

nicht nur in Neuwied, sondern am Rhein und darüber hinaus geweckt hatte.

Dazu lieferten die Zeitereignisse einen deutlichen Fingerzeig zum Verständnis

der Vergangenheit: in den Jahren 1796— 97 nach dem wechselnden Lauf des

Krieges hat die französische Armee viermal eine Brücke bei Neuwied über

den Strom geschlagen. Hauptmann Hoffmann, der jene Ausgrabungen 1791

bis 1814 leitete, setzt die erste Brücke beim Thnrmer Werth an, das auch

regelmässig von den Franzosen als Stützpunkt für ihre Übergänge benutzt

worden, aber im Altertum angeblich eine blosse Sandbank war, setzt die zweite

Brücke beim Dorfe Urmitz, d. h. 3 km weiter oberhalb an. Beide Ansätze

kommen der Wahrheit ganz nahe und zeugen von einer bemerkenswerten Ein-

sicht in die Bodengestaltung. Aber der von ihm beigebrachte Beweis ist le-

diglich ein historischer und oben (S. 4) schon mitgeteilt worden. Wenn vollends

den beiden Pfahlbrückcn das unselige Gespenst von Engers als Steinbrüche

angereiht und zur Abwechslung dem Agrippa zugeschrieben wird, so steht das

antiquarische Urteil Hoffinanns nicht auf der Höhe des topographischen.

Immerhin fand er Zustimmung: ein halbes Jahrhundert lang galt der Kessel

von Neuwied bei der Mehrheit einheimischer und fremder Forscher als Schau-

1) B. Jb. LXXXVIII (1889) p. 54.

2) Germania antiqua, Lugd. Bat. 1GHJ, II p. 54 fg.

3) In der Gegend von Anderunch und Coblenz, Konrad Mannert, Geographie

der Griechen und Römer, Nürnberg 1789, II 1 p. '22:5.
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Caesars Rhein Festung. 7

platz der beiden Übergänge Caesars'). Die Kriegswisseuschaft bestätigte die

Anuabme; der badische General von Goeler führt die erste Brücke Uber das

Unnitzer Werth, die zweite 5 km höher «her die Insel Niederwerth*). Nach

Allem verstand sich ganz von selbst, dass Napoleon III. bei seinen Studien

(Iber die caesarischen Feldztlge dieselbe Gegend ins Auge fasste. Auf der

Weissenthurm überragenden Höhe, von der General Hoche den Übergang der

Saiubre- und Maas Armee gelenkt hatte, steht das von der Armee ihrem Feld-

herrn errichtete und von König Friedrich Wilhelm III. 1839 wieder hergestellte

Denkmal. Der weitbin sichtbare Obelisk bat dem vom Kaiser mit örtlichen

Nachforschungen betrauten französischen Major de Locqneyssie als Leit-

stern gedient. Die Grabung wurde 1864 wenig untrrhalh der Kapelle zum

Guten Mann unternommen und soll ein spätrömisches Castcll festgestellt haben 8
).

An der Richtigkeit des Ergebnisses zu zweifeln, drängt sich eine kürzlich ge-

machte Erfahrung auf. Da nämlich der Übergang 179(5 von den Österreichern

hart bestritten wurde, bähen die Franzosen bei Weissenthurm eine Reihe von

Spitzgräben ausgeworfen, die den römischen verzweifelt ähnlieh sehen und so

lange täuschen können, bis moderne Fuudstttckc ihren Ursprung verraten. So

ging es bei den Grabungen in diesem Bereich im letzten Winter. Wie dem

auch sei, so lieferte der Spaten jenem Offizier nichts, was mit Caesar in Ver-

bindung gebracht werden konnte: hätte der Znfall ihn ein paar hundert Schritt

weiter stromauf geführt, so wäre er an richtiger Stelle gewesen. Aber in der

von Napoleon I. herrührenden Vorstellung befangen, dass Caesar den Rhein

bei Köln überschritten habe*), scheint er die Untersuchung mit geringem Nach-

druck betrieben zu haben 6
). Kurz und gut, die herrschende Ansicht, die am

Neuwieder Becken festhielt, hatte keine monumentale Stutze erhalten, die der

Zweifler zu fordern berechtigt war. Gleichzeitig trat General von Pcuckcr
entschieden für Köln ein 6

). Seine Beweisführung aus den Wohnsitzen der

Völker schwebt in der Luft, weil wir solche ganz nngcuügend kennen. In-

dessen bringt er einen Grund bei, der von Napoleon III. und Anderen wieder-

1) So z. B. Heinrich Simon van Alpen, Geschichte des fränkischen Rhein-

ufers, Köln 1802, I p. 369 fg. Minola, Kurze Übersicht dessen was sich unter den

Römern am Rheinstrom Merkwürdiges ereignete, 2. Auti. Köln 1816, p. 193 fg Herrn.

Müller, B. Jb. VII (1845) p. 19. Hoinr. Düntzer, B. Jb. IX (1846) p. 159. Leo-

nard Ennen, Geschichte der Stadt Köln, Köln 1863, I p. 5. — Albert Forbiger,

Handbuch der alten Geographie, Leipzig 18-18, III p. 248. W.Drumiui n. Geschichte

Roms, Königsberg 1837, III p. 292. 329. Th.Mommson, Römische Geschichte, Leipzig

1856, III p. 255. Fried r. Kran er, Caesarausgabe, Berlin 185'J.

2) Caesars Gallischer Krieg in den Jahren 58—53 v. Chr., Stuttgart 1868, p.

112. 186.

3) B. Jb. XLVII (1869) p. 27.

4) Nach der im kaiserlichen Auftrage bearbeiteten Carte de la Gaule sous lo

proconsulat de Cesar, Paris 1861 ;
vgl. das auf St. Helena dictierto Prccts des guerrcs

de Cesar par Napoleon cap. 4.

5) B. Jb. XXXVII (1*64) p. 230.

6) Das deutsche Kriegswesen der Urzeiten, III p. 140 fg., Berlin 1864.
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8 H. Nissen:

holt wird und die Gegenpartei ohne Weiteres matt zu setzen seheint. „Über-

dies ist ohcrhalb Andernach schon um deshalb die Brllckenstelle nicht anzu-

nehmen, weil dort das Rheinbett aus nacktem Schieferfelsen besteht, welcher

Uberall aus dem Wasser hervortritt, und das Einschlagen von RrDckenpfählen

in der für die Standfestigkeit der Brücke nötigen Tiefe nicht wohl gestattet

haben würde." Der Satz wirft auf die ortskundigen Ingenicure, die das nicht

beachtet haben sollen, ein wenig schmeichelhaftes Licht. Wäre er richtig, so

bedürfte es der seit vielen Jahren fortgesetzten Baggerungen znr Freihaltung

der Fahrrinne nicht 1
). Er ist aber falsch. Für Kölu entschied sich ferner Ge-

neral Wolf bei Gelegenheit der Anfdeckung des römischen Brückenkopfs in

Deutz*). Inzwischen jedoch hatte der Kaiser aus sehr berechtigten Erwä-

gungen im Widerspruch mit seinem Ahuherrn und mit seinen Beratern Bonn

den Vorzug gegeben 8
). Die Hotschaft von der Seine fiel am Rhein auf einen

fruchtbaren Boden. Zwar nahmen Professor Ritter 1804 und Professor Klein

1888 nur die erste Brücke für Bonn in Anspruch und belicssen die zweite bei

Neuwied 4
), zwar verfocht v. Cohansen in seiner Kritik der Napoleonischen

Darstellung die letzte Hälfte des Rittcrsehen Ansatzes so ausführlich, wie noch

nicht geschehen (S. 2). Aber sie fanden in ihren Kreisen kein Gehör, auf

Jahrzehnte schied das Neuwieder Becken aus der Nachforschung nach Caesars

Brücken aus. Wurde von den Nachbarn der Schatten des frommen Rupert us,

der um 1130 Abt von Deutz war, zum Zeugnis für das Alter des Deutzer

Castrums beschworen, so Hessen sich unschwer äbuliche Beweismittel auch in

Bonn beschaffen. Das Provinzial-Mnscnm begann seit 1870 in dem Legions-

lagcr zu graben, der Direktor aus'm Weerth erkannte in ihm den Ort der

von Caesar 53 errichteten Rheinfestung und vermutete den ersten Übergang

bei Wesseling, halbwegs zwischen Bonn und Köln 5
). Die Vermutungen ver-

dichteten sich bei General von Veith zu unumstösslichen Thatsachen«). Th.

Bergk setzte entsprechend den ersten Übergang unterhalb, den zweiten ober-

halb der Siegmündung an, indem er Männern vom Fach übcrliess, den ge-

eignetsten Punkt genauer zu ermittein 7
). Für J. Asbach ist das Ergebnis

so gut wie sicher 8
). Auf die geringfügigen Abweichungen dieser Ansichten

unter einander kommt nichts an. Kaiser Napoleon an der Spitze hatten Bonner

Philologen, Archacologen und Militärs um die Wette Bonns Namen mit den

ältesten Rheinbrücken verknüpft. Ihnen schloss sich an der Neige des Jahr-

hunderts, wie oben bemerkt, die Stadtverwaltung an.

1) B. Jb. LXXXII (1886) p. 30, XLVII (1869) p. 7.

2) B. Jb. LXVIII (1880) p. 14. 34 fg. LXXVI1I (1884) p. 38 lg.

3) Histoire de Jules Cesar II p. 143, Paris 1866.

4) B. Jb. LXXXVII (1889) p. 166. So bereits Rflstow, Einleitung zu CaewirB
Cotntncutarien, Gotha 1857, p. 125. 182.

5) B. Jb. LVIII (1876) p. 223, LXY1 (1879) p. 170. I.XX1V (1882) p. 190.

6) IMcks Monatsschrift VI (1880) p. 87 fg. B. WinckelmannsprogTAimn 1888 usw.

7) Zur Geschichte und Topographie der llheinlaude p. 16.

8) B. Jb. LXXXVI (1888) p. 122.
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II. Die Thatsachen.

Innerhalb des deutseben Reiches führen gegenwärtig zwanzig feste Brücken

über den Rhein, an beiden Ufern laufen Land- und Schienenstrasseu hin. Dies

ist das Werk des scheidenden Jahrhunderts, das alles was bis dahin zur Er-

schliessung der Landschaft geleistet war, weit überstrahlt. Welche Fortschritte

die Wegsamkeit im Einzelnen bereits gemacht hatte, als der Kampf um die

Rheingrenze begann, halt schwer zu sagen. Da indess die Culturarbeit das

ursprüngliche Gepräge eines Landes wohl zu verwischen, aber nicht zu zer-

stören vermag, liegen die von Caesar vorgefundenen Verhältnisse im Grossen

und Ganzen klar vor unsern Augen. Für den weit überwiegenden Teil seines

Laufes war der Strom von Xatur nicht dazu bestimmt, als Völkerschranke zu

dienen, als welche er von Galliern und Römern, gelegentlich auch von Ger-

manen betrachtet wurde. Von Basel bis Bingen 300 km lang und die gleiche

Strecke von Bonn bis zur Mündung in die Nordsee durchfliegst er weite Ebenen;

zahllose inzwischen verlandete Auen erleichterten den Übergang für friedlichen

wie feindlichen Verkehr. Ganz anders ist das 120 km messende Mittelstück,

das die obere und untere Hälfte trennt, gestaltet. Hier, wo der Rhein das

Schiefergebirge durchbricht, ist er auf ein enges Tbal beschränkt, dessen

Räuder steil abfallen, stellenweise klippenartig vom Wasser bespült werden.

Eine Donaufahrt von Passau bis Linz mit ihrer dem Rheinländer fremdartigen

Stille kann ihm die frühere Unwegsamkeit der Heimat veranschaulichen. Eine

durchlaufende Uferstrasse verdankt das linke Ufer den römischen Waffen, das

rechte Ufer der Friedensarbeit unseres Jahrhunderts. Die Anlage von Ver-

kchrstrassen auf den Hochrändern wird durch tiefe Thaleinschnitte erschwert;

denn die Mündungen der Seitengevvässer erinnern vielfach an blosse Schluchten.
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Im Allgemeinen ist das gallische Ufer viel wegsanier als das germanische, das

vom Einfluss der Nahe bis zum Siebengebirge wie die Mauer hinter einem

Graben aufragt. An einer Stelle jedoch wird die Mauer durch ein breites

Eingangsthor unterbrochen und dem Verkehr zwischen Ost und West scino

Richtung von der Natur vorgezeiehnet. Vom Einfluss der Mosel bis Ander-

nach auf einer Strecke von 18 km erweitert sich das linke Ufer bis auf 3 km,

vom Saynbach bis zur Wied auf einer Strecke von 8 km das rechte Ufer bis

auf 7 km Breite. Dieser Kessel mit einem grasten Durchmesser von 10 km
war in der Vorzeit zu einem Sammel- und Brennpunkt im Völkerlebeu auser-

sehen. „Hier bietet das Rheinthal den Hochlanden, die es trennt, vier ge-

neigte Bahnen, die sanft zum Ufer hinableitcn. Von Süden senkt sich hier

der HundsrOcken über das Tafclgclände der Carthaus zum Zusatnmcnfluss von

Rhein und Mosel; von Westen flacht sieh die Eifel durch das Maifeld und die

Pellenz in Meilenbreite zum Rheinthal ab. Gegen Norden fuhrt eine sanfte

Berglehne über Heddesdorf und Roekcnfeld zu den Höhen, welche das Rhein-

ufer bis zum Sicbcngcbirge begleiten: und endlich wird der im Osten liegende

Westerwald auf einer ebenso sanften Rampe Uber Heddesdorf, Niederbiber,

Melzbach, Rengsdorf nach Altenkirchen hin erstiegen. Keine andere Neben-

strasse führt ans dem Rheinthal, und selbst diese nach Norden, Osten und

Süden gerichteten Strassen fuhren Uber Gelände, das von beiden Seiten durch

Thalschluchten auf eine geriuge Breite eingeengt ist." So v.Cohausen in

der ausführlichen Schilderung, die er dem Nenwieder Becken gewidmet hat 1
).

Der Schilderung entströmt jener kräftige Erdgeruch, der die vom Lampen-

dunst betäubten Siunc erquickend umfängt: mit ihr hat jede militär-topogra-

phische Erörterung über den Schauplatz der Rheinfibergänge Caesars zu

rechnen.

Man begreift nach dem Gesagten ohne Weiteres, warum diese Gegend

in der Kriegsgeschichte des 17. und 18. Jahrhunderts einen hervorragenden

Platz einnimmt. Den Wert, den die Römer zur Kaiscrzcit auf die Behauptung

des Kessels nebst seinen Zugängen legten, bekunden die am rechten Rhein-

ufer errichteten Befestigungen. Hütten die Alten nicht jenen ausgesprochenen

Abscheu, den Leser mit barbarischen Namen zu belästigen, gehegt, so würden

sie sicherlich öfter vom Neuwieder Becken erzählt und uns die Deutung der

von ihnen hinterlassenen Spuren erleichtert haben. Freilieh reicht die Ge-

schichte des Beckens geraume Zeit vor Ankunft der Römer zurück. Es gab

schon menschliche Ansiedelungen, als die Vulkane am Laacher See jene nnge-

heuren Massen von Bimsstein auswarfen, die einen Umkreis von mehr als

2000 qkm bedeckten. Diese jüngste Erhöhung des Bodens umschliesst aber

nicht nur römische und fränkische, sondern zahlreiche Gräber aus frühereu

Perioden. Die vom Provinzial-Museuni bei Andernach vorgenommenen Aus-

grabungen haben das hohe Alter und die frühe Blüte der Cultur, die der

Ebene eignen, in ein helles Licht gerückt: darüber berichten im LXXXVI. Heft

1) B. Jb. XLVII (1869) j>. 1 fg.
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der Jahrbücher (1888) Schaafhausen vom anthropologischen, Koenen vom

archaeologischen Staudpunkt au». Der Wissenschaft kommt es zu Gute, das«

die Industrie seit 3—4 Jahrzehnten rüstig an der Verwertung der vulkanischen

Decke arbeitet. Der Bimsstein wird mit Kalk gemengt, geformt, an der Luft

getrocknet und liefert so den Schwemmstein «der Engerscr Sandstein, der ab-

scheulich aussieht und die künstlerische Freude an der Architektur der Rhein-

städtchen stört, aber sich durch Leichtigkeit, Trockenheit, Festigkeit und Billig-

keit empfiehlt. Die Nachfrage nach diesem Baumaterial wächst von Jahr zu

Jahr, und demgemäss die Erzeugung. Der Reisende, der am Rhein die Hei-

mat der Romantik sucht, wird auf dieser Strecke bitter enttäuscht: an beiden

Ufern, an der Bahn von Neuwied bis Engers, von Andernach bis Urmitz drängt

eine Ziegelei die andere; wenn die Sonne auf den geschichteten weisagrauen

Steinmassen liegt, wendet sich das geblendete Auge unwillig ab. In einer

ziemlich nahen Zukunft wird die Ausbeute in unmittelbarer Nähe der grossen

Strassen wegen Erschöpfung des Bodens aufhören müssen-, denn der Bimsstein

ist keineswegs glciebmässig über das ganze Becken hin gelagert. Daran ist

das Wanser Schuld. Ein Engländer hat kürzlich unseren grünen Rhein eiuen

blossen Industriekanal genannt: das Wort war nicht so gemeint, enthält aber

für die Provinz und die preussische Verwaltung ein grosses und verdientes

Lob; denn von der Romantik wird kein Volk satt. Als die Auswurfsmasscn

der Vulkane niederfielen, erfreute sieh Vater Rhein ungebundener Freiheit und

wechselte nach Belieben sein Bett. Wo der vulkanische Regeu auf das Ge-

biet seiner Herrschaft stürzte, hat er Asche und ßimssand fortgespült. Die

geologische Karte von Dechens (Sektion Coblenz) erläutert die Bodengestal-

tung in lehrreicher Weise. Von Weissenthurm bis Urmitz wird der Fluss von

einer Bimssteinbauk eingefasst, die r> km lang und bis 1,5 km breit wird. Süd-

lich davon, etwa 7 in tiefer, liegt Alluvialboden bis zu dem in etwa 1 km Ab-

stand ansteigenden Hügelrand des Beckens. Man sieht, bei der grossen Erup-

tion war hier ein Flnssarra, dort eine Insel, die den Bimsstein festhielt. Gegen-

über auf dem rechten Ufer begiunen die vulkanischen Ablagerungen erst in

1,5 km Entfernung, um sich alsdann bis au den Fuss der Höhen fortzusetzen:

das ganze Reiler Feld zwischen Engers und Neuwied war mitbin einst ein

Tummelplatz der Fluten. Durch die Ausbeute von Seiten der Ziegeleien wird

die Oberfläche der Urmitzer Anschwellung um 4 m und mehr erniedrigt und

damit die frühere Bodengcstaltnng wesentlich verändert. Dagegen ist nichts

zu machen; denn ein ungeregeltes Grundstück erzielt für die Qnadratrutc den

doppelten Preis eines ausgebeuteten. Stellenweise sinkt der Wert eines Grund-

stücks, wenn die Bimssteinschicht durch breite Gräben unterbrochen wird:

diese sind mit Erde und Bimsstein angefüllt und lezterer kann nur durch Sieben

aus dem Füllsel gewonnen werden. Die beiden zur Zeit offen liegenden Durch-

schnitte, Tafel IV. V, führen das Vorkommnis deutlicher vor Augen, als Worte

vermögen. Den Zieglcrn war es als schlechter Boden längst vertraut, vielleicht

auch Althändlern, die in den Gruben vorsprachen, um den Arbeitern Grabfunde

abzukaufen. Über den Ursprung und Zusammenhang der Linien jedoch ist in
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diesen Kreisen nicht nachgeforscht worden. Jedenfalls bat Constantin
Koenen zuerst ihre Bedeutung erkannt und die Kuude eines hervor-

ragenden Denkmals, des ältesten datierten auf vaterländischein Boden, vor

der unvermeidlichen Zerstörung für die Wissenschaft in zwölfter Stunde ge-

rettet. Nach seinen in Andernach gemachten Erfahrungen schlug Koenen
dem Direktor des Provinzial-Museums wiederholt vor, der Bimssteinabdeckung

von Museums wegen eine erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. Ohne amtlichen

Auftrag untersuchte er diese Gegend an freien Sonnlagen und entdeckte,

wie im zweiten Theil näher ausgeführt wird, gleich beim ersten Besuch im

Februar 1898 die römischen Befestigungsanlagen von Urmitz. Dass hier der

Brückenkopf Caesars nebst jüngeren Werken zu erkennen, dass endlich der

archimedische Punkt zur Lösung der schier unentwirrbaren Bruckenfrage ge-

funden sei, stand ihm alsbald fest. Zunächst erging es ihm wie andern Ent-

deckern, dass seine kühne Divination auf Zweifel stiess und die Unterstützung

von derjenigen Stelle ausblieb, die darum angegangen war. Als ich von der

Sache hörte, habe ich mich gern dafür verwandt, dass dem Entdecker eine

bescheidene Summe zur Verfflguug gestellt würde, um seine Nachforschung

fortzusetzen. Als ich sodann von deren Ergebnis am Ort Kenntnis genommen

und mit eigenen Augen das Tafel IV wiedergegebene Profil geschaut hatte,

erschien es mir selbstverständlich, dass die Untersuchung nicht in ihren An-

fängen stecken bleiben dürfe. Die Weiterführung war erst im Herbst nach

der Ernte möglich. Hierfür bewilligte auf mein Gutachten hin der Provinzial-

Verband die erforderlichen Mittel. Ohne das Verständnis- und vertrauensvolle

Entgegenkommen dieser Körperschaft sowohl als der Grundbesitzer von Urmitz

hätte der gegenwärtige Bericht nicht erstattet werden können. Die Grabung

des Provinzial-Museums wurde von Koenen im Octobcr 1898 eröffnet und

bis Anfang März 1899 fortgeführt. Bald nach ihrem Beginn wurde mir die

Vertretung des erkrankten Direktors nud damit auch die Oberleitung der Ar-

beiten übertragen. Solehe beschränkte sich darauf, den Gang der Arbeiten

insoweit zu überwachen, als die Verantwortlichkeit der auftraggebenden Be-

hörde gegenüber erheischte. Mit den bewilligten Mitteln liessen sich nur die

Umrisse der Anlage feststellen, die genauere Erforschung der Einzelheiten

muRstc der Zukunft anheim gegeben werdeu. Wenn ich daher auch im Laufe

der Grabung den Ausichten des Leiters nicht immer beipflichten konnte, habe

ich mich doch wohl gehütet, ihm eine Aufgabe, die ohnehin an seine körper-

liche und geistige Spanukraft außergewöhnliche Anforderungen stellte, meiner-

seits zu erschweren. Etwaigen Widerspruch zu begründen, bot die geschicht-

liche Einleitung, die ich zum Ausgrabungsbericht zu liefern versprochen hatte,

geeigneten Kaum dar. Während ich diese Zeilen niederschreibe, geht mir der

Bericht stückweise zu, so dass er, insoweit es nötig erscheint, berücksichtigt

werden kann. Sobald eine Nachricht von der iu Angriff genommeneu Unter-

suchung des Provinzial-Museums in die Öffentlichkeit gedrungen war, haben

militärische Altertumsfreunde ohne Kenntnis des Thatbestandes erklärt, dass
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an einen Rheinübergang Caesars bei Urmitz gar nieht zu denken sei 1
). Da

dieser Einspruch lediglich durch historische Betrachtungen begründet wird, so

findet er erst im nächsten Abschnitt seine Erledigung. Aber ich erwähne ihn

hier aus Rücksichtcu der Zweckmässigkeit. Es ist ratsam ohne jede Vorein-

genommenheit an die Deutung der ermittelten Tbatsachen heranzutreten.

Die Bimssteinbank zwischen Weissenthurm und Urmitz liegt in der grossen

Axe des Neuwieder Beckens, (iberragt das jenseitige Ufer etwa um 5 m und

die EinBcnknng südlieh nach den Hügeln zu um 7 m *). Sic ist wegen ihrer

trockenen hohen «las Gelände überschauenden Lage für einen Waffenplatz vor-

züglich geeignet 3
). Einen solchen und zwar von bedeutender Ausdehnung und

Stärke führt uns der Gnindriss Tafel I vor. Auf einer Basis von 1275 m am
Rhein zieht eine aus einem Doppelgraben mit mächtigem Holzwall dahinter

bestehende Vcreehauzung in der Länge von 2,5 km halbkreisförmig hin. Indem

man berücksichtigt, dass ein erhebliches Stück vom Ufer abgebröckelt ist, kann

die umschlossene Fläche rund auf lUOha veranschlagt werden. Was bedeutet

diese Anlage? Darauf lässt sich nicht mit einem Worte antworten. — Caesar

beschreibt VII 23 die ans Balkeu und Steinen geschichteten Mauern der galli-

schen Städte (muri autem omne* Gallici hac fere forum sunt): damit hat die

vorliegende Bauart nichts gemein. Schwerer noch fällt ins Gewicht, dass eine

Stadt, die an Grösse und Anordnung auffällig an die colonia Agrippinemh,

die Hauptstadt Germaniens, erinnert, mit landschaftlichem Mass gemessen eine

Grossstndt, in der Überlieferung tiefe Spuren hätte zurücklassen müssen, wenn

sie bei der Eroberung Galliens bestanden hätte. Eine vorrömisebo Stadt kann

hier schlechterdings nicht gesucht werden. Ebensowenig ein vorrömisches

Lager. Die Überlegenheit der römischen Kriegführung beruhte zum Teil auf

ihrem vorzüglichen Schanzwesen. Die Nordländer haben es nachzuahmen ver-

sucht: aber bei allem guten Willen fehlte ihnen das Schanzzeug. Anschau-

lich wird dies Verhältnis hei der Belagerung Cicero's im Winter 54/53

dargelegt V42: Xermi vallo pedum A* et fossa pedum XV hiberna cingunt.

haec et mperiorum annorum conxuetudine ab nobi* cognoverant et quosdam

de exercitu nacti captiros ab hi# docebantur; sed null-a ferramentorum copia

quae sunt ad hunc umm idonea, gladiix cae*pites circumeidere, manibus

sagulhque terram exkaurire cogebantur. qua quidem ex re hominum multi-

tudo cognosci potuit: nam minus horis tribu* X milium passuum in cireuitu

munitionem pedum XV perfecerunt; reliquisque diebus turres ad altitudinem

valli, falces testudinesque qua* idem captivi docuerant, parare ac facere coe-

1) Generalmajor Wolf, Kölner Tageblatt Nr. 61, 28. Januar 1899, Oberst Wulff,

Rhein. Geschichtsbliltter IV (1899) p. 260- 70.

2) Die ueue Landesaufnahme liegt noch nicht vor. Der Güte des Herrn Ge-

neralmajors von Lcszczynski vom Grossen Gcneralstab verdanke ich die Karte der

Umgegend von Engers 1 : 2&000, auf Befehl der Kön. Diroktion der Kriegsschule ssu

Engers bearbeitet von Hauptmann von Viebahn 1880, berichtigt 1890 von Haupt-

mann Giese.

3) Wie auch erhellt aus Tafel IV, die den Ausblick nach Süden wiedergiebt.
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perunt. Die Cultnr des Lande« spiegelt sich in der Schilderung wieder: Hacke

«nd Grabscheit, das gewöhnlichste Arbeitsgerät des Südens, ist nach Belgien

noch nicht vorgedrungen. Aber Thllnne, Dächer und künstliche Schut/hauten,

wozu nach unseren Begriffen eine besondere Ausbildung gehört, werden ohne

Schwierigkeiten gezimmert; deun jeder Waldbcwohncr weiss mit der Axt um-

zugehen. Die Möglichkeit, dass ein technisch so vollendetes Erdwerk wie das

Urmitzer von deu Trcvercru oder Germanen vor Caesars Ankunft hatte errichtet

werden können, ist unbedingt ausgeschlossen. — Die Linien durchschneiden

ein Gräberfeld, dessen Thongeschirr der caesarischen Epoche entspricht. Die

Abmessungen der Werke lassen sich ungesucht auf den römischen Fuss von

296 mm zurückführen. Die Anlage dient als lehrreiches Beispiel für die Voll-

kommenheit, welche die Fcstungskunst der Römer am Ausgang der Republik

erreicht hatte und wird mit Erfolg zur Erklärung der Caesarischen Denkwür-

digkeiten studiert werden. Wenn es nun 53 v. Chr. nach dem Fcldzng gegen

die Sueben heisst VI 29: comtituit non progredi Inngius: sed ne omnino me-

tum reditus mi barbari* tolleret atque ut eorum au.ri.lia tardaret, redueto

exercitu partem ultimum pontis qttae ripas L'biorum contingebat, in longitu-

dinempedum CC rescindit atque. in eu tremo ponte turrim tabulatorum quattnor

constüuit praesidiumque cohortium XII pontis tuendi causa ponit magnisque

eum locum munitionibus /irmat, so passt die Bezeichnung magruie mumtiones

auf die Urmitzer Anlage vortrefflich. Vor Alcsia hatten 10 Legionen eine ähn-

lich befestigte äussere und innere Linie von zusammen 37 km Ausdehnung

gegen das Aufgebot ganz Galliens zu verteidigen (VII 69. 74). Bei Urmitz

roisst die Landfront 2,5 km, die durch den Fluss geschützte Seite halb so viel:

nach jenem Verhältnis reichte eine Besatzung von 12 Cohorten für den Platz

vollständig aus. Nach Caesars Worten war er für eine längere Dauer bestimmt.

Dass er wirklich eine Reihe von Jahren bestanden hat, kann mau noch jetzt

gehen. Während die Eisenbahn die Festung in schnurgerader Linie durch-

schneidet, macht die Landstrasse einen flachen Bogen um dieselbe herum.

Aus den Bodenverhältnissen "ist keiu Grund für einen derartigen Umweg von

annähernd 200 m zu entnehmen. Aber nachdem Koenen festgestellt hat, dass

die heutige Landstrasse an diesem Ort deu Zug der römischen Strasse von

Mainz nach Xanten wiedergiebt, erklärt sich der Umweg einfach daraus, dass

die mächtigen Schanzen ihn erzwangen. Daraus darf mau freilich nicht fol-

gern, dass die Festung noch bestand, als die Militärstrassc zur Verbindung jener

beiden Hauptplätzc am oberen und unteren Rhein erbaut wurde. Sicherlich sind

ältere Teilstrecken von ihr aufgenommen worden. Seit der Verpflanzung der

Ubier aufs linke Ufer38(?) v.Chr. musste die Rheinstrasse Köln-Coblenz längst

fertiggestellt sein, bevor an die Fortsetzungen nach Xanten und Mainz gedacht

wurde. Ein bestimmtes Datum gewährt uns also der eben betonte Umweg
des Strasscnzug8 für die Fortdauer der Urmitzer Festung nicht, wohl aber

einen vollgültigen Beweis, dass der Zeitraum nicht zu kurz bemessen werden

darf. Geschleift ward sie spätestens 12 v. Chr., als das Castell in der Ost-

eckc entstand. Koenen hat das jüngere Alter des Castells ans den Einschnitten
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unwiderleglich bewiesen, ferner in ihm ein Glied der Castelllinie des Drusus

erkannt, endlich ans deu Funden seine Erhaltung bin auf Domitian bekräftigt,

unter weichein Kaiser es nach Errichtung des rechtsrheinischen Limes eingehen

konnte. Nach den bündigen Ausführungen meines Mitarbeiters brauche ich hierbei

nicht zu verweilen. Wenn ich die bisherigen Erörterungen zusammenfasse,

so ist die Festung nicht vor Caesar erbaut und nicht nach Drusus behauptet

worden. Damit stimmen die bei der Grabung gemachten Funde aufs Beste

Uberein. Wenn aber Jemand mit General Wolf annimmt der Erbauer heisse

nicht Caesar sondern Agrippa, so kauu man diesem und ähnlichen Einfällen keine

monumentale Tbateacbe entgegen halten. Ein Zeitunterschied von nur 15

Jahren lässt sich aus dem Thongeschirr tlbcrhaupt nicht feststellen, ein urkund-

liches Zeugnis für den caesarischen Ursprung der Aidage wird annoch vermisst.

In der Richtung der Festungsaxe brachten die Baggerungen 1896 Lang-

holz aus dem Rhein zu Tage, wie Koenen im zweiten Teil erzählt. Die von

Strombauarbeiteru als Angenzeugen herrührende Angabe zu bezweifeln, liegt

kein Anlass vor: überdies inuss man bei einem Brückenkopf auch ohne monu-

mentale Bestätigung eine antike Brücke ansetzen. Immerhin wäre eine strom-

bautechnische Untersuchung dieser Strecke erwünscht. Im zweiten Teil be-

gegnet die Ansicht, als ob das linke Ufer seit dem Altertum vorgerückt wäre.

Das gerade Gegenteil ist richtig. Isphording hat 1886 durch Baggerung

festgestellt, dass am Tburmer Werth, 1,3 km unterhalb der Festung da« linke

Ufer in der Breite von 70 m abgebrochen sei 1
). Ein ähnlicher Abbruch ist

für die ganze Strecke bis nach Kalten Engere hinauf als wahrscheinlich zu

bezeichnen. Die Ursache leuchtet eiu: die Stromrinne hatte ehedem eine ge-

ringere Wassermenge zu bewältigen als heute. Der rechte Uferrand ist durch

Dammschüttungen, insonderheit die Schlackcnhalden der HerrmanusHütte un-

kenntlich geworden. Aber dahinter verfolgt man noch jetzt den alten Rhein-

arm, die Schleit oder Schlcet benannt, der kaum 1 km abwärts Engers vom
Hauptstrom abzweigt, am Fuss der Bimssteinbank hinläuft, Land- und Schienen-

strasse zum Ausbiegen nötigt und schliesslich vor Neuwied mit dem Hauptarm

sich wieder verbindet. Er ist jetzt bei Engers abgedämmt, aber beim Hoch-

stand des Rheins steigt das Wasser von Neuwied her aufwärts und wird die

Schleet durch aufquellendes Grundwasser zeitweise unpassierbar. Demnach
sind drei Stufen in der Entwicklung des Stromlaufs an dieser Stelle zu unter-

scheiden. Als die Vulkane ihre Bimssteinmassen auswarfen, war die Urmitzer

Bank eine Halbinsel, die ein Altwasser im Süden einfasste. Sodann nach dem
Ausbruch hat der Strom sich gespalten in einen nördlichen Arm, die Schleet,

und den südlichen Hauptarm mit dem Urmitzer und Thurmer Werth. Endlich,

nachdem der nördliche Abfluss sich verstopfte, musste der Rhein sich mit

einem einzigen Bette begnügen und machte seinem Unmut dadurch Luft, dass

er den hohen Uferrand im Süden zernagte. Vor zweitausend Jahren also zeigte

die Gegend ein anderes Gesicht als heute. Indem bei den Erörterungen über

1) B. Jb. LXXXil (1886) p. 31 fg.
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Caesars Übergänge die heutigen Verhältnisse als constant behandelt werden,

kommt die einfache Wahrheit nicht zur Geltung, das« ein Strom seine Ge-

schichte hat, die erhebliche Wandlangen aufweist. — Die Vorstellung, dass die

älteste Rheinbrttcke sich auf eiue Flussinsel gestützt habe, ist mit Entschieden-

heit zurückgewiesen worden. Dagegen wurden zwei Gründe ins Feld geführt :

die Benutzung einer Insel würde den Brückenschlag ungemein erleichtert haben,

und ein so wesentlicher Umstand hätte von Caesar nicht verschwiegen werden

dürfen. Nun aber sind die Denkwürdigkeiten darauf berechnet, den Leser mit

staunender Bewunderung zu erfüllen, unter den gemeldeten Grossthateu steht

der RheinUbergang oben an 1

): es konnte also nichts erwähnt werden, das die

Leistung zu verkleinern geeignet war. Übrigens ist der ganze Rhcinlanf im

Altertum so von Inseln angefüllt gewesen, dass es überhaupt schwer gefallen

wäre, eine zum Übergang geeignete Stelle, die einer natürlichen Stütze ent-

behrt hätte, ausfindig zu machen. Einzig und allein aus dieser Beschaffen-

heit des Strombettes erhält man eine Erklärung, wie es möglich war, dass

Caesar 53 v. Chr. ein an das uhischc Ufer stossendes Stück der Brücke von

200 Fuss Länge abbrechen nnd am Ende der stehen gebliebenen Hauptbrücke

einen vier Stockwerke hohen Turm errichten Hess. General Wolf hat Recht,

wenn er einen solchen Turin frei im Rhein stehend als gar nicht denkbar be-

zeichnet*). V«m den technischen Schwierigkeiten abgesehen, welche die Er-

richtung eines derartigen mit Geschützen ausgerüsteten Bauwerks gemacht

hätte, wird jede vernünftige Zweckbestimmung vermisst. Weder konnte es

das gegenüber befindliche Ufer noch den Strom erfolgreich bestreichen und bot

ein Hindernis, wenn die Brücke wieder in Betrieb gesetzt werden sollte. Ver-

ständlich wird der Bericht erst durch die Annahme, dass der Turm auf festem

Grnud und Boden, d. b. auf einer Flnssinsel aufgeführt wurde. Sehen wir uns

unter diesem Gesichtswinkel die Neuwieder Gegend an, so ist der Turm, der

den Zugang zur Brücke sperrte, am rechten Ufer auf dem Reilcr Feld zu

suchen. Es wäre von Wert, weun sein Stand ermittelt werden konnte : jede

Nachforschung indess nach etwaigen Spuren erscheint wegen der obeu erwähnten

Anschüttungen von vornherein ausgeschlossen. Weiter ist unter dem Flnss-

arm, dessen Brücke Caesar abbrach, die Schleet zu verstehen: das ange-

gebene Mass von 200 Fuss oder 00 m stimmt. Da nun der Hauptarm die sie-

benfache Breite hat, so konnte der Schriftsteller, dem es nicht oblag, ein to-

pographisches Gemälde mit feinem Pinsel auszuführen, von der Stromspaltung

füglich schweigen. Aber, wendet man ein, so wären es zwei durch einen

Zwischenraum von annähernd 1,5 km getrennte Brücken, das abgebrochene

Stück stiess nach Caesars Aussage au das Ufer der Ubier und die natürliche

Grenze bildet der Hauptstrom. Gewiss, wenn es sich um einen Rechtsstreit

zwischen zwei bürgerlichen Parteien gehandelt hätte, so würde der Praetor das

1) Plut. Caos. 22, 6 wtoTtux; irdaiK Mapa Kpttrrov ^trcfcdEaTO Tnv T^9"pav i^pai<;

bixa <J\ivTcX€a8€Toav.

2) B. Jb. LXXVIII 0884) p. 49.
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Reiler Feld dem Ubier zugesprochen haben. Im vorliegenden Falle entscheiden

die Gesetze des Kriegs. Eine Festung ist rings von eiuein ihr zugehörigen

Vorland umgeben, das bei den Römern Pomerium heisst. Eine am Fluss ge-

legene Festung soll den Uferwechsel sichern und bedarf, um ihren Zweck zu

erfüllen, eines »Stützpunktes auf dem jenseitigen Ufer. Daraus folgt mit Not-

wendigkeit, dass das Reiler Feld nach Anlage der Urmitzer Festung in deren

Besitz überging und die ripae Ubiorum bis zur Bimssteinbank nördlich von

der Schleet zurückwichen. Das alles sind selbstverständliche Dinge, sobald

man den Versuch macht, die kurze Erzählung Caesars auf die gegebeue Ört-

lichkeit zu Übertragern Ob weitere Aufschlüsse durch Grabung auf dem Reiler

Feld zu gewinnen sind, lasse ich dahin gestellt, meine aber, dass es daraufhin

genauer untersucht werden sollte.

Das linke Ufer von Kalten Engers ab überhöht das rechte und macht

eine Biegung nach Süden, gewährt damit die taktischen Vorteile, die für einen

Übergang auf das nördliche germanische Ufer erwünscht sind. Besondere Be-

achtung verdient es, dass die in alter und neuer Zeit für den Brückenschlag

ausgewählten Stellen nahe beisammen liegen. Die Franzosen schwankten 1795

zwischen dem Urmitzer und Thurmer Werth, gaben aber schliesslich diesem

den Vorzug 1
). Jener in Betracht gezogene Punkt liegt etwa 1,5 km oberhalb

der zweiten caesarischen Brücke. Man kann die Frage aufwerfen, warum Caesar

53 v. Chr. seine Brücke nicht über das Urmitzer Werth legte, da dies doch die

Arbeit sehr erleichtert hätte. Darauf lautet die Antwort, dass es ihm damals

auf eine dauernde Festsetzung am Rhein ankam: die Umgebung des Dorfes

Urmitz der Insel gegenüber ist 6 m niedriger als die Biinssteinbank, auf der

er seine Schanzen errichtete und bietet entfernt nicht so günstige Bedingungen

für eine Festungsanlagc. Der nämliche Grund bestimmte Caesar den ihm aus

dein Jahre 55 bekannten Ort 53 mit einem andern zu vertauschen. Was zu-

nächst den Vergleich ans der neueren Kriegsgeschichte betrifft, so gab hier

die Feuerwirkung den Ausschlag. Der Vorsprung Uber Weissenthurm konnte

mehrere Batterien etagenförmig aufnehmen und deshalb wählten die Franzosen

das Thurmer Werth als Ort des Übergangs. Die viermal wiederholte Brücke

lag 400 in unterhalb der ersten Brücke Caesars, letztere 1,9 km unterhalb der

zweiten. — Die Kunde von der ersten caesarischen Brücke verdanken wir den

wichtigen Untersuchungen, die Baumeister Isp bor ding 1886 angestellt und im

LXXXI1. Heft dieser Jahrbücher veröffentlicht hat. — Ihr Wert wird durch

ein paar Nebenumstände verdunkelt, die einen kritischen Leser vor den Kopf

stossen. Am Schluss wird das Bruchstück einer Inschrift mitgeteilt, das in

der Nähe der Brückenreste aus dem Rhein hervorgeholt wurde. Es enthält

wenige Buchstaben und vielen Unsinn, nennt in trautem Verein Caesar und

Varns nebeneinander. Die Schriftzüge sind so schlecht und so modern, dass

man lange nach einer gleich plumpen Fälschung suchen kann. Von einem

Strombaumeister ist Kenntnis der lateinischen Epigraphik nicht zu verlangen

1) B. Jb. XLVII (1869) p. 26.

Jahrb. <L Ver. Alterthifr. Im Rhelnl. 104. 2
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und dessen Täuschung durchaus begreiflich. Der hierselige Urheber der

Täuschung wird seinen Unfug hoffentlich inzwischen bereut haben. Dass der

damalige Direktor da« Machwerk den Schätzen des Bonner Provinzial -Museuros

einverleibte, ist vielleicht das Wunderbarste an der Geschichte; doch ist auch

er, wie ein Nachtrag im Inventar zeigt, später zu einer richtigen Würdigung

gelangt. Damit wäre ein erster Anstoss beseitigt. — Tiefer greift ein zweiter,

lsphording lässt sich in seiner Deutung ganz von den Anschauungen v. Co-

hausen's leiten, der auch persönlich den Arbeiten beigewohnt hatte. Die Vor-

aussetzungen, dass hier die Brücke von 53 gestanden habe, dass die Pfähle

nicht gerammt, dass sie mit Weidenbändern verfestigt gewesen seien (S. 3),

djiss das 1864 am Guten Mann ausgegrabene angebliche Castell (S. 7) den

Brückenkopf bilde, sind samt und sonders irrig. Wir müssen also das That-

sächlichc aus der jetzigen Fassung herausschälen. — Von dem neu ermittelten

Abbruch des linken Ufere um 70 m war schon S. 15 die Rede. Weiter er-

wähnt lsphording in Betreff der 6 Stellen innerhalb des Neuwieder Beckens

die nach v. Cohauscn für einen Brückenschlag in Frage kamen (Kesselheim,

Engers, Dorf Urmitz, Guter Mann, Weissenthurm, Nettcmttndung), dass „trotz

der in den letzten Jahren znm Teil in grossem Massstabe ausgeführten Bagge-

ruugcn bei keinem der genannten »Stellen irgend welche Reste der Brücke ge-

funden sind". Wie 1896 an der Closs Gas (S. 15), so wurde auch 1886 die

Voraussage Lügen gestraft, insofern die Reste dort auftauchten, wo man sie

nicht erwartet hatte. — An das obere Ende des Thurmer Werth schließet eine

grosse Kiesbank an, die bei mittlerem Wasserstand trocken liegt. Zu beiden

Seiten der Bank förderten die von lsphording geleiteten Baggerungen unter

einer 1 m hohen Schicht, die aus sehr grobem Geschiebe bestand, Holzrestc zu

Tage, zahlreicher im linken Arm und zwar auf einer Breite von 5 m und einer

Länge von 20 m. Im linken Arm wurden auch 50 m unterhalb „mehrere

Stücke von Weiden-, Buchen- und Tannenrundholz 6—8 cm stark unter einer

60—80 cm starken Kiesschicht gefunden". lsphording legt mit Rceht dem

Umstände ein besonderes Gewicht bei, dass die Holzfunde in beiden Stroni-

armen gemaeht wurden. Damit ist nämlich der Einwand abgeschnitten, dass

die Hölzer von der oberen Brücke stammen und durch Kiesschiebnngen auf

dem Grunde hierhin verschleppt sein könnten. Nach allem, was Uber die

Geschichte der Rheinbrüeken bis auf die Gegenwart herab bekannt ist. spricht

eine hohe Wahrscheinlichkeit für die Annahme, dass hier wirklich die Spuren

des Übergangs vou 55 v. Chr. entdeckt sind. — Caesar verweilte damals

18 Tage auf germanischem Boden (IV. 19): salin et ad laudem et ad utili-

tatem profectum arbitrato* se in Galliam reeepit pontemque rescidit. General

Wolf weist Uberzeugend darauf hin, dass das Material der ersten beim Bau

der zweiten Brücke zur Verwendung gelangen musste 1
); davon wird im nächsten

Abschnitt nochmals zu reden sein. Ohnehin kann eiu so mühevolles Werk
vom Erbauer nicht nach Art eines mutwilligen Knaben zerstört worden sein.

1) B. Jb. LXXVIII (1884) p. 41.
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Wir erwarten, dass es mit Sorgfalt abgebrochen wurde. IsphOrding denkt

sich die Krhaltnng der Holzreste folgendermasseu : „bei der Zerstörung, sei

es durch Eisgang oder Hochwasser, trieben die Holme, Streekbalken, Stangen,

Hürden weg, während die Böcke in sich zusammenfielen, durch die Eintrei-

bung in deu Kies jedoch an Stellen mit geringer Strömung an dem Abtreiben

gebindert wurdeu und in geneigter Lage liegen blieben, allmählich versandeten,

vielleicht gerade die Veranlassung zur Versandung gaben. Solche Reste eines

Brückenbockes dürften die gefundenen Stücke sein". Die ünhallbarkcit dieser

Erklärung folgt schon aus der Thatsachc, dass die Pfahlreste nur 25 cm

Dnrchmesser haben, während er nach Caesars ausdrücklicher Angabe das

Doppelte, l
1
/?', 45 cm, betrug. Die Reste werden zum grüssten Teil im Museum

von Neuwied (zum kleinem in Wiesbaden) aufbewahrt. Der Augenschein lehrt,

dass sie vom Oberbau herrühren. Beim Abbruch 55 v. Chr. hat man sich

offenbar alle Mühe gegeben, die schweren Streckbalken, Bock- und Holmpfählc

für eine künftige Verwendung in Sicherheit zu bringen. Mit dem Brflckenbelag

brauchte man es nicht so genau zu nehmen. Das leicht zu ersetzende Stangen-

bolz mag zum Teil in den Rhein geflogen und durch die anhaftenden Nägel

und Klammern zum Sinken gebracht sein. Es wurde oben S. .') bemerkt, dass

die Brücke ohne Eisenverband nicht standfest gewesen wäre. Nur unter

der Voraussetzung, dass Eisen recht ausgiebig an ihr verwandt war, lassen

sich die gemachten Holzfunde erklären. Wäre der Bau nach Art eines

Flosses errichtet gewesen, so hätten die Hölzer fortschwimmen müssen. Die

Funde aber auf die Brücke von 55 v. Chr. zurückzuführen, wird durch das

paulum mpra die geringe Entfernung der zweiten nachdrücklich empfohlen

(8. 2).

Um die Kette des thatsächlichen Beweises zu schliessen, fehlt noch ein

Glied. In den Denkwürdigkeiten des Jahres 55 heisst es IV 18: Caesar ad

utramque partem pontis firmo praesidio relicto in fines Sugambronim con-

tendit. Danach war die Brücke an beiden Seiten befestigt, und die Auffindung

von Spuren dieser Schanzen würde die Deutung der besprochenen Holzreste

über allen Zweifel erheben. Am rechten Ufer verwehren die Anlagen der

Kruppschen Hermannshütte eine Grabung schlechthin. Am linken Ufer ist

der unmittelbare Zugang zur Brücke in der Breite von 70 m durch den Strom

abgespult und weitere Nachforschung sehr behindert. Die von Koenen ge-

machten Versuche haben vorläufig zu keinem Ergebnis geführt. Ein grösseres

Castell scheint nicht am Fluss gelegen zu haben; Vermutungen über seinen

Platz vorzutragen, wäre zwecklos. Schaaffhausen sagte vor 11 Jahren am
Ende seines S. 10 berührten Aufsatzes über die vorgeschichtliche Ansiedelung

in Andernach: „wenn man die blühende und nicht rastende Industrie unserer

Tage mit Recht oft beschuldigt hat, dass sie die landschaftlichen Schönheiten

rücksichtslos zerstöre, so dürfen wir nicht vergessen, dass sie uns für solche

Schäden auch mauehen Ersatz bietet, indem sie die Erde aufwühlt und ver-

borgene Schätze zu Tage fördert. Möge das jetzt in grossartigem Massstab
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betriebene Wegräumen von Bimsstein und Lava in diesem Teile des Rhein

thals noch viele merkwürdige und überraschende Kunde au das Tageslicht

bringen !
u

III. Die Überlieferung.
Die Sicherung der Rheingrenze gegen das Vordringen der Germanen

wird in den Denkwürdigkeiten unablässig als politischer Leitsatz, dem Caesar

während seiner Statthalterschaft folgte, hiugestellt. Eine dem Wissen der

Oegeuwart genügende Anschauung vom Fusslanf geht ihm ab, er hat weder

die Nordalpen noch das Mündungsgebiet selbst aufgesucht. Die Berichte der

Händler und die auf solchen fussenden geographischen Lehrbücher konnten

höchstens von deu grossen Verkehrstrassen verlässliche Kunde vermitteln, für

abgelegene (iegenden fehlten brauchbare Gewährsmänner. Daher ist es nicht

zu verwundern, wenn Caesar die verschiedenen Quellflüsse der Schweiz zu-

sammenwirft, Aare und Rhein verwechselt, anderseits dem Rhein eine Menge

von Mündungen zuschreibt. Aber über das Hauptstück von Basel bis zur

Stromspaltung weiss er vortrefflich Bescheid. Gleich seine erste Waffenthat

nötigte die Helvetier und ihre Verbündeten zur Rückkehr in die verlassenen

Wohnsitze, damit diese nicht von deu Germanen in Besitz genommen würden

(b. G. I 2, 27, 28). Im nämlichen Jahre, 58 v. Chr., wurde Ariovist vernichtet

und der Einwanderung am Oberrhein ein starker Riegel vorgeschoben (b. G.

I 31, 33, 35, 37, 44, 53, 54). Die entscheidende Schlacht fand 5 Milben

vom Rhein entfernt statt. In Betreff ihrer Folgen beschränkt sich der Sieger

auf die Bemerkung, dass die Sueben sich auf den Heimweg machten und da-

bei durch die Ubier schwere Einbussc erlitten. Hundert Gaue der Sueben

hatten etwa in der Nähe von Mainz den Ausgang des Kampfes zwischen

Ariovist und den Römern abgewartet, bevor sie in Gallien einfielen (I 37, 54).

Über politische Massnahmen den Besiegten gegenüber beobachtet Caesar grund-

sätzlich Schweigen. Indessen geht aus beiläufigen Äusserungen hervor, dass

Tribokcr, Vangionen und Nemeter, die im Heerbann Ariovists gefachten hatten

(I 51), im Elsass und der Pfalz wohnen blieben. Von Tribokern und Nemetem

wird dies ausdrücklich gemeldet (IV 10, VI 25), von deu Vangionen um

Worms kann es nicht bezweifelt werden, weil die ganze Ebene in sich zu-

sammenhängt. Das erforderliche Land hatten die Medioinatriker, deren Namen

im heutigen Metz fortlebt, abtreten müsseu 1
) und waren dadurch so ge-

schwächt worden, dass sie zum allgemeinen Laudesaufgebot 52 v. Chr. nur

6000 Mann stellten (VII 75). Zum ersten Male wird hier das Verfahren an-

gewandt, das später von Agrippa und Tiberius nachgeahmt wurde, Germanen

auf dem linken Rheinufer anzusiedeln als Stützen der römischen Herrschaft

gegenüber den Galliern, als Grenzwächter gegenüber den Stammesgenossen

am jenseitigen Ufer. — Der nächste Feldzug 57 v. Chr. unterwarf den bel-

gischen Bund. Am Schluss heisst es II 35 : Am rebm gestis omni Odilia

pacata tonta huius belli ad barbaros opinio perlata ext, uti ab iis natinnihus

1) Dies wird b. G. IV 10 angedeutet, von StrabolV 193 ausdrücklich beatmyt.
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quae trän» Rhenum incolerent, mitterentur legati ad Caesarem qui se

obxides daturas, imperata facturas pollicerentur. Auf die inneren Verhält-

nisse der Germanen geht der Schriftsteller nicht näher eiu. Wir hören nnr

beiläufig (IV 1, 3, 4), dass die Sueben nach der Niederlage Ariovists und der

Sperrung des Oberrheins sich im Norden Luft schafften, die Ubier tributpflichtig

machten, die Usipeter und Tenkterer aus dem Lande jagten. Im J. 56 lässt

der Feldherr den Rhein durch Reiterei beobachten (III 11). Im folgenden

Winter gehen die Usipeter und Tenkterer, angeblich 430 000 Köpfe stark, in

der Nähe von Cleve auf «las gallische Ufer über. Caesar eilt im Frühling

55 herbei und richtet ein schauderhaftes Gemetzel unter der Masse an. Als

der römische Senat Uber ein Dankfest für den Feldzug beriet, stellte Cato don

Antrag, den Urheber der Schlächterei wegen Verletzung des Völkerrechts an

die Barbaren auszuliefern. Keiner unter den zahlreichen Verehrern hat Caesars

Vorgehen zu rechtfertigen gesucht; der erste Napoleon nennt es völkerrechts-

widrig und ungerecht, den Sieg wenig ruhmvoll, der dritte eignet sich die

letztere Bczeicbuug an. Vermutlich wäre das Bonner Caesardcnkmal der Mit-

und Nachwelt erspart geblieben, wenn ein Gescbichtskundiger an den engen

Zusammenbang erinnert hätte, in dem die älteste Rheinbrücke zu jenem ehr-

losen Frevel gegen unsere Vorfahren steht.

Immerhin brachte er eine gleiche Wirkung wie die Niederlage Ariovist's

hervor. Sie zu vorstärken beschloss Caesar die Germanen im eigenen Lande

aufzusuchen: quod cum videret Germanos tarn faeüe impelli ut in Galliam

venirent, mi* quoque rebus eos timere voluit cum inteUegerent et posse et

andere populi Romani exercitum Rhenum tramire (IV 16). Von den drei

Teilen, in die der Flusslauf zerfällt, waren der obere und untere durch Ströme

von Blut für die römische Herrschaft gewonnen worden. Jetzt kam das

Mittelstück, der die Ebene des Nordens und Südens trennende Bergwall, an

die Reihe. Wenn man die bisherigen Erfolge und die gesamte Politik

Caesars überschlägt, so erscheint das Eingangsthor jenes Bergwalls, das in

der Mitte der Grenzlinie liegt (S. 10), als die von Natur gewiesene Stelle des

Angriffs. Ein historisch geschulter Forscher wird den Rheinübergang nach

dem Neuwieder Kessel verlegen und an der Annahme so lange festhalten

müssen, bis ihre Unhaltbarkeit mit triftigen Gründen dargethan ist. Nach

Gründen sucht man allerdings in den neueren Erörterungen vergebens. Wenn

behauptet wird, das Rheinbett bei Neuwied bestehe ans nacktem Schieferfelsen,

so entspricht die Behauptung der Wirklichkeit nicht (S. 8). Oder wenn ein

Militär irgend einen Ort am Rhein für besonders geeignet zum Brückenschlag

ansieht, so folgt daraus keineswegs, dass Caesar von seinem Gesichtskreis ans

ebenso geurteilt habe. Eine geradezu heillose Verwirrung ist durch das Her-

einziehen der Völkergrenzen entstanden; diese sind unbekannt und können

erst nach Bestimmung der Brücke genauer gezogen werden, der umgekehrte

Weg, aus den Grenzen den Ort der Brücke ermitteln zu wollen, fuhrt ins

Blaue. Unter den militärischen Sachverständigen, die in dieser Frage das

Wort ergriffen haben, verfügt Napoleon III. über das beste gelehrte Rüstzeug

:
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er weiss, das* beide Brücken nahe bei einander lagen und rückt sie nach der

mißglückten Ausgrabung bei Weissenthurm (S. 7) so weit als möglich strom-

auf, d. h. nach Bonn. Darin äussert sich eine richtigere Auffassung der poli-

tischen und militärischen Lage, als wenn der Übergang bei Köln oder gar

unterhalb Kölns gesucht wird. Aber in Wirklichkeit ist auch dieser Ansatz

mit der Erzählung Caesars unvereinbar, keine andere Gegend erfüllt alle Vor-

bedingungen, die sich an den Vorstoss nach Germanien knüpfen, dies ist

allein bei dem Neuwieder Becken der Fall.

über den 200 km langen Mansch vom Schlachtfeld an der Maas nach

Weissenthurm wird keine Silbe verloren. Es ist nicht die Weise des Schrift-

stellers bei Nebensächlichem zu verweilen, auch wenn uns dies noch so be-

rechtigt erscheint. Beispielsweise ordnete Caesar am Morgen des 21. Februar

49 v. Chr. die Capitulation von Corhnium in den Abruzzen, brach mittags mit

30 000 Mann auf und eröffnete am 9. März die Belagerung von Brundisium,

nachdem das Heer im Winter 580 km innerhalb 16 Tagen zurückgelegt hatte.

Diese hervorragende Marschleistung ist ans zeitgenössischen Briefen bekannt;

in den Denkwürdigkeiten steht davon nichts. — Die Brücke verband das

üfer der Treverer mit dem der Ubier. Jener Name wird in einem weiteren

nnd einem engeren Sinne gebraucht. Im weiteren Sinne bezeichnet er das

linke Rheinufer von den Mediomatrikern bis zu den Menapiern (IV 10, VI 9),

d. h. von der Nabe bis zur Stromspaltnng, befasst also die von den Trcverern

abhängigen Völkerschaften mit. Nach demselben Sprachgebrauch lässt Dio

(XXXIX 47 vgl. b. G. IV 6), was viele Forscher in die Irre geführt hat, die

Usipeter und Tenkterer in das Gebiet der Treverer einfallen, wo die Ehuronen

gemeint sind. Die Alten hatten eine für uns bedauerliche aber an sich be-

rechtigte Abneigung ihre Erzählung mit fremdartigen Namen zu beschweren.

Wie die Beschreibung des Rheinlaufs zeigt (IV 10), begnügten sie sich mit

einer Auswahl der wichtigsten. Als Clienten der Treverer gelten Eburonen

und Condrusen (IV 6) ;
jene beissen civitas ignobilu atque humilis (V 28),

haben aber nichtsdestoweniger eine kraftvolle selbständige Haltung bewahrt

(II 4, V 26 fg., 39, VI 31 fg.). Deshalb ist der Erzähler genötigt, den Namen
der Treverer auch im engeren Sinne anzuwenden und auf das Stammgebict

zu beschränken. Die Ebnronen wohnen zwischen Maas und Rhein (V 24), den

Menapiern benachbart (VI 5). Wo aber ist die Grenze zwischen Eburonen

und Treverern zu ziehen? Dehnt man sie mit Napoleon III. nordwärts bis

Köln aus, so entsteht eine historische Schwierigkeit. In der Kaiserzeit bildet

der Vinxtbach die Grenze zwischen Trierer und Kölner Gebiet. Letzteres ist we-

sentlich das alte Land der Eburonen, das Agrippa den auf das linke Rbeinufer

verpflanzten Ubiern angewiesen hatte. Wäre der Kaiser mit seiner Annahme im

Recht, so hätte Agrippa den Treverern den 60 km langen Strich von Brohl bis

Köln abnehmen und jenen zuteilen müssen, was nicht Überliefert und mit dem bei

der Ansiedlung verfolgten Zweck kaum vereinbar ist. Der Kaiser hat aber

Unrecht. Zu Caesars Zeit lief, wie v. Cohauseu annahm (S. 4), die Grenze

gerade so wie später. Dies erhellt aus der Erzählung VI 35. Um an der
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Plünderung der Eburonen Teil zu nehmen, rücken 2000 sugambrischc Reiter

53 v. Chr. aas : transeunt Rhenum tiavibus ratibiuque XXX milibus pas-

suum infra eum locum ubi pons erat perfectm praemdiumque a Caesare

relictum, primos Eburonum fines adeunt . . . invitati praeda longim pro-

cedunt ; schliesslich machen sie einen Vorstoss nach Tongern, wo das rö-

mische Heer sein Gepäck zurückgelassen hatte. Von der Festung bei Urmitz

44 km zu Thal führt in die Nähe von Bonn ; etwa bei Obercassel mögen die

Germanen übergesetzt sein; der Bonngau war also 53 so gut eburonisch

wie seit 38 oder 19 ubisch. Es ist jedoch nicht allein die Rücksicht

auf die späteren Verhältnisse, die empfiehlt die Rheinfestuug im Neu-

wieder Becken zu suchen, die Erzählung selbst nötigt dazu. Die Germanen

plündern nach Herzeuslust, bevor sie den Anschlag auf das 130 km entfernte

Aduatuca unternehmen. Davon brauchte die 12 Cohorten starke Besatzung

von Urmitz nichts zu merken, weil der Ardenner Wald, unter welcher Be-

zeichnung bei Caesar die Eifel einbegriffen ist, dazwischen lag. Aber das

kecke Reiterstückchen wird zur Unmöglichkeit, sobald man die Festung nach

Bonn oder Köln versetzt. Dann hätten sich die Vorgänge offenkundig in der

Ebene abgespielt, hätte ein Teil jener Cohorten den Germanen mit Leichtig-

keit die Beute abnehmen und den Rückzug abschneiden können. Ob Caesar

einen versteckten Tadel gegen seinen Befehlshaber wegen mangelnder Wach-

samkeit dadurch zum Ausdruck bringt, dass er die geringe Entfernung der

Obergaugsstelle von der Festung hervorhebt, mag auf sich beruhen; ohne

Zweifel war es eine Aufgabe des Befehlshabers, den Fluss zu bewachen.

Immerhin lässt sich seine Unthätigkeit für Urmitz rechtfertigen, für Bonu oder

Köln dagegen nicht. Zum gleichen Ergebnis gelangen wir bei dem Versuch,

die beiden Rheinübergänge Caesare dem pragmatischen Zusammenhang der

Begebenheiten einzuordnen.

Der Feldzug 58 v. Chr. reichte hin, um den Oberrhein dauernd in römische

Gewalt zu bringen. Nicht so einfach ist es am Mittel- und Unterlauf gegangen.

Die Menapier im Mündungsgebiet wurden 57, 56, 55 vergebens mit Krieg

überzogen und erst 53 zur Unterwerfung gebracht (II 4, III 9, 28, IV 22, 38,

VI 6). Ihre Nachbarn, die Eburonen, werden zwar 57 im belgischen Aufgebot

mitgezählt (II 4), haben aber, soviel wir sehen, nicht gegen die Römer ge-

kämpft. Vielmehr wurden sie aus ihrer Abhängigkeit von den Aduatukcrn

befreit, denen sie hatten Geiseln stellen und Tribut leisten müssen (V 27).

Vielleicht siud sie damals dem Schutz der Trevcrer überwiesen worden (IV 6).

Die Usipetor und Tenkterer waren 55 in ihr Land eingefallen, um so mehr

konnte Caesar bei seinem Vorgehen gegen die Germanen auf ihren Beistand

rechnen. Auch die Treverer, die in Gallien die zahlreichste und tapferste

Reiterei besassen (II 24, V 3) und in unablässiger Fehde mit den Germanen

lebten (VIII 25), waren 55 dem Unternehmen günstig gesinnt. Sie hatten

schon 58 römische Hülfe gegen die Sueben angerufen, 57 Reiterei gegen die

Beigen geschickt (I 37, II 24), freilich eine selbständige Haltung bewahrt.

Wenn Caesar im Zweifel sein konnte, ob er vom eburonischen oder treverischen
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Gebiet ans den Rhein überschreiten sollte, so machte der Beitritt der Ubier,

die mit ihm Freundschaft geschlossen nnd Geiseln gegeben hatten, dem

'

Schwanken ein Ende. Es wurde S. 10 auf die Bodengestaltung hingewiesen,

die das Neuwieder Becken zu einem Brennpunkt des Verkehrs bestimmte.

Nach den hisher bekannt gewordenen Grabfunden lagen auf der linken Stirn-

seite Ortschaften bei Andernach und Weissenthurm. Auch vom rechten Ufer

fehlt es nicht gänzlich an monumentalen Zeugnissen 1
), die den Satz IV 3 be-

stätigen : hi paulo quamquam mnt eiusdem generis, sunt ceteris humaniores,

propterea quod Rhenum attingunt multuinque ad eos mercatores ventitant et

ipsi propter propinquitatem Gallicis mnt moribm adsuefacti. Jedenfalls

waren alle technischen Vorbedingungen für einen Brückenschlag an diesem Ort

des Rheinthals wie kaum irgendwo sonst vorhanden (S. 3). Das Angebot der

Ubier, eine Menge von Schilfen für die Überfahrt des Heeres zu liefern, wurde

abgelehnt: natibus transire neque satis Uttum esse arbttrabatur neque suae

neque populi Romani dignitatis esse statuebat (IV 17). Dass Caesar beide

Ufer durch eine Brücke verbindeu wollte, erscheint als eine Forderung mili-

tärischer Vorsiebt. Aber die Frage, warum er sich nicht mit einer Schiffbrücke

begnügte, die ganz dieselben Dienste geleistet und einen Bruchteil der Arbeit

beansprucht hätte wie seine Bockbrückc, erhält durch jenen Satz keine be-

friedigende Antwort. Mit der Herstellung von Schiffbrücken auf grösseren und

schwierigeren Flüssen als der Rhein ist, waren die Römer wohl vertraut *). Auch

ist weder aus alter noch neuer Zeit bekannt, dass eine andere Pfahlbrücke zu

Kriegszwecken über den Rhein geschlagen worden wäre. Man könnte meinen,

dass Caesar wie die Franzosen am Ausgang des vorigen Jahrhunderts am
Thurmer Werth auf einer Schiffbrücke hätte ül»ergehen und den Feind über-

raschen sollen (IV 18, 19). Da er dies nicht that, sieht es fast so aus, als ob

eine dauernde Verbindung beider Ufer beabsichtigt gewesen wäre. Das Ver-

fahren Traians lässt sich dafür zum Vergleich heranziehen : im ersten Krieg,

der die Züchtigung der Dacier zum Ziel hatte, wurde die Donau mit Pontons

überbrückt; im zweiten, nachdem der Kaiser geschworen hatte, Dacien zur

Provinz zu machen, entstand jenes Wunderwerk aus Stein, das die caesarische

Rheinbrückc um das Doppelte und Dreifache an Länge übertraf. Indessen

sind bei derartigen Erwägungen zwei Umstände nicht ans den Augen zu ver-

lieren : Caesar führte Krieg, um Ruhm nnd Geld zu ernten ; Uber die beideu

Läuder, die er zu diesem Behuf 55 v. Chr. heimsuchte, war er nach seinen

eigenen Worten sehr unvollkommen unterrichtet. Gerade wie die erste Fahrt

Uber den Kanal der Erkundung Britanniens galt und im nächsten Jahr wieder-

1) Nach einer Mitteilung1 vou Herrn Fusshahn ist die Schnuriise eines vor-

rüinischen, anscheinend der älteren Bronzezeit angehörenden Topfes (derart, wie er

Koeneti (Jeiasskunde Taf. III 3 abgebildet ist) in der Ziegelei Hau unterhalb der

Kruppschen Hätte unter tiefem Schlick gefunden worden.

2) Vgl. die Ausführung Arrians Anabanis V 7 Suidas unter liOy^a Caesar b.

civ. I. 26.
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holt wurde, scheint auch der erste Zug über den Rhein wesentlich nur zur

Aufklärung Uber Land und Leute bestimmt gewesen zu sein. Damit wird denn

auch die so ausfuhrlich beschriebene Pfahlbrücke in den Bereich unseres Ver-

ständnisses gerückt : sie ist kein blosses Schaustück, um den Barbaren Ehrfurcht

einzuflössen und die Bewunderung der Landsleuto zu erregen, sie ist zugleich

die Generalprobe für den Bau, der bei der endgiltigen Festsetzung am Rhein-

ufer errichtet werden sollte. Es wurde bereits S. 19 bemerkt, dass aller Wahr-

scheinlichkeit nach die Werkstücke nach erfolgtem Abbruch der Brücke für

eine spätere Benutzung aufbewahrt wurden. Die Bcvölkeruug von Handwerkern,

Krämern und Schiffern, die wir im Nenwieder Becken ansässig zu denken

haben, kam nach Caesars Aussage seinen Plänen bereitwillig entgegen. Was
nun die Wahl des Ortes für deu Uebergang 55 v. Chr. betrifft, so scheint nach

den Erfahrungen der Neuzeit das Thurmcr Werth iu der That die geringsten

Schwierigkeiten zn bieten »). Endlich findet der Feldzug gegen die Sugambern

die einfachste Erklärung. Was Hauptmann Hoffmann von der centralen

Lage des Neuwieder Kessels zu deu Wohnsitzen der Suebeu und Sugambern

sagt (S. 4), trifft vollständig zu. Manche Forscher lassen Caesar den Rhein

im Angesicht des Feindes überschreiten und iu der Front angreifen, was weder

vorsichtig noch strategisch vorteilhaft gewesen wäre. Bei Neuwied war das

rechte Ufer 40 km unterhalb und nicht viel weniger oberhalb der Brücke be-

freundet. Unbesorgt konnte das römische Heer über Niederbiber und Rengs-

dorf die Höhe des Westerwaldes ersteigen (S. 10) und die Sugambern in der

Flanke packen. Die S. 23 behandelte Erzählung lehrte uns. dass das Thal

der Sieg von diesem Volk bewohnt war. Ob aber Fluss und Volksname

zusammenhängen, wie früher angenommen wurde, lassen wir billig auf sich

beruhen *).

Sugambern sowohl als Sueben wichen vor den Legionen in das Dickicht

ihrer Wälder (IV 18, 19): das kürzlich unter den Usipetcrn und Tenktcrcrn

angerichtete Blutbad sowie die voraufgegangene Niederlage Ariovists hatten

einen so heilsamen Schrecken verbreitet, dass noch im Winter 54/53 kein ger-

manischer Stamm dem Werben der Trevercr Gehör zu geben und den Rhein

zu überschreiten wagte (V 55). Dagegen regte sich auf dem linken Ufer ein

kräftiger Widerstand gegen die römische Herrschaft. Im Frühjahr 54 rückte

Caesar mit 4 Legionen ins Gebiet der Treverer: quod hi neque ad concüia

veniebant neque imperio parebant Germanoaque transrkenanon sollicitare

dicebantur (V 2). Er versöhnte die beiden mit einander hadernden Parteien

und segelte hierauf zum zweiten Mal nach England. - Im nächsten Winter

empörten sich die Eburonen und vernichteten 15 Cohortcn durch Hinterlist.

Der Schlag musste Caesar um so mehr erbittern, als er gerade diese Völker-

schaft mit Wohlthaten überhäuft hatte (S. 23). Das römische Ansehen hatte

1) B. Jb. LXXX1I (1(J86) p. H2 fg.

2) Zeuse Die Deutschen und Hie NaehbwrsUliiune, p. Möllenhoff Deutsche

Altertumskunde II p. 221. 22«.
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eine empfindliche Einbusse erlitten, nur mit Mühe wurde ein allgemeiner Auf-

stand Galliens verhütet (V 58). An der Spitze der Kriegspartei standen 53

die Treverer, die unablässig die Germanen zur Heerfahrt aufstachelten: die

ubischen Nachbarn lehnten ab, die Stieben erklärten sich gegen eine Geld-

zahlung bereit (VI 2, 9). Vor Ablauf des Winters zwang Caesar die binnen-

ländischen Nervier, mit Anbruch des Frühlings die Senonen nnd Carnuten zum

Frieden (VI 3. 4). Nunmehr eröffnete er den Feldzug zur Eroberung der

Rheingrenze. Die Uferstaaten von der Nahe bis zur See, Treverer, Eburonen,

Menapier hatten unter sich und mit den linksrheinischen Sueben Freundschaft

geschlossen, den Bund durch Eide und Geiseln bekräftigt. Auch die Ubier

gaben Caesar Anstoss (VI 9): man begreift, dass sie zwischen Sueben und

Trevcren eingekeilt füglich nicht an offenen Wideretand denken, noch jenen den

Durchzug durch ihr Land Uber den Rhein wehren konnten. Caesar griff die

Verbündeten gleichzeitig auf beiden Flügeln an. Mit der Hauptmacht unter-

warf er endlich die Menapier, die bisher der römischen Oberhoheit getrotzt

hatten (VI 5, 6). Gleichzeitig schlug Labienus die Treverer und brachte die

röuierfrenndliche Partei ans Regiment : nam Oermani qui auxilio veniebant,

pereepta Treverorum fuga sese domum reeeperunt. ctim hin propinqui In-

dutiomari qui defectioni* auetorex fuerant, comitati eos ex civUate excesne-

runt (VI 8). — Hierauf vollzieht Caesar mit dem gesamten Heere den zweiten

RheinUbergang, um die Germanen für ihren den Trevereru geleisteten Beistand

zu bestrafen und den Eburonen die Zuflucht hierhin zu versperren: firmo in

Treveru ad pontem praeaidio relicto nt quis ab his subito motu« oriretur

(VI 9). Den Bau der Rheinfestung erwähnt er erst nach der Rückkehr von

seinem Zug gegen die Sueben. Indessen liegt die Annahme im Hinblick auf

den Umfang der Arbeiten nahe, dass diese sofort in Angriff genommen wurden

:

die Schanzen erforderten das Ausschachten und Überwerfen von 40000 cbm

Erdmasse sowie das Herrichten und Verpflanzen von 5000 Baumstämmen. Die

Festung konnte bequem das ganze Heer in der Stärke von 40—50 000 Mann
aufnehmen, aber einen Notfall, dass er geschlagen hier Zuflucht finden könnte,

hat der Erbauer sicherlich nicht im Sinne gehabt. Ihn leitete der Gedanke ne

omnino metum reditus «tu barbarü tolleret atque ut eorum auxilia tardaret

(VI 29). Die gmsartige Anlage beherrschte das Neuwieder Becken nebst den

von Gallien nach Germanien führenden Strassen,, konnte von der Mitte ans

gleichmä8sig den untcreu wie den oberen Stromlauf beobachten, bedrohte die

Germanen sowohl als die Treverer. Für dies unruhige gallische Volk dient sie

geradezu als Zwingburg, da dessen Lebensader das Moselthal innerhalb ihres

Bereichs ausmündet. Zu den vielen anderen Gründen, die den Ansatz der

cacsarischen Brücke bei Bonn oder Köln unmöglich machen, kommt auch der

hinzu, dass eine dort errichtete Festung keine der ihr von Caesar zugewiesenen

Aufgaben hätte lösen können ; denn sie wäre durch die Ardennen, d. h. die

Eifel, und eine Entfernung von den Treverern und deren germanischen Ver-

bindungen getrennt gewesen, die nach dem oben (S. 23) erörterten Einfall der
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Suganibera iu« Gewicht fiel, übrigens wird ja auch heute die Jfpsel durch

Coblenz gesperrt, nicht dnrch Köln.

Während des Rachezuges gegen die Ebnronen, mit dem Caesar den Sommer
hinbrachte, war die Rheinfestung von 12 Cohorten besetzt (VI 20, 35). Ob
die Besatzung im Herbst auf 2 Legionen erhöbt wurde — duas legiones ad

fines Treverorum heisst es VT 44 bezüglich der Verteilung des Heeres für die

Winterquartiere 53/52 —, steht dahin. Lagerten die Legionen wirklich am
Rhein, so wurden Bie jedenfalls abberufen, als die Gallier im Vertrauen auf

den bevorstehenden Bürgerkrieg zwischen Pompeius und Caesar gemeinsam die

Fahne der Freiheit aufpflanzten. Die Geschichte der Festung ist mit ihrer

Räumung im Herbst 53 oder Winter 52 keineswegs zu Ende. Eine hohe Wahr-

scheinlichkeit spricht dafür, dass die römische Garnison durch eine deutsche

abgelöst wurde. Es war Caesar gelungen, die Ubier unlösbar an seine 8ache

zu fesseln, die Uferstaaten, die allein 53 ihm widerstanden hatten, schieden 52

aus der Zahl der Freiheitskämpfer aus, die Treverer wurden durch die Ubier

in Schach gehalten. Auf dem allgemeinen Landtag, der die gallischen Stämme

in Bibracte vereinigte, fehlten Remer und Lingonen wegen ihrer Parteinahme

für Rom, die Treverer quod aberant longius et a Germania premebantur, quae

fuit causa quare toto abessent hello et neutris aujrilia mitterent (VII 63).

Ob die Adlichen, die 53 mit den Sueben abgezogen waren (S. 26), ihre Heimat

zurück zu gewinnen versuchten, wissen wir nicht. Aber 51 sind die Treverer

noch aufsässig. In diesem Jahr nach Niederwerfung des grossen Aufstandes

erschienen die römischen Adler wieder am Rhein. Caesar verwüstet abermals

das Land der verhassten Ebnronen und entseudet Labienus mit 2 Legionen zu

den Treverern quorum civilas propter Germaniae cicinitatem cotidianis exer-

citata bellig cultu et feritate non multum a Germanis differebat neque impe-

rala umquam nisi exercitu coacta faciebat (VIII 25). Labienus lieferte ein

glückliches Reitertreffen, in dem mehrere Treverer und Germanen qui nullt

advereun Romanos auxilia denegabant, d. b. Suebeu fielen, uud brachte ihre

Fürsten in seine Gewalt (VIII 45). Endlich hält Caesar vor seinem Abgang

aus Gallien 50 eine Heerschau ad fines Treverorum ab (VIII 52), man versetzt

sie passender Weise an den Rhein, wir vermuten die Gegend von Urmitz.

Brücke und Festung haben bestanden, solange Caesar als Statthalter in

Gallien schaltete; dafür bürgen dessen eigene Worte. Versucht man sich die

Anlage zu vergegenwärtigen, so tritt das Bild einer geplanten Grossstadt ent-

gegen. Ein besonderer Reiz des Bildes liegt darin, das» es uns den ursprüng-

lichen von den Römern notgedrungen übernommenen Holzbau vorführt, während

die Denkmäler von Trier, Köln, Bouu, Neuss u. s. w. einer jüngeren Periode

nach Entwicklung des Steinbaues angehören. Dass in Urmitz von vornherein

au eine künftige Stadt gedacht war, lehrt die Grundfläche, die für einen

Brückenkopf viel zu gross ist und nach dem bekannten Massstab anderer Co-

lonien bequemen Raum für 6 oder 8000 Hüuser bot. Zur Militärstadt kam für

die bürgerliche Bevölkerung ein Feld von entsprechender Aasdehnung hinzu.

Durch die Brücke war der Hauptarm des Rheins dem freien Verkehr ver-
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schlössen und nur der nördliche Ann, die Schlect, geöffnet. Die Rcilcr Insel

gewährte ausreichenden Schutz fllr die canabae, ausreichenden Platz llir Handel

und Schiffahrt der Ubier. Sie wurde von dem hohen Turm überragt, der den

Zutritt zur Brücke bewachte. Das sind die Grundlinien des Entwurfs, die 53

festgestellt wurden. Denken wir uns eine entsprechende Zahl Veteranen an-

gesiedelt und mit der linksrheinischen Ebene von Andernach bis Coblenz als

Feldmark ausgestattet, so wäre im Centrum des Stromlaufs eine römisch-ger-

manische Stadt erwachsen, die in der Folge wohl von gallischen Gründlingen,

wie Trier und Autun, aber von keiner rheinischen erreicht oder überboten

worden ist. — Die Ausführung des Entwurfs ward durch den jähen Tod seines

Urhebers vereitelt. Immerhin hat er den Erben seiner Politik noch eine Zeit

lang vorgeschwebt. Dies lehrt die wichtige Nachricht Strabos IV 194 Trapoi-

Koöai töv 'Prjvov Tpnouipoi xaö' oö? TrcTroinTcti tö ZeÖYua üttö tu»v 'Pwymwv vuv\

Tiiiv ffTpOTriTOÜVTiuv töv TepuaviKÖv ttöXcjjov. n^pav bi dkouv Oußiot Kcrrä toö-

tov töv TÖnov oö? utTriYa^cv 'ArpiuTras ^KÖVTaq tl? Tf)v ivTÖq toö 'Pr|vou. Die

caesarische Brücke beschränkte den Flussverkehr zu Gunsten der Ubier und

wirkte ähnlich wie in neuerer Zeit eine Sperre (S. 5). Es ist wohl möglich,

dass die anderen Uferslaaten auf ihre Beseitigung bedacht waren, sobald nach

Caesars Ermordung die Furcht vor dem römischen Namen nachliess. Ausser-

dem war ein derartiges Werk von der Zerstörung durch Eisgang und Hoch-

wasser bedroht ; in welchem Grade, zeigt das Beispiel der berühmten Holzbrückc

in Rom, die 60, 32, 23 v. Chr., 69 n. Chr. von den Flutcu fortgerissen ward.

Von der Wiederherstellung der Brücke Caesars sind die angeführten Worte

Strabos zu verstehen; denn es hat nie eine andere feste Verbindung zwischen

Trevcrem und Ubiern gegeben als bei Neuwied; auch macht die Herstellung

eines halb oder ganz zerstörten Werkes geringere Mühe als ein völliger Neubau.

Der erste römische Feldherr, der den Fussstapfen Caesars folgend den Rhein

überschritt, ist Agrippa gewesen (Dio XLVIII 49). Bei diesem 38 v. Chr.

unternommenen Feldzug ist die Brücke entweder emeuert worden oder hat

noch gestauden. Dem nämlichen Jahr wird die Verpflanzung der Ubier auf

das linke Flussufer zugeschrieben; so von Fischer in seinen vortrefflicheu

Römiseheu Zeittafeln, dem die Neueren sieh durchweg angeschlossen haben 1
).

Aber Broelmann, und Gclenius rücken das Ereignis 19 Jahre herab*). Die

Entstehung Kölns mit der Geburt der Jungfrau Maria zu verknüpfen, gebt

freilich nicht an. Davon abgescheu lassen sich die von Gclenius vorgebrachten

Gründe hören. Die Übersiedlung der Ubier bedeutet einen Rückzug der

Römer und konnte füglieb nicht das Anrecht auf einen Triumph gewähren, das

Agrippa 38 v. Chr. erwarb. Auch war, um dies Ergebnis zu erreichen, das

Aufgebot eines Heeres überflüssig; die Nachbarn, denen es um das ubisebe

Land zu thun war, Hessen sicherlich die Bewohner ungeschoren ziehen. Weit

einfacher ist daher die Annahme, dass Agrippa mit seiuem Rheinübergang

1) B. Jb. XV (WßO) p. 4.

2) B. Jb. HC (181)5) p. 155 du in«gn. p. 2.
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dasselbe Ziel wie vordem Caesar verfolgte, die Ubier in ihrem ererbten Besitz

zu schützen. Unter solcher Voraussetzung würden die 53 im Neuwieder Becken

geschaffenen Verhältnisse bis 19 v. Chr. gedauert haben. In diese Zwischen-

zeit fällt 29 v. Chr. ein Aufstand der Trcvcrcr, die ähnlich wie 51 germa-

nische, vermutlich suebische Hiilfstrnppcn herbeigerufen hatten. Nouius (Gallus

schlug ihn nieder, ging möglicherweise Uber den Rhein, da sein Sieg zur

Verleihung des Imperatortitels führte Endlich hat Agrippa 19 v. Chr. Gallien

befriedet: £v Te fäp dXXnXotc taiaaiulov Kai üttö tüjv KeXrujv dKcucouvro (Dio

LIV II). Da der Feldherr seitdem den Rhein nicht wieder aufgesucht hat,

kann auch die Räumung des rechten Ufers nicht später gesetzt werden. —
W ie sich im Einzelnen die Dinge nach Caesars Abgang gestalteten, lässt unsere

dürftige Uberlieferung nicht erraten. Aber für die Auffassung Card thausens *),

dass Agrippa „die plündernden Schwärme der Ubier zur Unterwerfung nnd zu

fester Ansiedluug am linkeu Rheiuufcr bewogu
, bieten die Quellen keinen

Anhalt. Diese bestätigen vielmehr das von Tacitus Germ. 28 ausgestellte

Zeugnis: tramgrezsi olim et e.rperimeuto fidei mper ipsam Rheni ripum

collocati ut orcerent, non ut custodirentur. Die Ubier haben unter dem Druck

der Uebermacht 54 v. Chr., nach der Varusschlacht, im batavischen Krieg sich

gebeugt, aber stets wieder, wenn die Umstände es irgend gestatteten, nach

Kräften der römischen Sache gedient.

Die Frage, wie lange Brücke nnd Festung bestanden haben, hängt also

von der Beantwortung der anderen Frage ab, ob die Ubier 38 oder 19 v. Chr.

im Lande der Eburonen angesiedelt worden sind. Das vorliegende Material

genügt nicht, um eine sichere Entscheidung zu treffen. Wohl aber genügt es,

um Agrippa die Urheberschaft der Urmitzer Festung abzusprechen. Bis zu

seinem 12 v. Chr. erfolgten Tode, ein volles Menschenalter lang beschränkt

sich die römische Politik auf die Verteidigung der Rheingrenze, beobachtet eine

bedächtige Vorsicht, dio von dem kühnen Vorgehen Caesars sehr absticht.

Erst als der junge Drusus den Oberbefehl in Gallien Ubernahm, werden neue

Bahnen eingeschlagen. Aber für den Angriff gegen Germanien dienen fortan

als Auefallfestungen Xanten und Mainz. Militärcolonien im Norden zu gründen,

hat An'gnstns Uberhaupt vermieden 3
). Der ubisclic Handel war von Neuwied

nach der Stätte des späteren Köln gewandert. Endlich wurden die Treverer

zur Ruhe gebracht, indem sie einen grossen städtischen Mittelpunkt an der

Mosel erhielten. Derart waren die verschiedenen Aufgaben der Rheinfestung

an andere Trägerinnen verteilt, und da sie ihre Daseinsberechtigung cingebüsst

hatten, wurden spätestens bei der Anlage der Castclllinie des Drusus Wall uud

Graben eingeebnet.

1) Dio LI 20 CIL. IX 2642.

2) Augugtus und «ein« Zeit, Leipzig 1896, I 2 p. 660.

8) Moroni sc n, Kes gestae divi Aujfusti, cd. alt., p. 120.
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B. Die Ausgrabungen im Winter 1898/99,

Von

CoiiHtautlii Körnen.

Hierzu Taf. I-1X.

Rodenbcschnffenhcit. Die Rheinfestung nimmt im Neuwieder Becken

in der Mitte zwischen Urmitz und Weissenthurm eine aus dem Rheinalluvimu

bis zu 09 m üher Meer und 12m Uber Rhein hervortretende Bodcnanscbwel-

lung mit folgenden Schichten ein:

Nr. 1, 0,20-Ü,7()m Ackerkrume,

„ 2, 0,50—1,00 „ grauer vulkanischer Sand in vieleu dünnen Lagen

geschichtet,

„ 3, 0— 1,59 „ grobe lose Bimssteine (Dachkiesel),

„ 4, 0,90— 1,00 „ Bimsstein, durch Tuffmassc in danneu Lagen ver-

bunden, die unter den Dachkieselu (Nr. 3) besonders

deutlich zur Geltung kommen,

„ 5, 0,12 „ Platte vulkanischen Tuffes (,Britzbank*), steinhart,

oben mit Nr. 4 und unten mit Nr. 6 verkittet,

„ 6, 1,20—1,50 „ Bimsstein wie Nr. 4, etwas feineres Korn, dichtere

Schichtung,

„ 7, unbekannt Rhcinlchm, gelblich blau oder braun, nach unten

Wechsellagernd mit den Geschiebe-, Kies- und Sand-

lagern des Rhcinalluviums.

Festung und Hochwasser. Die vulkanischen Massen sind als' Sedi-

mente der Luft nicht nach dem Gesetz, der Schwere gelagert. Die Bimssteine

der Schiebten 3—6, in das Wasser gelangt, treiben nämlich auf der Oberfläche

und brauchen Wochen bis zu einem Jahre, um zu sinken; Bie sind hier aber

vermischt mit gleichzeitig ausgeworfenen, im Wasser sofort sinkenden Dcvon-

stücken. Da nun die Schicht Nr. 2, im Bering der Rheinfestung sowohl als

auch ausserhalb, von Gräbern und Kocbgrubeu durchschnitten wurde, die bis in

die ältere Bronzezeit zurückreichen, so ist die Standfläche der Rheinfestung

schon lange vor dem Erscheinen der Römer vom Hochwasser nicht bedeckt

worden. In der Übersichtskarte erscheint durch eine gestrichelte Linie die

Grenze der Bimssteinverbreitung angedeutet. Die tieferen, ausserhalb dieser

Linie liegenden alten Rheinalluvioncn hingegen wurden vor, während oder nach

dem Naturereignisse, das die Schichten Nr. 2 bis 6 niederlegte, vom Rheine zurück-
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gelassen und sie mögen bis in die Neuzeit hinein oft von seinen Hochfluten be-

deckt worden sein. Die Frage, wann der Khcin sich so tief sein Bett einge-

schnitten hatte, dass erjene Niederung ausserhalb der primären Bimsstciubedeckung

nicht mehr zu Oberschwemmen pflegte, würde sich nach den auf und in dem
Boden der betreffenden Rheinalluvionen vorkommenden Kulturresten beant-

worten lassen. Beobachtungen dieser Art sind aber bisher nicht zur Genüge

gemacht worden.

Ackerkrume und Knltnrschicht bei Anlage der Linien. Als

die Linien der Rheinfestung gezogen wurden, war die Ackerkrume (Schicht

Nr. 1) nicht überall verbreitet. Bei dem Querschnitt Taf. II, Nr. 3 g—h,

z. B., welcher Taf. V und Taf. VI, Nr. 1 und 2 im Lichtdruck vorliegt, zeigt

der durchgezogene Graben der Holzmancr nach oben nur bis zu der Sohle der

Schicht 2 den mit Bimsstein der Schicht 3 und grauem vulkanischen Sand

der Schiebt 2 vermischten, sich von dem ungestörten, regelmässig geschichteten

Boden der Umgebung scharf abzeichnenden Füllgrund.

Art und Weise der Ausgrabungen. Bei den Grabungen Hess ich

die ehemalige Oberfläche der Fcstnngsanlage blosslegen und jeden Bodeneinschnitt

verfolgen, der archäologisches Interesse hatte. So wurden wir allmählich mit

den Linien bekannt und erhielten den Grundriss Taf. I. Durchschnittlich

standen mir nur vier Arbeiter zur Verfügung, die ich so schulte, dass sie nach

meinen Angaben vorzüglich und mit Eifer die Linien zu verfolgen wussten.

Als Vorarbeiter diente mir der Taf. V verewigte Bimssteinarbeiter Flöck. Die

geometrische Aufnahme, das Auf- und Abzeichnen und das Photographiereu

der Linien nahm ich persönlich vor. Ebenso führte ich die Verhandlungen

mit den Inhabern der zu durchgrabenden Parzellen.

Schwierigkeiten der Grabungen. Die Grabungen waren freilich

nur im Rahmen der gegebenen Verhältnisse folgerichtig durchzuführen. Hatte

doch dio zu untersuchende Strecke eine Länge von nahezu 4 km. Nun war

ein Teil dieses die Linien-Einschnitte bergenden Bodens schon vorher abge-

deckt oder angeschnitten worden. Dann ist die Fundstelle der Rheinfestung

in eine grosse Menge von kleinen Parzellen eingeteilt, die verschiedenen Gruben-

besitzern, Ökonomen, Pächtern und Unterpüchtern gehören. Von dem Wohl-

wollen dieser Unbeteiligten hing die Genehmigung einer Grabung ab. Manche

Felder konnten, weil sie mit ewigem Klee bestellt waren, nicht durebgraben

werden. Andere Parzellen lagen in Verkaufsverhandlung und es musste die

Zusage des neuen Besitzers abgewartet werden. Noch schwieriger gestalteten

sich die Verhältnisse da, wo die Entscheidung von Geschwistern abhing, von

denen nicht alle einer Grabung gleich hold gegenüberstanden. Die meisten

Grundstücke konnten überhaupt erst nach der Ernte in Angriff genommen und

mussten vor der Winterbestellung wieder sauber eingeebnet werden. Den Aus-

schlag gab schliesslich die Witterung. Zu diesen Schwierigkeiten kam noch

der Umstand, dass ich für das Provinzial-Museum auch noch ein von Lager-

bauten besetztes Terrain von 7 Morgen Grösse bei Neuss zu untersuchen und
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dort etwa 20 Arbeiter beschäftigt hatte. Es traten dieselben Anforderungen

an mich heran wie in Urmitz.

Wenn es dennoch gelang, in der kurzen Zeit vom 17. Oktober 1898 bis

zum 22. Februar 1899 ausser den Ergebnissen bei Neuss und einer mehr-

wöchentlichen Grabung bei Weissenthurm, die Resultate zu erzielen, welche

nunmehr besprochen werdeu sollen, so haben wir das nicht wenig Herrn Ge-

heimrat Nissen zu verdanken, der als stellvertretender Muscums-Direktor mir

sein volles Vertrauen schenkte, mir eine unbeschränkte Selbständigkeit bei der

durch die Logik des Spatens zu lösenden Aufgabe verschaffte, mich bei seinem

häufigen Besuch für die Sache begeisterte und die Mittel für die Grabungen

beantragte und befürwortete.

Die Kestungslinieu. In der oben geschilderten Weise wurde ein

schmales, tiefes, durchgehendes Gräbehen festgestellt, das von zwei mit diesem

parallel laufenden, durch weite Zwischenräume getrennten breiten Gräben be-

gleitet wird. Diese Linien gelieuTOOm unterhalb der stromaufwärts gelegenen

Spitze des Urmitzer Wertes vom linken Uferrande bogenförmig landeinwärts;

sie durchschneiden in einer Entfernung von 158 m die Rheinstrasse und 17,9(Jm

nördlich der Kahnlinie Cohlenz Andernach das Judengässchen; 10,90 m östlich

80
des Hahnsteins ^ ziehen sie durch das Hahngcleise und treten südlich in

ihrer weiteren Rückenausdehnnng bis zu 114 m Mauergraben Abstand an die

Cobleuzer Strasse heran, wo diese die Closs-Gasse und den Gutenmanns Weg
aufnimmt. Von hier aus wenden sich die Linien in stark abgerundeten Bogen

nach Norden; sie durchschneiden mit ihrer Ostseite ca. 28 m westlich des

79
Steines ^ das Bahngelcise. Etwa 117 m oberhalb der Kapelle am Guten Mann

überschreitet die Mauer die Rhcinstrassc und zielt hier auf den Rhein. Dieser

Punkt liegt 1100m oberhalb der östlichen stromaufwärts gerichteten Spitze

des Weissenthurmer Werts und 1250 m oberhalb der Stelle, wo lephording

im Rhein Pfähle fand.

Die Entfernung der beiden gedachten Linien-Endpunkte am Rhein, ent-

lang des linken Ufers, beträgt 1274,50 m. Zieht man von den Endpunkten

aus eine gerade Linie und misst von diesen aus im rechten Winkel nach der

weitesten Rücken-Ausdehnung der Festungsmauer, so ergiebt sich für die

Festung eine Tiefe von 840,70 m. Der Umfang des Bogens, den die llolz-

maucrlinie von ihrem stromaufwärts gelegenen Ende ab, bis zu der Stelle be-

sehreibt, wo sie am Gutentnann wieder den Rhein berührte, beträgt. 2436,50 m.

Der Umfang des ganzen jetzigen Innenraumes ist 37 1
1 ,00 m, der Umfang der

äusseren Grabeulinie bis zum heutigen Rheinspiegel ca. 2550 m und der Ge-

samtumfang der Festung beträgt 3884,50 m »).

1) Zu berücksichtigen sind noch folgende Masse: Nordostende der Holzmaucr-

linie bis Nordwestende auf dum oberen Rande der Uferterrasse am Gutenmann 2352 m.

Ebendaselbst bis mittlere Terrasse 2.-MM m. Ebendaselbst bis zum Fuss der Ufer-
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Breite der Mauer und Gräben. Die obere Breite des Einschnittes

der Umfassungsmauer, an 28 Stellen gemessen, zeigt durchschnittlich 0,580 m
(0,592 m = 2 pcdes). Die Tiefe des Einschnittes reichte bei der Erbauung

bis zu 2,45 m unter der Oberfläche; an vielen Stellen ist sie nur 1,50 m, ja
*

in der Regel noch etwas weniger tief. Die Normaltiefe scheint, wo keine be-

sonderen Anlagen eine bedeutendere Tiefe bedingten, 1,48 m (5 pedes) betragen

zu haben.

Der inucre Graben ergab bei 54 Messungen eine durchschnittliche Breite von

8,482 m (8,880 m = 30 pedes). Die Tiefe betrug, wo sie genau gemessen

werden konnte, annähernd 1,776 m (6 pedes) 1
).

Der äussere Graben ist nach 18 Messungen durchschnittlich 7,206 ra breit

(7,400 m = 25 pedes).

Breite des Raumes zwischen den Gräben. Die Entfernung des

freien Raumes zwischen der Holzmauer und der inneren Seite des inneren

Grabens beträgt nach 40 Massen durchschnittlich 6,382 m (5,920 m = 20 pedes).

Wo die innere Grabenliuie ihreu von den UnterbrechungssteUen nnbeeinflussten

normalen Lauf zeigt, hat sie 20 pcdes.

Zwanzig Messungen des Abstandes des freien Raumes zwischen dem
inneren und dem äusseren Graben ergaben als Durchscbnittsbreite 11,710 m
(11,840m = 40 pedes) 8

).

terrasse 2375,50 m. Diese Mause haben Bedeutung, weil man nicht sagen kann, wo
die Rheinflanke der Festung lag. Die Rheinuferterrasse am Gutenroann könnte recht

wohl das römische linke Ufer gebildet haben. Aus diesem Grunde ist ferner zu be-

achten: Von der gToma au9 auf der Linie des decumanus gemessen ergiebt:

im rechten Winkel bis zum heutigen Rheinufer 292,00 m,

„ , • * « höheren Uferrand oben 285,00 a

» , » . Mitte 299,00 .

* » « • » - Fuss 310,00 „

, „ * » zur Rückseite der Festung (Innenraum) 458,00 m.

Die weiteste Ausladung der Festung (Sttdflanke) liegt 36 m westlich der Stelle, wo
der decumanus die Rückseite durchschneidet. Von der weitesten Ausladung bis zum
cardo betragt die Entfernung 486 m.

Die lichte Breite der Festung, auf dein cardo gemessen, betragt 1215 in. Nimmt
man die Mitte dieser Entfernung als Stelle der grotna an, dann würde der decumanus

80
1 m westlich den Steines . die Bahnlinie durchschneiden.

o

1) Wo ich im J. 1881 selbst in Vertretung des Herrn Prof. Aus'm Werth an

der Ostflanke des Bonner-Legionslagers einen Querschnitt der Linien feststellte, hatte

der Umfassungsgraben bei 9,37 m Breite fast dieselben Knickse des Profils, wie die

Gräben von Urmitz. Zwischen Graben und Umfassung fand ich einen nach der Es-

carpe sich senkenden freien Raum von 7 m. Die vom Markscheider des Königl.

Oberbergamtes, Herrn Hauptmann a. D. E. L ü 1 i n g f angefertigten Aufnahmen be-

finden sich im Archiv des Provinzialmuseums zu Bonn. In Novaesium wurden ähn-

liche Profile gefunden.

2) Der an der Südflanke der Neusser Grenzfestung testgestellte Turm springt

in der Weite des Urmitzer freien Raumes zwischen innerem Graben und Umfassungs-

mauer, also 20 pedes, vor die Umfassungsmauer vor.
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Form der Linien-Querschnitte. Hierüber gehen Tafel II Nr. 1 und

Nr. 2 gute Querschnitte und die im Lichtdruck Taf. IV, V und VI wiedei-

gegebenen Naturaufnahmeu Anfschluss. Die Schnittstelle (Nr. 1) liegt Taf. II,

• Nr. 3 hei p—q. Dieser Schnitt wurde im rechten Winkel zur Umfassungs-

mauer genommen.

Den Querschnitt Taf. II, Nr. 2 (vgl. Lichtdruck, Taf. IV) fand ich vor

dem Beginn der Grabung des Museums in einer Bimssteingrube 280 m vom

linken Rheinufer.

Ein dritter Querschnitt der Linien trat durch das Bimssteinnbdecken hei

Taf. II, Nr. 3 g—h zu Tage. Nachdem ich diesen Punkt im vorigen Winter

aufgenommen hatte, ist nämlich nach Osten hin der Bimsstein zwischen dieser

Linie und dem Querschnitt i—k abgedeckt worden. Den in der Zeichnung

gestrichelten Teil kann man jetzt als gefunden betrachten. Wir sehen die

neue Profilwand Taf. V in Lichtdruck, Hier wurde auch der Mauereinschnitt

photographiert. Den Lichtdruck desselben vgl. Taf. VI, Fig. 1.

In der Konstruktion des inneren Grabens liegt eine Dreiteilung vou je

10 pedes vor; denn die innere Büschuug (Escarpe) niisst 2,960 m = 10 pedes,

bo breit ist auch die in der Mitte geknickte Sohle und dieses Mass finden wir

wieder bei der äusseren, dem Feind zugekehrten Böschung (Contrescarpe). Die

Escarpe des äusseren Grabens misst auch 10 pedes, die Sohle ist jedoch ein

pes schmäler und die Contrescarpe ergiebt 6 pedes Grundriss-Breite. Es ist

nicht unwahrscheinlich, dass es in der Absicht lag, der Escarpe des äusseren

Grabens ebenfalls 10, der Sohle wieder 10 und der Contrescarpe 5 pedes zu

geben. Soviel Ober den Querschnitt der Linien.

Unterbrechungen der Umfassung. Die Gräben werden an vielen

Stellen unterbrochen und zwar habe ich bis jetzt schon 21 Stellen gefunden,

an denen der Graben plötzlich endete, um in einer gewissen Eutfernung wieder

fortzusetzen. Hier haben wir es mit Eingängen und den Stellen von Thor-

sebanzen zu thun.

Bei den Eingängen lassen sich unterscheiden: Haupt- und Ausfalhithore,

Seitenthore und Schleichpforten.

* Das Ostthor. Von Hauptthoren wurde eines an der Ostscite der

Festung gefunden 1
). Dasselbe ist an der Innenseite 7,20 bis 7,50 m (7,400 =

1) Es war im Februar 1898, als ich von der zuerst gefundenen Stelle Taf. II,

Nr. 4 aus die Richtung der Mauerlinie in den Bimsstein verfolgend, den Teil der

Festungslinien, welcher Taf. II, Nr. 3 zwischen den Schnittlinien n— o, g— h, i—k und
1—m liegt, blosgelegt fand. Wenn ich damals die Linien nicht entdeckt hätte, wäre
diese überaus wichtige Stelle, wie leider so mancho andere, dauernd vernichtet wor-
den. Um nämlich den Bimsstein für die Fabrikation zu gewinnen, fahren die Arbeiter
im Spätherbst und Winter den die guten, in primärer Lagerung befindlichen Bims-
steine oben bedeckenden, unbrauchbaren vulkanischen Sand (Schicht Nr. 2), den
Humus (Schicht Nr. 1) und all den tiefer angetroffenen unbrauchbaren Boden bei

Seite. Nachdem so die brauchbaren Schichten Nr. 8 bis 6 auf längerer Strecke auf-

gedeckt da liegen, werden sie abgefahren, mit Kalk vermischt und zu Schwemmsteinen
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2n pedes), von der Mitte aus bis zu der Anssenseite 8 bis 10m breit. Die

rechte Seite des äusseren Grabens biegt sieb, schräg nach links gerichtet,

nach der Innenseite der Festung und dann hakenförmig nach links bis zu

ca. 29,600 m (
— 100 pedes) Länge 1

). Der Abstand von der Innenseite des

äusseren Grabens links, bis zu der äusseren Seite der hakenförmigen Umbie-

gung des Grabens rechts, beträgt genau 14,800 m (=50 pedes). Leider war

es wegen der Bestellung des westlich der Linie n— o gelegenen Feldes nicht

möglich, die mächtige Clavicula weiter zu verfolgen. Da, wo ich die Nordost-

ecke des Endstückes der äusseren Seite des inneren Grabens gezeichnet habe, ist

in der Wand, welche den Schnitt n— o zeigt, ein Erdeinschnitt zu sehen. Ob
mein Ergänzungsversnch der inneren Grabenunterbrechung wirklich zutrifft,

lässt sich freilich erst bei völliger Aufdeckung dieser Stelle entscheiden.

Das Wcstthor. Die äussere Südseite des Osttlioreinganges liegt 342,50m

vom linken Rheiuufer eutfemt. Auf dem Übersichtsplan Taf. I ist an der

Westseite der Festung durch Schraffierung eine dort befindliche Uferterrasse

bezeichnet. Misst man von dieser 342 m entlang der Aussenseite der west-

lichen Linien, dann erreicht man dem Ostthor gegenüber die Stelle des West-

thores. Dieser Punkt ist Taf. III zwischeu Nr. 2 uud Nr. 3 zu vergleichen.

Ich fand hier bei dem Schnitt d—d das Grübchen der Holzmauer unterbrochen.

Bei dem Schnitt a—b und dem Schnitt c—d äussert sich zweifellos die Clavi-

cula der Thoranlage. Es scheint der angeschnittene Graben a—b den inneren

und c—d den äusseren Graben in der Thoranlage zu bezeichnen»).

geformt. Dann wird der unbrauchbare Boden wieder auf den Lehm gefahren, der

zur Zeit der Vulkanausbrüchc die Oberfläche, bildete. Die Arbeiter hatten in dieser

Weise den bezeichneten Grundriss der Thore, die Ecke des später zu behandelnden

Drusns-Castells, den die Thorlinien durchschneidenden Schanzpfahl-Graben und den

Ansatz des Canabae-Grabcns biosgelegt, ohne zu ahnen, was vorlag. Es war für

mich geradezu überwältigend, auf der Suche nach dem Brückenkopfe plötzlich die

mächtige Clavicula der Festung vor Augen zu haben. Über den Ursprung nachden-

kend und Beweise suchend, entdeckte ich sofort auch die Ecke des Castells, welches

die Festungsgräben durchschnitt. In den Gräben hatten die Arbeiter auch Scherben

gefunden und ueben dem Castellgraben blicheu die Trümmer von Grabgefässcn und
angebrannten Menschenknochen der Graburnen, welche die Arbeiter hier gefunden

und zerschlagen hatten.

1) Dieso Anlage, aus den Caesarischen Befestigungen Frankreichs bekannt, fand

ich auch unter dein viereckigen Turme des Staudlagers von Novaesium. Sie wird

erwähnt bei Caesar B. civ. III 67 und Hygin 56.

2) Das Geleise der Bahnlinie Coblenz-Andcruach bildet im Bering der Caesar-

festung eine gerade Linie, den Ausgangspunkt meiner Winkel; die Nummersteiue

der Bahn galten mir als Entfernungszeichen von 100 m zu 100 in. Der Schnitt c—

d

79
liegt 16 m östlich des Steine* ^, im rechten Winkel zur Bahnlinie gemessen, 46,50 m

nördlich der nördlichsten Schiene. Nach dieser Angabe kann man das Westthor weiter

aufdecken, was eine dar ersten Aufgaben für die Fortsetzung der Grabungen sein dürfte.
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cardo und decunianus. Eine gerade Linie von der Mitte des Osttliors

durch die Mitte des Westthores gezogen, bezeichnet den eingezeichneten cardo

maximus der Festung. Die Entfernung von der inneren Seite der Umfassung

au der Westflanke bis zu der gleichen Linie an der Ostflanke beträgt 121Cni.

In der Mitte dieser Linie würde das römische Winkelkreuz, die groma, auf-

gestellt worden sein. Im rechten Winkel zu diesem Punkt ist im Plaue nach

den Regeln der Limitation der decuraanus maximus, die eigentliche Längaaxe

der Festung, eingezeichnet.

Das Südthor. Wo diese Linie die Südflanke durchschneidet, würde

theoretisch das südliche Hauptthor liegen. Die Stelle ist Taf. II, Nr. 5,

westlich e—f bezeichnet 1
).

Etwaige andereThorc. Es ist zu berücksichtigen, dass bei einer so

umfangreichen Festung auch noch andere grössere Thorc vorhauden geweseu

sein können. Hat doch schon ein für mehrere Legionen bestimmtes Feldlager

ein fünftes und sechstes Thor (portae quiutanae Hyg. 14). Eine Stelle, welche ein

weiteres grösseres Thor bergen könnte, fanden wir östlich des Kcttigcr Weges.

Wie Taf. III zeigt, wurden hier bei der Anlage eines Quergrabens vor dem

inneren Graben anscheinend zwei Gräben gefundeu. Der Gang der Grabungen

zwang uns auch, eine weitere Verfolgung dieser eigenartigen Stelle bis zur

nächsten Untersuchung zu verschieben.

Brückenpfäble im Rhein. An der Stelle, wo, nach der Linie des

decumanus, dem Südthor gegenüber am Rhein das Nordthor zu suchen wäre,

60 m westlich der „Closs Gass", ist durch Bimssteinabdeckungen der Boden,

in den die Linien eingeschnitten sind, vor einigen Jahren abgefahren worden.

In dieser Gegend fand man im Rhein Brückenpfähle. In dem übersichtsplan

ist diese Fundstelle eingezeichnet. Der Brückenandeutung gab ich die Breite

der von Napoleon in seinem Werke Uber Caesars Feldzüge abgebildeten Re-

konstruktion. Vor dem Nordende ist eine quadratische dunkle Stelle zu sehen.

Soweit würde nach der Angabe Caesars nach seiner Rückkehr vom zweiten

Rheinübergange die Brücke abgebrochen und hier der vierstöckige Wachtturm

errichtet worden sein*). Gegenüber am üfer wären die Spuren des rechts-

rheinischen Brückenkopfes zu suchen.

1) Leider mussten wir hier, wo der innere Graben sich plötzlich verengt und

die Anfange des Thores vielleicht gefunden sind, die Arbeit einteilen, weil der be-

treffende Acker bestellt war. Aus demselben Grunde war auch der äussere Graben

hier nicht verfolgbar. Die Aufdeckung dieses Punktes wäre eine zweite Aufgabe

späterer Grabung. Da die Kricgslager Caesars, welche Napoleon in Frankreich auf-

gedeckt hat, nicht stets eine genaue Berücksichtigung der Limitationsregeln zum
Ausdrucke bringen, wäre von doppeltem Interesse, Sicherheit über diesen Punkt zu

gewinnen.

2) Vor Beginn der Museunisgrabungen lud ich meine Frau ein, mit mir die

Brückenstellc zu ermitteln. Bei den Dorfbewohnern in Urmitz zog ich Erkundigungen

nach Funden ein und iu übereinstimmender Weise erklärte man uns, dass bei den
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Die Ausfallsthore, durch eine breite Unterbrechung des äusseren Grabens

erkennbar, sind in ihrer Formgebung durch die Grundrisse Taf. II und Taf. III

verdeutlicht. Von diesen haben die vier inessbaren eine durchschnittliche

lichte Weite von 9,745 m (8.88 m = 30 pedes). Eigentümlich ist die bei 14m
langem Zuge plötzlich beginnende Einschnürung des rechten Grabens bei T. 3.

Die Fortsetzung, durch Bimssteinabdeckung in früheren Jahren abgetragen, ist

leider nicht verfolgbar (Taf. II, Nr. 25, T. 3).

Die Thorschanzen. Hinter jedem Ausfallsthore, also hinter jeder Un-

terbrechung des äusseren Grabens, fanden wir den inneren Graben gleichfalls

unterbrochen. Auf letzterer Unterbrechungsstelle stellten sich die Baugräben

einer Holzverschanzung vor. Sieben solcher verschanzten Unterbrechungen er-

gaben eine durchschnittliche lichte Weite von 6,095 m (5,920 = 20 pedes).

Um ein gesichertes Bild des Grundrisses zu gewinnen und etwa vorhandene

Baugräben, Pfahllöcher und jede sonstige Spur zu finden, welche über die Be-

schaffenheit der Einzelheiten Aufschluss geben könnte, habe ich die Grund-

risse und deren ganze Umgebung vorsichtig abdecken lassen. Auf diesem

Wege erhielt das Museum den Grundriss der Turmschanzen Taf. II, Nr. 3,

T. 1 und Nr. 5, T. 3. Von diesen sind T. 1 auf Taf. I bei IV in grösserem

Massstabe zu sehen. Ebenso findet man hier, bei V, die Turmschanze Taf. II,

3 deutlicher wiedergegeben.

Auf Taf. I, Nr. IV ist die Festungsmauer hinter der Thorschanze in

einer lichten Weite von 1,40 m unterbrochen. Die Endstücke der Mauergrube

erweitern sieb an beiden Seiten dieser Unterbrechung nach dem Innern der

Festung zu einer kreisförmigen Grube. Die südliche hatte oben einen lichten

Querdurchmesser von 1,40 m, die nördliche mass 1,30 ra bei 0,57 m Breite des

Mauereinschnittes. Die Tiefe der Gruben, die sich nach unten verengten, be-

trug 2 m. In diese Gruben wurden offenbar zwei kräftige Baumstämme ein-

gelassen und festgestampft. Die lichte Weite zwischen diesen wird 1,480 m
(=5 pedes) betragen haben. Ein solcher Eingang wurde auch bei der Thor-

schanze Taf. III, T. 6 blosgelegt. Die Grundrisse der übrigen Thorschanzen

zeigen, dass zweifellos nicht an allen so hergestellte Eingänge vorhanden

waren; denn bei jenen war hinter der Thorschanze der Graben durchgehend,

wie Taf. I, Fig. 5 zeigt. An der nordöstlichen Seite des südlichen Baumloches

der Thorschanze 1 (vgl. Taf. I, Fig. 4 und Taf. II, Nr. 3, T. 1) lag ein

gedrungenes Gräbchen. Vor der Nordostseite der nördlichen Banmgrube er-

schien eine etwas längere Grube. Von der eigentlichen Verschanzung hatte

sich nur die Baugrube erhalten. Die Breite derselben betrug 0,55 bis 0,85 m;

an den beiden äusseren Seiten mass ich einmal 1 ,45 m Tiefe. Die unregel-

Baggerarbeiteu unterhalb der „CJoss Gass* viele lange Pfahle im Rhein gefunden

seien, sonst in dieser Gegend nirgendwo. Am nächsten Morgen sacht« ich diese

Stelle auf, da ich in keiner Weise informiert war? wo die „Closs Gas»» lag. Ich war

erfreut zu sehen, dass die Fundstelle der Pfähle in der Achse der Festungslinien lag,

also hier zweifellos die Pfahlbrücke entdeckt war.
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massige Formgebung ist Taf. I, Fig. 4 zu erkenneu. Wir sehen im Grund-

risse zwei Teile: den vordereu, welcher nach dem Thore hin abgerundet ist

und den hinteren Teil, der mehr oder weniger geradlinig erscheint. Die

Tiefe des hinteren Teiles betrug nach deren Messung bei drei Schanzen durch-

schnittlich 12,326 m (11,840 m = 40 pedes). Die durchschnittliche Tiefe der

vorderen Schanze, von der äusseren Seite der Umfassungsmauer aus gemessen,

war 16,115 m (16,280 m = 56 pedea). Die durchschnittliche lichte Breite des

hinteren Teiles der Thorschauzen betrag 3.337 ra, die äussere Breite ziemlich

genau 4,440 m (=15 pedes).

Schleichpförtchen. Die Mitte des abgerundeten Vorderteiles der

Schanzen war in einer Länge von 2 m und in einer Breite von 0,60 m für

sich abgeschlossen. Erst nach eiuer Unterbrechung von unbestimmter, aber

nur geringer Breite begann die weitere Grabenstrecke des vorderen Schanz-

tciles. Die Endteile waren wieder abgerundet. Zwischen dem Gräbchcn des

vorderen und dem des hinteren Schanzteiles war an jeder Seite ein freier

Raum von 1,480 m (=5 pedes). Iiier haben wir es mit sogenannten Schleich-

pförtchen zu thun. Auffallend ist die hakenförmige Einbiegung des südlichen

Gräbchens des hinteren Schanzteiles, Taf. I, Fig. 4.

Geschützstelleu? Ihr gegenüber fand ich neben der nördlichen Seite eine

recht roh angelegte Grube von ca. 5,40 in Länge und 1,69 m Breite. Nach unten

wurde sie schmäler und für die Einlage eines Balkens geeignet ; sie reichte bis

zu 1,41m Tiefe. Die Mitte lag 0,86 m südlich der Südseite des nördlichen

Schanzgräbchens. Auch erscheinen die beiden nach Südwesten geneigten Arme

der Südseite des inneren Schanzteiles auffallend. Allein diese, sowie auch

die hakenförmige Abweichung gab sich nur durch eine sehr flache Störung

des Urbodens zu erkennen. Beide Erscheinungen können somit rein zufällig

sein. Leugnen kann ich freilich nicht, dass ich an die Redouten mit Geschütz

erinnert wurde, von denen Caesar (B. G. II, 8) redet, und hier die Aufstellung

eines Geschützes für möglich hielt.

Einfriedigung der Thorschanzen. Bei Untersuchung der Thor-

scbanzen-Baugruben glaubte ich deren krumme Linien und ihre für eigentliche

Schanzpfähle ebenso unbegründbare geringe Tiefe durch Einlage von Baumstämmen

erklärlich zu finden. Ein derartiges Annäherungshindcruis beschreibt Caesar

VII, 73; um die Linien mit möglichst wenig Mannschaft verteidigen zu köunen,

Hess er zuerst Baumstämme mit recht starken Ästen fällen, die Aste oben

abzweigen und zuspitzen, dann fortlaufende Gräben von 5 pedes (= 1,479 in)

Tiefe ziehen; in diese wurden jene Stämme eingesetzt und zu grösserer Sicher-

heit gegen das Herausreissen unten gut befestigt, so dass sie mit den Ästen

über die Sohle des Grabens hervorstanden. Wagte sich jemand hinein, so ge-

riet er in die scharfen Spitzen dieser Pfähle. Die Äste bildeten für die Her-

stellung einer fest verankerten Brnstwehr aus Flechtwerk (Caesar B. G. V 40;

VIII 9) ein vorzügliches Gerippe.

Pfostenlöcher in den Thorschanzen, im Graben und am Graben-

rande. In der Mitte des hinteren Teiles der Thorechanze, Taf. II, Nr. 3, T. 1,
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fand sich 7,43 ni (7,400 = 5 pedes) vou der Innenseite der Umfassungsmauer

eiu weites, tiefes, rundes Loch, das zum Einlassen eines Baumstammes bestimmt

war. Ein solches Loch wurde auch auf der »Sohle des inneren Umfassungs-

grabens, Taf. II Nr. 4, in einem Abstände von 10 bis Um (10,360=35 pedes)

gefunden 1
). Bei der weiteren Untersuchung sind aucli die schräg gestellten

Löcher am äusseren Rande des inneren Grabens ihrer Bedeutung nach zu er-

gründen, welche wiederholt zu zweien nebeneinander gefunden wurden (vgl.

Taf. I bei IV und bei V, Taf. II Nr. 3 bei T. 1, Nr. 5 bei T. 3 und bei

dem Seitenthor zwischen T. 3 und Schnitt e— f)-

Die Abstände der einzelnen Ausfallsthorc betragen 40 bis 126m:

T. 2 bis T. 3 = 40 m, T. 4 bis T. 5 = 126 m, T. 7 bis 8 = 66 ra. Nach

den Massen von acht Nebenthoren, d. h. von nicht mit Thorschanzen ver-

sehenen Unterbrechungen des inneren Grabens sind diese durchschnittlich

2,212 m weit. Die Abbildungen zeigen freilich, dass sie sich nach Innen und

Ansäen erbreitern. Vielleicht dürfte 2,960 m (= 10 pedes) das beabsichtigte

Breitemass sein. Zwischen dem Ostthor und dem, durch die Schanze T. 1 ge-

deckten südöstlichen Ausfallsthore ist die einzigste Stelle, an der sich eine

Unterbrechung des äusseren Grabens gezeigt hat. Die Entfernung von der

Nordseite des Ostthores bis zu der Nordseite dieses Nebeneinganges beträgt

44,400 m (= 150 pedes). Diesen Abstand zeigt auch die Entfernung von der

Mitte der Turmschanze T. 1 bis zur Südseite des genannten Nebeneinganges.

Von der Mitte der Thorschanze, Taf. II, Nr. 5, T. 3 bis zur Mitte des süd-

lichen Einganges ist 29,600 m (= 100 pedes). Der Nebeneingang östlich der

Thorechanze, Taf. II, Nr. 6, T. 4 liegt wieder 29,600 m (= 100 pedes) von

genannter Thorschanze entfernt. Zwischen den mit Thorecbanzen versehenen

Ausfallsthoren, am äusseren Graben, Taf. II, T. 4 und T. 5, liegen am inneren

Graben drei schmale Eingänge in folgenden Abständen:

T. 4 bis ersten Eingang 26,640 m (90 pedes)

Mitte des ersten Einganges bis Mitte des zweiten 32,460 (=110 pedes).

„ „ zweiten „ „ „ „ dritten 25,160 (= 85 „

„ „ dritten „ „ „ „ vierten 41,440 (=140 „

1) Die fernereu Aufdeckungen werden diese Beobachtung weiter verfolgen

müssen, um die Frage zu beantworten, ob hier etwa das Holzwerk von Türmen und
einer Streitbrücke eingelassen war, deren Caesar B. G. VIII 9 gedenkt.

Hier umgab Caesar vor dem Feinde sein Lager mit einem Whü von 12 pedes

Höhe und auf diesem im Verhältnis zur Höhe eine Eidbrustwehr, lerner 2 Gräben
von 15 pedes Breite mit senkrechten Wänden, in geringen Abständen Türme
von 3 Stockwerken und diese durch bedeckte Brücken mit einander verbunden, deren

Frontseiten mit einer Brustwehr aus Flechtwerk versehen wurden. So war da« Lager
nicht nur durch einen doppelten Graben, sondern auch durch eine doppelte Reihe

Verteidiger geschützt, von denen die eine, je sicherer sie hoch oben auf den Brücken
stand, desto unbesorgter und weiter ihre Geschosse schleudern konnte, die andere

dagegen, dem Feinde zunächst auf dem Walle selbst aufgestellt, durch die Brücken
gegen die von oben kommenden Geschosse gedeckt wurde. Die Thore Hess Caesar

mit FlUgeln und noch hüheren Türmen versehen.

Digitized by Google



40 Conatantin Koenen:

Ob zwischen der Thorscbanze 5 und dem Eingang an der Closs Gass sich

noch ein zweiter, schmaler Eingang befindet, konnte niebt mit Sicherheit fest-

gestellt werden. Die Entfernung betragt ungefähr 59,200 m (
— 200 pedes).

Die Weite zwischen dem Nebeneiugang au der Closs Gass und der Thorscbanze

Taf. III, T. 6 ergiebt 79,920 m ( = 270 pedes). Die Entfernung vou der Mitte

der Thorschanzc, Taf. III, Nr. 1, T. 6 bis zu dem nächsten westlichen Ein-

gänge hat wieder genau 29.600 m (= 100 pedes) aufzuweisen. Der Abstand

von dem zuletzt gemessenen Ncbeneingange bis zu dem nächstfolgenden west-

lichen beträgt 23,680 m (= 80 pedes).

Unterbrechungen der Umfassungsmauer. An mehreren Stellen

zeigte auch der Einschnitt der Umfassungsmauer eine sehr schmale Unter-

brechung. Ich stellte eine solche fest 5,30 m westlich der Mitte der Thor-

schanze Taf. II, Nr. 5, T. 3. Eine zweite fand ich 11,840 m (=40 pedes)

westlich der Mitte des ersten Einganges (Taf. II, Nr. 5, T. 3). Die lichte

Weite der Unterbrechung betrug nur 70 em. Noch bleibt zu beachten, dass

der letzt genannte Eingang von den übrigen, nicht mit Tnrmsehanzeu ver-

sehenen Eingängen abweicht. Seine lichte Weite beträgt 2,960 m (= 10pedes).

Der Eingang ist also weiter als die Uhrigen, nicht mit Turmschanzen ver-

sehenen Eingänge. Ausserdem hat er an der Westseite zwei jener Schräg-

löcher aufzuweisen und vor dem Graben, in einem Abstand von ungefähr

17,760 m (=60 pedes) von der Umfassungsmaucrlinie entfernt, zeigte sich die

Spur eines Einschnittes, die sich freilich nach den Seiten hin der ungünstigen

Bimssteinverbültnisse wegen verlor. Ungefähr 75 pedes westlich liegt der be-

schriebene cardo. Da hier nicht unwahrscheinlich das südliche Hauptthor des

Lagers anzunehmen ist, könnten jene besonderen Verhältnisse vielleicht mit

dieser Thoranlage zusammenhängen und wir hier etwa das östliche Seitenthor

des Südthorea gefunden haben.

Die Wallanlage. Aus der Lage der Mauer, Thore und Thorschanzen

geht hervor, dass der freie Raum zwischen der Umfassungsmauer und dem

ersten Graben, sowie der freie Raum zwischen dem inneren und dem äusseren

Graben das Ansammeln und die Bewegung der Truppen vermittelte. Der Wall

kann deshalb nur hinter der Pfahlmauer gelegen haben. Die Dammerde (agger)

wurde aus dem Roden der Umfassungsgräben gewonnen. Der äussere Graben

hat nun bei 1 m Länge 6 cbm Boden, der innere Graben 9 cbm. Ein cbm

enthält der Mauereinschnitt. 16 cbm Bimsstein, in deren erforderlichen Bö-

schungswinkel aufgeworfen, geben einen Wall von 20 pedes Sohlbreite, 12

pedes oberer Breite und der von Caesar (vgl. B. G. VII, 72 u. VIII, 9) den

Wüllen gegebenen Höhe von 12 pedes.

Die Mauerhöhe. Da nun der Wall an die Pfahlmauer anlehnte, so

müssen die Baumstämme der Umfassungsmauer schon deshalb 12 pedes Uber

der damaligen Oberfläche hervorgeragt haben, um den Wall äusscrlieh zu be-

kleiden. Nun war aber auf dem Walle eine Brustwehr (loriea) von 4 pedes er

forderlich und 3 pedes für die Zinnen (pinnae). Weil die Baumstämme durch
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schnittlich 5 pedes in der Erde eingelassen und angestampft waren, würden,

wo die Scharten nicht freigelassen waren, Baumstämme von c. 7,104 in Länge

nnd wo die Grüben tiefer waren, von etwa 7,400 m (= 26 pedes) benutzt wor-

den sein, die natürlich, um dem Gegendruck des Walles Widerstand leisten

zu können, im Walle verankert werden mussten. So ergäbe sich für den ur-

sprünglichen Querschnitt des Aufbaues der Linien die am unteren Ende von

Taf. III gezeichnete Rekonstruktion. Bei dieser sind die Pfostenlöcher durch

Pfosten bezeichnet. Ob diese von Signalstangen, von vortretenden Holztürmen

oder von Holzgallerien oder von beiden herrühren, das festzustellen, dürfte,

wie gesagt, Aufgabe fernerer Grabung sein.

Die Rheinfestung und der Zweck der einzelnen Schutzlinien.

Überblicken wir nach dieser Darstellung des Befundes die Gesamtrcsnitate.

Da überrascht es nus zunächst, mit welcher Klarheit die Mittel erdacht sind,

den eigentlichen Zweck der kolossalen Anlage, wie er sich aus dem Geschil-

derten ergiebt, zu erreichen : ein gewaltiges Heer an einer zu schützenden

Rheinbrücke nötigenfalls zu bergen, bei auderwärtiger Verwendung des Heeres

selbst, Brücke und Linien mit geringer Mannschaft zu verteidigen. Anderer-

seits werden wir überrascht, zu sehen, wie in dieser Festung bereits durch

die einfachsten Mittel und Stoffe, welche die Umgebung darbot, das ganze

System der Scbutzanlagen nachfolgender Jahrhunderte gleichsam vorgedacht

wurde. Die Gesamtform, an die Theorie der Städtcanlage *) Vitrnvs und an

die Caesarischen „castra lunata" (Bell. Afr. 80) erinnernd, entspricht mit ihrer

Anlehnung an den Rhein besonders gallisch römischer Städtebefestigung und

ist no<*h der aus jener hervorgegangenen mittelalterlichen, wie beispielsweise

der unserer niederrh. Stadt Neuss, geradezu zum verwechseln ähnlich. In den

Einzelheiten dieser Rheinfestung finden wir ein System, das ebenfalls dem

mittelalterlichen Befestigungssystem entspricht: Als innere Verteidigungsanlage

gilt der Wall mit Mauer und Brustwehr, dem die aus Flecbtwerk hergestellten

Zinnen nicht fehlten. Es sind vor der Mauer in dem Graben und in der Mitte

einer der Thorschanzcu Spuren von Baumlöchern gefunden worden, welche es

wahrscheinlich machen, dass vor der Innenseitc der Mauer, wie das ebenfalls

bei mittelalterlichen Festungen gefunden wird, Holztürme errichtet waren, die

durch eine hölzerne Gallerie verbunden, eine höhere, zweite Verteidigungsanlage

bildeten nnd ein Bestreichen der Ringmauer und der Festuugsgräben ermög-

lichten. Vor der Umfassungsmauer liegt ein breiter freier durch einen Graben

gesicherter Raum. Eutspricht dieser nicht dem Zwinger, das ist dem freien,

nach Aussen durch eine zweite Mauer gesicherten Raum der mittelalterlichen

Burgen und Städte, dem wir bisher zuerst nur bei spätrömischen Städten be-

gegneten?

1) Vitruv I 5 fordert, das* die „oppida* weder geviert, noch mit hervorsprin-

genden Ecken, sondern in die Runde — „circultionibus" — anzulegen seien, damit

man den Feiud von mehreren Orten sehen könne. Die Städte mit vorapriugciiden

Ecken seien schwer zu verteidigen, weil eine Ecke mehr den Feind als den Bürger
schütze.
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Die beiden Pfostenlöcher rechts der Thorschanze, zur Linken des Ostein-

ganges (vgl. Taf. II, Nr. 3, T. 1), ferner das dichte Anlehnen des inneren

Grabens an die Umfassungsmauer rechts der clavicula des Ost- nnd des West-

thores (vgl. Taf. III, Nr. 2, bei Schnitt c—d) zeigen an, dass man von den

Hauptthoren ans nicht in jenen inneren freien Kaum, den Zwinger des Mittel-

alters, gelangen konnte, dass dazu, ganz so wie das bei den mittelalterlichen

Befestigungen der Fall ist, kleine Pforten dienten. Der Zweck des mittel-

alterlichen Zwingers war folgender: hier sammelten sich die Ansfallstrnppcu,

erfüllten die Wächter ihre Aufgabe, die Hauptmauer zu bewachen; hier wur-

den endlich auch dte befreundeten, durch den Feind gefährdeten Umwohner
in Kriegsgefahr aufgenommen, wie die Canabenses im Bonner Legionslager

(Tac. Hist. IV 20), und konnten sich an der Verteidigung beteiligen. Eine

verwandte Bedeutung wird man auch dem freien Räume zwischen der Mauer

und dem inneren Umfassungsgraben der Rheinfestung zuschreiben dürfen. Wie

im Mittelalter die Zwinger nicht stets in einfacher, sondern nach Bedürfnis

in mehreren Zügen die Hauptmauer umgeben, so liegt auch hier vor dem
ersten eiu zweiter freier, durch einen zweiten Graben nach Aussen abgeschlos-

sener Raum. Er lässt durch seine bedeutende Breite und durch die Weite

der Eingänge seinen Zweck nicht verkennen : Zwischen dem inneren und

äusseren Graben sollten die Truppen für den Ausfall Aufstellung finden; sie

sollten hier für den Ausfall wie für den Rückzug Deckung gewinnen. Durch die

weite Entfernung des Aussengrabens von der Holzmauer wurde diese gegen

Wurf- und Rraudgcschosse geschützt. Der Aussengraben sicherte endlich die

zahlreichen schmalen Eingänge in den inneren freien Raum, und machte es

möglich, dass diese nur von der Seite aus eingenommen werden konnten, so-

dass die Angreifer den Geschossen der Besatzung des inneren freien Raumes

ausgesetzt waren. Eine zweite Verteidigung der Nebcneingäuge und vor allem

der Ausfallsthore im äusseren Graben selbst war durch die Thorschanzen T. 1

bis T. 8 (vgl. Taf. II und III) gegeben. Sie erfüllen den Zweck der mittel-

alterlichen Vorkämpferhöfc, Thorzwinger (propugnacula) und zugleich der

Schussgatter, Fallthore (cataractae) und ähnlicher Anlagen des Mittelalters.

Gleich den schräg gelegten Wegeu der Festungsanlage des Vitruv (I, 5), der

clavicula des Hygin, gleich den mittelalterlichen Thorwegen, Verhauen und

ähnlichen Vorkehrungen, zwangen sie den Feind, seine nicht durch den Schild

geschützte Rechte deu Geschossen der Lagerbesatzung auszusetzen; denn wagte

sich der Feind durch ein Ansfallsthor, so wurde er von den Thorschanzen aus

angegriffen, er musste sich, wozu zweifellos auch bei unserer Festung noch

besondere Vorkehrungen getroffen waren — wie bei ihr durch die clavicula

des Ost- und Westthores nachweislich vorhanden sind — , nach links wenden

und kehrte der Turmbesatzung den ungedeckten Rücken zu. Von der rechten

Seite und von den Sehleichpforten der Thorschanzen aus konnte dann der in

dem freieu Rnnin zwischen den beiden Grüben eingezwängte Feind vom

Rücken ans, wie durch die Fallgatter, eingeschlossen und von der durch den

inneren Grabeu geschützten Besatzung niedergemacht werden. In doppelte
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Gefahr geriet der Feind, wenn es ihm gelang, an einer Stelle den inneren

Graben zu durchbrechen. Hier wurde er mit Leichtigkeit von zwei, ja von

drei Stellen, und zwar durch in gedeckter Stellung befindliche Gegner ange-

griffen, einmal von den, noch durch die AusfallBmannschaft gehaltenen Punkten

zwischen den Äusseren Gräben, dann von den nicht genommenen Seiten des

zwischen Mauer und inneren Graben befindlichen freien Raumes und drittens

von den Verteidigern des Hauptwalles selbst.

Die Rheinfestung ist ein römisches Werk. Aber ungeachtet dieser

Aualogien mit mittelalterlichen Befestigungen, ergiebt Bich doch ein wesent-

licher Unterschied, und diese Verschiedenheit trägt den Stempel des Volkes,

das die Festung errichtet und der Zeit, in welcher sie errichtet wurde, deut-

lich zur Schau.

Acht römisch ist die gesunde, schlichte und doch kühn umfassende Denkweise,

in welcher die diesem Verteidigungswerke zu Grunde liegende Idee, unter gegebenen

Verhältnissen Viele und Vieles zu sichern, praktisch und nützlich zum Ausdruck

gebracht und verkörpert ist. Unser Staunen erregt ferner die Technik, mit der in

jene losen vulkanischen Massen scharfe Profile eingeschnitten wurden. Ist doch

der Einschnitt der Umfassungsmauer so schmal, dass sich ein breiter Mensch

nicht, ein schmaler kaum hineinzwängen kann, um zu arbeiten, und trotzdem

wurde er tadellos bis zu einer Tiefe von 2 m ausgeworfen. Was endlich noch

das Volk bezeichnet, das die Rbeinfcstung angelegt hat, ist das MassVerhältnis

der Festungsteile; denn offenbar liegt diesem die abgerundete römische Fuss-

zahl zu Grunde. Das sind Dinge, die, in Allem genommen, zwingen, in der

mit eiuer Brücke ausgestatteten Rhcinfcstung kein vor- oder nachrömisches,

sondern ein römisches Werk anznuehmen.

Vorrömisches, Zeitstelluug der Rheinfestuug durch die Kultur-

reste. Welcher Zeit der Römerherrschaft die Festung angehört, geht hervor zu-

nächst aus den bei den Grabungen des Provinzial-Museums gemachten Funden.

.Die Bodenanschwcllung, auf welcher die Festung errichtet wurde, ist reich an

Huttengründen und Feuerungsgruben vorrömischer Zeit. Es fehlt in dieser

Gemarkung nicht an römischen Steinbauten, an Schutt von Dachziegeln, Kalk

und Mörtel. Hier sind auch römische Gräber, frühe und späte, gefuuden wor-

den. Innerhalb der Festung wurden nachrömische und fränkische Gräber zu

Tag gefördert. Uberresten dieser vorrömischen, römischen und nachrömischen

Kulturerseheinuugen begegnet man nicht selten auf der heutigen Ackerober-

fläche.

Auf Tafel I scheu wir zu beiden Seiten des Rheinweges zahlreiche kleine

Kreise. Mit diesen ist die Menge der hier gefundenen Kesselgruben der

Bronze-Hallstatt- und La Tene-Zeit bezeichnet, aus denen für das Bonner

Museum eine so reiche Ausbeute an Scherbeu gewonnen wurde, dass diese An-

stalt die ganze Entwicklung der Leisten- und Tupfen keramik in vollstem

Masse aufzuweisen hat. Wir sehen südwestlich der Festung, zwischen der

Koblenzerstrasse und dem nach Nordosten zielenden Wege, kleine, ans drei
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Keilen zusammengesetzte Dreiecke. Mit diesen ist ein grosses vorröraisches

Gräberfeld angedeutet, das Totenwohnuugen der Bronze-, der Hallstätter-

nnd La Tene-Zeit birgt. Hierher erhielt dae Museum eine höchst interessante

Feuereteinsäge. Ich wurde dort hin gerufen, als mau mehrere Skelettgräber

freigelegt hatte, die u. a. einen interessanten (später vom Museum angekauften)

Pfriem ans Feuerstein bargeu. Ich selbst fand hier grosse Teile eines ge-

schweiften Bechers mit ächter Schnurverzierung auf der Oberfläche, auch Bruch-

stücke von solchen Bechern mit Quadrat- und Stichmustern, welche in der

Art der Schnurkeramik angeordnet sind. Die Bimssteinarbeiter hatten sie ge-

funden, zerschlagen und bei Seite geworfen. Ferner kaufte das Museum unter

der Direktion von Nissen hier Gefässe, Arm- und Halsringe der Bronze-, der

Hallstätter- nnd der La Tene-Zeit. Seit Jahren wurden hier solche Kultur-

reste gefunden. Zwischen dem inneren und äusseren Graben, hart am Rande

des ersteren, wurden südwestlich des Judengässchens mehrere vorrömische

Gräber angetroffen, deren Inhalt Herr Rentner 0. Jordau für das Museum seiner

Vaterstadt Coblcnz erwarb. Zwischen der Closs Gass {Ostseite) und dem nörd-

lichen Bahngcleise sehen wir kleine Kreuzehen eingezeichnet. Diese bedeuten

die Stelle eines hier in früheren Jahren angeschnittenen fränkischen Gräber-

feldes. Gräber vorrömischer und römischer Zeit wurden ausserdem am nörd-

lichen Thcilc der Closs Gass und zu beiden Seiten der Rheinstrasse gefunden.

Von den gefundenen Sachen erwarb jetzt das Provinzial-Muscuiu fast alle. Da
sich aber früher niemand um den Erwerb für Bonn gekümmert hat, fanden

Händler ein ergiebiges Feld ihrer Thätigkeit. So gelangte früher vieles in

das Ausland, und ich war nicht wenig überrascht, den Namen Urmitz auf für

unsere Provinzial-Geschichte wertvollen Funden in den Museen in Berlin und

Oxford zu lesen.

Bei den letzten Grabungen des Provinzial Museums wurde östlich der

Closs Gass und südlich der Koblenzer Strasse, zwischen dem inneren und dem
äusseren Graben eine Brandgrube mit vorrömischen Gefässstücken gefunden.*

Etwas weiter östlich sticssen wir auf drei Skelettgräber der La Töne-Zeit.

Die Fundstelle ist in dem Plane Taf. I und auf Taf. II, Nr. 6 bei T. 5 ein-

gezeichnet. Die Nordseite der nördlichen Grube dieser Gräber war bei der

Anlage der äussereu Grabenlinie unserer Festung angeschnitten worden. Die

Festung muss also jedenfalls später sein als diese Gräber. Da nun in der Zeit

der Verbreitung der La Time-Kultur die Besitzergreifung Galliens durch die

Römer erfolgte, wurde dieser Fund auf Tafel VII in Naturgrösse abge-

bildet.

Das von den Linien angeschnittene Grab zeigte eine Grube von c. 2,60 m
Länge, c. 0,80 m Breite und c. 1 m Tiefe. Bei dem zweiten Grabe war die Grube

c. 1,90m lang, 0,60m breit und c. 1 m tief. Das dritte Grab hatte 0,50 m Breite nnd

1 m Tiefe. Die Gruben waren in den leicht bewegbaren grauen vulkanischen Sand

der Schicht 2 eingeschnitten. In dem von den Linien angeschnittenen ersten

Grabe fanden sich stark verwitterte, nur in Stücken erkennbare Reste eines
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u»verbrannten Toten, der langgestreckt auf dem Rucken liegend, Füssc und

Blick nach Osten hatte, wohin auch die Grube selbst geführt war. Die Hand-

gelenke, durch die Oxydation grün gefärbt, erschienen geschmückt mit den

beiden bronzenen Armringen Taf. VII, Fig. 7 u. 8. Am Kopfende stand die

schöu geschweifte Vase, Taf. VII, Fig. 5, neben dieser fand sich das Becken

Taf. VII, Fig. 6 und in der Gesichtsgegend zeigte sieh das weisse Qnarzge-

schiebe, Taf. VII, Fig. 9. Die zweite Grube war mit deu Resten eines Kinder-

skelcttcs ausgestattet, das mit dem Gesicht nach Westen, auf das Skelett der Er-

wachsenen, die zweifellos eine Frau war, vielleicht die Mutter des Kiudes, hin-

blicktc. Auch in der Gegend des Gesichts dieser Kinderleiche fand sich ein

weisses Quarzgesehiebe. Die dritte Grube ergab nur geringe Sparen eines

Skelet» und keinerlei Beigaben. Die in Vs Naturgröße abgebildeten Arm-

ringe siud geöffnet, laden an den Endstücken petschaftartig aus und haben

auf dem mehrflächigen Reifen eingeritzte Linien. Die Gefäase, schwarzgrau

von Farbe, nicht auf der Drehscheibe hergestellt, sind mit eingeritzten

Zacken versehen, deren Spitzen sich nach unten richten und deren obere

Seite durch eine Gurtlinie schräg gestellter Striche abschlicsst. Eine ge-

schweifte Vase, wie die vorliegende, ist in meiner „Gefässkunde", Taf. VII,

Fig. 1 abgebildet. Anf derselben Tafel sehen wir unter Nr. C auch einen

Kump, der die Form des Urmitzer Kumpes hat und wie- dieser die etwas ge-

höhlte Standfläche zeigt. S. 58—59 der „Gefässkunde" sind die Gründe an-

geführt, weshalb diese Gefässartcn, von deneu Exemplare in den Museen zu

Wiesbaden, im Privatbesitz des Herrn Baumeister Günther in Koblenz und im

Bonner Provinzial Museum befindlich sind, in die ältere La Tcne-Periode gesetzt

werden müssen. Dieser Zeit entsprechen bekanntlich auch die Armringe mit

nach den Enden zuwachsenden petsebaftartigen Knäufen (Gefässkunde, S. 57,

Zeile 6 v. o.). Das angeschnittene Grab gehört in eine Zeit, die jener Periode

von La Tene, in die die Schwertform von Alesia gehört, vorausging.

Die Kulturreste aus dem Füllwerk der Festungsgräben.
Bei der Anlage der Linien, durch welche viele tausende Kubikmeter Erde be-

wegt wurden, mussten die damals vorhandenen Kulturreste angeschnitten wer-

den und — wenn auch nur in Trümmern und Scherben in den Füllgrund der

Gräben gelangen. Die bei Verfolgung der Linien in dem gestörten angefüllten

Boden der Gräben und sonstigen Anlagen gefundenen Gefässscherben rühren

thatsächlich zumeist von Gefässen aus Gräbern, Hüttengründen und Brandgruben

her, welche bei der Anlage der Gräben angeschnitten wurden. Dieselben

stammen aus allen Perioden der vorrömischen Zeit. Allein, und das ist be-

weisend : kein Scherben wurde gefunden, der nachweislich bis in die Augustei-

sehe Zeit hineinreicht. Die ihrer Form naeh spätesten Gegenstände, welche

in den Gräben gefunden wurden, sind Taf. VII, Fig. 1, 2, 3, 4 und 10 und 11

abgebildet. Von diesen ist Fig. 10 ein aus harter Steinart hergestellter Stösscl

oder eine Mörserkeule. Man kann den Gegenstand als „Kornquetscher" be-

zeichnen. Ich selbst zog ihn bei Verfolgung der südöstlichen Linie des Castells,
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südlich der Bahnlinie ans der Mitte eine» Querschnitts der Osteckc des äusseren

Grabens (hei dem Eingange Taf. II, Nr. 5, T. 3) hervor. Würde mau den

Stössel in die Zeit Caesars setzen, wttsstc ieh keinen Gegengrund anzuführen.

Für eiue wirkliche Datierung bieten sich mir leider keine Anhaltspunkte. An-

ders liegt die .Sache betreffs der in den Gräben des nordostlichen Teiles der

Linien gefundenen Scherben von grossen, weitbauchigen, dickwandigen Töpfen

mit gedrungener kräftiger Profilierung des oberen Teiles, wie sie Taf. VII,

Fig. 3 und 11 abgebildet sind. Diese Art von Gefässen gehört zweifellos in

die jQngere La Tcne-Zeit; sie passt vorzüglich in die Übergangsperiode von

La Tene-Gefüsseu der letzten vorrömischen Zeit in die Zeit der Entstehung

der ältesten Andernacher provinzial-römischen auf der Drehscheibe hergestellten

festgebackenen Gefässe. Ieh würde keinerlei Bedenken tragen, die Scherben

Taf. VII, Fig. 3 und Fig. 11 in die Zeit Caesars zu setzen. Sicher wird

man einen dieken Glasscherben der Art wie Taf. VII, Fig. 2 in dem vor-

römisehen Inventar der rheinischen Funde nicht unterbringen können. Er rührt

von einer Schale her mit einwärts gebogenem Rande und wurde bei der Auf-

deckung der Thorschanze, Taf. II, Nr. 5, T. 3, gefunden. Hier fand sieh

auch der bronzene G u r t k r a m p c n, Taf. VII, Fig. 4. Von diesem lässt

sich dasselbe sagen. Nach dein Typus, den diese Gnrtecbliesse zeigt, würde

ich nicht überrascht sein, eine gleiche unter den Caesarischen Funden von

Alesia zu sehen; allein unter den vorrömischen Funden und den augusteischen

und späteren römischen kenne ich diesen Typus nicht. Es wäre nützlich, unter

den italienischen datierbaren Gegenständen Caesarischer Zeit Umschau nach

solchem Gürtelhaken zu halten. Ich glaube, dass er sich bei dem römischen

Militärgürtel dieser Zeit finden wird. Wiederholt zeigten sich bei Verfolgung

der Linien dicht neben den schmäleren Grübchen der Thorschanzen Brand-

stellen. Man sah, dass sich nach Entfernung des Holzwerkes der Brandsehntt

in das Gräbchen selbst verbreitet hatte. In soleheu Braudstellcn. die augen-

scheinlich von der Lagerbesatzung selbst herrührten, wurden recht häufig Gc-

fässscherben gefunden. Aber alle gehörcu zu glatten, unverzierten, grauschwarzen

Töpfeu, die noch nicht auf der Drehscheibe hergestellt und noch nicht so fest-

gebacken sind, dass ein Anschlag klingt. Es ist etwas ältere La Tene-Ware,

als die der Gräberfelder von Horchheim und Mühlbach am Glan („Gefässkuude"

S. 62, Wd. Z. IV. 1, S. 283—298). Diese Mühlbacher- und Horchheimer Ke-

ramik geht ihrer Zeitstellung nach der Periode voraus, in welcher die „Gefäss-

kunde", Taf. IX bis XIII abgebildete augusteische irdene Ware entstand.

Dieselbe stimmt technisch übercin mit dem „Gcfässkundc" Taf. VIII, Fig. 3

abgebildeten Topf, der sich im Bonner Provinzial-Museum befindet und in

einem Hügelgrabe von Langenlonsheim angetroffen wurde. Das Provinzial-

Museum besitzt ein zweites Gefäss dieser Form und Ornamentik, welches vom

Hunsrücken stammt. Auf dem oberen Teile dieses Gefässes, das wie jenes

noch nicht auf der Scheibe hergestellt und noch nicht hart gebrannt ist, sieht

man, unter dem oberen Rande eiugefurcht, eiue römische Zahl. Dieses Gefäss
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charakterisiert keramisch die ereterc Zeit römischer Besitzergreifung Galliens:

Noch fehlten die Töpferöfen ; die Römer bedienten sich der vorgefundenen ein-

heimischen Ware. Wie ihre eigenen Gefässc, so versahen sie auch der

Grösse entsprechende einheimische Töpfe mit Mass- und anderen Zeichen. Erst

in der Zeit der Organisation Galliens durch Augustus erscheint die Drehscheibe.

Damals erst wurden in römischer Weise alle Gefässe hart gebrannt. Nach

diesen Wahrnehmungen sage ich: die jüngsten Gefässscberben und alle die-

jenigen, welche bei dem planmäßigen Aufdecken der Linien der Rheinfestung

unter Umständen gefunden wurden, die auf den Gebrauch durch die Besatzung

selbst schliesscn lassen, zeigen den für die Zeit zwischen der Besitznahme und

der Organisation Galliens durch Augustus passenden Typus.

Aufgabe der Rheinfestnng. Für Bestimmung der Zeit, in

der die Festung aufgegeben wurde, kommt zunächst ein Fund von der Süd-

westscite der Festung in Betracht. Auf der Taf. 1 zwischen der Bahnlinie

uud dem Rheinweg durch a—a bezeichneten Stelle an dem inneren Teile der

westlichen Mauer machte das Museum den Taf. III, Nr. 3 durch e— f ange-

führten Querschnitt, welcher Taf. I, Fig. 1 abgebildet ist. Die Sohle des

Umfassungsmaucrcinschnittes reichte hier bis zu 1,70 m unter der heutigen Ober-

fläche. An der äusseren Seite des Einschnittes war der Boden so beschaffen,

wie daselbst überall: In 0,66m lag die primäre Bimssteinschicht. Auf der-

selben bis zur Oberfläche reichte ein angeschwemmter bumusreiehcr Lehm. An
der inneren Seite des Einschnittes war dieser Lehm gestört und zeigte eine

Grube in der Form eiues halbiertet! Kessels, dessen weite, geöffnete Seite sich

an die innere Mauerlinie anschloss; sie reichte bis zu 1,40 m Tiefe. An der

Matteretelle sah man die zum Teil uoch an ihrem ursprünglichen Platze haftenden

Reste eines angekohlten Baumstammes der Festungsmauer. Nun war aber die

äussere Seite der Mauergrubc nicht mit verkohlten Resten gefüllt. Als man
die Kesselgrube anlegte, rauss somit noch die Holzmauer gestanden haben.

In der Grube wurde dann Holz angezündet, die Mauer geriet in Brand und

wurde so an der Innenseite angekohlt. Dann warf man die Grube zu und die

Füllmasse stürzte später, nachdem die Holzpfähle herausgezogen worden waren 1

),

in den Hohlraum der Mauergrube. Zwischen dem angefüllten Boden des

Mauereinscbnittcs und in dem angefüllten Boden der Innenseite — nicht an

der Aussenseite — fanden sich Gefässscherben. Dieselben nähern sich z. T.

den braungrauen, aber schon auf der Scheibe hergestellten Kochtöpfen, „Gc-

fässkunde", Taf. IX, Fig. 1—4. Andere stammen von Töpfen her, die auf

der Drehscheibe hergestellt, gut gebrannt wurden und eine blaue Farbe hatten,

kurz: technisch mit den „Gefäaskunde", Taf. X, Fig. 4 und 5, sowie Fig.

1) Die Prahle der Mauer konnten nur herausgenommen werden in der Richtung
der Mauergrobe, die selbst dann wieder xugeworfan wurde. Der Abbruch scheint

nach den so regelmässigen Wänden der Grube plantnäHHig durch Militär bewirkt

worden zu sein.
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8 bis 10 verwandt, vielleicht in der Wand nur etwas dicker siud. Ich fand

ferner Randstücke von einem urncnföi inigen, irdenen, graublanen, Topfe der

Form ^Gefässkunde" Taf. XI, Fig. 21. Das Randstüek i.st Taf. VII, Fig. 1

abgebildet. Diese Gefässreste sind also augusteische, aus der Zeit nach der

Organisation Galliens durch Augustus. Als ich zu einer Datierung der ältesten

Anderuacher Grabfunde überging, in denen gleichartige Gefässc mit Münzen

zusammen gefunden worden, sagte ich bereits, weitere Forschungen würden

ergeben, dass sich dort eines der Drusnscastelle befunden habe.

Koblenzer Strasse und die R h e i n f e s t u n g. Wir kommen
aber zu einer noch genaueren Feststellung der Zeit, in der unsere Festung

geschleift wurde. Ein Blick auf den Übcrsichtsplan (vgl. Textfigur) zeigt deut-

lich, dass man bei Anlage der Koblenzerstrasae die Festung umging. In den

an die »Strasse sich anlehnenden Bimssteingruben sieht man das nördliche

Gräbchcn der alten Strasse. Ich habe mich ausserdem durch eine Grabung

an der Strasse selbst überzeugt und die Nordseitc der Strasse nördlich neben

der heutigen Strasse gefunden. Als die Strasse angelegt wurde, muss somit

die Festung noch bestaudeu haben, und der römische Staat hatte damals nicht

die Absicht, das Werk zu schleifen; denn anders lässt ßich die Umgehung der

Festung und die durch die Ortavcrhältnisse in keiuer Weise zu rechtfertigende

Abweichung vom geraden Lauf nicht erklären. Die Zeit der Erbauung Iii 1 1

1

unter Augustus; denn entlang des ganzen Laufes der Strasse sind Gräber mit

Gefäsgen und Münzen gefunden worden, die unter Augustus im Gebrauch

waren. In den Anfängen des Kaisers muss also die Festung noch bestanden

haben. Aufgegeben wurde sie dann aber später, als uämlich im Jahre 12

v. Chr. Drusus entlang des linken Rheinufers seinen neuen Festungsgürtel zog 1
).

Das geht aas dem nunmehr zu beschreibenden wichtigen Fund hervor.

Drususcastell. Wie Taf. I und noch deutlicher Taf. II, Nr. 3

zeigt, wurde nach Schleifung der Rheinfestung auf deren nordöstlichem Teil

ein Castell errichtet. Dasselbe bildet ein Rechteck mit abgerundeten Ecken

und ist von einem Spitzgrabeu umgeben, dessen Füllgrund offenbar an der

Innenseite zu einem Walle aufgeworfen war, auf dem oben eine Pallisaden-

maucr nebst Brustwehr stand. Die spätere Befestigung hat eine lichte Weite

(von innerer Grabenseite zur inneren Grabenscitc gemessen) von 27(i,f>0 m. Die

Seitenflanken sind von Süden nach Norden gerichtet. Dahin blickte offen-

bar aneb die Front des Castells. Die Rückseite liegt bei der Südostecke

223,50 m südlich der Rheinstrassc, deren Nordseite hier bis c. 158 m südlich

des Rheines reicht. Die Nordseite des Castells lag nördlich der Rheinstrasse;

sie ist durch die Bimssteinabdeckung zwischen dem Rhein und der Rheinstrassc

völlig abgetragen worden. Nimmt mau au, dass das Castell wie die gefun-

denen aogusteischeu Lager quadratisch war, so lag seine Front ca. 100 m vom

liuken Rheinufer entfernt.

1) Flor üb IV 12 : Per Rheni ripam quinqiinjrinta amplhiH castelln clirexit.
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Grabenschatz der Canabae. Wir sehen Taf. I den Grundriss.

An der Ostseite beginnt 16m nördlich der Innenseite des Grabens der Süd-

flanke ein Sohlgraben, der im Profil der Rheinfestang sehr gleicht. Er ist

vou da aus in noch nicht genau festgestellter Linie bis zum Rheine gegen-

über der unteren Spitze des Urmitzer Werthes gefuhrt worden. Auf diesem

Zuge, der eine Länge von ungefähr 800 m aufweist, durchschueidet dieser

Graben den hintereu Teil der nördlich, nelien der Rheinstrasse gelegenen

Wirtschaft Rheinthal. Hier haben wir es mit dem Abschlussgraben der ca-

nabae des Castells zu thun 1
).

Thore und Wege des Drususcastells. Ein Blick auf die

Übersichtskarte zeigt deutlich, dass unser Castcll vier Thore hatte; denn die

von Urmitz aber Rheinthal fahrende Rheinstrasse zielt, soweit sie die Schnur

einhält, gerade auf die Mitte der Ostflanke des Castells, wo die porta princi-

palis dextra zu suchen ist. Ebenso zielt die vom Gutenmann aus nach Osten

gerichtete Strecke der Rheinstrasse auf ihrem geraden Wege auf die Mitte

der Westflanke, wo die porta pricipalis sinistra gelegen haben wird. Von dem
südlich des Castells gelegenen Mülheim aus führte offenbar eine Strasse in die

porta decumana des Castells und sandte vor dem Castcll einen Arm entlang

der Westseite der Befestigung. Dieser Weg führt über die Koblenzer Strasse

entlang der Wirtschaft von Hilgers und wird Judengasse genannt. Der Spitz-

graben des Castells, der nicht überall gleiche Breite zu haben scheint, mass

an mehrereu Puukten 3,552 bis 4,100 m. Die Tiefe beträgt von der römischen

Oberfläche aus gemessen 1,776 bis 2,53 m. Eine nnter der neueu Direktion

des Provinzial-Museums gemachte Aufnahme eines Querschnittes dieses Grabens

finden wir Taf. VI, Fig. 2.

Die Südostecke dieses Castells durchschneidet die eingeebneten Linien

der Rheinfestung. Als ich dieselben entdeckte und später für das Museum

aufnahm, war sie zwischen den Schnittlinien Taf. II, Nr. 3 g—h, i—k, I—

m

und n— o nebst dem Ansatz des canabae Graben, dem Ostthor und dem ein-

gezeichneten Scbanzpfahlgraben (Taf. II, Kr. 3) völlig von oben herab auf-

gedeckt Der Schnitt Nr. 3 a—b liegt da, wo der Graben die Rheinstr&Bse

durchschneidet, welche also damals nicht die jetzige Richtung einschlug, son-

dern in einem Zuge das Castell auch nach der Rheinseite umgangen haben

wird. Den Schnitt e—f vergleiche Taf. IV, Fig. I im Lichtdruck. Den Licht-

druck eines Querschnittes der östlich durchgeführten Linie g—h, der vielleicht

etwas nördlicher liegt, finden wir auf dem Taf. V, Fig. 2 gegebenen Bilde.

Da bei dem einen Lichtdruck der Spitzgraben auf der Nordseite liegt, er bei

dem andern auf der Südseite erscheint, ist durch diese Grabenbilder auf me-

chanischem Wege der Beweis erbracht, dass das Castell nur vor Errichtung

1) Noch einer Mitteilung von Professor Löschcke hat der Graben, welcher

in Niederbieber die Civil-Bevölkerung vom CasteU trennte, dasselbe flache Sohlgraben-

Proftl.

Jahrb. d. Ver. y. AlUrihafr. im Rhehü. 104. *

Digitized by Google



I

60 Conslan tin Koenen:

oder nach der Schleifung der Festung hergestellt sein kann. Das» die Er-

richtung zweifellos nach Schleifung der Rbeinfestuug erfolgte, lässt noch heute

deutlich der Schnitt n— o, vgl. Taf. II, Nr. 3, erkenueu. Hier sieht mau, dass

der FUllgrund des Spitzgrabens des Castells den Füllgrund des eingeebueteu

Rheinlestungsgrabens durchschneidet. Beide Füllmassen haben verschieden-

artige Zusammensetzung 1
).

Funde desDrususcastells. In dem Castellgraben selbst sowohl

als iu noch bedeutenderem Masse in dein Graben der canabae lagern zahlreiche

Gefässscberbcn und aus Tierknochen bestehende Küchenabfalle. Unter den

Scherben sind vorrömische selten, aber massenhaft alle Arten der augusteischen

Gefässe vertreteu, welche ich in meiner „Gefässkunde", Taf. IX bis XIV ab-

gebildet habe. Trotz der Unmenge von Scherben, welche ich aus dem zuge-

fflllten, an vielen Stellen angeschnittenen Graben des Castells hervorzog, fand

sich kein Bruchstück der mittleren Kaiserzeit. Die jüngsten Scherben reichen

etwa bis Domitian (81 n. Chr.). Ausser den Scherben und Knochen lagern iu

dem Spitzgraben viele Geschiebestücke, wie denn der Querschnitt Taf. VI, Fig. 2

einen solchen aus dein Fflllgrund hervorragenden Stein zeigt. Zu den häu-

figeren Erscheinungen der Spitzgrabenfunde gehören auch Stücke von Hand

mühlen aus Basaltlava.

Graber des Drususcastells. Entlang des Castellgrabens der

Südostecke wurde eine Reihe von römischen Leichenbrandgräbern gefunden,

die schon gemäss ihrer Lage im Verfolge des äusseren Grabenrandes zweifellos

von der Castellbesatzung herrühren. Ich habe Taf. I und II hei Nr. 3 die

Fundstelle durch Gruppen von je 3 Punkten bezeichnet. Solche Brandgräber

wurden auch in grosser Zahl bei dem Abdecken des Bimssteines vor dem

Westthor des Castells gefunden in gerader Linie der vom Gutenmann ausgehen-

den Strecke der Rheinstrasse. Die Fundstelle habe ich Taf. I wieder durch

eine Gruppe von je drei Punkten bezeichnet. Leider sind die früheren Grab-

funde von den Arbeitern zerschlagen oder in alle Welt verhandelt worden. Um
so überraschender und erfreulicher war ee für mich, dass bei einem Besuche

Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preussen dort wieder

zwei Gräber von den Bimssteiuarbciteru aufgedeckt, sofort besichtigt und für

das Museum erworben wurden. Später traf man hier noch einige Gräber an,

die das Museum ebenfalls ankaufte. Diese Gräber der Castellbesatzung liegeu

innerhalb der Mauern der Rheinfestuug. In mehreren Gelassen wurden Münzen

gefunden. Eine mir vorgelegte ist eine Mittelbronze von August ns. Bei An-

wesenheit des Prinzen wurde iu einer der Grabumen eine im Jahre 17 n.Chr.

geprägte Mittelbronze von Gcrraanicus gefunden *). Die untersuchten Grabfunde,

welche in das Prcvinzial-Museum übergingen, sind Taf. VIII und IX in »/s

1) Prof. Löschcke, der Geologe Professor Rauff, sowie der Geograph Pro-

fessor P h i 1 i |> p so n haben sich bei einem Besuch von diesem Sachverhalt überzeugt.

2) Ein anderes Grab barg Mittelbronze des Claudius, geprägt J. 41 n. Chr.
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natürlicher Grösse abgebildet. Ans den Grabfunden der Ostseite des Castells

stammen folgende Sachen auf Taf. VIII:

Fig. 1. Blaues Gefäss mit Schrägrand und Gurtband von Zickzacklinien

(vgl. Gefässkunde, Taf. X, 8—10. S. 66—115; Ornament eben-

daselbst Taf. X, d).

Fig. 2. Weisse Amphore (a. a. 0. Taf. XI, 23).

Fig. 3. Weisser Henkelkrug (a. a. 0. Taf. XI, 25).

Fig. 4. Dsgl. (a. a. 0.).

Fig. 5. Eisenblech eines Schlosses.

Fig. 6. Napf aus Terra nigra (a. a. 0. Taf. IX, 17).

Fig. 7. Teller aus Terra nigra mit abgebildetem Stempel (a. a. 0.

IX, 19).

Fig. 8. Sehr sauber abgedrehte, bronzene Tasse.

Fig. 9. u. 10. Schwarzbrauner Kump nebst dazu gehörigem Deekel

(a. a. 0. IX, 3).

Eines der hier gefundenen Brandgräber war von Dachziegelplatten kasten-

förmig umstellt.

Von dem Gräberfelde an der Ostseite des Castells besitzt das Museum
folgende Sachen, Taf. IX:

Fig. 1. Gelblich weisser Henkelkrug (Näheres Gefässkunde, Taf.

XI, 25).

Fig. 2. Blangrauer, gedrungener henkelloser Topf (a. a. 0.

IX, 8).

Fig. 3. Urne mit Schrägrand und Gurtband quadratisch gruppierter

Schrägstriche (a. a. O. X, 8; Ornament X, C).

Fig. 4. Rötlich schwarzer Napf (a. a. 0. IX, 1).

Fig. 5. und 6. Graubrauner Kump nebst Deckel (a. a. O. IX, 3).

Fig. 7. Graublaue, henkellose Flasche aus Thon (ähnlich mit Henkel,

a. a. O. XI, 27).

Fig. 8. Dünnwandiges blaues Glasfläschchen.

Fig. 9. Blauer Becher mit Schrägrand (ähnlich a. a. O. X, 12).

Fig. 10. Eiserner unterer Beschlag einer römischen Sebwertscheidc.

Fig. 11. Eiserne Gewandnadel.

Fig. 12. Eiserne Lanzenspitze.

Fig. 12a. Dieselbe — Seitenansicht.

Fig. 13. Rotgelbes Becken, mit eingefnrehtem Bande, schachbrettförmig

verteilter Striche (Ornament ähnl. a. a. O. IX, 9).

Fig. 14. Blaue Urne mit Schrägrand und Gurtband aus Zickzacklinien

(a. a. 0. X, 8—10).

Fig. 15. Becken, graubraun (a. a. 0. IX, 3. Randprofil IX, b).

Fig. 16. Schwarzblauer Teller (a. a. O. IX, 19).

Fig. 17. Bronzebeschlag einer Schwertscheide, obererer Teil.

Fig. 17t. Desgl. von der Seite.
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Fig. 18. Brouzebeschlag wie 17, unterer Teil (etwa« enger als oberer

Teil Fig. 17).

Diese augusteischen Grabfunde zeigen in Bezug auf Gefässformen und

Ornamente sowie Zeitteilung eine Identität mit den älteren der in dem Spitz-

graben des Castells und seines canabae-Grabens gefundenen Gefässscherben; die

jüngsten Seherben reichen etwa bis Domitian.

Das Drususcastell Teil eines linksrheinischen Festungs-
gürtels. Die mit dem Castelle planmässig verbundenen Strassenzüge, die

grosse Anzahl von Kulturresten in den Castellgräben, sowie auch die vielen

Gräber und die Zeitstellung der Scherben setzen voraus, dass dieses Castell

kein Etappenlager ist, sondern sie bedingen ein Bestehen desselben von Augustus

bis etwa Domitian. Dass wir es hier nur mit dem Glied einer Kette von Be-

festigungsanlagen zu thun haben, ist sicher. Wir ersehen dieses aus nach

Art uud Zeit gleichen, zum Teil mit den Castellresten selbst zusammen ge-

fundenen, sich in bestimmten Abständen wiederholenden Gräberfeldern entlang

des linken Rheinufers. Ich erinnere hier nur an eine 11 km oberhalb des

Castells liegende Fundstelle von Koblenz-Neudorf, welche vom Stadtbautecliniker

Günther in Koblenz aufgefunden uud gründlich beobachtet wird. Das dortige

Gräberfeld ergab dieselben Gefässe wie die unseren. Mit den Grabgefässen fand

Günther Schwerter, Lanzen und Schildbuckel der augusteischen Zeit. Hier

erschien auch wieder das Taf. IX, Fig. 13 abgebildete Becken und zwar

zusammen mit einer Münze von Augustus. In einem anderen dieser Gräber

fand sich eine solche von Augustus Pater. Wieder ein anderes Grab barg

eine Mittelbronze von Caligula.

Eine zweite Gräbergruppe dieser Art wurde in Koblenz selbst angetroffen,

wohin die Sage, der Bodewig nach seinen Ortsstudien folgt, ein Drususcastell

verlegt. Eine dritte liegt in dem 13 km oberhalb der Neudorfer Fundstelle

gelegenen Brey. Hier wurde auch der Spitzgraben des Castells selbst in der

Grube von Lehmer u. C. gefunden. Von weiteren Fundstellen ist das 9 km
unterhalb des Urmitzer Drususcastells gelegene Grabfeld von Andernach zu

nennen. Dasselbe gehört, wie die Gräber im Provinzial-Mnseum zu Bonn zeigen,

wieder in dieselbe Zeit. Neben den augusteischen Gefässeu und Münzen barg

dasselbe auch Waffen und Schildbuckel. Es würde zu weit führen, sollte ich

auch nur annähernd die Menge meiner diesbezüglichen Beobachtungen mitteilen.

Das Gesagte genügt, mit Sicherheit zu erkeunen, dass es mir gelungen ist. in

dem auf der Rheinfestung gelegenen Castell zum ersten Male ein Castell in

der von Florus erwähnten Bcfestigungslinie des Drusus nachzuweisen. Wir

sehen, dass diese Castelle bis zu ihrer Aufgabe, welche durch die unter Do-

mitian erfolgte Errichtung der rechtsrheiuischen Limesstrecke bedingt war, Erd-

kastelle blieben. Am Niederrbein, wo die Fortsetzung unseres Befestigungsgürtels

jenes Vorschieben nicht mitmachte, wurden aus den Erd- die Steincastelle, wie

ich das bereits durch die Castelle von Reckberg und Wertbausen, sowie durch

das Legionslager von Novaesium nachweisen konnte. Stationen solchen Grenz-
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festungsgürtels gegenüber, welcher in den grossen Lagern von Mainz nnd Xanten

Knotenpunkte hatte, erscheint der Fortbestand einer Rheinfestnng undenkbar,

welche, wie die Urmitzer, den ganzen Armeebestand in sich vereinigend, mehr

die Taktik eines Heeres im Kriege verkörpert hat. Wenn nicht schon vorher,

so nmss jedenfalls die Rheinfestung bei der Anlage des augusteischen Grenz-

gürtels als militärisch zwecklos geschleift worden sein.

Die Rheinfestung ein Werk Caesars. Fallt nun die Er-

bauung der Rheinfestung nachweislich in die Zeit zwischen der römischen Be-

sitzergreifung Galliens und der nach den Grabfunden unter Augustus errich-

teten Koblenzer Strasse ; hat das Bollwerk nach deren Errichtung fortbestanden

bis zu der Erbauung des neuen Festungsgürtels; sind diese Linien gemäss ihrer

Konstruktion und Lage als „uiagnae munitiones" in einer Zeit errichtet worden, in

der die linksrheinische Bevölkerung zwar besiegt war, aber auf Wiederbefreiung

hoffte, dann kann dieses Werk in Verbindung mit einer höl-

zernen Rheinbockbrücke nur die Festung sein, welche
Caesar bei seinem zweitcnRheinübergangeerrichtet hat.

C a s t r a 1 u n a t a. Ist die Rheinfestung ihrer Konstruktion und Aus-

dehnung nach nicht etwa nur als ein „firmum praesidium" für 12 Cohorten,

sondern als starker Stütz- und bequemer Ausgangspunkt für die Schlachtord-

nung und als etwaiger trefflicher Rückhalt bei einem ungünstigen Ausgang der

Unternehmungen vou 10 Legionen so gedacht worden, dass die Brücke und

Linien bei einer Abwesenheit der ganzen Armee von 12 Cohorten gehalten

werden konnten 1
), dann muss der Bering unserer Festung der römischen Lager-

ordnung gemäss in eardines und decumani eingeteilt gewesen sein, welche die

einzelnen Legionen und Unterabteilungen von einander schieden. Die magnae

munitiones umschlossen somit jene kleineren Legionsverbände Caesars in dem
Sinne der „castra lunata". Dieser Auadruck bezeichnet hier also nicht etwa

ein halbmondförmiges Lager, sondern, wie Miller (Römisches Lagerleben,

Gütersloh 1892, S. 20) mit Recht sagt: mehrere kleinere (rechteckige) Lager,

die so gelegen sind, dass eine Ycrschanzungslinie, welche sie verbindet, halb-

mondförmig gebogen oder eigentlich gebrochen erecheint

Palissadengraben, der Caesar- und Drususfestungs-
linien durchquert. Überaus wichtig für die weitere Beurteilung der

1) Die für eine Legion angelegte Grenzfestung von Novaesium hatte vier Flanken

von zusammen 2127 m Länge zu verteidigen. Einer Cohorte fiel daher mindestens

die Verteidigung von 212 m MauerlHnge zu; 12 Cohorten würden denigemass 2544 m
verteidigt haben. Da die Causarfestung ohne Rheinlinie 2436 m Front hatte, blieb für

die Verteidigung von Caesars Rheinlinie Vj Cohorte übrig, welche wegen des Schutzes,

den der Strom bot, genügte. Caesars Rheinfestung konnte aber um so leichter von

12 Cohorten verteidigt werden, als Zwinger, Schanzen und Aussengraben noch eine

besondere Deckung boten, die in der Greuzfestung von Novaesium fehlte. Ähuliche

TJmfassungsausdehnung wie Novaesium hatten bekanntlich auch die für je 1 Legion

bestimmten röin. Standlager von Bonn, Carnuntum und Lambaesis.
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Geschichte dieser uralten militärischen Stätte ist der auf dem Grandriss

Taf. I und bei dem Grandriss der Linien Taf. II zn sehende Palissaden-

graben. Derselbe hat in der Strecke Taf. II bei No. 3 e— f einen mit

dem Grabeneinschnitt der Caesarfestung auffallend ähnlichen Querschnitt

wie Taf. I, Fig. 3 bei d zeigt. Allein schon in geringer Fortsetzung ist er

nicht mehr so tief und zeigt mehr die Form eines kleinen Spitzgrabens. In

dieser Form fand man auch etwa 50 m südlich des Drususcastells ein im Winkel

zu jenem gelegenes Gräbchen, das die Südflanke der Verechanzung darzustellen

scheint. Die von Süden nach Norden gerichtete Linie wurde von den Bims-

steinarheitern auch nördlich der Rheinstrasse angeblich bis zum Rhein verfolgt.

Von hier ans bis zu dem angeführten Quergraben sind 430 bis 450 m. In

Bezug auf die Zeitstcllung dieser Anlage habe ich beobachtet, dass das Gräb-

chen, wo es die Linien der Caesarfestung bei Taf. II, Nr. 3 durchschnitt, in

dem angefüllten Boden der Gräben zu sehen war. Die Palisadenwand, welche

dieses Gräbeben hielt, kann daher nur nach Aufgabe der Caesarfestung er-

richtet worden sein. In welchem Verhältnis sie zum Drususcastell steht, mit

dessen Linien sie sich kreuzt, konnte ich bisher nicht ermitteln. Durchschneidet

sie den zugefüllten Graben, so kann sie nur nach Hadrian gezogen werden.

Also auch hierüber würde wohl die fernere Grabung Aufschluss geben.

Grabungen zur Feststellung des ersten Rheinüber-
ganges. Nachdem Caesars zweiter RhcinUbergang festgestellt worden, lag

der Gedanke nahe, auch die Stelle des ersten zu ermitteln. In einer Entfer-

nung von 1270 m unterhalb der Westflanke des zweiten Rheinüberganges hat

Strombaumeister Isphording Pfähle ausgebaggert und für Reste von Cae-

sars zweiter ßoekbrücke erklärt. Die Errichtung einer Bockbrücke über

den Rhein ist freilich für die damalige Zeit ein geschichtliches Ereignis.

Aach Hegt die Urmitzer Festung nicht 1 römische Meile, also im Sinne Caesars

nur ein wenig oberhalb, „paulnm supra", der Isphordingschen Fundstelle. Ich

hatte an der Koblenzer Strasse einen Sohlgraben gesehen, der die Isphording-

sche Fundstelle in breitem Bogen vom Rheine ans zu umschliessen schien. Ich

glaubte hier das nrmnra praesidium feststellen zu können. Das Museum beauf-

tragte mich daher mit dem Versuch, die Linien durch Grabungen zu verfolgen.

Das Ergebnis ist folgendes : Wir fanden auf der Strecke vom Guten Mann

ans bis zu der Fundstelle der Brückenpfähle hier und da Scherben von Ge-

lassen der La Tene Zeit. Westlich vom Guten Mann durchschnitten wir einen

umfangreichen, mit Mosaikestrich versehenen römischeu Steinbau. Ungefähr

425 m unterhalb der Kapelle, wo weitere Ruiuen römischer Steinbauten liegen,

durchquerten wir mehrere spätröraische Töpferöfen. Hier begann auch ein

Graben, der einem römischen Spitzgraben ähnlich sah. Allein meine Grabungen

ergaben, dass dieser und auch der bei Weissenthurm gefundene Sohlgraben,

sowie die übrigen hier angetroffenen kurzen Gräben in den primären Bims-

steinschichten aus den Tagen der Rheinübergängc der Franzosen im vorigen

Jahrhundert herrühren. Es waren Lauf- und Schützengräben, sowie andere

Verschanzungsreste, die nicht nur durch Profile, sondern auch durch die aus
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irdener und Glasware, sowie aus Thonpfeifeben bestehenden, auf der Sohle

der Gräben lagernden Kulturreste damaliger Zeit ihren Ursprung verrieten.

Das „firniutn praesidium" des ersten Rheinilberganges hatte allerdings auch andere

Zwecke als die „magnae niunitiones" des zweiten Rheinilberganges. Jenes

Castell konnte recht klein sein. Nuu war aber der Bracke gegenüber vom

Rhein ein Stück Land weggerissen worden. Der nächstfolgende Teil lag seit

Jahrhunderten den Rheinüberscbwemmungen ausgesetzt. Weitere Versucbs-

grabungen erschienen daher zwecklos. Das Ergebnis der Grabungen ist immer-

hin wichtig: Au der Bockbrücke Isph Ordings kann kein grosser Brücken-

kopf, kein grosses Castell gelegen haben. Die hier bei Grabungen ange-

schnittenen Spitz- und anderen Gräben sind nicht römisch, sondern rühren von

den Franzosen her. Aber es ist dennoch jetzt, nämlich durch meinen Nach-

weis des zweiten Rheinuberganges Caesars ein wenig oberhalb der Isphor-

ding'schen Fundstelle, sehr wahrscheinlich, ja wohl fast gewiss geworden, dass

Isphording, wenn auch nicht Caesars zweite Bockbrücke, so doch die

von diesem Feldberru zuerst errichtete gefunden hat; denn nach Caesar 1
) lag

die zweite Brücke etwas oberhalb der ersteu und die Überlieferung kennt in

dieser Rheinstrecke keine anderen Bockbrücken.

1) B. J. VI, 9: „paulo «upra eura locum, quo ante exercitam traduxerat."



2. Ein Beitrag zu den Juppiter-Säulen.

Von

Emil Krüger.

(Hierzu Tafel X.)

I.

Im Provinzialmuseum zu Bonn befindet Bich unter der Nr. LXXVII eine

Statuette des thronenden Juppiter auf einem Postament, das vorn mit dem

Reliefbüde einer Göttin geschmückt ist. Das Denkmal besteht au« drei Teilen:

der Jnppiter-Statnette, 0,46 m hoch, dem Postament und einem einfach profi-

lierten Sockel, der mit einem niedrigen Rande Ober das untere Ende des Posta-

ments tibergreift. Postament und Sockel zusammen sind 0,74 m hoch. (Ab-

bildung Taf. X.)

Die StUcke sind nach Angabe des Inventars zusammen gefunden im Garten

des Herrn Rheinen in Remagen.

Juppiter sitzt auf einem Lehnstuhl, der vorn gedrehte Füsse bat, wäh-

rend hinten die Hinterwand des Stuhles, deren obere Partie grösstenteils abge-

schlagen ist, gradlinig bis auf den Boden reicht. Auf der Rückseite der Hinter-

wand und an den Seiten zwischen den Stuhlbeinen sind Tuchfalten angegeben.

Das Haupthaar des Gottes ist gelockt, das Gesicht völlig abgeschlagen. Der

Oberkörper ist entblösst, während Uber den Unterkörper das Gewand so gelegt

ist, dass die Füsse vom Knöchel an frei sind. Der linke Fuss ist geradeaus

fest aufgesetzt, während der rechte zurückgezogen, zierlich ein wenig nach

rechts gedreht und etwas erhoben ist, so dass er nur mit dein Ballen den

Boden berührt. Diese Fussstellung ist wohl das einzige Bemerkenswerte, was

diese Figur von den landläufigen unterscheidet. Der linke erhobenem; Arm,

der das Scepter gehalten haben wird, ist von der Schulter an abgebrochen und

verloren, ebenso die rechte Hand, die auf dem rechten Oberschenkel aufliegend

wohl den Blitzstrahl hielt.

Das Postament endigt oben mit einem Kapitell. Dessen viereckige Platte

ist in Breite und Tiefe etwas grösser als die Bodenplatte der Statuette, doch

scheint dies kein Grund, die Stücke als nicht zusammengehörig anzusehen.

Das Postament ist mit der Platte durch eiu schräg ansteigendes Blattornament

verbunden. Zu bemerken ist, dass die Platte nach hinten weniger weit als

nach vorn und den beiden Seiten ausladet, und dem entsprechend das Blatt-

ornament hinten steiler ansteigt. Der Hals des Kapitells wird gebildet von

flachen, schmalen, länglichen Vertiefungen, die oben rund, unten rechtwinklig

abschliessen. Von ihnen befinden sich 5 an der Vorderseite, je 2 etwas breitere

an den Seiten, während sie hinten fehlen. Nach unten ist das Kapitell durch

ein einfaches Sims abgeschlossen, das rings um das Postameut herum läuft.
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Unmittelbar anter dem Kapitell befindet sieb auf der Vorderseite in einer

Nische das Keliefbild einer Göttin. Die Göttin steht cn face auf dem rechten

Bein, das linke ist etwas seitwärts zurückgestellt. Sic wendet das Gesicht ein

wenig nach rechts. Ihr Kopf ist mit einem Schleier bedeckt, der auf beide

Schultern herabfällt. Sie trägt ein langes Gewand mit Ärmeln, um die Hüften

gegürtet, das bis über die Füsse herabreieht. Mit der erhobenen Linken fasst

sie ein Scepter oben an und zwar so, dass die Hand sich schon auf dem Rande

neben der Nische befindet, ebenso liegt die rechte Hand, die nach der Seite

ausgestreckt eine Schale hält, auf dem Nischenrand. Unter der Nische und

zwar ebenso breit als diese, also nicht auf den Rand Ubergreifend, befindet

sich ein ornamentierter Streifen.

Die hier dargestellte Göttin mit Schleier, Scepter und Opferechale ist

nach den zahlreichen Analogieen auf den Viergöttersteinen als Juno zu be-

zeichnen und zwar als Juno reg i na, wie sie dort die Inschriften nennen 1
).

Die Hinterseite des Steins ist schmucklos, die Seiten mit einem Blatt-

ornament dekoriert. Es sind paarweis geordnete Blätter mit mehrfach gekerbten

Rändern. Zwischen den Enden zweier Blätter befinden sich runde Knöpfchen.

Diese Beeren erinnern an Lorbeer, dem aber die gekerbten Blätter wider-

sprechen. Das Ornament endigt ein Stück uuter dem Sims in einem eineinen

Blatt; unten ist es unvollständig, es bricht ab.

Es zeigt sich damit, dass das Postament nicht vollständig erhalten ist,

und es ist zu fragen: Wie gross ist das fehlende Stück, das zwischen dem

Postament und dem Sockel zu ergänzen ist? Es scheint nun nicht richtig,

hier nur ein paar Centimcter als abgeschlagen anzunehmen, sondern die Pro-

portionen des Postaments, die geringe Breite im Verhältnis zur Höhe und vor

allem das für die jetzige Grösse viel zu lange Kapitell weisen daraufhin, dass

man in dem Postament das Endstück eines längeren Pfeilers zu erkennen hat,

auf dem Juppiter thronte. Es ist dann folgerichtig anzunehmen, dass die zu

ergänzende untere Partie dieses Pfeilers vorn mit weiteren Reliefbildern von

noch einer oder mehreren Gottheiten geschmückt war. Dadurch wird das

sonst sehr unmotivierte Ornament zu Füssen der Juno erklärt. Es war be-

stimmt, die über einander augeordneten Reliefbilder zu trennen. Ich erblicke

also hier nicht nur die Vereinigung von Juppiter, und zwar wie er auf den

Juppiter-Säulen immer heisst, von Juppiter optima» maximas mit Juno regina,

sondern mit noch einer oder mehreren anderen Gottheiten. Am wahrschein-

lichsten ist es, dass zunächst Minerva zu ergänzen ist, denn die capitoUnische

Trias ist die am häufigsten hier vorkommende *).

II.

Für die Ergänzung des Bonner Postaments zu einem Pfeiler bietet eine

Parallele ein Pfeiler mit über einander geordneten Darstellungen von Gott-

1) Vgl. die Sammlung der Viergöttersteine von Haug, Webtd. Zeitschr. X S. 9 ff.,

z. B. Nr. 18, 32, 43, 49, 51 und mit Inschrift 50, 53.

2) Unser Denkmal ist also nicht zu vergleichen, was zunächst nahe liegend er-

scheint, mit dem Trierer Postament mit Juno-Relief bei Hettner, Trierer Steindenk-

mäler Nr. 42.
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beiten, der sich im WallrafRichartz-Museum in Köln befindet, wenn auch bis-

her nicht als ein solcher erkannt. Im Duntzerschen Katalog dieser Sammlung

sind unter den Nr. 97 und 100 zwei Steine angeführt (Abb. Taf. X) 1
), Uber

deren Herkunft nur bekannt ist, dass sie beide aus der Blankenheimer Samm-
lung stammen. Sie sind beide aus Jurakalk, ihre Maasse sind folgende:

Nr. 97 : 90 cm hoch; unten 37 cm, oben 35 cm breit, 32 cm tief;

Nr. 100 : 90 cm hoch; unten 33 cm, oben 32 cm breit, 31cm tief.

Sie sind also gleich hoch, nur Breite und Tiefe sind verschieden. Aber

die angegebenen Maasse zeigen doch deutlich, dass die Verschiedenheit sehr

gering ist, dass es danach also sehr gut möglich ist, dass Nr. 100 die Fort-

setzung von Nr. 97 nach oben ist, indem sie zusammen einen nach oben sich

etwas verjüngenden Pfeiler bilden. Herr Dr. Kisa hatte die Freundlichkeit,

mir die beiden Steine zu einer photographischen Aufnahme Übereinander stellen

zu lassen und damit war eigentlich der Beweis der Zusammengehörigkeit er-

bracht. Es sei aber noch darauf hingewiesen, dass auf der Vorderseite die

Grösse der Nischen, die Ausführung der Figuren und ihre Erhaltung dieselben

sind. Ferner ist die Hinterseite bei beiden Steinen glatt, und auf den Seiten-

flächen von Nr. 97 befinden sich zwei verschiedene, unvollständige Ornamente,

deren jedes seinen entsprechenden oberen Abschluss auf dein Steine Nr. 100

findet. Die Steine stimmen also so überein, dass ein Zweifel über ihre Zu-

sammengehörigkeit ausgeschlossen ist. Der Stein Nr. 100 ist an seinem untern

Pviide etwas verstümmelt; es ist deshalb zwischen beiden Steinen ein schmales

Stück zu ergänzen. Des Weiteren ist natürlich unten ein Sockel und oben

eine Bekrönung des Pfeilers mit einer Platte zu ergänzen, auf der das Stand-

bild eines Gottes stand.

Die oberste Gestalt auf der Vorderseite des Pfeilers ist eine Göttin in

langem Gewände; das anscheiuend mit der Stephane geschmückte Haupt be-

deckt ein lang herabhängender Schleier. Der Kopf ist leicht gesenkt und nach

rechts gewendet. Mit der gesenkten Linken fasst sie das am Körper gehaltene

Scepter; der rechte Arm ist halb erhoben vor die Brust geführt. Sie hält mit

der Rechten schräg nach oben einen kurzen Stab mit dreiteiliger Spitze. Da-

rin ist nicht, wie Düntzer annimmt, ein Ährenbündel zu erkennen, sondern

eine Fackel, wie die Vergleichung mit dem Trierer Stein Nr. 26, d bei Hettner

lehrt. Das ist offenbar dieselbe Göttin mit Scepter, Stephane, Schleier und

Fackel. Hettner nennt diese Göttin mit der Fackel Ceres*). Dieselbe Göttin

kommt sonst noch auf Viergöttersteinen vor, so auf dem dreiseitig skulpierten

Stein in Bonn, der auf der Vorderseite zwei Figuren trägt, bei Hang Nr. 165,

ferner auf den Trierer Steinen Nr. 25, 26, 27, 37 bei Hettner und auf einem

Stein aus Lorenzweiler in Luxemburg, bei Hang 3
) Nr. 170. Die auf letzterem

1) Da*» die 3 Seiten von Nr. 97 auf der Abbildung verschieden gross erscheinen,

liegt an einem Versehen bei der Aufnahme.

2) Hettner, Westd. Zeitsehr IV S. 360, Trierer Steindenkm. S. 17 ff.

3) Auch der Viergötterstein in Karlsruhe C 20 (bei Hang 29) aus Brötzingen

gehört hierher. Dort hält die Göttin, die Hettner Proserpina nennt, in der gesenkten

L. eine Schale, die K. bcheint ein längere» Attribut vor der Brust gehalten zu haben
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Stein von Haag zweifelnd Ceres genannte Göttin mos« mit der hier bespro-

chenen ziemlich übereinstimmen.
'

Hierzu ist nun zu bemerken, dass diese Göttin meist an der Stelle steht,

an der wir sonst Juno finden, nämlich in Gemeinschaft mit Minerva, Hercules

und Mercur, das» sie ferner, wenn man von der Fackel absieht, durchaus den

üblichen Jnnodarstellungen gleicht. Nun ist aber die Fackel als Attribut der

Juno wenn auch selten, so doch durchaus nicht unerhört. Es genügt auf einen

bei Robert 1

) abgebildeten Sarkophag aus dem Louvre zu verweisen. Dort

haben wir Juno beim Paris-Urteil deutlich mit einer grossen Fackel in der

Hand. Inschriftlich beglanbigt ist Juno mit der Fackel auf dem Mannheimer

Viergötterstein, der auf Taf. II des Mannheimer Katalogs abgebildet ist *). Da

ist dargestellt eine Göttin in langem Untergewand und Mantel darüber; das

nach der Abbildung auf beide Schultern fallende Haar halte ich für den Schleier.

Sie steht auf dem linken Bein, das rechte Spielbein ist etwas vorgesetzt; sie

wendet sich ein wenig nach links. Der linke Arm halt das Scepter mit run-

dem Knauf, der rechte Arm ist wie bei unserer Kölner Darstellung vor die

Brust geführt und bat einen Gegenstand gehalten. Nun ist rechts oben (vom

Beschauer) eine abgeschlagene Stelle, die bisher nicht erklärt war. Der Kölner

Stein giebt die Lösung, die Göttin hielt eine Fackel. Prof. Baumann be-

stätigte mir auf Anfrage, dass der in der Ecke vorhandene Ansatz zu der

Richtung der Hand stimmt, also die Ergänzung einer Fackel in der Hand der

Göttin höchst wahrscheinlich ist. Unten neben dem linken Fuss der Göttin

befindet sich ein Vogel, den man für einen Pfau halten darf. Bei den Trierer

Steinen Nr. 25 und 27 ist es zweifelhaft, oh die dargestellten Vögel für Pfauen

gehalten werden dürfen, doch bin ich geneigt anzunehmen, dass die Bemalung

hier der uicht genügend naturgetreuen Darstellung etwas aufgeholfen haben

wird. Auf jedeu Fall genügt der Zweifel, ob wir auf diesen beiden Steinen

wirklich den Pfau der Juno dargestellt haben, nicht, die Gründe, die hier für

Juno sprechen, zu widerlegen. Meines Erachten« ist Uberall die Göttin mit

der Fackel, die an den Stellen, wo wir Juno erwarten dürfen, auftritt, unbe-

denklich für Juno zu erklären.

Die zweite Relieffigur, die unter der Juno sich befindet, ist von Düntzer
falsch beschrieben worden. Die Gestalt ist stark abgerieben und war bei der

bisherigen Aufstellung im Museum nicht zu erkennen. Auf der Photographie

ergiebt sich deutlich, dass wir Minerva vor uns haben, den Helm mit

hohem Kamm auf dem lockigen Haupt, in langem Gewand und Mantel. Die

rechte Hand erhoben fasst die Lanze, die linke gesenkt hält den am Boden

stehenden Schild. Die untere Partie der Figur ist ganz abgeschlagen, es ist

ein ganzes Stück des Steines hier verloren gegangen.

von dem eine Erhöhung neben der I. Schulter ein liest »ein kann, also vermutlich

auch eine Fackel.

1) Sarkophagreliefs III T. 18 Nr. 72.

2) Baumaun, Rom. Denksteine und Inschriften in Mannheim, 1890, Nr. 62 und
62*. Die Inschrift steht nicht auf dem Viergötterstein selbst, sondern auf einem vier-

seitigen Aulsatz, der ausser swei Säulentronuueln mit ibin zusammen gefunden ist.
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Anf dem zweiten Stein (Nr. 97) haben wir oben eine Gestalt in langem

Gewand mit Flügeln, also Vietftria. Ihre Fussstellung und die Einzelheiten der

Gewandung sind niebt zu erkennen. In der gesenkten Linken bält sie ein

langes, breites Attribut, offeubar die Palme; die linke Hand bftlt vor dem Unter-

körper einen Gegenstand, aus dessen Resten icb den Kranz, den Victoria zu

halten pflegt., zu erkennen glaube. Unten neben dem linken Fuss steht eine

einhenklige Vase.

In der Nische darunter steht eine Göttin mit langem Haar, das auf die

Schultern fallt, in langem Gewaud nnd Mantel, der vorn quer (Iber den Körper

zur linken Schulter bin gezogen ist. Sie hält in der linken Haud, die unter

dem Mantel hervorkommt, einen niebt zu bestimmenden Gegenstand, dessen

rundes, unteres Ende (Beutel?) unterhalb der Hand erkennbar ist, und dessen

oberes Ende sie anscheinend auch mit der rechten Hand umfasst. Sie steht

auf dem rechten Bein. An der rechten Seite der Figur ist ein grösseres Stück

herausgebrochen. Bestimmte Indizien, diese Göttin zu benennen, fehlen. Auch

dieser Stein ist nnten an der Vorder- uud an der linken Seite abgestossen.

Auf der linken Seite des oberen Steins (Nr. 100) befindet sich oben in

einer etwas längeren Nische eine nackte, bärtige Gestalt, auf dem linken Beine

stehend, das rechte ist sehreitend etwas zurückgestellt. Über den gesenkten

linken Arm hängt eiu Mantel herab, die linke Hand hält seukreckt nach oben

eine Keule. Wir haben also Hercules vor uns und haben in dem Mantel das

Löwenfell zu erkennen. Die rechte Hand ist erhoben und war, wie trotz der

Beschädigung des Steins deutlich erkennbar, an den Kopf geführt, eine Hand-

haltung, die sich auf Viergöttersteinen sonst nur bei Apollo findet ').

Darunter sehen wir das Ende eines Ornaments von stilisierten Blättern,

dessen unteres Stück die linke Seite des untern Steins ausfüllt. Es wächst aus

einer doppelhenkligen Vase hervor. Auf der rechten Seite des Steines wächst

ans einer etwas höheren doppelhenkligen Vase ein ähnliches, aber nicht ganz

gleiches Ornament empor. Ein Hauptunterschied besteht darin, dass links die

Enden der Blätter in runde Voluten auslaufen, wahrend wir rechts meist spitze

Akanthusblätter finden.

über dem Ornament rechts steht, auch in grösserer Nische, Apollo mit

lockigem Haar, nackt bis auf den Mantel, der hinter dem Rücken herabfällt, —
er ist links neben der Gestalt deutlich sichtbar, — währeud er vorn nur das

linke Spielbein verhüllt. Neben diesem Bein ist ein einfaches Postament, halb

so hoch wie der Gott, auf welches er die breite, rechteckig geformte Leier

mit der liuken Hand stützt. Der rechte Arm war wohl, das Plektron haltend,

halb erhoben, ist aber zum grünsten Teil abgeschlagen.

Über den Aufsatz bemerkt Prof. Bauuiaim: „Der Aufsatz ist stwar aus anderem
Steiiuuaterial — rötlich -gelber, eisenoxydhaltiger Thonsandstcin — , auch stimmen die

Masse nicht genau überein, aber trotzdem ist uach dem Gesanitcharakter beider Denk-

maler und nach den Funduinstünden au der Zusammengehörigkeit nicht zu zweifeln".

Die entsprechenden Masse sind:

Viergötterstein breit: Seite a 60 cm, b 52 cm, c 61 cm, d 52 cm.

Aufsatz breit: Seite a 58 cm, b 55 cm, c 58 cm, d 53 cm.

1) VgL Haug, ViergÖttereteine Nr. 11, 12, 32, 142, 156, 158, 176, 180, 189.
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Dass dieser Pfeiler das Postament für ein Götterstandbild gewesen ist,

ist selbstverständlich und wird bestätigt durch ein viereckiges Zapfenloch aru

obern Ende von Stein Nr. 100. Und das» dieser Gott Juppiter gewesen ist,

ist von vornherein wahrscheinlich nach Analogie des Bonner Steins und wird

zur Gewissheit dadurch, dass wir Juno und Minerva an erster Stelle an dem
Pfeiler finden. Wir haben also in nnserm Pfeiler zu erkennen ein Votiv-Denk

mal an Juppiter im Verein mit sechs andern Gottheiten. Diese Götterverei-

nignng besteht ans der kapitolinischen Trias und zwei Paaren von Gottheiten,

denn die Übrig bleibenden vier Götter sind naturgemüsa zu Zweiheiten zusammen-

zufassen von je einem Gott und einer Göttin. Wie sie aber zu verbinden sind,

kann nicht gesagt werden, ehe nicht die unterste Göttin benannt ist.

Der Kölner Stein Nr. 100 steht autgeführt bei Haug unter den Vier-

göttersteineu Nr. 101 und nicht ganz mit Unrecht, denn der Bonner sowohl

wie der Kölner Pfeiler gehören eng mit den Viergöttersteineu oder besser mit

deu Monumenten, deren Basis sie sind, mit den Juppitersäulen, zusammen. Es

sind dieselbeu Göttertypen in ganz gleicher Ausführung hier wie dort. Wäh-

rend man bisher aber nur einen Säulen-Aufbau kannte, der gewidmet ist dem
Juppiter optimus maximus und der Juno regina, die an der Spitze eines Vereins

von Göttern stehen, haben wir hier eine zweite Form von Votiv Monumenten

an dieselbeu Gottheiten gewonnen, die Juppiter- Pfeiler. —
(Nachtrag zu I.i — Wie die paarweis geordneten Blätter mit Beeren an

dem Steine Bonn Nr. LXXVII zn einem Baume zu ergänzen sind, zeigen die

sehr ähnlichen Seiten-Ornamente mehrerer audereJ Steine in Bonn:

1. Kleiner Altar, nymphis geweiht, Nr. A. 481, Baum mit 3 Paaren von

Blättern.

2. Altar, dem Mercurius Arvernus geweiht, Nr. U. 15* (Katalog des Mus.

rheiu. Altert. S. H), abgeb. bei Fiedler, die Gripswalder Matronen und Mer-

curiussteine. Bonner Wiuekelmannsprogr. 180.'}, Nr. 3, 3a und 3 b.

Bei beiden Steinen ist das Ornament auch nur flach eingeritzt, nicht in tiefem

Relief herausgearbeitet. Nr. U. 19 erinnert in Schrift und Bekrönung an

einen Maiuzer Stein aus dem Jahre 204 (Katalog von Becker nr. 73).

3. Nr. ü. 12: Widmung an J. O. M. Fortuna und die Genii loci, eenturiae

und Antonini pii Augusti (Katal. des Mus. rheiu. Altert. S. 5). was, wie

Hettner bemerkt, auf Caracalla zu bezichen ist. liier scheint der Baum
weniger sorgfäiiig, aber in kräftigerem Relief gearbeitet.

Nach diesen Parallelen ist anzunehmen, dass unser Stein etwa in das

Ende des 2. Jahrh. gehört.

Die Zeit des Kölner Steins lässt sieh noch nicht genauer bestimmen.

Er wird jedenfalls nicht vor die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts zu setzen

sein.
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3. Juppiter mit dem Giganten.

Von

Dr. H. Lehnor.

Das hier abgebildete kleine Votiv-Denkmal war früher in den Fuuda-

mcnteu der alten Kirche KU Merkenich (Landkreis Köln) eingemauert, es ist im

Jahre 1891 von Dr. Knickcnberg im Pfarrhaus in Rohr (bei Blankenheim)

aufgefunden und in den Bonuer Jahrbüchern Heft 93, 1892, S. 269 f. be-

sprochen und abgebildet worden. Im verflossenen Jahr wurde es für das Bonner

Provinzial-Museuni erworben und verdient meines Krachtens eine neue Abbil-

dung und Beschreibung. Das Denkmal, dessen (Sestalt aus der Abbildung zu

ersehen ist, besteht aus Muschelkalk, ist 32 cm hoch und an der breitesten

Stelle 27 cm breit, während seine grüsste Dicke 12cm beträgt. Ks scheint mir

vollständig und in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten zu sein.
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In der 2 cm tiefen Reliefnische steht ein nach links ausschreitender Mann

im enganliegenden Panzer, anter dem die Falten der Tunica bis fast au die

Kniee herabreichen. Die linke Schulter bedeckt ein auf der rechten Schulter

befestigter Mantel, den man auch hinter dem Rücken des Mannes flattern sieht.

Das leider etwas bestossene Haupt scheint unbärtig und mit einer schlichten

Haarfrisur bedeckt. Der Blick ist gradeaus (nicht abwärts) gerichtet. Der

rechte Arm ist erhoben, die rechte Hand hält eine Waffe, welche, soweit die

Darstellung es erkennen lässt, zunächst aus einer dicken Spitze und einem

etwas dünneren Griff besteht; über der Hand ist ein StUck der Ecke verloren,

so dass man nicht mehr sicher sageu kann, ob hier die Waffe noch weiter

ging. Jedenfalls kaun es kein Speer sein, aber auch ein Schwert, wie der

erste Herausgeber wollte, ist unmöglich, da Form uud Haltung desselben ganz

ungewöhnlich wäre. Ich komme darauf zurück. Die linke Hand des Mannes

ruht auf dem Kopfe einer menschlichen Gestalt, welche auf dem Bauche links

neben dem stehenden liegt, den Oberkörper emporgerichtet, und sieb mit den

Händen auf den Boden aufstützt. Die rechte, allein sichtbare Hand trägt eiue

Keule, wie auch Knickenberg richtig gesehen hat. Der Kopf ist unbärtig,

trägt eiue kappenartige Frisur, der Blick ist geradeaus gerichtet. Die Beine

sind nur uoch teilweise zu erkennen, da das rechte Bein des Stehenden die

Unterschenkel des Liegenden fast völlig verdeckt. Doch davon später.

Die Inschrift: J(ori) O(ptimo) M(turimo) G(aius) Luc(iliuaf) Maternus

r(otum) s(olvit) l(ibenx) m(erito) weiht das Denkmal dem Juppiter, uud es

kann kein Zweifel sein, dass in dem Bilde der Gott, dem das Denkmal gehört,

dargestellt ist'). Und zwar sehen wir deu Juppiter hier genau in der Auf-

fassung und Tracht zu Fuss, wie er auf den Jnppitcrsäuleu als Reiter darge-

stellt zu werden pflegt. Die Waffe, deren nähere Bestimmung oben offen ge-

lassen war, erweist sich bei näherer Betrachtung als ein zweifelloser Blitz,

ßartlosigkeit und schlichte Haarkappe können seit dein Funde des bekannten

Ebränge r Denkmals (Hettner, Steindenkinäler des Trierer Museums, Nr. 31)

keine Schwierigkeit mehr machen, ob der gepanzerte Gott beschuht war, ist

nicht mehr sicher zu sagen, der Rand der Stiefel könnte gerade iu den Riss ge-

fallen sein, der das ganze Denkmal quer durchspaltet, er könnte aber auch

nur durch Malerei angedeutet geweseu sein. Blick und Waffe des Stehenden

sind gradeaus, nicht gegen den Liegenden gerichtet, der seinerseits ebenfalls

ohne Zeichen der Gegenwehr oder der Ermattung ruhig auf dem Bauche liegt,

genau wie auf der Mehrzahl der bekannten Juppitersäulen der sehlaugenfussige

„Gigant" unter dem Pferde zu liegen pflegt. Uud dass in dem Liegenden

thatsachlich nichts andere zu erkennen ist, als der bekannte Schlangenftlssler,

dafür sprechen noch mehrere Gründe. Erstens die charakteristische Keule

1) Die Annahme Knickenbergs, das:« der Weihende, ein heimgekehrter Soldat,

dargestellt sei, ist uumoglich. Eine solche Verherrlichung der eigenen Person ist auf

Weihedenkinillern beispiellos, so oft die Verherrlichung tapferer Soldaten im Bilde

auf Grabdenkmälern vorkommt.
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und deren Haltung; zweitens ist von dem unteren Verlauf des allein sichtbaren

rechten Heines gerade noch soviel über seinem Oberschenkel ueben der Wade
des Stehenden sichtbar, das* man sieber sagen kann, so kann kein mensch-

licher Unterschenkel verlaufen sein, während der Rest sehr wohl zu einer

Schlangenwinduug gehört haben kann. Dazu kommt endlich als dritter Beweis

die Analogie anderer Denkmäler, welche Hettner in seinem Aufsatz nJup-

pitersaulen" Wd. Z. IV, 1885, S. 370 f. iu der Anmerkung aufgezählt hat.

Eines davon, aus Mainz stammend, im Mannheimer Museum, ist bei Hang, Vicr-

göttersteiue, Wd. Z. X. 1891, Taf. 2, Fig. 126 a abgebildet. Hier steht

Jnppiter mit erhobener rechter Hand, von vorn sichtbar, neben einem kleineu

Sehlangenfüsslcr, dem er, genau wie auf unserem Denkmal, die Hand auf das

Haupt legt.

Durfte somit unser kleines Denkmal nunmehr an der richtigen Stelle ein-

gereiht sein, so kann es unter der Klasse der verwandten Denkmäler trotz

seiner Unscheinbarkeit einen Ehrenplatz beanspruchen. Denn nicht mir zeichnet

es sich in der bildlichen Darstellung durch besonders deutliche Wiedergabe

des Motives aus, sondern es liefert auch durch die beigegebene Inschrift wieder

einmal eine erfreuliche Bestätigung dafür, dass die Deutung des Uber dem

„Giganten" reitenden oder neben ihm stehenden Gottes als Juppiter die einzig

richtige ist. Für die letztere Denkmälerklasse ist dies sogar meines Wissens

bisher der erste insehriftliche Beleg.
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4. Alte Befestigungen bei Münstereifel.

Von

ConRtaiitla SchaUtI«.

Hieran Tafel XI und XII.

Nordöstlich vou Münstereifel, 200 bis 300 m vom Werther Thor ent-

fernt, erhebt sieh ein kleiner Bergrücken, der von drei Seiten — Süden,

Westen, Norden — schwer zugänglich ist. Im Westen wird er von der Erft

begrenzt, deren Ufer an dieser Stelle fast senkrecht sind; auch der höher

gelegene Hang senkt sich vielfach terrassenförmig. Nach Norden fällt der

Bergrücken steil ab in das Bett des Schleidbaches, nach Süden ebenfalls steil

in ein schmales Wiesenthal — östliches kurzes Seitenthal der Erft —, dessen

Sohle höher als das Flüsschen liegt und von letzterem aus infolge der sehr

abschüssigen Uferwand schwer zu erreichen ist. Nach Osten ist der Berg-

rücken weniger scharf begreuzt , eine kleine Einsattelung trennt ihn von der

Masse des Plateaus. Uninittelbar vor dieser Einsattelung erreicht er die

höchste Erhebung: 361,7 m (vgl. Messtischblatt 3154 Münstereifel!).

Der Bergrücken beherrscht die Thäler der Erft und des Schleidbachs

sowie ein kürzeres westliches Seitentbal der Erft. Die Sohle dieser Thäler

ist von Wiesenfläehen bedeckt, und Erft und Schleidbach haben reichlich

Wasser.

Bei dieser Beschaffenheit und Lage wäre es begreiflich, wenn in diesen

Thäiern schon früh Ansiedler sich niedergelassen und den Berg als Zufluchts-

ort für Leben und bewegliche Habe erwählt hätten. In dem östlich von

Münstereifel liegenden Steinbachthale, etwa 7 km entfernt, ist im Herbst 1896

eine keltische Begräbnisstätte aufgedeckt worden, worauf ich im Frühjahr

1897 aufmerksam machte (Bonner Jahrbücher, Heft 102, S. 188 ff.). Eine

daselbst gefundene Kupfermünze ist aus der Regierungszeit Gordians III.

Dass der oben beschriebene Bergrücken ^tatsächlich ehemals als Schutz-

stätte gedient hat, dafür sind deutliche Spuren vorhanden, wenn auch Uber

das Alter derselben bei ihrem gegenwärtigen Zustande und bei dem Mangel

schriftlicher Zeugnisse vorläufig nichts Bestimmtes gesagt werden kann. Die

in Betracht kommenden GeländeabBchnitte sind so dicht mit dornigem Ge-

sträuch bewachsen, dass sie schwer zugüuglich und nur im Februar und Marz

Jahrb. d. Ver. r. Altertafr. im Rhelnl. 104. 5
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wenn alle» Lanb zu Boden gesunken ist. zu übersehen sind. Daher sind die

Sporen der alten Befestigungen möglicherweise den Topographen von der

königl. Landesaufnahme entgangen; das Messtisehblatt enthält wenigstens

keinerlei Andeutung.

Im Februar 1897 suchte ieh die vorhandenen Spuren auf und skizzierte

sie, so gut die« bei der Schwierigkeit des Geländes ohne fremde Hülfe möglich

war. (Vgl. die beigefügten nach den Skizzen ausgeführten Zeichnungen, Fig.

1 und 2 sowie die Übersichtsskizze auf Taf. XI und XII).

Den Zugang zum Bergrücken vom Erftthale aus vermittelt der vom

Münstereifeler Kirchhof nach dem Dörfchen Rodert führende Statiousweg. Zu-

nächst führt er am steilen Ufer des Schlcidbaches entlang; nach etwa füufzig

Schritten wird der Weg zum tief eingeschnittenen Hohlweg mit fast senk-

rechten Wänden und behält diese Eigenschaft bis oben auf den Rücken.

Zwischen diesem Hohlwege und dem nördlichen Abhang liegen die ersten

Spuren alter Befestigungen. Sie bestehen aus einem ringförmigen Graben

nebst zwei halbkreisförmigen, auf der nordwestlichen Abdachuug befindlichen

Gräben. Folgt man dem Stationsweg weiter, so gelangt mau vom südlichen

Steilabhang schräg hinüber an den nördlichen, bei Höhe 361,7; an dieser

Stelle erheben sich rechts vom Wege wieder ansehnliche Reste einer ehe-

maligen Befestigung, welche den Stationsweg völlig beherrschte. Es ist eine ütn-

wallung; drei Stuten verlaufen geradlinig und stossen ungefähr im rechten

Winkel aufeinander; die östliche Seite springt halbkreisförmig vor; sie erhebt

sich hoch Uber die anderen und fällt nach Osten in einer wohl 12 m hohen,

steilen Böschung ah. Ungefähr in der Mitte des Bogens — auf der Innenseite

— ist eine kleine kreisförmige Erhöhung zu erkennen, etwa wie die von Schutt

überlagerten Fundamente eine» Turmes. Vor der hohen östlichen Böschung

zieht sieh noch ein Graben her, welcher die ganze Befestigung gegen das

Plateau hin abschloß. Von Mauerwerk war nicht« zu sehen.

Da mir nicht bekannt ist, dass diese Reste alter Befestigungen bereits

Gegenstand einer Beschreibung und Untersuchung geworden sind, so möchte

ich durch diese Mitteilungen und die beigefügten Zeichnuugen die Aufmerk-

samkeit von Fachleuten auf diesen Punkt lenken.
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5. Die Quelle des Tacitus für die Germanenkriege.

Von

V, MUnxer.

I. Germanenkriege unter den Clandisehen Kaisern.

Von allen antiken Schriftstellern ist keiner für die Kenntnis der ältesten

deutsehen Geschichte von so grossem Wert wie Tacitus. Die Nachrichten, die

er in seinen verschiedenen historischen Schriften von der Geschichte und Kultur

der Germanen giebt, stehen zum guten Teil einzig da. Die Vergleichung mit

Ruderen ähnlichen Berichten ist nur selten möglieh, und das erschwert es, den

Ursprung und die GlauhwUrdigkeit der Taciteischcn zu ermitteln. Zwar ist

die Ansicht ziemlieh allgemein verhreitet, dass der ältere Plinius eine wichtige

Quelle des Tacitus für die Schilderungen der Germania, für die in den An-

nalcn erzählten Gcrinancnkriege und für die in deu Historien gegebene Dar-

stellung des Bataveraufstandes gewesen sei; doch ist es mir wenigstens nicht

bekannt, dass diese Ansicht auch im Einzeluen begründet und bewiesen wor-

den ist, obwohl hic und da treffende Bemerkungen gemacht worden siud, die

ihr wohl zur Stütze dienen können 1
). Die im Folgenden niedergelegten Be-

obachtungen wollen versuchen, ihr eine etwas festere Grundlage zu geben ; sie

erheben weder durchweg auf Neuheit Auspruch, noch auf Erschöpfung des

Themas.

Die amtliche und die litterarische Thätigkcit des Plinius gehen in ihren

Anfängen Hand in Hand. Sein Neffe zählt ep. III 6, 2 ff. die Bücher seines

Oheims iu chronologischer Reihenfolge (quo siut ordine scripti) auf und be-

ginnt: (3) De iaculationc equestri unus: hunc cum praefectus alae militaret,

pari ingenio curaque composuit. De vita Pomponi Secundi duo: a quo siu-

gnlaritcr araatus hoc memoriae amici quasi debitum munus exsolvit. (4) Bel-

loruui Germaniae viginti : quibus oinuia quac cum Germanis gessimus bella col-

legit. iuehoavit, cum iu Germania militaret, somnio monitus: adstitit ei quies-

ceuti Drusi Ncronis effigics, qui Germaniae latissime victor ibi periit, commen-

dabat memoriam suam orabatque nt se ab injuria oblivionis adsercret. Die

Abfassung des dritten umfangreichen Werkes beanspruchte eine längere Frist,

als die der beiden ersten; seine Vollendung und Publikation fällt später als

die ihrige, aber der Beginn der Beschäftigung mit diesem Stoffe kann sehr

1) Vgl. z. B. über den Bataveraufstaud Nissen Rhein. Muä. 1871. XXVI 540,

über die früheren Kriege Müllenhoi'f Deutsche Altertumskunde IV 19 f. 47. Die preis-

gekrönte Arbeit von Fabia Les sources de Tacitc dans les hintoires et les annales

(Paris 1893) dringt bei diesen Problemen wenig in die Tiefe.
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wohl in eine frühere Zeit zurückreichen, ohne daes die chronologische Folge

der Aufzählung damit im Widerspruch stände. Der militärische Dienst als

praefectus alae und der in Germania, die Abfassung der Schrift de iaculatione

equestri und die ersten Arbeiten an dem Werk über die Germanenkriege wer-

den zeitlich wenig auseinanderfallen. Mit dem Ernst und Eifer, der Plinius

sein ganzes Leben hindurch auszeichnete, widmete er sich seinem Berufe von

den ersten Stufen seiner militärischen Laufbahn an >); das militärtechuische

uud das historische Werk bekundeten gleichmässig seine rolle Hingabe au den

Beruf und sollten gleichmässig die Aufmerksamkeit der Vorgesetzten auf den

strebsamen jungen Offizier lenken.

Dass er sich durch die Bücher Uber die Germanenkriege den Beifall des

obersten Kriegsherrn selbst zu erwerben wünschte , ist leicht zu sehen. Das

grosse GcBehicbtswerk des Titus Livius hatte mit der Verherrlichung des Drusus

geschlossen *), aber als bald darauf die Entfremdung zwischen Kaiser Tiberius

uud der Familie dieses seines jüngeren Bruders eintrat, wurde natürlich das

Urteil der höfischen Gcschichtschreibung auch über Drusus kühler und zurück-

haltender. Das zeigt sich schon bei Vellcius Paterculus, der doch noch vor

dem Tode der Gemahlin und der ältesten Söhne des Gcrmanicus schrieb; ihm

gilt von vornherein Tiberius als der Lenker und Leiter der germanischen Po-

litik des Priucipats; seiu Bruder Drusus und dessen Sohn Gcrmanicus sind

nur seine Gehilfen und Werkzeuge bei ihrer Durchführung 3
). In den späteren

Jahren des Tiberius wird diese Herabsetzung der Verdienste des Drusus und

die Hervorhebung des Tiberius auf Kosten seines Bruders die Regel geworden

sein; Aufidius Bassus, dessen Geschichtswerk wenigstens teilweise vor dem Tode,

des Kaisers im J. 37 erschien und in einem als libri belli Germauici besonders

angeführten Abschnitt die Germanenkriege unter August us eingehend behan-

delte*), ist wahrscheinlich ein tonangebender Vertreter dieser Auffassung ge-

wesen 5
). Nun gelangte aber die jüngere Claudische Liuie , die Desceudenz

1) Suet. Vita Plin.: Equestribus militiis industrie funetua.

2) Epit. CXLII Ende: Laudatus est a Caesare Augusto vltrico et supremis eius

plures honores dati. Livius ist nach Hieronymus im J. 17 gestorben und soll nach
der Bemerkung de» Codex Nazarianu« zu epit. CXXI die Bücher 121-142 nach dem
Tode des Augustus im J. 14 herausgegeben haben. Die Nachricht tritt als unsicher

auf (dicitur) und hat auch keine grosse Innere Wahrscheinlichkeit; jedenfalls nahm
Livius bei jenem Abschluss eher auf die Gefühle des Augustus, als auf die des Ti-

berius Rücksicht, stand auch zu dem Sohne des Drusus, Claudius, in guten Beziehungen
(vgl. Suet. Claud. 41).

3) Vgl. Vell. II 95, 1 97, 3 f. (unten A.5) 129, 2, auch 125, 4, wo das Verhalten

des Germanicus bei den Soldatenmeutereien, wenn man nicht ganz von der hsl. Über-

lieferung abweicht, mindestens mit leichter Missbilligung erwähnt, das des jüngeren
Drusus dagegen gelobt und gepriesen wird.

4) Vgl. Mommsen Abhnndl. der sächs. Gesellschaft 1861. III 568.

6) Gassiodor (bei Mommsen a. O. 630) notiert zu dem ersten Jahre, dessen Con-

suln er aus Aufidius Bassus entnimmt, 746=8 v. Chr.: His conss. inter Albini et Rhe-

uum German! omnes Tiberio Neroni dediti. Das setzt dieselbe Anschauung voraus,
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des Drusus, auf den Thron. Derselbe Mann, der es später unternahm, das

ganze Geschiehtswerk des Aufidins Bassns fortzusetzen, C. Püning 1
), fand es

damals bereits, noch bei Lebzeiten des Aufidiu», angebracht, den von den Ger-

manenkriegen handelnden Teil vollständig neu zu bearbeiten, um das Anden- •

ken des Drusus der unverdienten Vergessenheit zu entreiesen. Es ist ohne

Weiteres klar, welche Bewandtnis es mit jenem Traumgesicht hatte, das er in

der Vorrede als die erste Veranlassung zur Abfassung seiner Schrift hinstellte,

und an welche Persönlichkeit sich diese Vorrede gerichtet haben wird. Ein

Sohn des Drusus, der gleich seinem verstorbenen Bruder zum Andenken an

des Vaters Ruhmesthatcn den Namen Germanicus führte, war damals regieren-

der Kaiser, und Plinius war ihm zu Dank verpflichtet, weil er als einer der

ersten von den neuen Anordnungen des Kaisers hinsichtlich der Besetzung der

Oftiziersposten Vorteil gehabt hatte*).

Wie Plinius unter diesen Umständen seine Aufgabe , die Verherrlichung

des Drusus, fasste, zeigt ein einzelner Fall. Bei dem Feldzuge gegen die

Chauken im J. 743 = 11 v. Chr. wurde das Heer des Drusus in einem Eng-

pass eingeschlossen und geriet in die äusserste Gefahr; nur der Sorglosigkeit

der Germauen, die den Feind sicher in der Falle zu haben meinten, dankten

die Römer ihre gluckliche Rettung 8
). Ein solches Ereignis konnte recht ver-

schieden aufgefasst werden. Bei den Zeitgenossen Uberwog die ungünstige

Auffassung , wie Livius lehrt (bei Obsequens 72) : Paulo Fabio Q. Aelio con-

sulibus in- Germania , in castris Drusi esamen apium in tabernaculo Hostilii

Ruft praefecti castrornra consedit, ita ut funem praetendentem praefixamque

tentorio lanceam amplecterctur. multitndo Romanorum per insidias subiecta est

Grade die entgegengesetzte Meinung vertritt Plinius n. h. XI 55: (Apes) ostenta

faciunt privata ac publica, uva dependente in domibus templisque, saepe ex-

piata magnis eventibns . . . sedere in castris Drusi imperatorig , cum prosper-

rime pugnatum apud Arbalonem est, band quaquam perpetua baruspicum con-

iectura, qui dirum id ostentum existimant semper 4
). Die Wahrheit war, dass

die bei Vell. II 97, 3 f. ausgesprochen wird: Drusus hat in den vorhergehenden Jahren

grosse Gebiete Germaniens unterworfen, aber die. völlige Unterwerfung von ganz Ger-

manien ist da« Verdienst, das sich Tiberius in jenem Jahre erwarb, nnd das die Thaten

des Drusus in den Schatten stellte. Bei der SpArlichkcit der Fragmente des Aufidins

Bassus ist diese Bestätigung der oben geäusserten Ansicht von einigem Wert.

t) Den Titel: A fine Aufidii Bassi bezeugen Plinius selbst n. h. prael*. 20 und
sein Neffe ep. III 5, 6 als den allein authentischen.

2) Über die Ordnung der militiae equestres durch Claudius vgl. Suet. Claud.

25 Anf. Hirschfeld Köm. Verwaltungsgesch. I 247. M om ms eu Staatsrecht III 644.

3) Dio LIV 33, 3 f.: Ot fäp noXt^ioi öXXuk, tc fWbpa«; atrröv in&x\uaav Kai wo« i$

öTtvöv Kai koiXov xutpiov KaTcncAilöavTEi; öXrrou bif'cpfktpav Kdv iraoouM äv amjüXtaav, ei >jr|

KaTaq)povrjoavT<<; o<pwv il><; Kai taXuiKÖTuiv Kai n«a<; i«iKOirn<; övtuiv 6fx6ot auxoi<; doüvraKToi

cxUipnoav. vucnö*VTes vop ix toütou oök<6' 6uo(uü<; iepaoüvovTo ktX. vgl. Mommson Köm.

Gesch. V 26.

4) Dass das Prodigium fast immer als ungünstig galt, zeigt schon die Statistik

der bekanuten Fälle bei Olck in Pauly-Wisso w as Realencyklopädie III 44».
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Drusus nur durch die Fehler der Feinde und mit schwerem Verlust dem spa-

teren Schicksal des Varus eutronnen war; auf welche Weise sieh das zu einem

glänzenden Siege in der Darstellung des Plinins umwandelte, kann sich jeder

Kenner verwandter Ereignisse iu Li vianischen Kriegsberichten leicht ausmalen 1
).

Wie Plinins den Vater des Kaisers Claudius zu feiern suchte, so ohne

Zweifel auch dessen Bruder, zumal nachdem die Tochter des Bruders, die jün-

gere Agrippina, als Gemahlin des Claudius die eigentliche Herrseherin geworden

war. Eine gewisse Bestätigung liegt darin , dass die beiden einzigen Bruch-

stücke des Werkes über die Germanenkriege sich auF die Familie des Gcr-

manicus beziehen. Tacitns ann. I 69 schildert die Energie, die die ältere

Agrippina im .1. 15 bewies, und citiert dabei: Tradit C. Plinius, Gcrmani-

corum bellorum scriptor, stetisse apnd prineipium pontis, laudes et grates re-

versis legionibus babentem. Aus dem Zusammenhange ergiebt sich, dass Pli-

nius — wie auch der ihm folgende Tacitus selbst *) — dieses Verhalten, das

Kaiser Tiberins der Agrippina zum Vorwurf machte, ihr vielmehr zum Ruhme

anrechnete, was durchaus zu der vorauszusetzenden Tendenz seiner Darstellung

stimmt.

Eine solche Tendenz ist bei dem zweiten Bruchstück , das man gewiss

mit Recht derselben Schrift des Plinins zuweist, nicht erkennbar, doch ist es

beachtenswert, weil von ihm zwei verschiedene Fäden zu Tacitus hinüber-

fuhren. Sueton Cal. 8 bespricht die Kontroverse über den Geburtsort des

Kaisers Gaius: Cn. Lcntnlus Gactulicus Tibnri genitum scribit, Plinins Sccun-

dus in Treveris, vico Ambitarvio supra Confluentcs s
); addit etiam pro argn-

mento, aras ibi ostendi inscriptas: Ob Agrippinae puerperinm .... ego in

actis Anti editum iuvenio. Gaetulicnm rcfellit Plinins quasi mentitum per

adulationem, ut ad laudes invenis glorinsiquc prineipis aliquid etiam ex urbe

Hercnli sacra sumeret, abusnmqnc audentius mendacio, quod ante aunum fere

natns Germanico filius Tiburi fuerat. Sueton selbst verteidigt die urkundliche

Angabc der von ihm selbständig herangezogenen acta und widerlegt die

Plinianische. Plinius hatte seinerseits den Gätulicus widerlegt (vgl. S. 76, 3)

und die schon vorher allgemein verbreitete Ansicht (vgl. Sencca ad Seren, de

const. 18, 4. Suct. a. O.) durch ein neues Argument zu stützen versucht. Das

hatte auf Tacitns Eindruck gemacht ; denn er. der docli auch oft die acta benutzt,

nimmt in seiner Darstellung der Kriege des Germanicus vielmehr die Plinia-

1) Gleichseitig bot Püning auch ganz Zuverlässiges, wie den sonst nirgend» vor-

kommenden Namen der Örtlichkeit.

2) Wie verschieden Tacitus dasselbe Benehmen bei Agrippina und hei ihrer

Feindin Plancina beurteilt, ist interessant zu bemerken und von Liebenau! (Jahrb.

f. Phil. 1891. CXLIII 805) hervorgehoben worden; vgl. über jene ann. 1 G9: Femina
i ngens animi munia ducis per cos dies induit, über diese II 56: Nee Plancina sc

inter decora feminis tenebat, sed exercitio equitnm, decursibus cohortium

intcresse.

8) Auch diese Ortlichkeit wird nur an der einen Stelle des Plinius genannt, und

der Name Confluentes findet sich erst wieder in den Itinerarien des Ii. Jahrhundert».

Über die Lage des Vicus zuletzt Bodewig Westdeutsche Zeitachr. 1898. XVII 265 f.
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nischc Meinung unbedenklich an, sowohl in jenem Kapitel, in dem er Plinius

citiert (ann. 1 69), wie noch deutlicher in dem Bericht Uber da» vorhergehende

Jahr (1 41. 44) '). Das spricht schon fflr »eine Abhängigkeit von Plinius in diesen

Abschnitten der Annaleu, in denen sonst Uberhaupt kein einziger Gewährsmann

für die Regierung des Tibcrius mit Namen genannt wird *).

Eine zweite Beziehung zwischen demselben Pliniusfragment und einer an-

deren Tacirusstelle verdient vielleicht noch mehr Beachtung. In der Germania

wendet sich Tacitus nach dem Einleitungskapitel Uber das Land der Germanen

zu der Frage nach dem Ursprung des Volkes 8
); er selbst erklärt die Ger-

manen fttr Autochthonen und liefert den Beweis dafUr durch Widerlegung der

entgegengesetzten Ansieht, sie seien eingewandert, eingewandert natürlich —
denn anders kann es sich der Grieche und Römer nicht denken — aus dem
Gebiet der antiken Kulturvölker und zur See. Die Vermutung liegt nahe

und ist auch ausgesprochen worden 4
), dass dies nicht auf Angaben der Ger-

manen selbst, sondern nur auf gelehrten Hypothesen griechischer und römischer

Wissenschaft beruhen kann, und dass sich die Polemik des Tacitus iu erster

Linie gegen seinen wichtigsten Vorgänger Plinius richtet. Entscheidend ist

dafür vielleicht die Vergleichung jenes Fragmentes mit einer Notiz, die Tacitus

seinen Gegnern entlehnt, Germ. 3: Ceternui et Ulixen quidam opinantur longo

illo et fabuloso errore in hunc Oceanum delatnm adisse Gennanian terrae, As-

eiburgiumque, quod in ripa Rheni situm hodieque incolitur, ab illo constitutum

1) Trotz der Einwendungen Liebenau)» (a. O. 878 f.) halte ich Mouimseus
Ansicht (Hermes 1878. XIII 249) für richtig, dass die Worte de» Tacitus: Iiifans iu

castris genitus, das Wesentliche der Pliniauischen Erörterung wiedergeben; denn es

standeu sich nur zwei verschiedene Ansichten gegenüber, ob Gaius in Italien oder

am Rhein geboren sei, nicht aber waren die Anhiiuger der zweiten wieder in ver-

schiedene Gruppen geteilt, von denen die eine die Geburt in castris und «Ii« andere

die. in Treveris vorfocht. Das ganze Rheinland war ja nur eine MilitHrgrenzo und

durfte so im weitesten Sinne als castra bezeichnet werden; wenn Agrippina auch in

einer Villa ausserhalb de» Lagers selbst ihre Woh.tiu.ug nahm, so konnte man doch

sagen, sie Bei dem Gemahl ins Lager gefolgt, und nur darauf kommt es hier an,

wenn mau den Standpunkt des Stadtrömers berücksichtigt.

2) Sowohl Liebenau» a. O. 878 wie Fabia Le* sources de Tacite 4(X» ziehen

aus dem Citat bei Tacitus ann. 1 G9 den Schlusu, dass Plinius nur als Nebonquelle

herangezogen sei. Ich kann dies, obwohl die Feldzüge des Germanica» in dieser

Untersuchung nicht genauer behandelt werden »olleu, nicht billigen. Für die Regie-

rung des Tiberius im Allgemeinen ist Plinius allerdings nur eine Nebcnquelle, aber

für die germanischen Angelegenheiten in dieser Zeit doch die Hauptquelle des Tacitus

gewesen. Welchen Zweck hatte die Behandlung der schon von Aufidius dargestellten

Kriege durch Plinius gehabt, wenn Spitterc, ohne sie zu beachten, wieder auf Au-

fidius zurückgingen? Wird nicht grade das in den Gesamtdarstellungen einer Pe-

riode enthaltene Material durch nolclie Monographien gut ergänzt? In den ersten

Büchern der Annalen wird die Spezialschiffe des Plinius eiue ähnliche Rolle spielen,

wie in denen der Historien die des Vipstauus Messalla.

3) Ähnlich im Exkurs über Britannien Agr. 11.

4) Vgl. MüUcuhoff Deutsche Altertumskunde II 191 f. IV 19 f. 124 f. 138 f.
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nominatumque; arani quin etiam Ulixi consecratam, adiecto Laertis patris

nomine, eodcm loco olim repertam. Wenige antike Gelehrte haben Verhältnis

massig so viele Inschriften kopiert und benutzt wie Püning; von solchen, die

ausserhalb Roms und Italiens waren, danken wir ihn» die vollständige Abschrift

der Widmung, die das berühmte Siegesdenkmal des Augustus bei Monaco

schmückte'). Aber im Rheinland vollends sind epigraphische Studien im ersten

Jahrhundert n. Chr. etwas so Ausserordentliches, dass wir sie nicht leicht ver-

schiedenen Kenten zutrauen dürfen. Zudem kenneu wir nur noch einen dritten

Fall, wo überhaupt in dieser Zeit auf germanische Inschriften verwiesen wird,

und auch hier ist die Benutzung des Plinius sehr wahrscheinlich, nämlich bei

Suetons Angabe Uber Titus, Tit. 4: Tribunus militum et in Germania et in

Britannia mernit summa industriae nec minore modestiac fama, sicut apparet

statuarum et imaginum eius multitudinc ac titulis per utramque provinciam. Denn

Plinius war ein Kriegskamerad des Titus während dessen Jugend (n. h. praef. 3,

s. unten S. H'2 f.) und hat eben diese Zeit seines Lebens in einem Geschichts-

werk behandelt (ebd. 20), wie sich bei seiner Ergebenheit gegen den Prinzen, den»

er sein erhaltenes Hauptwerk widmete, von selbst versteht, in dem höchst lo-

yalen Sinne, den die Notiz Suetons verrät"). Alle drei Stellen zeigen dieselbe

Art der Beweisführung: Zur Unterstützung einer zwar auch sonst geteilten, aber

doch nicht ganz unbestrittenen Meinung wird auf rheinische Inschriften ver-

wiesen. Der Scbluss auf denselben Autor, der in einem Falle genannt wird,

auf Plinius, scheint unabweisbar 3
). Tacitus hat die Ausführungen des Plinius

1) N h. III 136 ff. vgl. CIL. V7H17. 0 ardthausen Augustus I 718 f. mit AbbtMg.

2) Namentlich zu dem Lobe der modeslia des Titus stimmen die Äusserungen

des Plinius n. h. praef. 1 ff.

3) An der Existenz der von Plinius angeführten Inschriften zu zweifeln, ist kein

Grund. Die Angabe über die Masse der Dedikationeu für Titus ist übertrieben; sonst

hätte sich wohl einmal eine gefunden , die ihm in diesen Landschaften vor seiner

Thronbesteigung gesetzt worden ist. Für nähere Beziehungen des Titus zu der nie-

dergermanischen Provinz lässt «ich aber wohl geltend machen , dass grade während

seiner kurzen Regierung von den dem Kaiserkult gewidmeten Augustalen ein Haupt-

heiligtum Kölns, der Mercurtempel auf dem Domhügel, erbaut worden ist (vgl. die

Inschrift bei B ram bach CIRh. 2040 p. XXVIII, besser bei Düutzer Verzeichnis der

reim. Altertümer des Museums Wallraf-Kichartz 3 24 f.; über die Funde Colonia Agrip-

piiiensis, Bonner Jahrb. 1896. XCV1II 126). Über die Weihung: Ob Agrippinae Puer-

perium wird in einer kürzlich erschienenen Arbeit über die epigraphischen Quellen

Suetons (Dennison American Journal of archeology 1X98. II 52.59) nur die billige Be-

merkung gemacht, sie sei nicht gefunden worden: wenigstens zum Vergleich kann

auf eine bei ganz ähnlichem Anlass im zweiten Jahrhundert in Rom gesetzte Weih-

inschrift hingewiesen werden (CIL. VI 360— Dessau Inscr. Lat. selectae 366; vgl. auch

Prcller Rom. Mythologie» 1 274, 1), was auch schon von Mommsen (Hermes 1878.

XIII 252, 2) geschehen ist. Dass sich die Behauptung, in Asciburgium sei eine

Dedikation an Ulixes den Sohn des Laertes gefunden worden, durch ungenaue

Lesung, falsche Ergänzung und willkürliche Deutung eine« verwitterten keltischen

Grabsteins oder eines ähnlichen Monuments leicht erklären lässt, ergiebt sich aus Mül-

lenholls zutreffenden Bemerkungen (Deutsche Altertumskunde II 191 Anin.), und nach-
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Uber die Herkunft der Germanen zwar in seine Monographie aufgenommen,

aber nur um sie zu widerlegen, ganz so wie er in seinem Exkurs Uber die

Juden gleich im Anfang die Meinnng desselben Gelehrten Uber die Abstam-

mung dieses Volkes ablehnte 1
). Die' Zeitgenossen, die mit den bisherigen Ar-

beiten üher Germanien vertrant waren, konnten so von vornherein feststellen,

dass Tacitus die Forschungen seiner Vorgänger kannte, dass er sich aber die

Selbständigkeit des Urteils ihren Ergebnissen gegenüber durchaus zu wahren

gedachte.

Das ist wohl alles, was sich Ober die Schrift des Plinius von den Ger-

manenkriegen ermitteln lässt, wenu man von den Zeugnissen und den bezeugten

Bruchstucken ausgeht*). Für den Aufenthalt des Autors in Germanien und

damit für den Beginn der Arbeit an jener Schrift hat man aber auch ein be-

stimmteres Datum zu rinden gewusst. Plinius seihst bezeugt n. h. XVI 2 ff.,

dass er im Lande der Chauken gewesen sei; dorthin kann er nur während

seiner militärischen Dienstzeit gekommen sein und, wie ein Blick auf die Ge-

schichte der Beziehungen der Chauken zu Rom lehrt, kaum bei einer andern

Gelegenheit als bei der Expedition des Cn. Domains Corbulo im J. 47 in

seinem eigenen 24. Lebensjahre 5
). Über diesen Feldzug berichtet Tacitus ann.

XI 18—20, und man wird, wenn jene Annahme richtig sein soll, erwarten,

dass der Bericht von Plinius stamme. Das lässt sich in der That wahrschein-

lich machen. Tacitus handelt in der Germania 36 ausführlich von den Chauken,

sagt al>er, obgleich er ihre Volksmenge und Ausbreitung scharf betont, nichts

von einer ähnlichen Teilung in mehrere Stämme, wie er sie doch unmittelbar

vorher bei den Friesen erwähnte 4
). Dagegen treten in jenem Kriegsbericht

dem wir eben erst durch Hiller v. Gärtringen gelernt haben, wie arg Bich sogar

ein Boeckh in der Herstellung der „Arioniuschrift" von Thera vergriffen hat (vgl.

T. Gr. Iiik. III 537), dürfen wir auf die Interprctationskünste de» antiken Kollegen nicht

einmal mit allzu stolzem Selbstgefühl hinabsehen. Auf den Satz über den Stein von
Asciburgium folgt bei Tacitus : Monumentaque et tumulos quosdam Graecis litteris

iiiHt-riptos in conünin Germania« Raetiaeque adhuc exstare. Die Richtigkeit dieser

Notiz ist erwiesen: Mommsen hat sie seiner Behandlung der Inschriften in nord-

etruskischem Alphabet , die jetat meist für die Venetcr in Anspruch genommen wer-

den, als Motto vorangestellt (Mitteilungen der antiquar. Gesellschaft in Zürich 1853.

VII 199). Die Quelle des Tacitus ist wiederum Plinius, der ähnlich bei Inschriften

aus Rom, die er verwertet, hinzufügt, sie seien mit archaisch-griechischen, mit etrns-

kiechen, mit altlateinischen Buchstaben geschrieben (n. h. VII 210. XVI 237. XXXV 115).

1) Die Ansicht der pleriquc beiTac. bist. V 2 ist dio bei Plin. n. h. V 69. VI 182 zu

Grunde liegende, wie auch Detlefsen (Philologus 1876. XXXIV 43) einräumen tnusa.

2) Eine Erwähnung findet sich nur noch bei Symmachus, der dem Ausonius ein

Exemplar der Naturgeschichte des Plinius besorgte (ep. I 24 p. 14, 18 Seeck) und einem

anderen Freunde, der sich für gallische Altertümer interessierte, versprach (ep. IV 18,6

p. 104, 10): Enitar, si fors votum iuvet, etiam PJini Secundi Germanica bella con-

quirere.

3) Vgl. Mommsen Herme« 1884. XIX 646 u. a.

4) Germ. 34: MaioHhus minoribusque Frisiis vocabulum est ex modo virium.
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anu. XI 10 als Teil des Gesamtvolkcs die maiorcs Chauci auf, and die da-

durch angenommene Unterscheidung von zwei Stämmen der Chuuken ist zuerst

und fast allein von Plinius gemacht worden 1
). Ausser dieser wichtigen Über-

einstimmung finden sich in der Naturgeschichte manche Notizen, die den knappen

Taciteisehen Kriegsbericht in willkommener Weise ergänzen und erläutern. Die

anschauliche Schilderung des Pliuius n. h. XVI 5 f. von dem Urwald im

Chaiikenlaude beruht auf den Erfahrungen, die die römische Flotte und die

römische Keiterei damals gemacht haben; dass jene dabei die incerta Oceani

genügend kennen lernte, sagt auch Tacitus (XI ÜO). Die levia navigia

und Untres, mit denen der Führer der Chanken praedabundus die gallischen

Küsten heimsuchte (Tacitus XI 18), sind die bis zu dreissig Mann fassenden

ausgehöhlten Baumstämme, in denen die germanischen praedones ihre kühnen

Züge unternahmen (Plin. n. h. XVI 203). Plinius macht gelegentlich seinem

Unwillen gegen die zunehmende Verweichlichung durch die Federkissen Luft,

die mit den Daunen deutscher Gänse gestopft wurden 8
), n. h. X 54: Et inde

crimina plerumque anxiliorum prnelectis a vigili statione ad haec aneupia di-

missis eoliortibns totis. Diese ganz aus eigener Erfahraug geschöpfte Bemer-

kung erklärt die Notwendigkeit der strengen Maassregeln Corbulos zur Her-

stellung der Disciplin, Tae. XI 18: Legiones operum et Inborum iguavas.

populationihus Inetantes, veterem ad morem rednxit, ne quis agmine decederet

nee pugnam nisi iussus iniret : Stationen vigiliae. diurna noctumaque mutiia in

armis agitabantur. Zu den wichtigsten Ergebnissen des Feldzuges gehörte die

bedingungslose Unterwerfung der Friesen, wovon Tacitus XI 19 sagt: Et uatio

Frisiorum 3
) datis obsidibus consedit apud agros a Oorbnlone descriptos:

idem senatum magistratus leges 4
)
imposuit, ac ne iussa exuerent, praesidium

immunivit. In welcher feierlichen Form sich die Dedition der Friesen vollzog,

ersieht mau aus Plinius n. h. XXII 8: Summum apud antiquos siguum vietoriac

erat herham porrigere victos, hoc est terra et altrice ipsa humo et humalione

1) Plin. n. Ii. XVI 2: Sunt vero et in septentriune visae nobis Chaueorum ( gentes),

qui maiores minoresque appellantur. Übereinstimmend nur noch in späterer Zeit I'tolcm.

II 11,7: KaOxoi oi piKpoi U^XP 1 toö Ouiöoü|>po<; iTOTauoir tlxa Kaüxoi oi uciZoi«; n^XP' toü

"A\(bo<; woTanoCi. Vgl. Plin. n. h. IV 99 Chaucorum gentes, ebenso Vell. II 101', 1: Cau-

chorum natio n e s mit Tac. Genn. 35: Ghnncorum gen«. Dass die Schilderung der

Cliauken bei Plinius überhaupt richtiger uml wahrheitsgetreuer zu sein .scheint, als

die. in der Germania, bemerkt Li oben am Jahrb. f. Phil. IN91. CXL1II 795 A. <>0.

2) Vgl. Friedinnder Sittengesch. Korns«5 III 21. Hehn Kulturpflanzen 6 359 t*.

3) Hier ist das Gegenstück zu der Angabe über die Chäukcn. Im Widerspruch

mit der Germ. 'M (oben S. 73, 4) erwähnten Teilung der Friesen in zwei Stamme spricht

Tacitus an dieser Stelle uur von ein «»in Volk der Friesen, ganz ebenso wie ann.

IV 72 und hist. IV 17 und wie Plinius n. h. XXV 21 (vgl. unten S. 7(1).

4) Dieselbe Zusammenstellung findet sich ann. 12: Munin senatus magistratuum

legum in sc trahere (vgl. auch XI 5: cuneta legum et magistratuum munia in se tra-

hens). In diesen Worten hat sich also Tacitus von dem genauen Bericht seiner

Quelle wohl ein wenig entfernt, und man darf kaum, wie Seeck (Untergang der an-

tiken Welt 1* 523) thut, viel Gewicht auf sie legen.
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etiam eedcre, quem niorem etiam mmc durare apud Germanos scio 1
). Die wich-

tigste Rechtsfolge der Dedition, der Übergang des Bodeneigcntums an den

römischen Staat (vgl. Mommscu £taatsr. III 576, 1. 687,4. 731 ff.) wird von

Weiden Autoren gleichmässig betont. Wie mau sieht, finden sich in diesem

Taeiteiscben Kriegsbericht verhältnismässig viele Berührungen mit Plinius; um
sie zu würdigen, mnss man bedenken, dass Widersprüche »wischen beiden

Autoreu nicht zu erkennen, dass die Nachrichten sonst überhaupt nicht über-

liefert sind, und dass ganz natürlicher Weise die ausführliche Plinianische

Darstelluug von Tacitus stark zusammengezogen wurde, da sein Interesse nicht

den Vorgängen in Germauien an sich galt, sondern nur «»weit sie mit der all-

gemeinen Reiehsgeschichte und der Hofgesehichte zusammenhängen.

Die Einführung des Friesenstammes bei Tacitus ann. XI Ii) als post re-

bellionem clade L. Apronii coeptam infensa aut male fida knüpft unmittelbar

au seineu Bericht ann. IV 72 f. an, wo die Erhebung der Friesen und ihr Sieg

Uber den Statthalter von (Jntergermanien L. Apronius im J. 2S erzählt wird.

Auch dort wird daher von vornherein die Benutzung des Plinius vermutet

werden dürfen. Zunächst konnte es eine wahrheitsgetreue Schilderung jenes

Krieges bei gleichzeitigen Gescbichtschreibern gar nicht geben, da TiberiuB

selbst die Wahrheit verheimlichte idissimulante Tiberio dämmt IV 74); deshalb

findet sich in dem kaum zwei Jahre darauf erschienenen Werke des Vellerns

gar keine Andeutung davon*). Ferner fehlt es auch hier nicht an Be-

rührungen mit der Naturgeschichte des Plinins. In der Germania M werden

die Wohnsitze der Friesen begrenzt : Ütiaeque nationcs usque ad Oceannm Rheno

praetexuntnr ambiuntque immensos insuper lacus; dagegen heisst es hier IV

72 kurz: Frisii Transrhenanus populns. wie bist. IV 15: Frisii—Transrhenana

1) Mit scio und seimus bezeichnet Plinius eine durch eigene Anschauung oder

eigene Erkundigung' erworbene Kenntnis. So gehraucht er sein bei der Schilderung

einer erfolgreichen Kur des Amtes Dcmokratcs XXIV 4M; seine genauen Angaben
Uber die Persönlichkeit der Kranken und den Krankheitsfall !.-i»sen au seinen nahen

Beziehungen zu dem Arzt und der Patientin nicht zweifeln, nnmentlicli wenn man
eine, zweite Notiz über den sonst ganz unbekannten Demokraten hinzunimmt , deren

Inhalt eine nur wenigen Leuten mögliche Kenntnis offenbart (XXV 87). Ebenso findet

sich sein gebraucht XX 215, welche Stelle eng zusammengehört mit XXII 120; es han-

delt sich um kleine Züge aus dem Leben eines im tarraconenBischen Spanien hoch-

angesehenen Mannes, Sex. Pomponius, des Vaters eines Praloriers. Beide Persönlich-

keiten sind sonst ganz unbekannt, waren aber zweifellos gute Bekannte des Plinius,

der mit einem anderen Pomponius, dem Dichter Pomponius Secundus, eng befreundet

war und in der Tarracouensis gewesen ist. Eine Anzahl ähnlicher Fälle werden spater

zur Sprache kommen.
2) Er sagt im Gegenteil in der Geschichte des dalmatinischen Krieges II 3:

L. Apronius . . . illa quoque militia eos, quos mox consecutus est, honores excellenli vir-

tute tnerult. Es scheint nicht, dass Apronius nach seiner Niederlage abberufen wurde,

obwohl die Dauer seiner Statthalterschaft bis zum Jahre Ü4 aus Tac. ann. VI 30 (vgl.

S. 76, 8) nicht mit Sicherheit zu erschliesscn ist (vgl. Klcbs Prosopogr. imp. Rom.
I 120 Nr. 787).
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gens est, was aufs beste 2a Plinias n. h. XXV 20 f. stimmt: In Germania

trans Rhenam castris a Germanico Caesare proraotis Frisii, gens tum

fida, in qua castra erant (vgl. auch oben .S. 74, 3). Der Aufstand bei den

Friesen kam nach Tacitus IV 72 (vgl. Nipperdeys Anm.) zum Ausbruch, weil

von ihnen gefordert wurde, die als Tribut zu entrichtenden Rindshäute sollten

gleich denen der Auerochsen sein: Id »Iiis quoque nationibus arduum, apud

Germano8 difficilius tolerabatur, quis ingeutium beluarum feraces saline, modica

domi armenta sunt. Die Unausebnlichkeit des zahmen Rindviehs in Germanien

hat Tacitus auch Germ. 5 erwähnt 1
), doch von dem Reichtum des Landes an

Uren und anderen wilden Rindern kein Wort gesagt. Dagegen ist Plinias

darüber gut unterrichtet, und die sachliche Ubereinstimmung zwischen ihm und

der Stelle der Annateu, so geringfügig sie erncheiuen könnte, ist dies deshalb

doch nicht, weil beide nach Cäsar die einzigen Zeugen für das Vorkommen des

Urs in Germanien sind *). Die Zurttckführung des eigentlichen Kriegsberichts

auf einen bestimmten Autor ist bei dem vollständigen Mangel an Parallelbe-

richten nicht möglich, aber der Pliniauische Ursprung lässt sich doch nicht

bloss für die lokalen Bedingungen, unter denen sich die Ereignisse abspielten,

sondern auch für die Beleuchtung, in die sie gerückt wurden, wahrscheinlich

machen. Die römische Politik bat in der Behandlung der Friesen verschiedene

Phasen durchlaufen: Drusus, der das Volk unterwarf, hatte in richtiger Wür-

digung ihrer materiellen Lage sich damit begnügt, ihnen eine mässige Abgabe

aufzuerlegen (Tac. IV 72); sein Sohn Germanicus beobachtete dieselbe Mässi-

gung und das, was Plinius n. h. XXV 20 f. erzählt, liefert den Beweis dafür,

dass sie, indem sie den Römern die Treue der Friesen sicherte, für die Römer

selber vorteilhaft war. Das ging alles verloren unter dem späteren Regiment

des Tiberius; die Habgier eines Beamten trieb die Unterthanen zur Empörung

und die militärische Unfähigkeit des anderen verschuldete es, dass man nach

einer schimpflichen Niederlage ihre völlige Trennung vom Reich geschehen

lassen rausste 3
). Erst unter Kaiser Claudius wurde der Schaden gut gemacht,

1) Übereinstimmend l'lin. VIII 179 über das Rindvieh der Alpenländer.

2) Plin. VIII 3H: Giguit . . . Germanin insignia . . . boum ferorum genera, iu-

batos blsontes excellentique et vi et velodtatc uros
,

quibus imperitutn volgus buba-

lorum nomen iinponit. XI 12H: Urorutn enrnibu» barbari scptentrionalcs potant, ur-

nisque viiii capitis unius coruua impleut. Plinius häugt offenbar ab von Casar b. G.

VI 28, 1 ff. (vgl. besonders 2: Magna vis eoram est et magna velocitas), doch ebenso-

wenig unmittelbar, wie gleich darauf VIII 39 von den bei jenem vorhergehenden

Notizen über den Elch (b.G. VI 27, 1 ff.) Zur Sache vgl. Keller Tiere des klassischen

Altertums 57 f.

3) Von Apronius sagt Tacitus IV 73: Neque dux Komanus ultutn iit aut corpora

humavit, qnamquam multi tribunoruin praefectoruiuque et insignes centurionc« ceci-

dissent. Darin kommt das Schmachvolle der Niederlage recht zum Ausdruck, und
man müsste denken, dass dieser Feldherr seinen Soldaten gründlich verhas&t und ver-

ächtlich wurde. Aber im Gegenteil heisst es in der Geschichte des Jahres 36, aun.

VI 30, dass Cn. Lentulus Gätulicus, der obergermanische Statthalter, nicht nur bei

seinem eigenen Heere ungemein beliebt war, sondern prozimo quoque exercitui per
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indem die Friesen ohne Kampf, nur eingeschüchtert durch die Energie der

neuen Regierung, wieder vollständig in ihr altes Abhängigkeitsverhältnis zu

Rom zurückkehrten (Tac. XI 19). Was Drusus im J. 12 v. Chr. erreicht hatte,

war so im J. 47 n. Chr. zurückgewonnen und noch Ubertroifen worden. In

diesem Lichte sah Plinius die Ereignisse, an denen er seihst teilgenommen

hatte; diese Auffassung des soeben errungenen Erfolges kann ihm leicht den

ersten Anstoss gegeben haben, ein Werk über die Oerroanenkriege zur Ver-

herrlichung des Drusus und seines Hauses zu schreiben; es ist die Tendenz,

die von vornherein bei ihm zu erwarten war (vgl. oben S. G9), damit bestä-

tigt. Wenn Claudius trotz der Erfolge des Corbulo die Zurückziehung der

römischen Truppen auf da« linke Rheinufer befahl, so sieht wohl der spätere

Tacitus (XI 20) darin eine verächtliche und verderbliche Schwäche 1
); in jener

Zeit selbst aber hielt man sich noch streng au die germanische Politik, die

Augustus seinen Nachfolgern vorgezeichnet hatte, und damals konnte Plinius

die Auorduung des Kaisers etwa damit rechtfertigen, dass jetzt schon die Furcht

vor dem römischen Namen die rechtsrheinischen Darbaren genügend im Zaume

halte.

Damit ist vielleicht auch der Zeitpunkt gegeben, bis zu dem Plinius seine

Geschichte der Germanenkriege hinabführte, denn am Niederrhein trat damals

für zehn Jahre ein Stillstand in den militärischen Operationen und eine gewisse

Ruhe ein. Die Darstellung von Corbulos Feldzng war für ein Werk, das

während dieses Jahrzehntes vollendet wurde, deshalb der passendste Abschluas,

und einige Jahre später setzte dann auch schon das grosse historische

Werk des Plinius A fine Aufidii Hassi ein, in dem die Genuaneukriege unter

L. Aproniuin socerum non ingralus. Während Velleius II 116,2 unmittelbar vorApro-

nius (vgl. S. 7f>, 2) dienen Gatulieus als adnleacens in omuium virtutum cxempla ge-

nitus feiert, hat Plinius ihn litterarisch mit ganz ungewöhnlicher Heftigkeit noch nach

seinem Tode angegriffen (vgl. S. 70), vielleicht wegen einer einfachen poetischen Li-

cenz, wie trotz der Einweudung PeterH (Geschieht). Litteratur über die röm. Kaiser-

zeft I 419, 1) wahrscheinlich ist. Ks macht den Eindruck, dass Plinius dem Apronius

und dem Gatulieus feindlich gesinnt war und deshalb in dem Bericht über den Prie-

senfeldzug zu Ungunsten jene* übertrieb. Sein Preund Pomponius Secundus und
Gatulieus hatten zwar beide in Beziehungen zu Seian gestanden, nahmen aber unter

Tiberius und Caligula dann die entgegengesetzten Stellungen ein.

1) Tacitus schildert und beurteilt Corbulos Lage dem Kaiser gegenüber ganz

ebenso, wie an anderen Stellen die des Germanicus und die dea Agricola (vgl. Lie-

benam, Jahrb. f. Phil. 1891. CXLIII 807). Er hat, wie mir scheint, den Pliuianisclien

Bericht hier durch fremdartige Zuthaten erweitert, besonders durch die zwei Anek-

doten von der Strenge Corbulos XI 18 und durch dessen Ausruf bei Empfang des

kaiserlichen Befehls XI 20. Man kann von diesen Zügen dasselbe sagen, wie von

vielen in der spateren Geschichte Corbulos, dass sie „durchaus vom Gesichtspunkt

einer verherrlichenden Lebensbeschreibung beherrscht" sind (Egli in Bü dingers
Untersuchungen I 357). Dio LX 30. 4—G ist wohl vou Tacitus abhängig, aber ver-

schärft noch dessen Unheil.
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Nero eingehende Behandlung fanden (vgl. nntcn S. 82 ff.)
1

). Es ist bezeich-

nend, dass zwischen dem Jahre 47, mit dem Plinius die Bücher von den Ger-

manenkriegen geschlossen haben dürfte, und zwischen dem Jahre f>5, unter

dem Tacitns ann. XIII 20 seine Historien znm ersten Male citiert, in unserer

Liste der Legaten von Niedergermanien eine Lücke klafft*). Doch ehe wir

uns zu den germanischen Verhältnissen unter Nero wenden, ist die Frage zu

erledigen, ob l'linius auch mit denen der oberen Provinz so vertraut war, wie

mit den Kämpfen gegen die Friesen und Chauken, ob er auch dafür von Ta-

citus herangezogen wurde, und hei welcher Gelegenheit er auf Germanien

ausser in den schon erwähnten Werken noch zu sprechen kam.

Plinius hat nicht bloss in der niedergermanischen Armee gedient, sondern

auch in der obergermanischen; er hat möglicherweise seine ganze Dienstzeit

während der drei militiae eque*trcs um! darüber hinaus nur in verschiedenen

Garnisonen am Rheine verbracht. Argumente gegen diese Vermutung finden

sieh nicht; zu ihren (»misten spricht aber, dass er die germanischen Teile des

Keiehcs nicht nur hesser als irgendwelche anderen kennt 3
), soudern auch iu

ihrer vollen Ausdehnung. Ks genügt, zwei Stellen anzuführen, die ausser der

schon eitiertcu über die Chauken (S. 74, 1) seine Anwesenheit an den ein-

ander am meisten entgegengesetzten Punkten des von Römern besetzten Ge-

biets beweisen, in dem Mündungsgebiet des Rheins (n. h. XII 08: Kxtrcmoque

iu margiue imperii, quo Rhenus adluit, vidi) und in dem Quellgebiet der

Douan (XXXI 25: Quod et circa Danuvii exortum andivii; er muss demnach

die ganze Reihe der rheinischen Lagerstädte von den Alpen bis zur Mündung

des Rheins selbst besucht haben (vgl. IV 122). Schon die Notiz über die

Donnuquellcn erfordert eine nähere Berücksichtigung. Die Beschreibung des

Donaulaufes wird nämlich übereinstimmend von Plinius IV 79 und von Tacitns

Genn. 1 gegeben; von der Quelle sagt jener: Ortus iugis montis Ab-

nobne, dieser: Montis Abnobae iugo effusns, von dem weiteren Lauf jener: Per

innumeras lapsns gentes, dieser: Plurcs populos adit, von den Mündungen zählt

jener sechs mit Namen auf und schiebt zwischen den Namen der ersten und

zweiten ein: Proximus alveus .... magna palndc sorhetur, während dieser

1) Nach der Auseinandersetzung Fabias(Les sources de Tacite lHfi — 189) wird

man annehmen dürfen, dass die Grenze zwischen den historischen Werken des Auti-

dius und des Plinius irgendwo in den letzten Jahren des Claudius lag. Die Annahme,
dass Plinius iu jedem Buch die Geschichte eines Jahres erzahlte, ist ganz haltlos; man
hat zwar ähnliche Vermutungen auch für andere verlorene Geschichtswerke des Alter-

tums aufgestellt, findet aber in keinem einzigen erhaltenen eine so schematische

Disposition.

2) Vgl. über diese Legaten Liebenau! Forschungen zur Verwaltungsgesch. des

röm. Kaiserreichs I 193 f. Ritterling Westdeutsehe Zeitschrift 1894. XIII 29.

8) Ks sei nur auf die Anführung deutscher Worte X M. XXXVII 42. auf die

selbständige Stellungnahme zu Alteren Angaben über Deutschland IV 98 f. XXXVII (il,

auf die Andeutungen von Autopsie X 72. XI 33 und aufstellen wie XV 103. XVI 156.

XVIII 149. XIX 8 f. XXVIII 191, die gleichfalls solche verraten, verwiesen. Anderes

wird noch im Laufe der Untersuchung erwähnt werden.
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ihre Zahl auf sechs angiebt nud seh Iiesst: Septiuuun os paludibus hauritur.

Diese schon längst bemerkte Übereinstimmung (vgl. Köpke Anfänge des Kö-

nigtums bei den Goten. Berlin 1850. 8. 223) kann aber namentlich deshalb

nur durch Benutzung des Plinius selbst bei Tacitus erklärt werden, weil

erstens Pliniua in der Nähe der Donauquellcu gewesen ist und so sichere

Kunde davon erworben hatte, und weil er zweitens den Naraeu des

Schwarzwalds erst in die Littcratnr einführte, denn der Name kommt nach

Plinius und Tacitus am frühesten bei Ptolemäns vor und hier in der von jenen

abweichenden Pluralform rd KotXoüycva "Aßvoßa (II 11, 5) oder xä 'AßvoßaTa

öpn (II 11, 6. 11). Als PtolemäU8 schrieb, war dieser Theil Gernianiens be-

reits längst zum Reiche gezogen und durch den Limes gegen das Barbaronland

abgegrenzt; dagegen kann Plinius in Süddeutschlaud ebenso wie in Norddeutsch-

land eigentlich nur als Offizier rechtsrheinisches Gebiet betreten haben. Für

seiue Kenntnis Obcrgermaniens im Allgemeinen darf die gewiss eigene Ein-

drücke wiedergebende Notiz n. h. XIX 145 herangezogen werden: Est et aliud

genus incultius asparago, raitius corruda, passim etiam in montibus nascens,

refertis superioris Germaniac canipis, mm inticeto Ti. Cacsaris dicto herbam

ibi qnandam nasci simillimam asparago (vgl. auch 8. 97, 1), doch etwas

bestimmtere Daten für seinen Dienst in dieser Provinz kann mau eher auf

einem anderen Wege gewinnen.

An den Bericht über die Expedition des Doinitius Corbulo im Jahre 47

schliesst Tacitus einen kürzeren üher die Tbaten von dessen obergermanischen

Kollegen, ann. XI 20: Nec multo post Curtius Rufus eundem honorem (seil,

insignia triumphi) adipiscitur, qui in agro Mattiaco rccluscrat specns quaereudis

venis nrgenti, unde tenuis fruetus nec iu longum fuit, at legionibus cnm daiuno

labor, effodere rivos, quaeqne in aperto gravia, humum iufra moliri. Zunächst -

ist es an sich wahrscheinlich, dass Tacitus hier demselben Autor gefolgt ist,

wie unmittelbar vorher, dem damals in Germanien weilenden Plinius. Sodann

liegt hier wieder, worauf schon von anderen hingewiesen wurde (vgl. Möllen-

hoff Deutsche Altertumskunde IV 157), ein gewisser Widerspruch zwischen

zwei verschiedenen Schriften des Tacitus vor, denn Genn. 5 hatte er gesagt:

Argentum et aurum propitiinc an irati di negaverint, dubito. nee tarnen ad-

firmaveriui uullam Germaniae venam argentum aurumve gignere: quis enim

scrutatus est? Aus der Naturgeschichte des Plinius sehen wir wenigstens, dass

Plinius das Vorkommen von Edelmetall in Germanien keineswegs leugnete 1

),

und ein späterer Autor kann in den Annalcn des Tacitus nicht wohl zu Grunde

liegen, weil nach der baldigen Einstellung des wenig lohnenden Grubenbaus

die Kenntnis in Vergessenheit geriet, wie eben die Stelle der Germania be-

1) N. h. XXXIII 96 sagt er vom Silber : Reperitur in omnibus paeue proviueiis. Kennt-

nis von Mineralgewinnung in (Germanien verrat auch seine Notiz über das bei Aachen
und sonst im Rheinland vorkommende Zinkerz, XXXIV 2: Ferunt nuper etiam in

Germania provincia repertum, eine Angabe, die wohl erst bei der letzten Umarbeitung

der Naturgeschichte eingefügt wurde, weil der Autor sich noch nicht näher darüber

unterrichtet hatte.
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weist. Bei Plinius alier findet sich eine auf dieselbe Gegend bezügliche

Notiz XXXI 20: Sunt et Mattiaci in Germania fönte» calidi trat» Rbenuin,

quorum haustus triduo fervet, circa margines vero ptuuicem facinnt aquac. Dies

ist die einzige Schilderung der heissen Quellen Wiesbadens in der antiken Lite-

ratur, denn selbst der Name Mattiacae aquae kommt nur noch nach dreihundert

Jahren bei Ammian vor (XXIX 4,3), und es ist eine Schilderung, die in der

Erwähnung der Sioterablagerungen einen deutlichen Zug der Autopsie auf-

weist. Plinius ist also im Lande der Mattiaker selbst gewesen uud hat auch

die von Curtius Rufus angelegten Silberminen selbst gesehen.

Unter Curtius Rufus kann er nun nicht dorthin gekommen sein, weil er

im J. 47 in der unteren Provinz diente, wohl aber bald darauf. Denn die

einzige Gelegenheit, bei der in jenen Jahren wieder ein römisches Heer in den-

selben Landschaften erschien, war ein Feldzug im Jahre 50 unter Führung

des damaligen obergermaniseben Legaten P. Pomponius Secundus (Tac. ann.

XII 27 f.). Dies ist der Pomponius Secundus, zu dem Plinius in einem be-

sonders engen und vertrauten Verhältnis gestanden und dessen Leben er in

treuer Freundschaft beschrieben hat (Plin. cp. III 5, 3 oben S. 67). Allerdings

war Pompouius berühmt als tragischer Dichter, und Plinius, der ihm ausser an

einer Stelle (VII 39: clarissimus civis) stets die ehrenvolle Bezeichnung als

Dichter beilegt (VII 80: consularis pocta, XIII 83: vates civisque clarissimus,

XIV 56: vates), hat ohne Zweifel seine poetischen Leistungen nach und über

Gebühr gewürdigt. Aber darum hat er doch, wie dieselben Äusserungen zeigen,

den Äusseren Lebensgang, die honores und die res gestac seines Helden, nicht

minder gerühmt, und den Höhepunkt in dessen Laufhahn bezeichnete wie bei

den meisten seiner Zeit- und Standesgenossen ganz zweifellos die Statthalter-

schaft einer der militärisch wichtigsten Provinzen und die Erwerbung der

Triumphaliusignien während seiner Amtsführung. Plinius musste diese Periode

im Leben des Pomponius ebenso in den Mittelpunkt stellen, wie Tacitus in der

Biographie seines Schwiegervaters dessen britannische Statthalterschaft, uud

dazu konnte Plinius am meisten Neiguug wie Befähigung besitzen, wenu er

selbst unter dem Kommando seines Gönners und Freundes in Obergermanien

gestanden hat. Tacitus schliesst seinen Bericht über die von Pompouius ge-

leitete Expedition XH 28: Dccretusque Pomponio trinmpbalis bonos, modica

pars famae eins apnd posteros, in quis carminum gloria praecellit, und in diesen

Worten liegt vielleicht eine Einschränkung der übertriebenen Bedeutung, die

Plinius den kriegerischen Lorbeeren seines Helden verliehen hat '). War Plinius

mit Pomponius in Obergermauien, so erklärt es sich, wieso er auf dein reckten

Rheiuufer sowohl in die Landschaft am Taunus, wie in deu südlichen Schwarz-

wald vordringen konnte. Denn Pomponius war nach dem Bericht des Tacitus

1) Bestimmte Anhaltspunkte für die Benutzung des Plinius in dem kurzen Kriegs-

bericht fehlen, denn dass Tacitus hier wie 1 67 denselben Ausdruck clades Variana wie

Plinius n. h. VII 150 gebraucht, ist ohne Belang, obwohl er sonst diesen zuerst bei

S«n. ep. V 6, 10, dann zweimal bei Frontin und regelmässig, nämlich siebenmal, bei

Sueton vorkommenden Ausdruck vielleicht absichtlich meidet.
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im J. 50 im Gebiet der Mattiaker beschäftigt, im J. 51 aber nach Inschrift-

fanden im entgegengesetzten Teile seines Kommandobezirks, in Vindonissa 1
),

von wo Rekognoscieruugen in den Schwarzwald hinein am leichtesten möglich

waren.

Erat im J. 52 ist Plinius sicher in Italien gewesen und hat die Feier-

lichkeiten, mit denen der Eutwässerungskanal des Fncincrsecs eingeweiht wurde,

mit angesehen (n. h. XXXIII 63 vgl. XXXVI 124. Tac. ann. XII 56); viel-

leicht war er damals eben mit Pomponias aus Germanien heimgekehrt und mit

ihm an den Hof gezogen worden. Sein Gönner muss bald nach der germa-

nischen Statthalterschaft gestorben sein; er wird später nicht mehr erwähnt,

und die oben angeführten Worte des Tacitus sind gleichsam ein Nachruf auf

ihn, von dem nichts weiter zu sagen war *). Uninittelbar nach seinem Tode bat

Plinius, wie anzunehmen ist, seine' Biographie geschrieben und erst dann das

vorher begonnene Werk Ober die Germanenkriege zum Abschluss gebracht (vgl.

oben S. 67); es ist vermutlich noch unter der Regierung des Claudius vollendet

worden, doch brauchte es nicht über das Jahr 47 berabgefflhrt zu werden,

weil Plinius eben die einzigen seitdem zu verzeichnenden Kriegsereignisse in

Germanien im Leben seines Freundes zur Darstellung gebracht hatte.

Bis gegen das Ende der Regierung des Claudius lässt sich so ein enger

Zusammenhang zwischen den personlichen Schicksalen * des Plinius und seinen

1) Von zwei seinen Namen tragenden Inschriftfragmenten aus Vindonissa ist

das eine durch die elfte tribunicia potestas des Claudius datiert (Mitteilungen der anti-

quar. Gesellsch. in Zürich 1868. XV 211; als CIL. XIII 5200. 5201 in der Prosopogr.

imp. Rom. III 80 Nr. 568 citiort). Pomponius Secundus galt bisher als der erste ober-

germanische liegst, der das Lager von Vindonissa befestigte, doch ist im März 1898

dort eine Bauinschrift aus dem J. 47 gefunden worden , wonach also schon Curtius

Rufus dafür thätig war. Zu der Publikation dieser Inschrift (Anzeiger für schwei-

zerische Altertumskunde 1898. XXXI 66 f. = Revue archeologique 1898. XXXTII 433.

440; vgl. Berl. phUol. Wochenschr. 1898. XVIII 1504) kann ich auf Grund einer mir

freundlich zur Verfügung gestellten Photographie bemerken, dass Ar regelmässig,

viermal, in Ligatur geschrieben, dass die letzte, fünfte, Zeile am Anfang und Schluas

gleich weit eingerückt ist , und dass in ihr am Ende der radierten Fläche das zum
Beinamen Rapax der 21. Legion gehörige X noch teilweise erhalten Ist, also der Name
der den Bau ausführenden Truppe im Nominativ den Beschluss machte. In diesen

Jahren scheinen die römischen Statthalter überhaupt den Befestigungen in jener Ge-

gend ihre Aufmerksamkeit zugewendet zu haben , denn in dem Vindonissa benach-

barten Baden im Aargau, dessen blühende Entwicklung nach Tac. hist. 1 67 im Jahre

69 jäh unterbrochen wurde, ist ein Fragment der Inschrift eines anderen unter Clau-

dius thätigen Statthalters Calvisius Sabinu» gefunden worden (Zangemeister West-

deutsche Zeitschrift 1892. XI 313. CIL. XIII 5237 nach Prosopogr. I 294 Nr. 288), den

man in die Liste dieser Beamten wohl als Nachfolger des Pomponius Secundus und

Vorgänger des L. Antlstius Vetus einsetzen darf, also ums Jahr 53.

2) Im dial. 13 wird Pomponius mit Domitius Afer als Zeit- und Altersgenosse

zusammengestellt, doch wenn dieser auch erst im J. 59 starb (Tac. ann. XIV 19), so

war er doch dem Pomponius im Consulate um einige Jahre vorangegangen und er-

reichte ein besonders hohes Alter (ebd. IV 52. Qnintil. inst. or. XII 11, 3), sodaas

seine Geburt früher uud sein Tod später als die des Pomponius zu setzen sind.

Jahrb. d. Ver. v. Alterthefr. Im KheJnl. IM. 6
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litterarischen Arbeiten erkennen; unter Nero aber entzieht sich sein äusserer

Lebenslang fast vollständig unserer Kenntnis. Nach der Aufzählung seines

Neffen ep. III 6, 5 veröffentlichte er nach seinen drei Erstlingsschriften ein

grösseres rhetorisches und darauf ein umfangreiches grammatisches Werk, das

letztere sub Nerone novissitnis annis, folglich das erstere iu den früheren Jahren

Neros. Daraus möchte mau schliesseu, dasg er unter diesem Kaiser fem von

jeder Öffentlichen Thätigkeit lediglich seinen Studieu lebte. Wenn er aber

Überhaupt irgendwo während jener Zeit amtlich beschäftigt war, so ist es am
wahrscheinlichsten, dass er nochmals in der Rbeinarmce diente. Er sagt n. h.

XXXIII 143: Poiupeiutn Paulinum Arelateusis equitis Romaui rilium pater-

naque gente pellitum XII milia pondo argeuti habuisse apud exereitum fero-

cissimis gentibus oppositnm scimus'j, und XXXIV 47 von dein in Gallien und

in Rom beschäftigten Erzgiesser Zenodorus: Statuam Arvcrnorum cum faceret

proviueiae (seil. Aquitanicae) Duvio Avito praesidente, duo pocula Calamidis

manu caelata, quae Cassio Salauo avuueulo eius praeeeptori suo Gertnauicus

Caesar adamata donaverat, aeraulatus est, ut vix ulla differentia eRset artis.

Pompeius Paulinus hat etwa bis Mitte 57 und Duvins Avitus von diesem Termin

an als sein Nachfolger das Kommando in Niedergermanien geführt (Tac. ann.

XIII 54 vgl. Ritterling Westdeutsche Zeitschrift 1894. XIII 29); von dem

Tafelgeschirr beider zeigt Plinius hier eine merkwürdig genaue Kenntnis.

Dass der Ausdruck seimus auf persönliche Bekanntschaft mit Paulinus hinweist,

folgt aus dem früher Bemerkten (S. 75, 1); aber auch die zweite Notiz kanu

nur aus eben solchen Beziehungen zu Avitus erklärt werden, denn mit dessen

Familienverhältnissen zeigt der Schriftsteller besondere Vertrautheit, und wenn

er auch später in Rom im Atelier des Zeuodorus gewesen ist (XXXIV 46),

so lernte er dort, wie jedermann, nur dessen Kolossalstatuen kennen und nicht

die kleinen Cisclierarbeiteu, die der Künstler nur gelegentlich einmal ausge-

führt hatte, gleichsam als Spielerei. Es ist also schon nach diesen beiden

Stellen möglieh, dass sich Plinius im J. 57 wieder in einer wichtigeren Stel-

lung im Hauptquartier des niedergermanischen Heeres befand.

Dazu tritt als eiu zweites lndicium seine bekaunte Anspielung auf das

castrensc contubernium mit Titus (u. h. praef. 3). Dieser bat nach Suet.

Tit. 4, einer anscheinend aus Plinius geflossenen Stelle (vgl. oben S. 72), als

Militärtribun in Germanien und in Britannien gedient; damit stimmt aberein

Tac. bist. II 77: primis militiae annis apud Germanica» quoque exercitus clarus.

Titus ist geboren am 30. December 39 (vgl. Dessau Prosopogr. II 79 Nr.

264), und das gesetzliche Miniraalalter fUr den Eintritt ins Heer als Legions-

tribnn war das zurückgelegte 17. Altersjahr (vgl. Momiusen Staatsr. I 506 f.

545 f.); wenn er seinen ersten Dienst in Germanien leistete, so geschah dies

also im Jahre 57. Ausserdem spricht Tacitus von deu germanischen Heeren

in der Mehrzahl, und im J. 57 geschah es, unseres Wissens das einzige Mal

1) Vgl. über den Luxus, der iu der Armee mit SUber tretrieben wurde, auch

XXXIII 152.
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unter Neros Regierung, dass die beiden Heere von Ober- und Untergermanien

mit einander vereinigt operierten (Tac. ann. XIII 56). Die gemeinsamen

Kriegserinnerungen des Plinius und des Titus passen demnach gleichfalls am
liesten in diese Zeit und nach Germanien, und zwar nach der Germania in-

ferior (vgl. Ober Titus S. 72, 3).

Drittens bietet der Taciteische Kriegsbericht aus Germanien ann. XIII

53—57 wieder eine bemerkenswerte Berührung mit Plinins. Tacitus erzählt

XIII 57 den Kampf der Hermunduren und Chatten um die in ihren Grenzge-

bieten liegenden Salinen und schildert dabei die bei ihnen übliche primitive

Art der Salzgewinnung: Indnlgentia numinum illo in amne illisqne silvis salem

provenire, non ut alias apud gentes eluvie maris arescente unda, sed super

ardentem arborura struem fusa, ex contrariis inter se elementig, igne atque

aquis concretum'). Bei Varro r. r. I 7, 8 erzahlt Tremellius Scrofa, er sei,

als er ein Kommando in Gallia Transalpina infus, ad Rhennm, hatte, in Land-

schaften gekommen, wo Weiu-, Oliven- und Obstkultur aufhörten, wo er aber

zweierlei kenneu gelernt habe, die Mergeldüngung und jene Art der Salzge-

winnung. Beides hat nach ihm in denselben Landschaften Plinius beobachtet

;

ans dem Kapitel der Naturgeschichte über die künstliche Düngung sei nur eine

Stelle notiert, XVII 47 : Ubios gentium solos n o v i m u s, qui fertilissimum agrum

coleutes quacumque terra infra pedes tres effossa et pedali erassitudine iniecta

(creta) lactificent. sed ea non diutius annis X prodest; jene Salzproduktion

kennt er aber* nicht bloss im linksrheinischen Gebiet, sondern nach eigener An-

schauung im tarraconensischen Spanien (XXXI 80, vgl. über seinen Aufent-

halt dort den Anhang S. 109) und in Germanien. Seine kurze Notiz XXXI 82:

Galliae Germaniaeque ardentibus lignis aquam salsam infunduut, stimmt mit

dem wirklich sachlichen Inhalt der Stelle des Tacitus genau überein, und

durch die rhetorische Ausgestaltung der einfach Uberlieferten Thatsache hat,

wie öfter, die Taciteische Schilderung an Klarheit nicht gewonnen. Sie be-

ruht aber auf den Erfahrungen, die Plinius damals in Germanien gemacht und

in seinen späteren Schriften verwertet hat.

Drei Umstände treffen also zusammen, um es wahrscheinlich zu machen,

dass er auch im Jahre 57 als Offizier bei der Rheinarmee gestanden hat*); erst

nach diesem Termine hat er sich für längere Zeit nach Italien begeben; sodass

er die Souneufiusteruis am 30. April 59 in Campanien beobachten (vgl. n. b.

II 18U) und sieh dann jenen rein gelehrten rhetorischen und grammatischen

Studien widmen konnte. Man möchte vermuteu, dass der grimmige Haas des

Plinius gegen Nero und dessen Hof teilweise auf persönlicher Zurücksetzung,

1) Zur Sache vgl. Hehn Das Salz. Berlin 1873. S. 29 ff., über die Örtlichkeit

Nipperde y st. d. St. n. a.

2) Daraus erklärt »ich ferner, dass er über die stadtrömischen Ereignisse grade

dieses Jahres nicht viel mehr zu sagen wusste, als das, was auch die Acta diarna

berichteten, woraus ihm Tacitus XIII 31 einen Vorwurf macht (vgl. Nipperdey Kinl,

28 und zu d. St.).
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auf Unterbrechung seiner eigenen Laufbahn beruhte. Wahrend der freiwilligen

oder unfreiwilligen Mns&e Bammelte er auch schon Stoff für sein nächste« Werk,

die Naturgeschichte, und seinen alten Beziehungen zu Germanien dankte er

gelegentliche Mitteilungen vou Reisenden, die er darin verwerten konnte, wie

n. h. X 132: In Hercynio Gennaniae saltu (vgl. dartlber IV 100) invisitata

genera alitum aeeipimus cet. und namentlich XXXVII 45 Ober die preussische

Bernsteinktlste : Vidit eques Romanns ad id comparanduin missns ab Iuliano

curante gladiatoriuin munus Ncronis prineipis, quin et commercia exereuit et

litora peragravit 1
). Die unmittelbar vorhergehenden Nachrichten über den

Bernstein XXXVII 42 f. kehreu, wie vielfach anerkaunt worden ist (vgl. Möl-

lenhoff Deutsche Altertumskunde 1215. IV 20; zur Sache Blüinuer Artikel

Bernstein in Pauly -Wissowas Realencyklopädie III 295 ff.), bei Tacitus

Germ. 45 wieder, und schon Köpke (Anfange des Königtums bei den Goten

224) hat an die Vergleichung beider Stellen die Bemerkung geknüpft, dass

die ungemein deutliche Übereinstimmung den Gedanken nahelege, Tacitus habe

hier nicht die Schrift des Plinius über die Germanenkriege, sondern die uns

vorliegende Naturgeschichte benutzt Daran ist in der That nicht zu zweifeln,

denn jene war bereits seit einer Reibe von Jahren veröffentlicht, als Plinius

die hier niedergelegten Kenntnisse Uber den Bernstein erwarb; er kann sie

nur dem ungenannten Ritter verdanken uud fügt zu dessen Notizen lediglich

das hinzu, was aus der ganzen älteren, von Xenokr.ates, qui de his nuperrime

scripsit vivitque adhuc (XXXVII 37; Interpunktion nach Ö Ii m i e h e n und

Büchel er), ausgezogenen Li tteratnr daneben noch als richtig bestehen blieb.

Er iBt auch schwerlieh in seinen Bflchern Uber die Germanenkriege auf die

Verhältnisse des inneren Deutschland eingegangen nnd hat in diesem histori-

schen Werke Nachrichten, wie sie den eigentlichen Inhalt der Germania aus-

machen, Oberhaupt nur mehr gelegentlich im Laufe der Erzählung gebracht.

Das erklärt es, weshalb Tacitus ihn weit weniger in seiner Monographie be-

nutzte, als man meisteus zu glauben geneigt ist, nnd weshalb er ihn erst in

den Historien und besondere in den Annalen stärker ausbeutete. Auch die

Nachricht von dem Ursprung der Donau war dem Plinius allein Anschein nach

noch nicht zugekommen, als er das Werk über die Germanenkriege begann

(vgl. oben S. 80), und von den Mündungen des Stromes zu sprechen, hatte er

1) Mit seinem stark ausgeprägten StandesbewusstAein (vgl. z. B. praef. 3 und
den grossen Exkurs XXXIII 29—36i hebt Plinius tüchtige Leistungen und sonstige

erwähnenswerte Thatsachen bei römischen Rittern stets hervor (charakteristisch auch

XXXIII 152), und es ist auffallend, dass er den Namen de« kühnen und bewunde-

rungswürdigen Reisenden verschweigt. Wahrscheinlich liegen wie bei dem eques Ro-

manus e Vocontlis XXIX 54 politische Motive zu Grunde: Jener Iulianus gilt wohl

mit Recht als derselbe Claudius Iulianus , der in Tarracina die Sache des Vitellius

verriet und den Verrat mit dem Tode bUsste (Tac. hiat III 57. 76. 77); jener andere

Ritter mochte dem Vitelliu« oder auch dem Nero die Treue bewahrt und sich da-

durch bei dem auf Flämischer Seite stehenden Plinius die damnatio memoriae zuge-

zogen haben.
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darin kanm Veranlassung. Es sind daher die beiden einzigen Stellen der Ger-

mania, die wirklieh engen Anschlug« an die Naturgeschichte des Plinius ver-

raten '), auch aus dieser geflossen, und nnr die Polemik gegen die falschen

Ansichten Uber die Herkunft der Germanen im Anfang der Taciteischen Schrift

zeigt überhaupt eine Berücksichtigung der älteren Plinianischen (vgl. S. 71); von

da an gingen beide in ihrem Thema, in ihrer Behandlung und in ihren Zielen

vollständig auseinander. Eine desto wichtigere Quelle war Plinius für die ger-

manischen Verhältnisse, die in den Aunaleu zur Darstellung gelangten. Grade

den Teil seiner Bücher, in dem er selbst ausschliesslich von älteren litterari-

schen Berichten abhängig war, Hess Tacitus bei Seite, weil sein Werk mit dem
Tode des Augustus erst begann. Schon für die Schilderung der Feldzüge des

Gernianicus aber konnte Plinius von Teilnehmern und Augenzeugen nach dreissig

Jahren noch viel wertvolles Material erhalten und konnte es auf Grund seiner

eigenen Kenntnis von Land und Leuten gut verwerten; für die Zeit des Clau-

dius und des Nero war er vollends in allen germanischen Angelegenheiten ein

selbständiger Zeuge und kompetenter Kenner, dessen Führung sich Tacitus

unbedenklich anvertrauen durfte. Sachlich hat er gewiss daran wenig ge-

ändert und, wenn er es that, nichts verbessert. Mau vergleiche Schilderungen

germanischer Kriege in den Annalen mit solchen von Kriegen in anderen

Teilen des Reiches; sie sind meistens weit klarer und korrekter. Die Be-

urteilung der Ereignisse und die Unterordnung der Einzelheiten unter eine

höhere Gesamtaufiassung der zurückliegenden Periode blieb dem späteren

Bearbeiter Tacitus vorbehalten, der darin seinen eigenen Geist offenbaren

konnte.

II. Die Vorgeschichte des Bataverkrieges.

In den ersten Büchern der Historien lenkt Tacitus die Aufmerksamkeit

seiner Leser in erster Liuie auf die Vorgänge in der Hauptstadt und in Ober-

italien; noch im dritten Buche verschiebt er die Darstellung der unter dem
Namen des Bataveraufstandes bekaunteu Erhebung der Germanen und Kelten

bis nach der Beendigung des Eutscheidungskampfes zwischen Vitellius und

Vespasian*). Doch schon vorher weist er wiederholt auf einen glimmenden

Funken hin, der mit anderen jenen gewaltigen Brand entflammen sollte. Es
stellt sich bei näherem Znschen heraus, dass die meisten von den batavischen

1) Bei der dritten von Röpke (Anfange des Königtums bei den Goten 223)

mit einer Plinianischen verglichenen Stelle, Germ. 28 mit n. h. IV 106 Ende, beschränkt
eich die Übereinstimmung auf thataächlicho Verhältnisse, die nicht wohl anders dar-

gestellt werden konnten (vgl. unten S. 96).

2) III 46: Tnrbata per eosdem dies Germania, et socordia dueum, «editione !e-

gionum, externa vi, perUdia sociali propo adflicta Romana res. id bellum cum causis

et eventibus — etenim longius provectum est — mox memorabimus. Vgl. IV 12:

Isdem diebus crebreacentem cladis Germanicae famam nequaquam maesta ciritas ex-

eipiebat, id bellum quibus causis ortum, quanto externarum sociarumqne gentium
motu flagraverit, altius expediam.
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Anxilien handelnden Stellen der eisten Bücher in einem engen, sogar äusser-

lieh bezeichneten Zusammenhang stehen.

Die ersten Maasarcgcln des Vitcllius nach »einer Proklamation zum Kaiser

werden I 58 f. erzählt: Die Soldaten de» germanischen Heeres fordern von

ihm die Hinrichtung verschiedener missliebiger Offiziere, nnd er mos* teils

wirklich, teils scheinbar ihrem Begehren willfahren. Der Procnrator der Bel-

gica wird hingerichtet, der Präfekt der Rheinflotte, um gerettet werden zu

können, vorläufig in Haft genommen, ein verhasster Centurio dafür preisgegeben;

der Bataver Iulius Civilis wird der Wut der Soldaten entzogen, weil man
durch ihu auf seine Landsleute einzuwirken gedachte, vier widere Centnrionen

fallen ihr dagegen zum Opfer. Nach dem Satze I ft!>: Iulius deiude Civilis

periculo exemptus, praepotens intcr Batavos, nc snpplieio eins ferox gens alie-

naretur, wird zur näheren Erklärung die Notiz ehigcflochten: Et erant in eivi-

tate Lingonum octo Batavorum cohortes, quartae decumac legionis auxilia, tum

diseordia temporum a legione <ligressae, prout inelinassent, grande momentum
soeiae aut adversae. Diese Bemerkung erläutert allerdings ganz passend, wes-

halb man es mit den Batavern nicht verderben wollte, aber sie unterbricht

dennoch den Gang der einfachen Erzählung und darf deshalb als ein Zusatz

des Tacitns zu seiner Vorlage gelten. Während er weder den militärischen

Rang 1
) noch die spätere Rolle des Civilis andeutet, weist er schon auf die

künftige Bedeutung der acht, hier noch gar nicht eingreifenden Cohorten hin.

Auf diese Stelle bezieht er sich dann 1 64. Hier wird der Marsch des

'

niedergermanischen Heeres unter Fabius Valens durch die Gebiete der Treverer,

der Mediomatriker, der Leuker, der Lingoncu und der Adner bis Lugudnnum

erzählt und besonders die Stellung berücksichtigt, die diese Völkerschaften den

Vitellianern gegenüber einnahmen. Die Lingonen treten auf deren Seite; die

durchziehenden Truppen benigne cxcepti modestia certavere, sed brevis lae-

titia fuit eohortium intemperie, quas a legione quarta decuma, ut supra nie-

moravimus, digressas exercitni suo Fabius Valens adiunxerat. iurgia primum,

mox rixa inter Batavos et legionarios, dum bis aut illis studia militum adgre-

gantur, prope in proelium exarscre, ni Valens animadversione pam orum ohlitos

iam Batavos imperii admonuisset.

1) Das» Civilis praefectus cohorlis war, sagt Tacitus» ausdrücklich IV 1H: Sese

cum cohorle, cui praecrat tumultum conipressurum. IV 32: Ego praelertus unius

cohortis; es ha tu*, in der l'rosopogr. II 1X7 Nr. ITH Erwähnung verdient. IV 12 heisst

es von den Batavercohorten : Qua* veter«', instituto nobilissimi popiilarinni regebant,

und gleich darauf IV 13: Iulius Paulus et Iulius Civilis regia Stirpe multo ceteros

anleibant, woraus sich ergiebt , das» Civilis eine der batavischen Cohorten komman-
dierte. Als deren Gesamtzahl kennen wir durch die Inschriften neun (vgl. Moinm-
sen Eph. epigr. V 178 f. Hermes 1884. XIX 213); davon waren acht der 14. Legion zu-

geteilt; folglich stand eine, eben die von Civilis befehligte, im J. 69 noch in Germa-

nien, ganz ebenso wie die Ala der Bataver (Tac. IV 12. 18). Sie. folgte durchaus ihrem

l'rfttekten und wird deshalb in der Geschichte der Empörung nicht erst besonders

genannt.
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Eine dritte Stelle verweist auf die beiden früheren zurück. In Ticinum

angelangt, empfängt Valens schlechte Nachrichten aus dem Küstengebiet der

Narbonensis und Liguriens (vgl. II 12— 15) und beschliesst, seinen dort zu-

rückgelassenen Mannschaften einen Teil der Bataver zu Hülfe zu senden; doch

als seine Absicht rachbar wird, kommt eiue gefährliche Meuterei zum Ausbruch.

Deren Darstellung II 27—29 schickt Taeitus die Bemerkung voraus, das» er

in der Zeit zurückgehen müsse: Gravis alioquin seditio exarserat, quam al-

tiore initio — neque euim rerum a*Caeeina gestarum ordinem interrumpi oportn-

erat — repetam. cohortes Batavorum, qua« hello Neronis a quarta decuraa legione

digresaas, cum Britanniam peterent, andito Vitellii motu in civitate Lingonum

Fabio Valenti adiunetas rettulimus, süperbe agebant, ut euiusque legionis ten-

toria accessissent, coercitos a se quartadecumanos, ablatam Neroni Italiam at-

que omuem belli fortnnam in ipsorum manu sitam iactantes. contumeliosura id

militibus, acerbum duci; corrupta inrgiis ant rixis diseiplina; ad postreraum

Valens e petulantia etiam perfidiani suspectabat. igitur partem Batavornm

ire in snbsidinm iubet. Hier kehren die früher gemachten Mitteilungen über

die Batavcrcohorten nicht bloss vollständig, sondern noch vervollständigt wieder,

sodass erst aus dieser Stelle hervorgeht, welchen Anteil sie an den Ereig-

nissen der ganzen letzten Zeit gehabt hatten 1
}. Der Rückblick ist hier am

Platze und notwendig für das Verständnis der folgenden Entwicklung der

Dinge. An der entsprechenden Stelle seiner Vorlage hat Tacitns den ganzen

Bericht gefunden-, aber angeregt durch die gelegentlichen Erwähnungen eines

Batavers nnd der Lingonen hat er einzelne Stücke daraus vorweggenommen, um
eine synchronistische Darstellung der Hauptaktionen und der Schicksale jener

Auxilieu zu geben. Die Verweisungen und die Wiederholungen lassen diesen

Thatbestand deutlich erkennen.

Nach der Schlacht von Bctriacnm werden die Bataver wieder II 66 ein-

geführt. Der unruhige Geist der Legionen, die auf Othos Seite gefochten,

macht Vitellius besorgt, namentlich der der Vierzehuer: Remitti eos in Bri-

tanniam, unde a Nerone exciti erant, placuit atque interim Batavornm cohortes

una tendere ob veterem adversus quartadecumanos discordiaro. Der Plan war

vermutlich, dass beide Truppenteile bis ins mittlere Gallien zusammen mar-

schieren sollten, dann die Legion den Weg nach Britannien fortsetzen, die

Auxiliarcnhorten nach Germanien abschwenken. Aber noch diesseits der Alpen

kam es in Augusta Taurinorum zu neuem Streit, der nur durch das Zusammen-

halten der Garde mit den Bürgcrsoldaten beigelegt wurde; Vitellius liess die

Legion allein nach Norden weiterziehen und die Bataver agmini suo iungi nt fidos.

1) Vgl. Momtnsen Hermes 1878. XIII 101. Köm. Gench. V 118. Der Abfall der

Bataver von Nero, durch den hie nach Italieu berufen worden waren, und ihre gleich-

zeitige Trennung von der ihm treubleibenden (vgl. II 11) vierzehnten Legion stand

jedenfalls ebenso in Verbindung mit der Erhebung de» Vindex, wie später ihr Abfall

von Vitellius mit der de« Civilis und wie im J. 83 die Desertion der in Britannien

dienenden Usinercohorte (Tat. Agr. 28) mit den Bewegungen in deren Heimat (vgl.

Mommsen RG. V 136, 1).
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Schon in Ticinunt brach jedoch wieder die Rivalität der Truppengattungen aufs

heftigste aus, 11 68: Erupere legionarii in perniciem auxiliorum ac duae co-

hortes interfectae. Die niedergehauenen Mannschaften werden gallische gewesen

sein; ihre Landsleute entbraunten in Zorn und Unwillen, als Vitellius die Le-

gionssoldaten straflos ausgehen lies», und mögen mit finsteren Kachegedankeu

die neue Verfügung hingenommen haben, die er nun traf, II 69: Ratavorum

cohortes, ne quid truculcntius auderent, in Gcrmauiam remissae, prineipinm in-

terno simul externoque bello parantibus fatis. reddita civitatibus Gallorum

auxilia.

Mit diesem bedeutungsvollen Hinweis auf den Bataveraufstand bricht der

Bericht von den Thülen und Schicksalen jener acht hatavischen Cohorten ab 1

),

und wenn Tacitus nun IV 12 (vgl. S. 85, 2) die Geschichte des Aufstandes

von »einen ersten Anfängen an zu erzählen verspricht, so sollte mau erwarten,

er werde unmittelbar an die Znrückscndung der Auxilien als prineipium der

Bewegung anknüpfen. Das geschieht nicht. Vielmehr geht er nach einer Ein-

leitung Aber Land und Volk der Bataver (IV 12) von der Persönlichkeit des

Iulius Civilis aus, erzählt, ohne sich und den Leser an das sehon I 59 (vgl.

S. 86) Ober ihn Gesagte zu erinnern, die Vorgeschichte des Mannes und seine

Motive zur Empörung. Dann schildert er die durch neue Aushebungen erzeugte

Gärung im Lande, deren Steigerung durch eine Rede des Civilis und das Zu-

standekommen der Verschwörung gegen die römische Herrschaft (IV 13 f.).

Darauf heisst es weiter, IV 15: Missi ad Canninefates, qui consilia sociarent.

ea gens partem insulae colit, origine lingua virtute par Batavis; numero supe-

rantur. mox occultis nuntiis pcllexit Britannica auxilia, Batavorum cohortes missas

in Germaniam, ut supra rettulimuB, ac tum Mogontiaci agentes. erat in Can-

ninefatibus stolidae audaciae Brinno dux deligitur. statimque accitis

Frisiis — Transrhenana gens est — duarum cohortium biberna proxima accu-

bantia Oceano irrumpit. Der Fall liegt hier ähnlich wie I 59 (oben S. 86),

ist aber weit deutlicher. Die sonst einheitliche, glatt dahinfliessende Erzäh-

lung wird durch den Satz Uber die Batavcrcohortcn in nahezu störender Weise

unterbrochen; hebt man ihn heraus, so schliesst sich das Vorhergehende mit

dem Folgenden aufs engste zusammen, und niemand wird eine Lücke empfinden.

Der Satz eilt der übrigen Erzählung voraus; der Ausdruck mox .... pellexit

führt sofort auf einen späteren Zeitpunkt, als etwa eine Wendung wie: simul

temptavit. Der Satz knüpft unmittelbar an II 69 an; nur ist das dort ge-

brauchte remissae zu missac abgeschwächt, uud wird in den Worten: tum Mo-

gontiaci agentes etwas Neues hinzugefügt; die Anknüpfung ist ungewöhnlich,

denn von achtzehn Fällen, in denen Tacitus in den Historien auf frühere

Stellen der Darstellung zurückverweist, ist dies der einzige, in welchem er weiter

1) Freilich war auch nach ihrem Abmarsch die Eintracht im Heere de» Vitellius

nicht hergestellt, denn II 88 heisst es: Multae et atroces inter »c inilitum caede«, post

seditionetn Ticini coeptam manente legionum auxiliorumque discordia.
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als aaf das unmittelbar vorhergehende Buch zurückgreift '). Dies alles ergiebt,

das« der Satz (Iber die Batavercohorten, der mit den bisher betrachteten Stellen

der beiden ersten Bächer zusammenhängt, in die im vierten Buch gegebene

Schilderung des Aufstandes von Tacitus selbst als ein fremdartiger Bestand-

teil eingefügt worden ist.

Die volle Gcwissheit ergeben die nächsten Kapitel: Brinuo mit seinen

Canninefaten und Friesen bricht zuerst lots; Civilis pflanzt, nachdem ihm der

Versuch, die Römer durch List zu täuschen, misslungen ist, nun gleichfalls

die Fahne der Empörung auf. Dass seine Cohorte mit ihm geht, ist als selbst-

verständlich nicht gesagt (vgl. S. 8t>, 1); er tritt an die Spitze der drei

Summesaufgebote und erringt einen ersten Sieg, indem die batavischen Ruder-

mannschaften und die Auxiliarcohortc der Tungrer während des Kampfes zu

ihm Ubergeben (IV 16). Obwohl weitere römische Truppen noch nicht auf

seine Seite getreten sind, lässt ihn Tacitus IV 17 in einer Rede nach dem

Siege dennoch sagen: Esse secutn veteranas cohorte», quibus nuper Otbonis

legioneB proeuhueriut. Abgesehen von der in den letzten Worten liegenden

rhetorischen Übertreibung ist diese Behauptung mindestens verfrüht. Die Co-

horten in Mainz hatten sich damals noch nicht für ihn entschieden, keinesfalls

mit ihm vereinigt, denn auch in der nächsten, den beiden Legionen von Vetera

gelieferten Schlacht erscheinen auf seiner Seite nur germanische Heerhanfen *).

Unter der Menge der Barbaren verschwinden noch die römischen Überläufer,

doch den Erfolg bringt ihm wieder eine neue Desertion, die der Ala der Ba-

taver, und die ünzuverlässigkeit der übrigen den Legionen zugeteilten germani-

schen Auxilieu (IV 18).

Erst jetzt wendet sich Tacitus vom Niederrhein nach Mainz, IV 19: Is-

dem diebus ßatavorura et Canninefatium cohortes, cum iussu Vitcllii in urbem

pergerent, raisstis a Civile nuntius adsequitur. Es ist belanglos, dass hier nun-

tius im Singular und bei der letzten Erwähnung der Cohorten IV lf> im Plural

steht, aber zwischen beiden Stellen bestehen grossere Differenzen. Erstens ist

bereits an der früheren und dementsprechend in der Rede des Civilis der An-

schlnss der Cohorten an die Insurgenten als vollzogen oder doch als gesichert

betrachtet worden; dagegen werden jetzt erst die Erlebnisse der Cohorten in

dem nicht zu kurzen Zeitraum von dem Eintreffen der Botschaft des Civilis

an bis zu ihrer Vereinigung mit ihm, die dem Kriege ein ganz anderes Aus-

sehen gab 8
), dargestellt. Zweitens ist bisher stets nur von den acht bestimmten

1) Auf diesen funkt beabsichtige ich bei anderer Gelegenheit zurückzukommen.
2) Man beachte dio einzelnen Züge der echt germanischen Kriegführung, die

cunei der drei Stämme IV 16, die Wagenburg, die Teilnahme der Frauen, das Kriegs-

geheul IV 18.

3) Das betont Tacitus sofort IV 21: Civilis adventu veterauarum cohortium iusti

iam exercitus duetor; vgl. die charakteristische Schilderung seines nunmehrigen Heeres

IV 22: Hinc veteranarum cohortium signa, iude depromptae silvis lucisque ferarum
imagiuea, ut cuique genti inire proelium mos est, mixta belli civilis externique facie

obstupefecerant obsessos.
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Cohorten der Bataver die Rede gewesen; hier treten plötzlich Cohorten der

Bataver and der Canninefaten auf. Drittens ist bisher unr von einer Rück-

sendung der Trappe aus Italien nach Germanien gesprochen worden; jetzt er-

scheint sie plötzlich in der grade entgegengesetzten Bewegung begriffen. Man
kann nun trotz dieser Differenzen ans den beiden .Stellen ein Bild der that-

sächlichen Verhältnisse konstruieren. Der erste Widerspruch ist leicht zu er-

klären als durch eine Ungenanigkeit des Ausdrucks verschuldet, ähnlich der

zweite damit, dass an den früheren Stelleu die von den Batavern wenig verschie-

denen Canninefaten nuter dem Namen jener mit begriffen worden sind 1
); zur

Hebung des dritten genügt die Bemerkung, dass in der Zwischenzeit ein Ge-

genbefehl an die Cohorten gelangt war*). Aber wenn die Thatsachen auch

feststehen, so sind sie doch von dem Geschichtschreiber an den verschiedenen

Stellen verschieden angesehen und berichtet worden. Nicht er ist es. der ein

klares Bild der Dinge giebt, sondern der Leser mnss es sich mit Hülfe seiner

1) Ritter in seiner ersten Ausgabe (Cambridge 1 848) wollte sogar et Can-

ninefatibus als Glossem streichen und schlug in seiner zweiten (Leipzig 1864) ausser-

dem vor, ßtatt: inurbem pergerent zuschreiben: in Ubiorum urbum pergerent. Solche

gewaltsame Lösungen der Schwierigkeit wird jetzt kaum noch jemand gutheissen.

2) Vgl. Mommsens Darstellung Rom. Gesch. V 119. Allerdings muss man sich

frageu, wann und wo der neue Refehl die Cohorten erreichte. Er müsste. eingetroffen

sein zwischen der Absendung der Rotschaft des Civilis und ihrer Ankunft; das waren
gewiss nur wenige Tage. Civilis schickte die Rotschaft nach Mainz und sie traf die

Rataver im Hauptquartier des Hordeonius Flaccus, d. h. auch in Main/.. Der Marsch

nach Italien hatte sie also noch nicht vom Fleck gebracht , aber Tacitus sucht durch

Verschweigen des bestimmten Ortsnamens an der zweiten Stelle {IV 19) den Leser

über diu Diskrepanz hinwegzutäuschen, Ähnlich wie schon durch die Verwandlung des

remissae II 69 in missae IV 15 (vgl. S. H8). Die Absicht des Vitcllius war jedenfalls ge-

wesen, die Rataver nicht mehr nach Rritannien zurückgehen zu lassen, sondern der

stark geschwächten Rheinarmee zuzuteilen, der sie bis zur britannischen Expedition des

Claudius angehört hatten; aber kurze Zeit uach ihrem Eintreffen an dein Restimmungs-

ort sah er sich dnreh den drohenden Krieg in Italien zur Zurücknahme dieser Ver-

fügung genötigt. Veapasian hat sptytcr die 14. Legion, der sie zugeteilt gewesen

waren, gleichfalls aus Rritannien nach Obergcrmanieii zurückverlegt.

Reilaung sei ein ähnlicher unausgeglichener Widerspruch in den Historien des

Tacitus erwHhnt. Nach III 77 nimmt L. Vitelliu» Tarracina ein und erbittet dann von

seinem kaiserlichen Rruder Verhaltungainaassrcgcln, stattm regredi sc an perdomandae

Campaniae insistere iuberet. Da Tacitus hieran die Retrachtung knüpft, welches Un-

heil durch das Fernbleiben der Eroberer Tarracinas der Hauptstadt erspart worden

sei, so muss man annehmen, daas der Kaiser Vitcllius seinen Refehl in diesem Sinne

gab. Dazu stimmt es, dass er nach der Einnahme Roms, wie ITI 84 gesagt wird,

sich verbergen wollte in der Absicht, ut, si diem latebra vitavisset, Tarracinam ad

cohorten fratremque perfugeret. Dennoch heisst es bald darauf IV 2: Civitas . . . occu-

pari redeuntem Tarracina L. Vitellium cum cohortibus exstinguique reliqua belli po-

stulabat. Dass L. Vitcllius erst auf die Nachricht vom Tode seines Rruders gegen

Rom aufgebrochen sei, ist ausgeschlossen, weil er auf diese Nachricht hin vielmehr

sofort kapitulierte. Man muss also wieder annehmen , dass eine Änderung der ur-

sprünglichen Dispositionen verschwiegen worden ist, und wird das vielleicht auch

hier durch einen Wechsel der Quellen erklären dürfen.
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eigenen Combination gestalten. In einem historischen Werke ist das aber ein

Mangel, der sich nur daraus erklären lässt, das« nicht ein einheitlicher Bericht

zu Grande liegt, sondern dass zwei von einander etwa» abweichende zusammen-

gearbeitet sind.

Die Notizen Uber die Batavercohorten im ersten nnd zweiten Buche der

Historien nnd die IV 15 eingeschobene stehen der sonst einheitlich erscheinenden

Darstellung des Batavcranfstandes gegenüber. In ihnen allen herrscht dieselbe

Grundanschannng: Der Keim der Insurrektion liegt in dem weit zurückreichenden

Zerwürfnis zwischen den acht hatavischen Auxiliarcohorten des britannischen

Heeres und den Bürgersoldaten zunächst der 14. Legion, der sie beigegeben

sind, und dann aller Legionen. Von diesem Standpunkte aus erscheint die

Bcwcguug am Rhein ihrem Ursprung nach als „ein Krieg der Holdaten zweiter

Klasse gegen die der ersten** (Mommscn Rom. Genen. V 129 vgl. 120) oder

nach romischer Ausdrucksweise als bellum civile' oder bellum inlernum, das

sich erst weiterhin mit einem äusseren Kriege verquickt. Dieser von Tacitus

schon in der Einleitung I 2 angedeuteten und II 69 (oben S. 88) deutlich ausge-

sprochenen Auffassuug entspricht aber nicht die »Schilderung im vierten Buche.

Dort ist vielmehr der Grund des Krieges das Verlangen der Bataver, sich

vom römischen Joch zu befreien, und seine unmittelbare Veranlassung die

Rachsucht des Uber persönliche Kränkung erbitterten Civilis, der auch als prae-

fectus cohortis Batavorum im Grunde der Führer seiner Gefolgschaft geblieben

war. Mit seinen Stammesgenossen und den ihm zuströmenden rechtsrheinischen

Germauen eröffnet er den Kampf; erst später erfolgt der Beitritt der in römi-

schen Diensten stehenden Landslente in ihren militärischen Verbänden und

giebt dem Kriege einen anderen Charakter, indem die Schlagworte der in

Italien ringenden Parteien hierher verpflanzt werden. So angesehen ist der

ßataveraufstand von Hans ans kein innerer und Bürgerkrieg, sondern ein

Gennanenkricg.

Germanicum bellum, quod Inlius Civilis in Gallia moverat, nennt ihn ein

Offizier, der seihst in hervorragender Stellung an der Bewältigung der Rebellion

teilgenommen hat'); das weist uns auf die Kreise hin, in denen der Verfasser

des von Tacitus im vierten und fünften Buche zu Grunde gelegten Berichtes zu

suchen ist. Die entgegengesetzte Auffassung fand die Wurzel des Ühels in

den militärischen Ordnungen des Principats; sie mag aus jenen hauptstädtischen

1) Frontin. Strat. IV 3, 14. Die schlechteren Handschriften bieten hier: Auspiciis

Imperatoris Caesaris Domitiani Augusti Gernianiei eo hello, quod die besseren:

Germanico hello, quod Die Beziehung1 der Stelle auf Frontin ist auch von den
Gelehrten, die ihm das vierte Buch der Strategemata abgesprochen haben, meistens

zugegeben worden, vgl. Fritze De Frontini stratogematon libro IV. Diss. Halle 188«.

S. 5 ff. Den Ausdruck clades Germanica tür den Bataveraufstand gebraucht auch Tac.

IV 12 im Anfang seines zusammenhangenden Berichts (vgl. S. 85, 2) und tumultus

Germanicus IV 13 (unten S. 101), und die entsprechende Auffassung vertritt auch
Josephus bell. Jud. VII 4, 2, dessen ganzer Kriegsbericht ein Musterbeispiel offiziöser

Historiographie ist.
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and senatorischen Kreisen stammen, die auf die Gestaltung der geschichtlichen

Überlieferung in der Kaiserzeit so bedeutend einwirkten, aber dabei infolge

ihres einseitigen Standpunkts und beschränkten Gesichtskreises die Lage in

den fernen Grenzprovinzen oft schief beurteilten. Vielleicht hat diese Ansicht

über den Ursprung des BataveraufStandes einer jener vornehmen Senatoren in

einem historischen Werke begründet, die Otho nach Oberitalien ins Lager ge-

folgt waren und nach dessen Tode eiligst dem Vitellius gehuldigt hatten (vgl.

Tac. 1152— 64;, ein Mitglied jener Senatsgesandtschaft, die Vitellius in Ticinum

empfing, und die am Tage zuvor das wilde Gemetzel zwischen Legionaren und

Auxiliaren mit angesehen hatte (11 69 vgl. oben S. 88); einen bestimmten

Namen zu nennen, ist zu gewagt, obwohl uns nicht allzuviclc Geschichtschreiber

des Vierkaiserjahres Überhaupt bekannt sind. Aber jeuer andere Autor, der

Hauptgewährsmann des Tacitus für die Geschichte der germanisch gallischen

Bewegung, lässt sich mit Sicherheit bestimmen; es ist Plinius. Allerdings lässt

sich der Beweis nicht eigentlich für die Erzählung der Begebenheiten führen,

weil Tacitus hier unsere einzige Quelle ist, aber wie bei manchen germanischen

Kriegsberichten der Annalen (vgl. das vorige Kapitel), so ist auch hier für

seine Autorschaft entscheidend erstens die Vertrautheit mit dem Schauplatz der

Ereignisse und zweitens die politische Tendenz.

Sehr leicht ist die Vergleichung der beiden Tacitcischen Kapitel, die von

den Batavern handeln, des 29. der Germania und des die Schilderung des

Bataverkrieges einleitenden der Historien, IV 12 (vgl. Fabia Les sources de

Tacite 22f> f.; auch M üllenhof f Deutsche Altertumskunde IV 20). Sie stimmen

vollständig Uberein hinsichtlich der Herkuuft der Bataver, ihrer Einwanderung

in ihr Land und ihrer politischen Stellung innerhalb des römischen Reichs-

verhaudes. In den Historien wird ihr Gebiet genauer begrenzt 1

), und wird

namentlich ein Zusatz über ihre militärischen Leistungen im römischen Dienst

gemacht: Diu Germanieis bellis exerciti, iuox aueta per Britanniam gloria trans-

missis illuc cohortibns, quas vetere instituto nobilissimi popnlarium regehant

(vgl. oben S. 8(5, 1 und ann. II 11 unten S. 93). erat et domi deleetns eques,

praeeipno nandi studio et arma cqnosque retiuens integris tnrmis Rhenum per-

rumpere. An einen Offizier, der in Nicderdcutschland gedient hat, wird man
zunächst als an den Gewährsmann für diese Notizen denken, aber für Plinius

sprechen noch bestimmtere Anzeichen. Die Schwimmknnst der batavischen

Reiterei hat sich nicht bloss bei Manövern, sondern auch in manchem ernsten

Kriege bewährt. Zweimal wird sie vou Tacitus in der Geschichte der britan-

nischen Kriege erwähnt. Er erzählt ann. XIV 29 den Übergang des Sue-

tonius Paulinus nach der Insel Mona im J. 61: Equitcs vadosa secuti ant al-

tiores inter imdas adnantes cquis tramiscre, und Agr. 18 den zweiten Angriff

auf dieselbe Insel unter Iulins Agricola im J. 78: Depositis omnibus sarcinis

1) F.xtrema Galljcae nrae vacua culloribut) simulque Insulam iuxta sitam occu-

pavere, quam mare Oceanus a front«, Khcnue arnoia tergum ac latera circumluit, vgl.

Germ. 29: Insulam Rheni amnis colunt.
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lectissimo8 auxiliarinin, quibus uota vada et patrius uandi usus, quo simul seque

et arma et cquos regunt, . . . repente iniininit. Die zweite Stelle gebt jeden-

falls auf eigene Erinnerung Agrienlas zurück, die erste vielleicht auch 1
); keines-

falls war Püning der Gewährsmann des Tacitus, und es ist fflr beide Stellen

bezeichnend, dass sie den Namen der Bataver, um die es sich zweifellos han-

delt 8
), nicht bieten, weil sich der Gewährsmann gegen die ausdrückliche An-

erkennung von deren Tüchtigkeit sträubte. Dagegen wird in zwei anderen

Kriegsberichten dasselbe Reiterkunststüek mit Nennung der bntavischen Auxilien

erzählt. Bei dem Feldzug des Gennanicus im J. 16 heisst es ann. II 8: Et

eques quidem ac legiones prima aestuaria, nondum aderesceute unda, intrepidi

transiere: postremum auxiliorum agineu Batavique in parte ea, dnm insultant

aqnis artemque nandi ostentant, turbati et quidani hausti snnt; ferner II 11:

Caesar equitem vado tramittit qua celerrimus ainnis, Chariovalda

dux Batavorum crupit. Dass Plinius, der beim vorhergehenden Feldzug des

Gennanicus mit einer gewissen Auszeichnung citiert wird (ann. I 69 vgl. oben

S. 70 f.), hier die Quelle ist, darf als höchst wahrscheinlich gelten; ein näheres

Eingehen darauf liegt ausserhalb des Rahmens dieser Untersuchung.

Dagegeu ist ein solches auf den zweiten in Frage kommenden Kriegs-

bericht angebracht. Über die Beteiligung der Bataver an der Entscheidungs-

schlacht zwischen Otho und Vitellius stimmen Tacitus und Plutarch sachlich

vollständig tlbcrein; nur ist in der Darstellung der zwei Episodeu, iu denen

die Truppe auftritt, beim ersten Male Tacitus II 35 ausfuhrlicher als Plutarch

Otho 10 Ende, beim zweiten Male II 43 fast etwas kürzer, aber doch klarer

als jener Otho 12 (vgl. Fabia Lcs sourecs de Tacitc 72). Zu deu auffallendsten

Übereinstimmungen beider Autoren gebort es, dass beim ersten Male beide, Ta-

citus zweimal, jene Truppe als „Germanen" schlechthin bezeichnen, beim zweiten

Male dagegen als „Bataver", uud zwar Tacitus nicht als die bestimmten, schon

vorher wiederholt genannten Batavercohorten 9
). Daraus folgt zunächst, dass diese

Erwähnung der Bataver nichts zu thnn bat mit der auf S. 86 ff. herausge-

hobenen Notizenreihe Über die acht Cohorten iu den beiden ersten Büchern

der Historien, wie sie ja auch äusserlieh nicht mit ihnen in Beziehung gesetzt

ist. Dagegen stimmen die Einzelheiten mit Angaben des viertcu Buches über-

1) AgTkola hatte unter Suetonius Paulinus in Britannien seinen ersten Dienst

getlian (Agr. 5) und machte sieh später dessen Erfahrungen zu Nutze.

2) Auch nach dem Bataveraufstand, unter Agricola, standen in Britannien ba-

tavische Auxilien (Agr. .'«»), doch sind Hühners weitgehende Vermutungen darüber

(Herines 1881. XVI 549 f. 566) von Mommsen (Hermes 1884. XIX 42,1) abgelehnt

worden.

3) Auch der Name des Führers der Bataver wird hier bei beiden Autoren gleich-

massig gegeben : Varus Alle nun, während Tacitus sonst regelmässig (II 29. III 36. 65.

61. IV 11) die richtige Namensfolge AIfcnus Varus bietet und an einer Stelle, die mit

den anderen über die Batavercohorten zusammengehört, II 29 (vgl. S. 87), auch den der

gemeinsamen Quelle unbekannten militärischen Rang des Mannes (praefectus castrorum).
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eiu: Es wird hier wie dort der Schwimmknnst der Bataver gedacht, und es

wird der allgemeinere Name „Germanen" vielleicht deshalb gewühlt, weil der

Gewährsmann die IV 19 ausgesprochene Vorstellung teilte, dass neben den

Batavern au jenen Auxilien aueh Canninefateu gehörten, die freilieh den Ba-

tavern an Zahl nachstanden 1
!. Zu deren beim zweiten Mal genannten Namen

fügt Plutarch die Erläuterung: E\a\ bk rcpuavüiv innen; dpiOTOi, vnoov oIkouvt«?

und toö 'Prjvou nepipptou^vriv. Eabia (Les sourecs de Taeite 226, 1) hat sowohl

die sachliche Übereinstimmung dieser Anmerkung mit Taeitus IV 12 bemerkt,

als auch, dass sie nicht recht am Platz ist, weil es sich um Auxilien zu Fuss

handelt»), aber er hält jene Übereinstimmung für unwichtig, weil Plutarch nur

das von den Batavern wisse, was jedermann damals wusste. Indess, da sieh

selbst der Name der Bataver sonst nirgends bei Plutarch findet, und da er

auch ohnedies weder mit den römischen Militärinstitutionen noch mit den west-

lichen Reiehsteilcu sonderlich vertraut ist
3
), darf man vielmehr vermuten,

dass er die Erläuterung aus einer späteren Stelle der von ihm zu G runde ge-

legten Schrift entnommen hat. Nach Allem liegt eine Beziehung zwischen

den Berichten des Taeitus und Plutarch Uber die Bataver in der Schlacht bei

Betriaeum und der Behandlung des Bataveraufstandes im vierten Buch des

Taeitus vor. Das schwierige Problem, wer der Autor der gemeinsamen Quelle

des Taeitus in den beiden ersten Büchern der Historien und des Plutarch in deu

Biographien des Galba und Otho gewesen sei, muss hier wenigstens gestreift

werden, und es ist nun zu konstatieren, dass in den letzten Jahren infolge er-

neuter Prüfung die vor fast drei Jahrzehnten von Nissen 4
) begründete Au-

sicht, Plinius sei dieser Autor, cutschieden an Verbreitung und Zustimmung ge-

wonnen hat 5
). Nimmt man sie an, so sind die beideu eiuzigeu Kriegsberichte,

1) Dieselbe Vorstellung auch II 17: Inritabat quin etiam BaUvos Transrhcnnnos-

(|iie Padus ipse, quem repente contra Piacentiam transgresBi, vermutlich nach der-

selben Quelle.

2) Plutarch sagt selbst unmittelbar darauf: «pcüfovTec; iirl t6v iroTduöv f uircirTouöi

d«; cirtipac. tiüv woXcpiufv aiiToei TCTatpivai;, waB genau den Taciteischen Worten : oppo-

sitae cohortes in ipso fluinine entspricht, da oictipa in der Kaiserzeit den technischen

Ausdrac-k cohore wiedergieht (z. B. Plut. Sulla 17. 19, in der Inschrift vou Arados unten

S. 103 und viel lach Könnt vgl. Marquardt Rom. Staatsverwaltung * II 435, ('»). Dass

übrigens in den batavischen Cohorten auch Reiter dienten, folgt aus IV 19: Augeri

eqnituin numerum .... postulabant, obwohl sie auf Inschriften anscheinend nicht

als cohortes equitatae bezeichnet werden (vgl. Mommseu Kph. epigr. V 173 f.).

3) Über Plutarchs Unbekanntschalt mit den römischen Heereseinrichtungen vgl.

Nissen Rhein. Mus. 1K71. XXVI 604 f., der passend mit Otho 12: toü^ KaXouplvou: BaTä

ßou<; vergleicht Otho 11: iinrcü; tüiv xaXoup^viuv Noudouiv -= Tac. II 40: Citus equo
Numida. Für Plutarchs Unbekauntschaft mit der westlichen ReictishUlltc ist bezeich-

nend, da6s iu seinem Bericht Uber das Schicksal des am Bataveraufstand beteiligten

Lingonen Iulius Sabinus (amator. 25 vgl. Tac. IV 67) ausser dem Namen Gallien

jeder Orts- oder Volksname fehlt, obwohl er den Sohn de« Mannes kannte.

4) Die Historien des Plinius, Rhein. Mus. 1H71. XXVI 497.

5) Vgl. z. B. Peter Ueschichtl. Litteratur Uber die röm. Kaiserzeit II 275, 2.

Allerdings wird in der letzten sorgfältigen Behandlung der Frage (Groag- Zur Kritik
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die von den bei Flussübergängen bewährten Leistungen der Bataver Überein-

stimmend mit der Schilderung IV 12 erzählen, ans Plinius geflossen 1
).

Zu dem einleitenden Kapitel (Iber die Bataver IV 12 tritt ergänzend die

IV 16 gegebene Notiz Ober die Canninefateu ((dien S. 88). Dazu findet sieh

in der Germania gar keine Parallelstclle, denn Taeitus nennt niebt einmal den

Namen des Volkes in der Monograpbie, und ebenso wenig findet Hieb bei Pto-

lemäus oder in irgend einem sonstigen gelehrten Werke de« Altertums eine

Erwähnung der Canninefateu. Da sie nach der eigenen Angahe des Taeitus

den Batavern am nächsten verwandt und am nächsten benachbart waren, an

Volksmenge aber nachstanden, so konnte ihre ethnographische Selbständigkeit

der griechisch-römischen Wissensehaft leicht verborgeu bleiben. Dagegen

kannte und machte den Unterschied zwischen Batavern uud Canninefaten die

römische Militärverwaltung. Der einzelue .Soldat bezeichnete sich als Cauni-

nefate ist. B. CIL. VI 3203; unsicher Westdeutsche Zeitschr. 18«*8. XVII 225

Nr. 12), und ganze Abteilungen der Auxilieu führten diese Heimatbezeiebnung:

Eine Cohorte der Canninefaten ist ausser durch die Andeutung bei Taeitus

IV 19 nur iu einem Militärdiplom vom Jahre 138 bezeugt (Nr. XXXVI — LI.

CIL. III p. 879), eine Ala dagegen durch Taeitus mm. IV 73 bereits für das

Jahr 28, dann durch ein Militärdiplom Vespasians (Nr. 1X^X1. CIL. III p.

852 = Dessau Inscr. Lat. selectae 1992) für das Jahr 74 in Germanien und

weiterhin durch eine Reihe von Diplomen und einzelnen Inschrifteu (zusammen-

gestellt von Ciehorius in Pauly- Wissowas Realeucyklopädte 1 1230). Diesem

Thatbestand entspricht es, dass in der antikeu Litteratur nur zwei Autoren,

die beide als Offiziere am Niederrhein gedient haben, die Canninefaten kennen,

Vellen» und Plinius. Jener zählt sie tiuter den Stämmen auf, die Tibcrius

im Jahre 4 n.Chr. unterwarf (II 10Ti, 1) durch einen Feldzug, den Vellerns als

Reiterpräfckt mitgemacht hatte (vgl. II I<>4, 3); auf Plinius gehen die übrigen

Stellen zurück. Denn in den Annaleu nennt Taeitus die Ala der Canninefateu,

wie eben erwähnt wurde, beim Friesenfeldzug von 28 (IV 73) und im J. 47

beim Kriege gegen die Chanken deren Führer Gannascus, qui uatioue Can-

ninefas, auxiliaris et diu meritus, post transfuga (XI 18), uud für beide Stellen

hat sieb bereite die Plinianiscbe Herkunft als sicher ergebeu (vgl. oben S. 73 ff.).

Dazu treten nun die Erwähnungen der Canninefaten iu der Geschichte des

Bataveraufstauds, und der wichtigsten von ihnen, IV lf>, lässt sich zur Seite

stellen Pliu. n. h. IV IUI: Iu Rbeuo autem ipso, prope C m. p. iu lougitudinem,

von Taeitus' Quellen in den Historien, Jahrbücher für Philo!. 1897. Suppl. XXIII 709,

besonders 777 ff.) jene Ansicht bekämpft, aber mindestens das ist recht fraglich, ob

die hier zuerst und nicht eben sicher auftretende Hypothese, Fabius Rusticus sei der

Autor der gemeinsamen Quelle (a. O. 790—792), irgend eineu Vorzug vor der Plinius-

hypothese besitzt.

1) Von jenen Wassermanövern der batavischen Auxilien wird ausser an den

angeführten Stellen Uberhaupt nur noch von Dio LXIX 9, 6 in der Geschichte Ha-

drians berichtet, womit das interessante Epigramm CIL. III 3676 Dessau Inscr. Lat.

aeleeue 2668 Bücheler Carm. Lat. epigr. 427 xu verbinden ist.
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nobilissima Batavoruni iusula et Canninefatium, et aliae Frisiorum, Chancornra,

Frisiavonuin, Sturiorum, Marsaciorum, quae stcrnuntur inter Helininm et Flevnm.

An dieser Stelle allein liegt dieselbe Anschauung von den lokalen Verhältnissen

zn Grunde, wie bei Tacitus; Bataver nnd Canninefaten bewohnen neben ein-

ander dasselbe Gebiet. Der Schluss auf Plinins als Quelle der Einleitung zu

der Geschichte des Bataveranfstandes ist gerechtfertigt, nnd diese Einleitung

ist von der eigentlichen Darstellung nicht zu trennen, sodass die weitere Fol-

gerung auf die Quelle des Gauzen zulässig erscheint').

Dieser Fall steht nicht vereinzelt da, dass eine Angabe ethnographischer

oder geographischer Art nur in der Naturgeschichte des Plinius und in diesem

Teil der Historien des Tacitus nachweisbar ist. Dass die Notiz über die

Friesen, die Tacitus in demselben Kapitel, wie die aber die Canninefaten bietet,

IV 15, auf Plinius hinweist, ergiebt sich aus dem frtlher Bemerkten (vgl. S. 74,3).

Wie mit den Canninefaten, so steht es auch mit den Cugerui oder Cuberni*).

Auf zwei Militardiplomen im Anfang des zweiten Jahrhunderts (Nr. XXI =
XXXII. XXX=XLIII. CIL. III p.864. 872 f.) und auf einer Inschrift (Eph.

epigr. III 314 Nr. 186) begegnet eine Cohorte der Cugerner, und nuch ein Reiter

einer Ala nennt sich auf seinem Grabstein dom(o) Cngernus (CIL. III 2712);

aber der antiken Geographie ist das Volk unbekannt Nur bei Plinius findet

sich ihr Name an einer Stelle, die durch eine Rückverweisung mit der an-

deren, die Canninefaten nennenden verbunden wird, n. h. IV 106: Rhenum autem

accolentes Germaniae gentium in eadeui proviueia Nemetes, Triboci, Vangiones,

in Ubiis eolouia Agrippinensis, Cuberni, Batavi et quos in insula diximus Rheni

(IV 101 vgl. oben). Tacitus zählt in der Germania 28 ganz, ebenso die An-

wohner des Rheins auf, Vangionen, Tribokcr, Ncmetcr, Ubier mit ihrer Co-

lonia Agrippensis 3
), aber die Cuberni fehlen. Dagegen berichtet er beim Ba-

taveraufstand IV 26, dass von Geldulm au» in proxiinos Cugcrnorum pagos,

qui soeictatem Civilis aeeeperant, duetus a Vocula exercitus, kennt also das

Volk hier in denselben Sitzen, wie Plinins, und gedenkt ihrer auch noch später

im Heere des Civilis (V 16. 18). Noch weniger bekannt sind die Sunnnci.

Inschrift lieb findet sich ihr Name dreimal in dem einen Diplom, das auch

die Cugerni nennt (Nr. XXX-XLIII. CIL. III p. 872 f.), litterarisch nur

bei Plin. n. h. IV 106 und bei Tacitus IV 66, die beide dieselbe Vor-

Stellung von den Wohusitzen des Stammes gebeu. Dieselben zwei Stelleu

bieten den Namen der den Sunnuci benachbarten Bactasii; Tacitus hat

sie schon vorher IV 56 genannt, aber sonst sind sie lediglich durch Sol-

1) Von don spateren Erwähnungen der Canninefaten im vierten Buch finden

sich zwei in Reden, IV 32 und 85, Btammen also von Tacitus selbst.

2) Cber die Formen des Namens vgl. Möllenhoff Hernies 1877. XII 272. In

den Handschriften der verschiedenen Autoren werden diese seltenen Namen ver-

schieden überliefert, was nichts gegen die Abhängigkeit der Autoren von einander

beweisen kann. Der Name der Cugerni steckt vielleicht in 'den Superni des Itin.

Anton. 373. 4.

3) Köpke nahm hier Benutzung des Plinius an, vgl jedoch oben S. 85, !.
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dateninschriften uud ähnliche Zeugnisse bekannt (zusammengestellt bei Ihm in

Panl y-Wissowas RealeucyklojMidie II 2762). Ebenso findet sich der Name
der Marsaci nnr bei Plin. IV 101. 106, bei Tac. IV 56 und auf einer Soldaten-

inschrift CIL. VI 3263. Vielleicht lägst sich die Zahl dieser Berührungen zwischen

Plinius und Tacitus noch vermehren; jedenfalls sieht man, da&s eine solche

Vertrautheit mit den ethnographischen Verhältnissen am Niederrhein, wie sie

der Bericht Uber den Bataveraufstand offenbart, nur bei Plinius nachweisbar

ist, der längere Zeit hindurch dort als Offizier gestanden hatte.

Als solcher musste er namentlich auch die Standquartiere der römischen

Truppen in diesen Gegenden kennen, und es scheint in der Tbat, dass zwei

einander benachbarte Garnisonen von Alen, die nach Tacitus' Bericht im Ba-

taveraufstand eine grössere Bedeutung erlangten, nur von ihm noch genannt

werdeu. Asciburginm wird freilich ausser bei späten Geographen auch schon

von Ptolemäus II 11, 13 genannt, doch zeigt er durch die Verlegung des

Ortes auf das rechte Rheinufer seine Unkenntnis der wirklichen Lage; sonst

kommt es nur vor bei Tacitus an einer Stelle der Germania (3 vgl. oben S. 71),

die aller Wahrscheinlichkeit nach auf Plinius und zwar auf dessen Anwesen-

heit daselbst zurückgeht, und in der Geschichte des Bataverkrieges IV 33:

Rapiunt in transitu hiberna alae Asciburgii sita. Noch sicherer ist das bei

Gelduba, denn diesen Ort erwähnt auch später nur noch das Itinerar. Antonin.

255, 3 als Standquartier einer Ala. Für eigenen Aufenthalt des Plinius spricht

n. Ii. XIX 90: Siser et ipsum Tiberius prineeps nobilitavit flagitans omnibns

annis e Germania 1
). Gelduba appellatnr castellum Rbeno impositum, ubi gene-

rositas praeeipua, ex quo apparet frigidis locis convenire. Ans der Bezeich-

nung von Gelduba als castellum kann man vielleicht sogar darauf seh Hessen,

dass Plinius den Ort nach dem Bataveraufstand gesehen hat, denn die ersten

Erwähnungen bei Tacitus erwecken die Meinung, dass er vorher nicht befestigt

war, IV 26: Additus Voculae in partem curarum Herennius Gallus legatus;

nec ausi ad hosten» pergere loco, cui Gelduba nomen est, castra fecere; IV

35: Cohortes Geldubam perrexere, manentibus, ut fuerant, castris, quae relic-

torum illic militum praeBidio tenebantnr (vgl. die Erwähnungen IV 32. 36. 58).

Es sind also diese Ortsnamen, ebenso wieArbalo (oben S. 70, 1), Vicus Ambi-

tarvius, Confluentes (oben S. 70, 3), Möns Abnoba (oben S. 79) und manche

anderen überhaupt nur dem Plinius bekannt gewesen, der eine eigene An-

schauung der Örtlichkeiten besass, und der Scbluss auf Plinius als Quelle des

Tacitus ist somit gewiss weder kühn noch bedenklich, sondern natürlich und

geboten*).

1) Dies wird auf mündlicher Tradition beruhen, wie auch die verwandte Noti«

XIX 145 (oben S. 79) und mehrere andere, die sich grade in diesem Buche über kleine

Züge aus dem Leben des Tiberius finden, XIX 64 und 137. Bei einer Anekdote, die

von einem ritterlichen Procurator unter Tiberius, also einem Standes- und Amtsge-

nossen des Plinius (vgl. S. 84, 1) handelt, weist er selbst auf mündliche Tradition hin,

XIX 110: Fama est

2) Vcleia in Oberitalien, wohlbekannt seit anderthalb Jahrhunderten durch den

Fund der grossen Alimentartafeln und anderer Inschriften, wird in der Litteratur nur

Jahrb. «L Vwr. v. Allorthafr. Im Rhaiiil. m. 7
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Der ganze Kriegsbericht des Tacitus verräth dieselbe Veitrautbcit mit

Land und Leuten am Niederrhein, und es Hesse sich vielleicht noch manche*

zu Gunsten jeuer Vermutung anfuhren, z. B. da68 Plinius n. h. XVII 47 (oben

S. 83) den fcrtilissimus agcr der Ubier ebenso rühmt, wie Tacitus in einer

Rede des Civilis IV 73 fecundissimum hoc soluni ihrer Nachbarn, der Trevcrcr,

dass der Ausruf des Plinius n. b. XVI 4: Et bac gentes, si vincantur hodie

a populo Romano, servirc se dieunt! ita est profecto: nniltis fortuna parcit in

poenam, in den resignierten Betrachtungen der Germanen vor ihrer Kapitulation

bei Tacitus V 24 f. wiederaikliugcn scheint, dass man charakteristische Zöge

aus dem germanischen Leben findet, wie die Erhebung des Herzogs auf den

Schild IV 15, die man in der Germania (7. 11) vergeblieh sucht. Aus der

Kenntnis des Landes und der in seiner Natur begründeten Verhältnisse, aus

dem Verständnisse für seine und des Volkes Eigenart, ans der Erfahrung über

die ganze Situation der hier stehenden römischen Armee ergab sich eine to-

pographisch und militärisch gleich vorzügliche Schilderung der Kriegsereig-

nisse. Momm gen, der Tacitus den „unmilitärischsten aller Schriftsteller
11

nennt (Röm. Gesch. V 165, 1), hat den Tacitcisehen Bericht über den Bataver-

aufstand ohne das geringste Bedenken vollständig seiner eigenen Darstellung

(ebd. 116 tf.) zu Grunde gelegt. Aber es ist nicht das Verdienst des Tacitus,

wenn seine Historien in diesen Teilen der Sacbkritik keinen Grund zum Tadel

geben. Für wenige Episoden der von ihm behandelten Zeit standen ihm so

ausgezeichnete Informationen zur Verfügung wie für die Feldzüge Agricolas

in Britannien, und doch ist deren Darstellung unter seinen Händen ganz unge-

nügend und unbrauchbar geworden. Wenn das Gegenteil von der des Bataver-

krieges gelten kann, so gebührt der Dank seiner Quelle, der er sich eng an-

geschlossen hat, dem Manne, der es auf (»rund selbst erworbener Orts- und

Sachkenntnis verstanden hat, die ihm zugekommenen Mitteilungen von Teil-

nehmern und Augenzeugen der Kämpfe zu einem klaren und brauchbaren Be-

richt zu verarbeiten.

Dass dieser Mann Plinius gewesen ist, dafür lässt sich ausser der Ver-

trautheit mit den lokalen Verhältnissen auch die politische Beurteilung des

Aufstandes geltend macheu. Plinius war iu der historischen Litteratur der

wichtigste Vertreter der Flavischeu Politik (vgl. Nissen Rheiu. Mus. 1871.

XXVI 498); befreundet mit Vespasian und Titus, ohne Ahnung des Nieder-

erwiihnt bei der aus Vespasians Censuslisten entnommenen Statistik der Langlebigen

bei l'lin. n. h. VII 163 uud Phlcgon Macrob. 1 f. (vgl. Moni ms eu Staatsr. II 370, 3.

Levison Bonner Jahrb. 185)8. CII 7), und ea ist möglich, dass Plinius, der den Ort

selbst gekannt zu haben scheint, erst daraufhin seinen Namen in die geographischen

Listen III 47. 116 einsetzte. Also selbst bei Lokalitaten in den Ilauptlandern der

klassischen Welt lassen 6ich zuweilen die litterarüschen Erwähnungen auf eine einzige

(Quelle zurückführen. Wie »ehr aber die Alten namentlich die Aufnahme fremdartiger

Namen scheuten, ist bekannt (vgl. Nissen Ital. Landeskunde I 6), und Plinius macht

in diesem Punkte überhaupt eine rühmliche Ausnahme von vielen anderen Geographen
(vgl. noch S. 108, 1). Ihm wird ea zu danken sein, dass Tacitus noch weit mehr deutsche

Kigcnnamcn als andere barbarische bietet.
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gauges der Dynastie, der unter Domitian erfolgen sollte, sah er «eine Aufgabe

darin, die Erhebung des Flavischen Hauses auf den Thron als die Rettung des

Reiches ans der Gewaltherrschaft eines Nero und den Greueln des Rargerkrieges

darzustellen. Nun war es aber eine nicht zu leugnende Thatsache, dass der

gefährlichste auswärtige Krieg, den Vcspasian zu fahren hatte, mit seiner

eigenen Erhebung in eigentümlicher Weise verknüpft war: lulius Civilis, der

Führer der Bataver, hatte Vespasians Namen auf seine Fahnen geschrieben,

und die eben erst überwundenen Anhänger des Vitellius konnten ihrem Über-

winder mit Fug und Recht den Vorwurf machen, das verwerflichste Mittel,

die Gefährdung der äusseren Sicherheit des Reiches, angewendet zu haben,

um für sich den Sieg im Kampfe um den Thron zu erringen. Mochte diese

Anklage von der unterlegenen Partei auch nicht sofort Öffentlich geäussert

werden, so war mindestens zu erwarten, dass spätere Generationen sie erbeben

konnten, und davor musste der litterarische Verteidiger der neuen Dynastie

diese von vornherein bewahren und beschützen. Schon die scharfe Betonung

des Charakters der batavisehen Bewegung als eines Gcrmnnicum bellum (vgl.

oben S. 91), dessen Führer erst später ans Heuchelei sich als Anhänger des

einen der um die Herrschaft streitenden Generale aufspielte, suchte jene Vor-

würfe abzuschwächen; noch besser aber erreichto man das, indem man eine

bestimmte Persönlichkeit als Sündenbock preisgab. Auf die richtige Spur

leitet das einzige bezeugte Bruchstück des Pliuius in den Historien des

Tacitus.

Am Morgen nach dem furchtbaren nächtlichen Ringen zwischen den Vi-

tellianern und Flavianern standen die Letzteren siegreich vor den Mauern

Crcmonas, doch hier wurden ihre Angriffe zurückgewiesen: Incesscrat euuetatio,

ni duces fesso militi et velut inritas exhortationes abnuenti Cremonam mon-

8trassent. Dies giebt Tacitus III 21 als den Thatbestand und fährt fort, III 28:

llormiue id ingenium, ut Messalla tradit, an potior auetor sit C. Plinius, qui

Antonium ineusat, haud facilc discreverim, nisi quod neque Antonius neque Hor-

mus a fama vitaque sua quamvis pessimo flagitio degeneraverc. Vipstanus

Messalla hat in seiner Darstellung des Bürgerkrieges zwischeu Vitellius und

Vespasian 1
) den Feldherrn, unter dem er selbst gefochten, einfach dadurch in

Schutz genommen, dass er in schlichter Weise erzählte, der Freigelassene

Vespasians, Hormu*, habe angeregt, den Soldaten die Preisgabe der Stadt als

Lohn zu versprechen; als er dies schrieb, war vielleicht Hormus bereits ge-

stürzt und tot, denn unter Vcspasian behaupteten sich anscheinend die Frei-

gelassenen nicht lange in hohen Stellungen*). Plinius aber erhob gradezu

Anklage gegen Antonius Primus, er habe die Plünderung und den Brand Cre-

1) Vgl. darüber zuletzt U r o a g Jahrb. für Philol. 1807. Suppl. XXIII 785—787.

2) Von dem späteren Leben de« Hormus ist nur bekannt, das* er für seine

Verdienste im Anfang des Jahres 70 den Kitterraug erhielt (Tac. bist. IV 39); doch

vgl. über Vcspasian» Verhalten gegen seine Freigelassenen Suet. Vesp. 16, womit Tac
dial. 7 zu verbindeu ist. Vgl. auch Frio dl ander Sitteugesch. Roms« I 93.
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monas verschuldet. Diese Auffassung ist nun die offizielle, von der Regierung

vertretene, wie ein rascher Blick auf die Geschichte des Antonius zeigt.

An der Spitze der Donauarmec Latte er den Krieg gegen die Vitclliancr

zu Gunsten Vespasians entschieden; auf seine Rechnung kamen der Sieg hei

Cremona und die Einnahme der Hauptstadt. Mit diesem zweiten Erfolg hatte

er den Gipfel seines Ruhmes und Glückes erreicht; Tacitus charakterisiert

seine damalige Stellung IV 2: Summa potentiae in Primo Antonio; die Ver-

leihung der consularischen Insignien an den einst wegen gemeiner Fälschung

verurteilten Mann ist der äussere Ausdruck dafür (IV 4). Aber nun trifft

C. LiciniuB Mucianus in Rom ein, und zwischen ihm und Antonius, den heiden

Hauptstützen des neuen Kaisers, entspinnt sich ein mit allen Mitteln der Intrignc

geführter Kampf, der mit dem Siege Mucians endigt (IV 11. 39. 80): Profcctus

ad Vespasianum Antonius ut non pro spe sua excipitur, ita ncque averso im-

peratoris animo. Mucian setzt den Kampf fort, um den Nebenbuhler auch aus

der Gunst des Kaisers zu vertreiben, und das diesem unbequeme starke Sclbst-

bewusstsein des Antonius hilft dazu mit: Unde paulatim levior viliorque ha-

ben, manentc tarnen in speciem amicitia. Mit diesen Worten scheint Tacitus

von Antonius Abschied zu nehmen, weil dieser hier vom politischen Schauplatz

antritt und künftig nicht mehr erwähnt werden soll. Keine Inschrift meldet

von einem Amte oder einer Auszeichnung, die dem Antonius später zu Teil

geworden wäre, und doch hat er noch in den letzten Jahren der Flavischen

Dynastie, zu deren Begründung er so wesentlich beigetragen hatte, gelebt, denn

damals richtete Martial an ihn mehrere Epigramme (IX 99. X 23. 32. 73) als

an einen Freund und Gönner der Poesie und der Poeten, ohne sich jedoch darin

die geringste Anspielung auf die weit zurückliegende politische Tbätigkeit des

Antonius zu erlauben, wie er es doch z. B. bei Silius Italiens thut (VII 63, 9).

Das Alles ergiebt, dnss Antonius Primus seit dem Jahre 70 eine gefallene

Grösse war, dass ihn die Ungnade des Kaisers und Hofes getroffen hatte, und

nur der Verzicht auf das öffentliche Leben vielleicht vor einem traurigen Eudc 1

bewahrte. Zwischen diesem seinem Geschick und seiner Beurteilung besteht

ein Zusammenhang, der leicht zu erraten ist. Tacitus III 60 legt dem An-

tonius selbst die Worte in den Mund: Satis gloriac proelio Cremonensi partum

et exitio Cremonae nimium invidiae, und lässt ihn schon vorher III 53 in

einem gegen Mucians Intriguen gerichteten Rechtfertiguugsschreibcn an Ve-

spasian äussern: Casum Cremonae hello iinputandum; maiore damno, plurium

urbium excidiis veteres civium discordias rei publicac stetisse. Die Beschul-

digung, die Plinius gegen Antonius erhebt, ist demnach schon bald nach der

Katastrophe laut geworden und ist von Mucian mit benutzt worden, um den

Rivalen zu stürzen. Antonius wurdo der öffentlichen Meinung, die die Fla-

vische Partei für jene« Unglück verantwortlich machte, zum Opfer gebracht,

und Plinius, der ausser sciuer Loyalität gegen den Kaiser auch eine besondere

Hochachtung vor Mucian zur Schau trägt 1
), untcrliess nicht, die Katastrophe

1) Ob die Hochachtung dem Charakter Mucians gilt, kann man freilich bezweifeln,

denn die einzige rühmende Bemerkung über ihn, u. h. XXXII 62, entbehrt nicht einer
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in dem entsprechenden Sinne darzustellen. Vor Verlegenheiten, die ihm aas

seiner Darstellung erwachsen könnten, war er ja geschützt, weil sein Geschichts-

werk erst nach seinem Tode der Öffentlichkeit übergeben werden sollte (n. h.

praef. 20).

Die Ungnade und angünstige Beurteilung des Antonias werden noch ver-

ständlicher, wenn man ihm auch die weit schwerere Verantwortlichkeit für

den Bataverkrieg aufbürden konnte. Tacitus schreibt im Anfang seines Be-

richtes IV 13 von Civilis: Nc ut hosti obviam iretur, si a populo Romano

palam deseivisset, Vespasiani amicitiam studiamque partium praetendit, missis

sane ad cum Primi Antonit litteris, quibus avertere accita a Vitellio auxilia

et tumnltas Germanici specie retentare legiones iubebatur. eadem Hordconius

Flaccus praesens monuerat, inclinato in Vespasianum animo et rei publicae

enra, cui excidium adventabat, si redintegratum bellum et tot armatorum milia

Italiam inrupissent. Ebenso verteidigt sich Civilis vor seiner Unterwerfung

am Schluss der uns erhaltenen Teile der Historien, V 26: Erga Vespasianum

vetus mihi observantia, et cum privatus esset, amici vocabamur. hoc Primo

Antonio notum, cuins epistnlis ad bellum actus sum, ne Germanicae legiones

ot Gallica iuventus Alpes transcenderent. quae Antonius epistulis, Hordeonius

Flaccns praesens monebat. Dagegen sind die Angaben im zweiten Buche zu

halten: Als die Donauarmee unter Antonius ihren Abfall von Vitellius voll-

zogen hat, richtet sie Aufforderungen zum Anschluß» an die spanischen und

britannischen Legionen, die mit ihr früher für Otho und gegen Vitellius ge-

wesen waren, doch nicht an die germanischen, die den letzteren auf den

Thron erhoben hatten; nur die Provinzialen in den von den Vitellianern be-

herrschten Provinzen konnte man hoffen, mit Erfolg zu bearbeiten, daher heisst

es II 86: Spargnntur per Gallias litterae. Auf die Nachricht, dass der Krieg

nicht erst gegen den vom fernen Osten heranziehenden Muciau, sondern gegen

die nahen Donaulegionen zu fuhren sei, sucht Vitellius nun Verstärkungen

heranzuziehen, II 97 : Auxilia tarnen e Germania Britanniaque et Hispaniis

excivit, segniter et necessitatem djssimulans. perinde legati provinciaeque cunc-

tabantur, Hordeonius Flaccus suspectis iam Batavis anxius proprio hello, Vettius

Bolanus nunquam satis quieta Britannia, et uterque ambigui. Hier scheint in

zwei Punkten ein Widerspruch zwischen der Darstellung des vierten uud den

Stellen des zweiten Buches zu besteben: Antonius fordert Civilis auf, die von

Vitellius nach Italien berufenen Auxilien zum Abfall zu bewegen, aber sie

werden erst einige Zeit später, nachdem Vitellius den eigenen Abfall des An-

tonius erfahren, von ihm berufen; und Hordeonius regt scllrat den Bataver-

gewissen Ironie. Ausser Mucian gehörte nach Tacitus IV 80 zu den Gegnern des

Antonius Caecina Alicuus, der im Gegensatz zu ihm sich lange Jahre in der GunBt

Vespasians behauptete und daher nach Groags Vermutung (Jahrb. f. I'hilol. 1897

Suppl. XXUI 780) auch von Plinius mit Achtung behandelt wurde. Über die Loya-

lität des Plinius vgl. z. B. Hermes 1895. XXX 546 f.
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häuptling zum Kriege auf, ist aber schon vorher wegen diese» Krieges in

Sorge. Diese Schwierigkeiten lösen sieh bei der Annahme verschiedener

Quellen; man mass dann nur trotz der gleichen Worte /.wischen den auxilia

unterscheiden, die Vitellius nach II 97 ans dem ganzen Westen aufbot, und

zwischen den nach IV 13 aus Germanien aufgebotenen, die Civilis ihm ab-

wendig machen soll: Im ersten Fall ist nur Wn Allgemeinen an Verstärkungen

zu denken, im zweiten dagegen an die bestimmten Auxiliartruppen am Rhein,

auf die Civilis einen Einflnss ausüben kann, nämlich die Cohortcn seiner Lands-

leute, der Bataver. Nun fanden w ir, dass zwei verschiedene Versionen (Iber

die Bestimmung der Batavercohorten existierten, und dass nur die zweite, von

Püning vertretetene berichtete, dass die Aufforderung des Civilis zum Abfall

sie auf dem Marsche nach Italien erreichte (vgl. oben S. 89 ff.). Zwischen

dieser Angabe IV 19 und der Uber den Inhalt des Briefes des Antonius IV 13

besteht demnach eine enge Beziehung; es folgt daraus, dass auch die letztere

von Plinius herrührt, und das entspricht dessen ganzer Tendenz.

Antonius und Hordeonius sind nach seiner Auffassung verantwortlich fflr

den Aufstand. Von Hordeonius wird IV 18 berichtet: At Flaccus Hordeonius

primos Civilis conatus per dissimulationein aluit, aber ihm werden mildernde Um-

stände zugebilligt, denn er war nach IV 13 (vgl. S. 101) von anerkennenswerten

Beweggründen, der Sorge um den Staat, getrieben worden, hatte dann, sobald er

das gefährliche Anwachsen der Empörung erkannte, ihr Einhalt zu thun gesucht,

und hat schliesslich seine Fehler mit dem Tode gebttsst; auch werden die Vor-

würfe, dass er dem Civilis durch seine zweideutige Haltung Vorschub geleistet

habe, nicht offen ausgesprochen, sondern den Soldaten in den Mund gelegt

(vgl. IV 24. 27); gegen ihn richtet sich der Verdacht (IV 19), aber seine

Schuld bleibt im Grunde unbewiesen. Dagegen trifft den Antonius die schwerste

Schuld, die durch Dokumente festgestellt ist. Er hat nicht nur den Civilis

zur Empörung aufgereizt, sondern noch nach der Entscheidungsschlacht in

Italien zum Beharren auf dem eingeschlagenen Wege ermuntert. Civilis hatte

damals bereits weit die Grenze dessen, was im lutcresse Vespasians geschehen

durfte, Uberschritten; die Entscheidung war gefallen, ohne dass die Rheinarmee,

soweit sie noch in Germanien stand, eingegriffen hätte; diese Armee brauchte

jetzt weder durch einen äusseren Krieg beschäftigt, noch von den Anhängern

Vespasians bekämpft zu werden, weil sie ihn, wenngleich widerwillig, nunmehr

als Kaiser anerkannte; da schürte nochmals Antonius den von ihm angefachten

Brand ducch seine neue Botschaft an Civilis, IV 32 : Lcctae deinde pro coutioue

epistulae Antonii ad Civilem suspiciones militum inritavere, tamquam ad sociuui

partium scriptae et de Germauico exercitu hostilitcr. Die Schuld, die Antonius

an der Entwicklung der germanischen Wirreu in Wahrheit trug, wird ebenso

gross oder gering gewesen sein, wie die an der Katastrophe von Crcmona,

aber die Flavische Partei brauchte ihn in beiden Füllen als Süudenboek. Im

Osten hatten Vespasian und Mucinn Alles gethan, um auswärtige Verwick-

lungen während der inneren Unruhen zu vermeideu, um jede Einmischung

fremder Mächte, wie der Parther, in die Angelegenheiten des Reiches fernzu-

Digitized by Google



Die Quelle de» Tacitua für die Germanenkriege. 103

halten (vgl: IT 82. IV 51). Dem- Vorwurf der Gegner, das» man den feind-

lichen Nachbarn im Westen, den rechtsrheinischen Germanen, nnd den eigenen

missvergnügten Ünterthanen in den Grenzprovinzen die Waffen gegen die Le-

gionen in die Hand gegeben habe, diesem Vorwurf begegnete der litterarische

Verteidiger der neuen Dynastie mit der Bemerkung, dass dies ohne Wissen

und Willen der Regierung auf eigene Hand von Antonius Primus geschehen

sei, und dass Antonius für die schweren Folgen seiner unbesonnenen Handlungs-

weise durch die kaiserliche Ungnade gebühreud bestraft worden sei. Für

Tacitus lag kein Grund vor, die Maassregeln, deren sich die Flavische Dynastie

bei der Überwindung ihrer Gegner bedient hatte, als einwandfrei und makellos

hinzustellen; bei Püning war diese Färbung der geschichtlichen Thatsachen

natürlich, und so ergiebt sich ans seiner Stellung zu Antonius Primus ein

zweites Argument für seine Benutzung in der Tacitcisehen Schilderung des

Batavcranfstandes. Noch bleibt zu betrachten, ob Plinius durch seine äussere

Lebensstellung und seine persönlichen Beziehungen in den auf den Bataver-

aufstand folgenden Jahren in die Lage versetzt worden ist, über diesen Krieg

besonders gute und zuverlässige Nachrichten einzuziehen, ein besonders reiches

und brauchbares Material für die Darstellung zu sammeln; doch diese Frage

lässt sich nur bei einem Eingehen auf seine Lebensumstände Uberhaupt be-

antworten, dem der folgende Anhang gewidmet ist.

Anhang.

Die procuratorische Laufbahn des älteren Plinius.

Ein Inschriftfragment aus Arados, 1838 kopiert und seitdem verschollen,

publiciert CIGr. III 4536 f. p. 1178, ist von Mommsen Hermes 1884. XIX
644—648 auf den älteren Plinius bezogen worden. Die Inschrift lautet nach

seiner Ergänzung:

['Apabiuuv) f| ßouX[f) Kai 6 briuoq |
Täiov TTXjtviov ZeKOÜvfbov

|

ÜTrap]xov o*TT€ipn,S [6]pa[KÜJV
|
ttp]iOtti<;, frrapxov N0 . . . .

|

5 .... luv, ävT6TrlTpo[irov Tißciptoju 'louXtou
5

AX[c]£[dvbpou
j

dirjapxou (t]oö 'loubai[icoü aTpaiou,
|
£iut]pottov Zup[(a?, ertapxov Iv

|

AlYUTrT]iy X€Y€<Dvo? efteocTTtte
|
b€UT^pa?J.

Mommsen selbst hat seine Deutung auch CIL. III S. 6809 p. 1241

wiederholt, und sie ist dann von Fabia Revue de philologie 1892. XVI 149—155

aufgenommen nnd verteidigt worden. Dass Hirsch fehl sie in einem Vor-

trage im archäologischen Institut in Rom abgelehnt hatte, war durch eine

kurze Notiz Rötn. Mitteilungen 1887. II 152 bekannt geworden; Fabia gab
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nach brieflieben Mitteilungen von Hirsch feld an, dass dessen Hauptbedenken

das Fehlen der für Plinius sicher bezeugten spanischen Procuratur (s. unten S. 109)

sei. Zur Zurückweisung dieses Bedenkens schien es Fabia genügend, das von

Mommsen Gesagte zu wiederholen: Die Aufzählung der Amter auf dem Stein

sei zweifellos unvollständig, denn weder könne die fragliche Persönlichkeit ledig-

lich auf Grund der Absolvierung der militiae eqnestres eine so bedeutende Stel-

lung, wie die des dvxcniTpOTro? des Tib. Alexander, d. h. die eines Stellvertreters

des Generalstabscbefs im jüdischen Kriege des Titus erhalten haben, noch könne

sie sofort zu der Procuratur von Syrien, der wichtigsten Provinz des Reiches,

befördert worden sein, ohne zuvor ähnliche Ämter in minder wichtigen Pro-

vinzen bekleidet zu haben. So einfach liegt indess die Sache nicht. Wenn
vielleicht doch der Curaus bonorum auf der Inschrift vollständig verzeichnet

ist, so ist es kaum möglich, ihn für den des Plinius zu halten.

Brieflicher Belehrung durch Hirschfeld danke ich zunächst Folgendes:

„Dass die Zeilen länger gewesen als Mommsen annimmt, halte ich wegen Z. 1,

wo kaum mehr gestanden haben kann, und besonders wegen Z. 6, an die ge-

wiss Z. 7 unmittelbar anschliesst, für sehr unwahrscheinlich. Dass die Carriere

unvollständig angegeben sei, d. h. mehrere Procuraturen einfach ausgelassen

seien, scheint mir nicht denkbar; an solche Auslassungen in der Mitte

einer Carriere, in der die niederen Ämter genau verzeichnet sind, glaube

ich nicht. Man wird freilich in Z. 8 [ävTcmjTpoiTOv Zupfta?] zu ergänzen

haben, wodurch dies Bedenken fortfallen würde. u Dieser Punkt ist in der

That höchst beachtenswert. Es kommt öfter vor, dass jemand seine nie-

deren Ämter in der Aufzählung weglässt, dass ein ritterlicher Beamter die

Aufzählung mit seiner ersten Procuratorenstelle Uberhaupt erst beginnt oder

die ihr vorangegangenen Offiziersstellen in der kurzen Formel: Equestrihus

militiis funetus, zusammenfasst, aber es ist kaum denkbar, dass diese mi-

litiae equestres sorgfältig der Reihe nach aufgezählt werden, dagegen die

höheren Civilbeamtenposten, die auf sie folgten, übergangen seiu sollten,

noch dazu, wenn die Inschrift dem Betreffenden von Civilpersonen als Dank

für seine gute Verwaltung eines Civilamts gesetzt ist. Das erste Amt, das

der durch die Inschrift Geehrte innehatte, ist die niedrigste der militiae

equestres, die Cohorteupräfektur; das zweite wird, wie Mommsen (S. 646)

richtig vermutet 1
), die Präfektur einer Ala sein, die nach Sueton Claud. 25

von Claudius als die zweite Stufe festgesetzt worden war, aber freilieh öfter

als die dritte erscheint (vgl. darüber Hirsch fei d Verwaltungsgesch. I 247 f.).

Bei der fraglichen Persönlichkeit müsste nun als dritte und höchste Stufe der

Legionstribunat folgen, aber XcTeüivo^ ist erst in der letzten noch gelesenen

Zeile der Inschrift erhalten. Dazu bemerkt Mommsen (S. 648), dass an

dieser Stelle nicht mehr der Legionstribunat genannt gewesen sein kann, sondern

nur die Präfektur einer der von Rittern befehligten Legionen, also einer der

1) N sei von {irapxov falsch wiederholt und der folgende Buchstabe sei nicht

8, sondern €, der Anfang von «tAiy;.
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ägyptischen, der III. Cyrenaica oder der XXII. Deiotariana. Hier erhebt sich

nun eine Schwierigkeit. Zuerst Jung (Wiener Studien 1892. XIV 262 Anm.

297) hat die Frage aufgeworfen: „Wie vertragt sich dies aber mit dem Um-

stände, dass, seitdem die beiden Legionen Ägyptens in Alexandria konzentriert

waren, also mindestens seit Nero, dieselben unter einem Präfekten standen?44

Ihm stimmte P. Meyer (Jahrb. f. Philol. 1897. CLV 584 A. 23) bei: „Die

von Momni8en vorgenommene Ergänzung lässt sich nicht aufrecht erhalte^

da die beiden ägyptischen Legionen seit Gaius einen gemeinsamen Kommandeur

haben. Der ältere Plinius hat also eine andere Legion als die 22. ägyptische

kommandiert." Die Ergänzung der letzten Zeile, die Mommsen vorgeschlagen

hat, ist demnach kaum haltbar; aber auch wenn sie es wäre, so ergäben sich

Bedenken gegen die vorhergebenden, da die Präfektur einer Legion, wie mir

Hirschfeld bemerkt, schwerlich nach der Procuratur von Syrien bekleidet

werden konnte. Dies Alles erweckt den Gedanken, ob nicht doch in der

letzten Zeile vielmehr der Legionstribunat genannt war, und die beiden vor-

hergehenden Ämter, die zu den procuratoriseben gehören, zwischen den raili-

tiae equestres bekleidet sein könnten. Ganz ohne Beispiel wäre das nicht;

Mommsen Staatsr. III 560, 1 verzeichnet zwei Fälle, in denen der Legions-

tribunat nach procuratorischen Ämtern verliehen wurde (CH.. X 1795 und

7587 = Dessau Inscr. Lat. selectae 1401 und 1402), und ein dritter Fall, in

dem ein solches zwischen Reiterpr&fektur und Legionstribunat steht, findet

sich CIL. VIII 619 vgl. VIII S. 11780=Dessau a. 0. 2747, und würde dem

vorliegenden noch besser entsprechen. Zudem ist das Amt des ävT€TiiTpoiro{

Tißcpiou louXtou 'AAcEdvbpou lit&pxov toö Iouocukoö ffTpaToü trotz des Titels

doch seiner Natur nach ein rein militärisches, und was Mommsen Uber seine

Bedeutung sagt, ist nicht so sicher, um die Möglichkeit auszuschliessen, dass

es von einem gewesenen Praefectus alae geführt werden konnte. Das nächste

Amt dürfte dann allerdings nicht die Procuratur von Syrien sein, sondern nur

irgend ein anderes Amt, dessen Inhaber ein abkommandierter Offizier war und

während der Ausführnng des ihm gewordenen Auftrags den Titel [ävT€im]poiros

hatte, ähnlich wie zur Censusaufnahme bestellte Offiziere mit dem Titel censitor

vorkommen (vgl. Mommsen Staatsrecht II 1093, 2)

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass Mommsens Deutung der Inschrift

jedenfalls mancherlei Bedenken erregt. Ist der Cursus bonorum vollständig

verzeichnet, was keineswegs ausgeschlossen erscheint, so hat die fragliche Per-

sönlichkeit zur Zeit des jüdischen Krieges noch ganz in den Anfängen ihrer

Laufbahn gestanden, was auf Plinius, der damals 45 Jahre alt war, nicht recht

passt. Aber auch ohnehin erheben sich gegen die Beziehung auf Plinius Be-

denken, die Fabia vergebens zu entkräften versucht hat. Kein Anzeichen ist

1) Grade vou der zwischen Reitcrprftfcktur und Legionstribunat stehenden

Procuratur (ad solaminia et horrea) bemerkt Joh. Schmidt (zu CIL. VIII 619): Prac-

terea non cotnmeinoratur munusque videtur fuisse extraordinarium ob bellum aliquod

vel ob aliam causam creatuin, sodass die Analogie vollständig zu sein »cheiut.
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in der Naturgeschichte vorhanden, das auf einen längeren Aufenthalt des

Plinins im Orient führte 1
). Was Mommsen (S. 647) und ihm folgend Fabia *

(S. 154 f.) als das einzige Argument bringen, ist das n. h. praef. 3 erwähnte

castrense contubernium mit Titus, doch wenn es gelangen ist, das gleich-

zeitige Verweilen des Plinius und des Titus im J. 57 in Niedergermanien

wahrscheinlich zu machen (oben S. 82 f.), so erledigt sich das von selbst. DaB

vertraute Verhältnis des Plinius zu dem Prinzen ist weit begreiflicher, wenn

er diesem in jener früheren Zeit näher getreten war, als wenn er zuerst als

Generalstabsoffizier dem künftigen Kaiser genaht war. Und die Worte: Ncc *
qnicquam in te niutavit fortunae amplitudo, werden zweifellos verständlicher,

wenn man au den Unterschied zwischen dem jungen Militärtribunen und dem
Thronerben deukt. Eine rein subjektive Auffassung ist es, wenn Fabia (S. 153 f.)

in einer Äusserung über den jüdischen Krieg n. h. XII 113 einen Beweis für

die Teilnahme des Plinius daran findet; mit solchen Argumenten hat man 9

auch den Aufenthalt des Tacitus in Germanien beweisen wollen, aber bei Pli-

nius sind wir günstiger gestellt, denn er hält mit deutlichen Hinweisen auf

persönliche Erfahrung nicht zurück. Dazu gehört die Notiz über einen Meteor-

stein n. h. II 150: Ego ipse vidi in Vocontiorum agro paulo ante delatum.

Mit ihr hat man gewiss richtig eine andere verbunden n. h. XIV 43: Septem

his annis in Narbonensis provinciae Alba Ilelvia inventa est vitis uno die de-

florescens, ob id tutissima. carbunicam vocant, quam nunc tota provincia con-
*

serit. Dass auch diese Notiz auf Autopsie des Plinius beruht'), ist schon des-

halb anzunehmen, weil der Ortsname wieder überhaupt nur bei Plinius, und

zwar in der Liste der Städte der Narbonensis III 36 in der abweichenden Form

Alba Helvorum, vorkommt. Hält man nun beide Angaben zusammen, so er-

giebt sich, dass Plinius im Jahre 70 in der Narbonensis war, und das ist un-

verträglich mit dem aus der Inschrift von Arados gezogenen Schlüsse, er sei

in demselben Jahre fast am entgegengesetzten Ende des Reiches, in Judäa,

gewesen. Unter diesen Umständen siud die Reste des Eigennamens in der

Inschrift von gar keiner Beweiskraft ; ausser Gabinii Secundi und Plinii Secundi

kann es noch andere Gcntilnamen auf inius oder, wenn N nicht genau kopiert

wäre, auf ilius, idius und dergleichen geben, deren Träger teilweise damit das n
Gognomen Sccundus oder Sccundinus verbanden.

Wir dürfen also wohl von der Inschrift ganz absehen und den Versuch

wagen, die Laufbahn des Plinius mit andern Mitteln genauer zu bestimmen,

1) Nur an einer Stolle, wo er von dem pontischen Heraklea spricht, sagt er n.

h. XXI 74: Nec dixere auetores ..... nos trndenius quae coinperinius, doch laust

dieser Ausdruck nicht auf eigenen Aufenthalt des Plinius daselbst schliessen, sondern

auf Erkundigung bei Augenzeugen, wie Mucian, der im J. 69 in jener Gegend gewesen

ist (vgl. Tac hist. II 83) und auch XVI 239. XXVII 4 die Quelle dafür sein wird.

2) Dasselbe gilt von der verwandten Notiz XIV S3: Est etiamnuni aliud genus

passi, quod vocat dulce Narbonensis provincia et iu ea ma.vime Vocoutii. adserva-

tur eius gratia uva diutius in vite pediculo intorto.

4
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als die bisherigen Untersuchungen. Im ersten Kapitel hat sich ergeben, dam

Plinius die militiae equestres wohl vollständig in Germanien absolvierte, das*

er im J. 47 in Untergermanien, 50/51 in Obergermanien und 57 wieder in

Untergermanieu gedient hat. Wie sich die einzelnen militärischen Amter auf

diese Jahre verteilen, ist nicht zu ermitteln; die praefectura alae wird man ziem-

lich früh ansetzen dürfen, weil der Beginn der schriftstellerischen Thätigkeit mit

ihr verknöpft war, und weil anscheinend kurz nach dem Jahre 47 schon das

zweite Werk, das über die Germaucnkriegc, in Angriff genommen wurde; im

J. 50/51 bei Pomponius Seeundus und gewiss im J. 57 wird dann Plinius höhere Ver-

trauensposten, vielleicht Stellungen wie die des Lagerprüfekten, eingenommen

haben. Es folgte dann eine etwa zehnjährige Unterbrechung seiner Laufbahn.

Dafür ist in der Prosopogr. imp. Rom. III 51 Nr. 373 mit vollem Recht der

Wortlaut von Suet. Vita Plinii geltend gemacht worden : Procurationes quoque

splendidissimas et continuas summa integritate administravit; nach dem Ein-

tritt in diese Carricre ist Plinius von Stufe zu Stufe ohne Unterbrechung fort-

geschritten, also wird er erst unter Vcspasian zu dem er in so nahen Be-

ziehungen stand, diesen Weg betreten haben.

Vielleicht darf man ohne Weiteres annehmen, dasg sein Aufenthalt in der

Narbonensis, für den sich das Jahr 70 als sicheres Datum ergeben hat, die

Eröffnung seiner neuen Laufbuhn bedeutet. Die Narbonensis war eine unter

einem gewesenen Prätor stehende Senatsprovinz, also im Range ziemlich zu

unterst, und das» der Procuratorposten in ihr als erster verwaltet wnrde, zeigt

Plin. ep. VII 25. 2: Terentius Iuuior, cquestrihus militiis atque etiam procu-

ratione Narbonensis provinciae integerrime funetus, reeepit se in agros suos

paratisque honoribus tranquillissimum otiura praetulit. Im Jahre 69 war Procu-

rator der Narbonensis Valerius Paulinus; Tac. bist. III 43 schildert ihn als stre-

nuus militiae et Vespasiani ante fortunam amicus (wie Civilis IV 13. V26 vgl.

S. 101), weiss von ihm, dass er aus Forum Iulii stammte und Tribun der Prätorianer

gewesen war, und schildert seine Maassregeln, die zur Festnahme des Fabius

Valens führten, mit verhältnismässig grosser Ausführlichkeit. Wahrscheinlich

hat Plinius als Nachfolger des Paulinus im Amte diesem in seinem Geschichts-

werk ein ehrenvolles Andenken gesichert, und es passt gut dazu, dass sein

Neffe mit den Nachkommen dieses Paulinus eng befreundet war (vgl. die Be-

legstellen Prosopogr. imp. Rom. III 373 Nr. 107. 108). Auf den eigenen Auf-

enthalt des Plinius bei den Vocontiern, den er n. h. II 150 ausdrücklich be-

zeugt, geht das Wichtigste zurück, was wir von diesem Stamme, „der kaum

in den Annalen der Geschichte genannt, fern und unbeachtet von dem grossen

Getriebe sein nationales Gepräge unter römischer Hülle mit merkwürdiger

Zähigkeit bewahrt hat", überhaupt aus der antiken Littcratur lernen 1
). Die

politische Stellung der Vocontier als einer civitas foederata (n. h. III 37. VII

I) Vjrl. die eingehende Untersuchung UJier die Vocontier von Hirsch fei d Wiener

Sitasunjrsbcrichtc 1883. CHI 369 ff. (die oben angeführten Worte S. 317 f.); CIL. XII

p. 1Ü0 ff.
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78), ibre beiden Hauptorte und die Zahl ihrer Dorfschaften (III 37), die Ein-

teilung des Gebiets in Gaue (III 124) sind nur durch Plinius bekannt. Die

eine ihrer Hauptstädte, Lucus, wird Überhaupt nur noch in guter Zeit in dem
Taciteischen Berichte über den Marsch des Fabius Valens durch Gallien (hist. 1 66)

erwähnt, und ibre Erwähnung kann hier sehr wohl aus Plinius stammen. Eine

Angabe des von ihm aufs höchste verehrten Cato wagt Plinius nur infolge

seiner eigenen bei den Vocontiern gemachten Erfahrung zu berichtigen (III

124), und mit ausdrücklichen Worten bezeugt er diese für zwei Züge aus dem

Leben römischer Ritter, die zu dem Volke der Vocontier gehörten (VII 78:

Scimus. XXIX 53 f. : Vidi . . . . nt sciam). Dies genügt, um es wahrscheinlich

zu machen, dass Plinius im J. 70 als kaiserlicher Procurator in der Narbonensis

verweilt habe.

Unter den Senatsprovinzen sind die höchsten im Range die beiden von

Consularcn verwalteten Asien und Afrika. Seinen Aufenthalt in Afrika bezeugt

Plinins VII 36: Ipse in Africa vidi civein Thysdritanum. Der Ort

Thusdrus liegt in der Landschaft Byzacium an der kleinen Syrte; auf eigene

Kenntnis grade dieser Gegend weisen noch mehrere Stellen der Naturgeschichte

bin> vor allem die ungemein anschauliche Schilderung des im äussereten Süden

von Byzacium gelegenen Tacape XVIII 188. Strabo XVII 3, 17 p. 835 er-

wähnt diesen Ort als Trau^Te6eq duiröpiov, ohne seinen Namen zu nennen ; der

Name erscheint in der Litteratnr zuerst bei Plinius a. 0. und V 25 und ist ge-

wiss von ihm nach seinem eigenen Besuch daselbst in die Litteratur eingeführt

worden 1
). Die ausserordentliche Fruchtbarkeit der ganzen Landschaft wird V 24,

dann nach Autopsie (vidimus) XVII 41 geschildert und XVIII 94 durch einige

bestimmte Angaben bewiesen; die an dieser Stelle gegebene Notiz Uber einen Pro-

curator des AugustIis beruht zwar wahrscheinlich auf littcrarischer Überlieferung,

dagegen die über einen solchen des Nero weit eher auf müudlicher, an dem

Orte selbst fortlebender. Die Tacape gegenüberliegende Insel Mcninx wird

V 41 beschrieben als a dextro Syrtis minoris promunturio passibus MD sita, eine

Beschreibung, die nur bei eigener Anschauung der Örtlichkeit möglich ist, und

die Schilderung des dort wachsenden Lotosbaumcs und seiner Frucht, wobei

gegen Cornelius Nepos polemisiert wird, XIII 104 f. verrät gleichfalls selbst-

erworbene Kenntnis 3
). Alles das führt darauf, dass sich Plinius besonders in

den südöstlichen Teilen der Provinz Afrika aufgehalten hat, und diese Teile

bildeten einen eigenen proenratoriseben Verwaltungsbezirk, die dioecesis Hadru-

metina (vgl. Joh. Schmidt CIL. VIII p. XVII. Marquardt Staatsverwaltung*

I 467). Ein Procurator aus guter Zeit hat diesen Posten als den dritten nach

Vollendung der militiae equestres erhalten (CIL. VIII 7039= Dessau Inscr.

1) Vgl. V 1: Populorum eius (seil. Africae) oppidorumque nomina vel maxime

sunt ineffabilia praeterquam ipsorum Unguis, woraus sich im Allgemeinen darauf

schliessen liisst, wie wenige Vorgänger Plinius in seiner vollständigen Aufnahme der

barbarischen Nameu hatte (vgl. oben S. 98 Anm.).

2) Vgl. Fcrd. Cohn bei Friedläuder Sittengesch. Roms« 1 43.
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Lat. sclectae 1437); Plinius kann ihn sehr wohl nach dem in der Narbonensis

bekleideten innegehabt haben. Dazu stimmt gut folgender Umstand : Plinins

XIX 4 macht Angaben Ober die schnellsten Seefahrten von Ostia aus nach

den Provinzen, in die er selbst als Procurator abging, nach dem diesseitigen

Spanien, d. h. nach dessen Hauptstadt Tarraco, nach der Narbonensis, d. h.

nach Forum Iulii (Fried länder Sittengeschichte Roms 8 IT 32), und nach

Afrika; dorthin könne man in zwei Tagen gelangen, quod etiam mollissumo

natu contigit C. Flavio legato Vibii Crispi proconsulis. Der Legat C. Flavias

ist sonst ganz unbekannt, wird also wohl für einen persönlichen Bekannten

des Plinius zu halten sein, dessen direkter Mitteilung Plinius seine Kenntnis

verdankte. Wohl bekannt aus Tacitus und zahlreichen anderen Zeugnissen

ist aber Q. Vibius Criapus, und von dessen anderweitig nicht bezeugten afrika-

nischen Proconsulat hatBorghesi (Oeuvres IV 534 ff., vgl. Prosopogr. III 421

Kr. 379) mit gutem Grunde vermutet, dass es 71/72 anzusetzen sei. Es passt

zu dem Übrigen, wenn Plinius eben damals Procurator in Afrika war und von

dem Legaten dort erfuhr, welche rasche Überfahrt er gehabt hatte.

Eine spanische Procuratur des Plinius ist bezeugt durch seinen Neffen

ep. III 5, 17, wo von seiner Exccrptensammlnng gesagt wird: Referebat ipse

potuissc sc, sum procuraret in Hispania, vendere hos commentarios Larcio Licino

qnadringentis milibus nummura, et tunc aliquanto pauciores erant. Es liegt

sehr nahe, damit zwei Stellen der Naturgeschichte in Beziehung zu setzen:

XIX 35: Larcio Licino praetorio viro iura reddenti in Hispania Carthagine

paucis his annisseimus accidisse mordenti tuber ut deprehensus intus denarius

primos dentes infleetcret, quo manifestum erit terrae naturam in se globari.

XXXI 23 f.: In Cantabria fontes Tamarici in auguriis habentur. tres sunt

octonis pedibus distantes, in unum alveum coeunt vasto amne. siccantur duo-

decies singulis diebus, aliquando vicies, citra suspicionem ullam aquae, cum sit

vicinus illis fons sine intermissione largus. dirum est non profluerc eos aspicere

volentibus, sicut proxime Larcio Licino legato post praeturam post septem dies

accidit. Die vertrauten Beziehungen zwischen Larcius Licinus und Plinius, die

genaue Kenntnis des letzteren von den Erlebnissen des Enteren in Spanien

erklären sich einfach und natürlich, wenn man annimmt, dass gleichzeitig Larcius

Statthalter und Plinius Procurator der Tarraconensis waren. Dass ihre ge-

meinsame Thätigkcit sie nicht lange vor dem Abschluss der Naturgeschichte

an verschiedenen Orten der Provinz zusammenführte, ist leicht zu sehen, doch

lüsst sich vielleicht auch die Ansicht begründen, dass sie ins Jahr 73 fallen

muss. Die grosse und bekannte Grabschrift des Tib. Plautius Silvanus Aelianus

CIL. XIV 3608 = Dessau Inscr. Lat. selectae 986 enthält die Notiz: Hunc
legatum in Hispaniam ad praefectur. urbis remissum senatus .... honoravit.

Die spanische Provinz, die Plautius, nachdem er bereits von kaiserlichen Pro-

vinzen Mösien verwaltet hatte, als Legat erhielt, kann nur die wichtigste, die

Tarraconensis gewesen sein; man zweifelt, ob er den Posten überhaupt ange-

treten bat (Dessau im CIL.); jedenfalls ergiebt sich aus den übrigen Nach-

richten Über das Leben des Plautius mit Sicherheit, dass er im J. 73 die
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Stadtpräfcktur erhielt. Wenn damals Lateins Licinus sein Nachfolger als

Statthalter des tarraconeusischen Spanien wurde 1
), so sehliesst sich die spani-

sche Procuratnr des Plinius unmittelbar an die afrikanische an. Für die Ver-

trautheit des Plinins mit den dortigen Verhältnissen Hessen sich noch ausser

XX 215 und XXII 120 (vgl. oben S. 75, 1, auch S. 83; manche Stellen, z. B.

XIX 10. XXXIII 145, geltend machen, doch würde das hier zu weit führen.

Wie gut sich aber grade die spanische Procuratnr in seinen Cursus bonorum

einfügt, wenn sie ins Jahr 73 gesetzt wird, ergiebt sich bei der Heranziehung von

XVIII 183: Nec recens subtrahemus excmplum in Treverico agro tertio ante hunc

annum compertum. nam cum hjeme praegelida captac segetes essent, reseverunt

etiam campos mense Marti« uberrimasque messes habueruut. Aus dieser Notiz

hat man auf die Anwesenheit des Plinius in der Belgica im J. 74 mit grosser

Wahrscheinlichkeit geschlossen. Trier selbst war der Sitz des kaiserlichen

Procnrators der Gallia Belgica, und der Posten dieses Procurators gehörte zu

den wichtigsten und höchsten von allen Provinzialprocuraturen (vgl. Hirschfeld

Commentationes Mommsenianae 443 f.). Ein regelmässiges Aufsteigen des

Plinins zu immer bedeutenderen Stellungen während der ersten Jahre Vespa-

sians ist dann unverkennbar, und Snetons Angabe, dass er procurationes splendi-

dissimas verwaltet habe, findet so ihre volle Bestätigung. Die Angaben Uber

Germanien, die eigene Anschauung des Pliuius verraten, lassen sich allerdings

niqht für die Verwaltung dieses letzten Postens geltend machen, denn sie reichen

meist in eine frühere Zeit seines Lebens zurück, wie im ersten Kapitel wahr-

scheinlich gemacht wurde; auch die persönliche Bekauntechaft des Mannes,

der meist für den Vater des Historikers Tacitus gehalten wird, Cornelii

Taciti equitis Romani Belgicae Galliae ratioues procurantis (VII 76) wird

Plinius etwa im J. 57 gemacht haben. Wohl aber erklärt es Bich, dass er

bei einem neuen Aufenthalt in der Belgica im J. 74 vortreffliche Informationen

über den Bataveraufstand einziehen konnte, denn noch damals waren die letzten

Flammen dieses Krieges keineswegs erstickt*), und war die Erinnerung daran

1) Da Larcius sowohl in Carthago wie im Gebiet« der Cautabrer thfttig erscheint,

also an deu entgegengesetzten Grenzen der Tarracononsis, so muss er docli wohl

trotz seine» prätorlschen Hanges als Statthalter der ganzen, sonst gewöhnlich an Con-

sulare gegebenen Provinz angesehen werden; als etwas Ungewöhnliches hebt das Pli-

nius durch die Bemerkung: Legatus post praeturam rühmend hervor, und mit Unrecht

hat man diese hsl. Überlieferung seit Sillig geändert: Legatus pro praetore. Dasselbe

wird mau dann von dem gleichfalls iu Flavischcr Zeit schon nach der Pratur als

Legatus Hispaniae citorioris bezeichneten Q. Glitius Atilius Agricola annehmen dürfen,

womit Bich auch die Schwierigkeit, die dessen Titulatur gemacht hat, einfach löst

(vgl. über ihn Prosopogr. II 119 Nr. 114; über die Verwaltung der tarraconensischen

Provinz in dieser Zeit auch Domaszewski Rhein. Mus. 1890. XLV 4 ff.).

2) Noch in demselben Jahre 74 erwarb Cn. Pinarius Cornelius Clemens als

Statthalter von Obergermanien die Triuuiphalinsignien (CIL. XI 5271 = Dessau Inscr.

Lat. selectae 997), erst einige Jahre später wurde' Iulius Sabinus in seinem Versteck

entdeckt und hingerichtet (Tac. bist. IV 67), und wurde Vclcda gefangen genommen
(Tac. Genn. 8 verglichen mit Stat. silv. 1 4, 90).
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in den betreffenden Landschaften überall lebendig. Kaum war ein zweiter

Mann in so günstiger Lage, um Uber diese Dinge die sicherste Knnde zu er-

halten, als Plinius in dieser Zeit. Mit der belgischen Procnratnr wird die

Reihe seiner provitizialcn Ämter geschlossen haben; vermutlich hat er darauf

einen wichtigen Posten in der Hauptstadt erhalten. Während er ihn innchatte,

fand er die Zeit zur Vollendung seiner Naturgeschichte; auf dieselben Jahre

bezieht sich, was sein Neffe cp. III 5, 9 über seine Lebensweise erzählt 1
), der

damals, um die Zeit, wo er das Knahenklcid ahlegte, erst von dem Oheim

zu sich genommen sein mag. Dass Plinius erst nach einer ganzen Reihe von

Provinzialprocuraturcn und vielleicht nach einem hauptstädtischen Amt zu der

Präfektur der misenatischen Flotte gelangte, in welcher Stellung er sein Leben

bescbloss (Plin. cp. VI Iii, 4 Suct. Vita Plin.), ist nicht auffallend; die Laufbahn

des P. Cominius Clemens z. B., der gleichfalls die Präfektur der beiden ita-

lischen Flotten als höchstes Amt erreichte, ist noch länger (vgl. Prosopogr.

I 434 Nr. 1016). Mit dem Wiedereintritt des Plinius in die politische Lauf-

bahu unter Vespasian hängt auch seine Rückkehr von rein gelehrten Arbeiten

zu der Litteraturgattung zusammen, deren Pflege ohne Beziehungen zum Leben

der Gegenwart unmöglich war, zur Gcschichtschreibung. Er wird sein Ge-

schichtswerk bis zu der Niederwerfung des Bataveraulstandes und der des

Judenaufstandes geführt haben und konnte dann sehr passend damit schliesscn,

dass bei diesen Gelegenheiten die beiden Söhne Vespasians sich trefflich be-

währt hätten") und die Fortdauer der von ibrem Vater heraufgeführten glück-

lichen Zeit auch für die Zukunft verbürgten.

1) Ante lucem ibat ad Vespasianum imperatorem ..... indc ad delegatum sibl

officium, was nur wahrend des Aufenthalts in Rom möglich war. Freilich könnte

man aus dem Wortlaut von ep. VI 16, 4: Erat Misoni classemque imperio praesens
regebat, den Schluss ziehen, dass Plinius auch als Admiral nicht notwendig immer
an dem Orte der Flottenstation anwesend sein musste, sondern bisweilen in Rom war,

ebenso wie anscheinend einer seiner Amtsvorganger, der Freigelassene Anicctus im

J. 62 (Tac. anu. XIV 62). Über Abkommandierung von Flottenmannschaften nach

Rom vgl. Ficbigcr Leipziger Studien 1894. XV 340 n*.

2) Vgl. n. h. praef. 20: Vos quidem omnes, patrem te fratremque diximus
opere iusto. Wie höfische Schmeichelei die Beteiligung des Domitian an der Bewäl-

tigung des Bataveraui'stands, die bei Tacitus IV 68. 85. 86 in eigentümlichem Lichte

erscheint, auffassen konnte, zeigt die Darstellung des Josephus bell. Jud. VII 4, 2,

ferner SiL Ital. III 607 f.: At tu transcendes, Gerraanicc, facta tuorum, iam puer auxi-

como praeformidate Batavo (vgl. auch Martial II 2, 4), und der Wunsch des Prinzen

selbst war damals der gewesen, ut fratri se et opibus et donatione adacquaret (Suet.

Domit. 2). Eiuen ähnlichen Qedanken, wie den bei Plinius vermuteten, legt auch
Tacitus II 77 dem Mucian in den Mund.
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6. Sigillata-Stempel und -Formen der städtischen Altertumssammlung

in Kleve.

Von

«. Mestwerdt.

Nachdem durch Dragendorffs und anderer Forschungen die Sigillata

der Khcinlandc mehr und mehr Beachtung gefunden hat und das Verständnis

für die technische und kulturgeschichtliche Bedeutung jener Tboinvare grösseren

Kreisen erschlossen worden ist, scheint es dringend gehoten, alles in den rhei-

nischen Orten gefundene bezw. vorhandene Material, das zu den neueren

Untersuchungen noch nicht herangezogen wurde, in diesen Jahrbb. zu veröffent-

lichen. Aus diesem Grunde mag auch die folgende Zusammenstellung dazu

dienen, die Lücke zu füllen, welche die Übersicht über die betr. Gefässc am
Niederrhein als eine unvollständige erscheinen Hess. Was in der Gegend

zwischen Xanten und Nymwegcn zu Tage gefördert wurde, ist bisher in den

wissenschaftlichen Erörterungen zu wenig berücksichtigt. Einige Sigillatavasen

in Kleve sind zwar in den B. J. 49 u. 61 veröffentlicht worden, aber ohne

genügende Rücksicht auf Technik und Entstehungszeit. Die Anregung, die

durch Koencns, Dragendorffs und Ihms Forschungen, durch Oxcs Be-

mühung um die Bestimmung der Sigillatastempel der Sclsschen Sammlung zu

Neuss gegeben worden ist, mass auch ich hier dankbar anerkennen. Die

Ilnuptfunde, die für das folgende Verzeichnis inbetracht kommen, sind in der

Nähe des Monterhcrges im Gebiet des altrömischen Burginatium (des heutigen

Opgcnborn) und in Düffelward am sogen, alten Rhein gemacht worden. An
der erstcren Stelle verlässt die alte von Xanten aus nach Norden sich er-

streckende Römerstrasse die Tiefebene und wendet sich aufwärts zu der Hoch-

ebene, welche das Tiefland des Rheines im Westen begrenzt. Hier auf der

Höhe verläuft sie weiter nördlich an Moyland vorbei, wo bedeutende römische

Grabstätten zu Tage gefördert sind, nach der unmittelbaren Umgebuug von

Kleve, um sich hier zu spalten. Der eine Strassenarm verbleibt auf der Höhe,

der andere senkt sich in die Tiefebene hinab und tritt nach Überschreitung

der Stelle, wo einst Drusus durch einen Damm den ältesten westlichen Rhein-

ann trocken legen Hess (Tac. Hist. V, 19.), in das weite Flachland am alten

Rhein, welches deutliche Spuren einstiger römischer Ansiedluugen bei Rindern

(vermutlich Arcnacum, Tac. Hist. V, 20) und bei Düffelward aufzuweisen hat.

Über diese Römerstrasse und ihre Fortsetzung vgl. Schneider in den B. J. 72.

Bei Düffelward wurden in den Jahren 1808 u. 1869 Ausgrabungen veranstaltet,
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Uber deren Ergebnisse in den U. .1. 49 beriebtet wurden ist; was an Sigillata-

warc dort gefunden wurde, weist auf eine spätere Zeit bin als die Funde am
Mouterberge, die sieh zum Teil au arretinische Muster anschliesseu.

Stempel Gefilssform Fundort u. Erläuterungen.

!. CN /*l Teller.
I) ragend or ff B. .1. 96,

Tnf II 9(1IUI. II, äV.

Gefunden am Montcrberg.
(Vgl. Neuss B. J. 101, 15.)

i kJi iiu aisrH Ul-Bi II fl'l l££ l

.

CN-ATEI
J

" HILARVS
Teller.

Dr. Taf. II, 19.

Montet-berg.
B. J. 101, 22.

3. R A S 1 N
Kasin(iuH)

i eiicruoticn, arrcun. Montcrberg.
Neuss: B. J. 101, 19. 102, 155.

4. M<1S
im Dreiblatt, in derMitte
ein l'unkt. M(nrci) l'(e-

renni) S(aturnini)?

Tellerboden, arretin. Montcrberg. Xantcu: Napf-
sclierbe. Neuss: Tasse, B. J.

101, 19. Vgl. B.J. 102, 142 A. 3,

157 A. 7. Arausio: C. J. XII.
5686, 657. B. J. 102, 144 A. 1.

5. C . T 1 G R

AMI
Teller.

Dr. 11,20. KocncnXIII,2.
Montcrberg.

Neuss: B. J. 101, 21.

6. (T A R 1 - T 1 B)
Tidlor.

Dr. 1, 2. K. XIV, 3.

Montcrberg.
Neuss: B. J. 101, 19. Die Les-
art TIB auf unserm Exemplar

gar nicht zu verkennen.

7. [C V LEPI]
C. V. Lepi[di]

Teller.

Vgl. Dr. 11,18. K. XIV, 5.

Monterberg.
Stempel sonst nicht nachgewies.

8. Unleserlich. Teller. Dr. I, lß. Montcrberg.

9. BASSIO Napf.
Dr. II, 24. K. XIV, 12.

Fundort unbekannt.
B. J. 99, 64.

10. VITAL1SFEC Napf.
Dr. II, 27. K. XIV, 10.

DUfTelward.
B. J. 99, 162.

11 CORISOFEC Napf.
Dr. II, 33. K. XVI, 30.

Xanten.
Vgl. B. J. 99, 80.

12. 1) 0 FL C~V 1 R | L ((

Öftficina) L(uci) C(osi)
Viril(is). Unter dem Fuss
kreisförmig eingeritzt

T? 1 1 R V X X

1

Gl INI AX ls

T(iti) VeruUi Genialis.

Innerhalb des Kreises
d. Graf.:

1 1 1

H
1 1

Teller.

Dr. II, 18. K. XIV, 5.

Calcar.
B. J. 99, 158, wo die aus B. J.

61, 74 gegebene Lesart zu
berichtigen ist.

H 1 h

1 1 1

Jährt», d. Ver. v. AJterthifr. im Hhtluh 104.
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Stom pel

13. VTA)
]

Catus f(ecit) (rückläufig).

14. PASSEN
Passen(ius).

15. Unleserlich.

16. Unleserlich.

IVNIVS

17. IASVS

18. TARVII
Tnrvi[li)?

19. OFMSCLIN
Of(ncina) M(a)sclin(i)

20. MONTAN VS

21. OF VI TA
Ofl[ficina) Vita(lis)

22. CATVS F

23. Gl AM AT- F

24. PATVRITV

25. MARCELLI-M

26. CASSIVSFII

27. OF(?)MICI

28. CASSV F
Cassu(s) f.

29. B E N I 0

30. TUR VTI VS F
T. Erutius fl[ccH>

31. OF AQVITNI
Ofticina Aquitani

32. S I L V I N I M
Silvini in(anu)

GefäsBform

Teller.

Dr. II, 31. K. XVI, 28a.

Teller.

Dr. II, 18. K. XIV, 5.

Teller.

Dr. II, 31. K. XVI, 28 a.

Teller.

Dr. II, 31. K. XVI, 28a.

Teller.

Dr. II, 31. K. XVI, 28a.

Teller.

Dr. II, 18. K. XIV, 5.

Teller.

Dr. II, 18. K. XIV, 5.

Teller.

Dr. II, 18. K. XIV, 5.

Teller.

Dr. II, 18. K. XIV, 5.

Teller.

Dr. II, 18. K. XIV, 5.

Teller.

Dr. II, 31. K. XVI, 28a.

Teller.

Dr. II, 31. K. XVI, 28a.

Tellcrbodenstück.
Dr. II, 31.

Tellerbodenstück.

Tellerbodenstück.

Teller.

Dr. II, 31. K. XVI, 28a.

Teller, Terra nigra.
Dr. II, 21.

Teller, orangerot (bclg.)

Form entsprechend der
bei Dr. II, 31.

Teller.

Dr. II, 17.

Teller
Dr. II, 31. K. XVI, 28a.

Fnndort u. Erläuterungen.

Fundort unbekannt.
Ii. J. 99, 71.

In Asberg gefunden mit einer
Münze d. Kaisers Domitian

:

B. J. 102, 299.

Montcrberg.
B. J. 99, 118.

Düffelward.

Moyland.
Dabei gef. e. Münze in. d. In

«ehr. CAES- AVGVSTVS

Fundort unbekannt.
B. J. 99, 9.r».

Monterberg.
B. J. 99, 151.

Monterberg.
B. J. 99, 108.

Monterberg.
B. J. 99, 114. 89, 24.

Monterberg.
B. J. 99, 169.

Monterberg.
B. J. 99, 71. 102, 152. 25)9.

Monterberg.
B. J. 99, 93. 96, 153.

Fundort unbekannt.
PATVKINVS: B. J. 99, 123.

Fundort unbekannt.
B. J. 99, 104.

Monterberg.
B. J. 99, 70.

Fundort unbekannt.
B. J. 99, 112.

Xanten (zusammen mit 11).

B. J. 99, 70.

Moyland.

Moyland.

Fundort unbekannt.
B. J. 96, 141.

Fundort unbekannt.
B. J. 99, 149.
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Stempel Gefftssform Fandort u. Erläuterungen.

33. APOXINARIS Napf.
Dr. II, 27. K. XIV, 10.

Düffelward.
B. J. 99, 60.

34. PATERCLINI OF Teller. Düffelward.
B. J. 99, 120.

35. (: B 0 N 0 X S. F
:

)

Bonox(us) flecit)

Teller.

Dr. II, 18. K. XIV, 5.

Tii\ ..... —,1
1 Junel« ;inl.

B. J. 99, 65.

36. EXXENIVS Teller.

Dr. II, 31. K. XVI, 2Ka.
Fundort unbekannt.

37. 0 F B ASSI Napf.
Dr. II, 27. K. XIV, 10.

Fundort unbekannt.
B. J. 99, 64.

38. A L B 1

Albi(ni)

Napf.
Dr. II, 27. K. XIV, 10.

Fundort unbekannt.
B. J. 99, 58. 101, 13.

39. OF-SEVERI- Tellerbodenslück. Opgenhorn (Burginatium).
B. J. 99, 144.

40. (( OVIOI M)) Tellrrhoden. Fundort unbekannt
B. J. 99, 118.

In» Anschlug* an die in der Klevischcn Sammlung befindlichen Sigillata-

gefässe mit Inschriften seien im Folgenden die Stempel derjenigen mitgeteilt,

welche auf dem Monterberg in der Hey ersehen Sammlung aufbewahrt werden.

Sic Bind alle an Ort und Stello gefunden.

Stein pel fteflissform Kr lÄuter ungen

i. (mpa) Teller (dunkelrot)
Dr. I, 2.

Vielleicht der Stempel des
M. Porennius, für den »ein

Sklave Argine« arbeitete?
B. J. 102, 115.

2. (////ACROTIC) Teller (dunkelrot)
Dr. II, 18.

Man könnte an Sacratus B. J.

99, 138 denken; das O In der
Mitte des Stempels ist jedoch

ganz deutlich zu lesen.

a. (/////nvs) Teller (dunkelrot).

Dr. II, 18.

Unter dem Fuss findet sich

in e. Halbkreis eingeritzt:

INGENVE
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Stempel Gefitssform Erl II Ute rungen

A ff) C C 1 ^ O ?- \'t. 1 ö l l 1 ) u c- 1
Teller (orangerot)

Dr. II, 18.

Vgl. B. J. 99, 118. Unter dem
Fuss in Kreififonii eingeritzt:

// V

5. (CUM IC IC) Teller.

Dr. II, 18.

B. J. 99, 112.

6. (PATERNVSF) Teller.

Dr. II, 18.

B. J. 90, 12a

7. (VITA) Tasse.
Dr. II, 33.

B. J. 99, 160.

8. (X II X)
Teller, Terra nigra.

Dr. II, 21.

Glasur sehr beschädigt.
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7. Altertumsfunde bei Alpen (Kreis Mörs).

Von

W. Balten.

1. Münzfundo bei Drüpt. Als Fundstätte römischer Altertümer, wohl

als die ergiebigste zwischen Asberg und Xanten, ist seit alter Zeit die Fcld-

flur „op et Heirat" östlich von dem Dorfe Drüpt bei Alpen bekannt. (Vgl.

Giemen, Die Kunstdenkm. des Kreises Mörs, S. 7). Man sieht in diesem

Punkte den Ort der römischen Niederlassung Trepitia- Im Osten wird das

Feld bei dem Hofe Drüptstein durch die römische Rheinuferstrasse begrenzt,

im Westen zieht in geringer Entfernung durch das heutige Dorf Drüpt der

Hauptstrang der römischen Heerstrasse von Neuss nach Xanten. Eine über

Alpen, Bönninghardt, Issum etc. zur Maas ziehende Römerstrasse nahm nach

Schneider (Jahrb. LXVI S. 5) bei Drüptstein ihren Anfang. Grössere Funde

sind auf dem nHelmt
u

seit Mitte der siebziger Jahre nicht mehr gemacht

worden, wohl aber sind wiederholt einzelne römische Münzen zu Tago gekommen.

1892 wurde eine Kupfermünze des Magnentius gefunden. Iis.: D N MAG-
[NEN]T1VS P F AVG; Brustbild von rechts; Rs.: VICTORlAE DD NN AVG [ET]

CAES; zwei geflügelte Viktorien einen Schild haltend, darin VOT V MVLT X;

die Zeicheu im Abschnitt nicht mehr erkennbar. Im Januar 1895 wurde eine

vorzüglich erhaltene Goldmünze Valentinians gefunden: Hs. D N VALEN-

TINIANVS P F AVG, Brustbild von rechts; Rs.: RESTITVTOR REJPVBLICAE,

der Kaiser in ganzer Figur, in der Rechten das Labarum, auf der Linken

eine auf einer Kugel stehende Victoria haltend; im Abschnitte ANTG. Be-

achtenswert ist, dass beide Stücke der späten Kaiserzeit angehören. Jenseits

der das nHeImt
u begrenzenden Niederung wurde Ende der achtziger Jahre

auf dem zu Grünthal gehörigen Felde ein Exemplar der bekannten Münze von

Ncmausus gefunden (Hs.: Köpfe des Augustus und Agrippa, Rs.: COL NEM).

Die Goldmünze ist in eine Privatsammlung nach Düsseldorf gekommen, die

beiden anderen Stücke sind iu meinem Besitz.

2. Münzfund an der alten Landstrasse. An der von

Drüpt über Alpen nach Issum ziehenden „alten Landstrasse", der oben

erwähnten, von Schneider nachgewiesenen römischen Strasse vom Rhein
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118 W. BöBkcn:

fand 1890 der Ackerer Hahnen auf der Bönninghardt ein römische« Mitteler/..

Eine Bestimmung des schlecht erhaltenen Stückes war nicht mehr möglich.

3. Funde au der römischen Strasse von Birten Uber Alpen.

Vor dem westlichen Ausgange von Alpen wird die von Drüpt kommende Römer-

Btrasse, die hier noch den Namen „Steinweg" führt, von einer andern gekreuzt,

die von Birten Uber Alpen an Repelen vorbei nach Mörs zieht (vgl. Jahrb. LXXIII

S. 1). Der jetzt in derselben Richtung verlaufende Weg deckt sich mit der aUcn

Strasse nicht vollständig; bei einer Biegung, die der heutige Weg da macht,

wo er aus der Menzeler Heide austritt, scheint die Strasse sich in gerader

Richtung fortgesetzt zu haben ; eine Erhöhung in Form eines abgeflachten Walles

ist in geringer Entfernung östlich neben dem Wege in den Äckern sichtbar.

Unmittelbar bei Alpen ist die Strasse östlich neben dem Wege sicher nachge-

wiesen. Im Jahre 1872 wurde sie hier beim Bau der neuen kathol. Kirche

auf eine längere Strecke 2 n» unter der jetzigen Oberfläche bloss gelegt. Einen

nachträglichen Bericht über diesen Fund giebt Pick in seiner Monatsschrift

(Jahrg. III S. 332 f.). Auf dem nordwestlichen, an den Kirchhof angrenzen-

den Grundstück stiess man bei einem Neubau im April 1894 abermals auf die

Strasse. Sie wurde beim Auswerfen der Fundamente an mehreren Stellen an-

geschnitten, jedoch nirgendwo in ihrer ganzen Breite durchschnitten, sodass

Bich über diese nichts genaueres feststellen Hess. Während der angezogene

Bericht Uber den Befund von 1872 sagt, „in den oberen Schichten bestand

das Material aus groben Feldsteinen und Mörtel", bildeten an den 1894 auf-

gedeckten Stellen Bruchsteine von unregelmäßiger Form die Bedeckung.

Eine genaue Untersuchung durch weitere Nachgrabung wäre jedenfalls von

Interesse.

Längs dieser Strasc sind in neuerer Zeit mehrfach Altertümer zum Vor-

schein gekommen, und zwar an Punkten, die als Fundstätten bis dahin unbe-

kannt waren. Au erster Stelle ist hier zu nennen das etwa 1 km nördlich

von Alpen gelegene sogen. „Hcesenfeld" (15. Jahrb. auger heese, 1569 in

gen heesvelt). Es bildet östlich von der Strasse, zwischen dieser und der von

Alpen nach dem Hause Loo sich ziehenden Niederung einen langgestreckten

flachen Hügel. (Vgl. das Messtischblatt Nr. 2500). An einer Stelle auf dieser

Höhe bemerkt man zahlreiche Stücke von hellroten Ziegeln und Schiefer, ver-

einzelt finden sich auch Tnffsteinbrockeu. Ein grössere« Ziegelfragment, das

ich im Sept. 1898 dort aufhob, erwies sich als zweifellos rOmischcu Urspruugs.

Es ist zu vermuten, dass hier ein römisches Gebäude gestanden hat. Eiu zum
Heesenfeld gehöriges Grundstück, dessen genaue Lage jedoch nicht festzustellen

ist, führte noch im achtzehnten Jahrhundert die Bezeichnung „der Steiuacker"

(Urk. von 1714 in in. Bes.), die auch anderwärts Örtlichkeiten eigen ist, au

denen römische Baureste vorkommen.

In geringer Entfernung von der Fundstelle der Ziegelstücke liegt auf

der Höhe ein Stück Ödlaud mit einer Sandgrube. Hier wurde 18HH eine Urne

ausgegraben, die leider bereits zertrümmert war, als mir der Fund bekannt

wurde. Aus eiuigen Bruchstücken, die sich noch vorfanden, ergab sich, dass
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es ein grösseres bauchiges Gefüss gewesen sein inusste mit weiter Öffnung.

Dns Material ist ein schwarzer Thon; die 8 mm dicken Wäude sind wohlge-

glättet, glänzend und mit eingeritzten Strichverzierungen versehen. Im April

d. J. wurden wiederum in der Sandgrube Scherben von römischen Gcfässeu

gefunden.

Etwa 400 Schritte von dieser Stelle, an der südwestlichen Abdachung

der Höhe und in geringer Entfernung vom Wege nach Alpen kamen im Herbste

1891 bei der Anlage einer Kiesgrube Waffen und Gefässe zutage. Jedenfalls

handelte es sich um einen Grabfund und zwar um Brandgräbcr ; nach dem
Berichte des Arbeiters scheinen es zwei gewesen zu sein. Die gefundeneu

Waffen waren 1 . ein zweischneidiges Eisensehwcrt von 70 cm Länge (Schneide

55 cm, vom Griffteil scheint ein Stück zu fehlen) und 4,5 cm Breite; am Griff

waren Spuren von Holz sichtbar, — 2. ein einschneidiges Eisenschwert von

59 cm Länge (Schneide 41 cm) und 4,5 cm Breite, — 3. eine eiserne Lanzen-

spitze von 31 cm Länge. Das Blatt ist 14 cm laug und in der Mitte 3 cm
breit. — Die Gefässe, deren Zahl ich nicht mehr feststellen konnte, waren

leider beim Ausgraben sämmtlich zerbrochen. Aus den Bruchstücken, die ich

einige Tage nach dem Funde noch sammeln konnte, Hessen sich Teile von

vier verschiedenen Gcfässcn mit Sicherheit unterscheiden: 1. von einem irdeuen

Topf der Boden und ein Teil der oberen Hälfte mit einem Stück des Randes;

der Durchmesser betrug oben 10—11 cm, am Boden 8 cm; der Rand ist stark

nach aussen umgebogen; die Wände siud raub, ihre Innenseite erscheint ziegel-

rot, ebenso die Grundfläche; die Aussenscite und der Rand schwarzgrau: an

den Bruchstellen geht die dunkle Färbung allmählich in das belle Rot über;

dass das Gefäss auf der Scheibe hergestellt wurde, ist deutlich zu sehen. —
2. Ein Bruchstück einer 5,5 cm hohen Schale von schwarzgrauer Färbung, oben

duukcler als unten. — 3. Von einem oben 12 cm im Durchmesser haltenden

Gefäss die Hälfte des Randes mit geringer Fortsetzung nach unten; der Rand

ist nach aussen gebogen und leicht gewellt; die Farbe ist innen, aussen und

an den Bruchstellen ein glcichmässiges Schwarzgrau. — 4. Von einem vierten

Gefäss fand sich nur noch ein kleines Stück des Randes. Es besteht aus grö-

berem Material als die übrigen und zeigt starke Beimischung von Kieselstückcu.

Die Aussen- und Innenseite sind lehmfarbig, die Bruchstellen an den Rändern

ebenso, in der Mitte aber schwarzgran; die helle Färbung geht hier nicht in

die dunkele über, sondern beide erscheinen als scharf abgegrenzte Streifen. —
Vielleicht ist aus diesen Angaben eine Datierung der Gräber möglich. Weitere

Nachgrabungen sind nicht vorgenommen. Das Vorkommen der Altertümer au

drei auseinander liegenden Punkten Iässt jedoch vermuten, das» die Höhe des

Heesenfcldes und ihre Umgebung noch mehr birgt. Die bisherigen Fundstücke

sind in meinem Besitz.

An der Fortsetzung der Strasse südlich von Alpen siud mehrere Funde

von römischen Münzen zu verzeichnen. Etwa 120 m von der Alpencr kathol.

Kirche wurde im Sommer 189H beim Neubau des Zcclcmannscben Hauses ein

Mittclerz gefunden. Das Stück war nicht mehr zu bestimmen; nach dem stark
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hervortretenden Relief des Kopfes dürfte es der älteren Kaiserzeit angehören.

Ein gleichfalls schlecht erhaltenes Mittelens (Cotnmodus?) wurde ein Jahr vor-

her in Huck auf einem Grundstück des Ackerers Hofacker östlich von der

Strasse gefunden. (Einige frühere Funde aus Huck sind mitgeteilt in Picks

Monatsschrift, Jahrg. III S. 333.) Weiter südlich im sogen. „Alpschen Busch" 1
)

durchschneidet die Strasse einen niederen Sandhügel. Hier wurde im Herbst

1896 östlich neben der Strasse auf dem au den Hügel stossenden Felde eine

Silbermünze aus vorkaiserlicher Zeit ansgepflttgt : Hb. Januskopf u. OVRI • L • FMF,
Rs. Victoria eine Trophäe bekränzend, daneben ROMA; im Abschnitt WLI. Etwas

später fand sich ungefähr an derselben Stelle ein vorzüglich erhaltener Denar

des Augustus: Hs. CAESAR AVGVSTVS DIVI F PATER PATRIAE, Kopf mit

Lorbeerkranz von rechts; Rs. C L CAESARES COS DESIG PRINC IWENT, Caius

und Lucius Caesar stehend mit der Toga bekleidet, zwischen ibuen zwei

Schilde und Lanzen, darüber lituus und simpulum. Früher sind, soweit mir

bekannt, im Alpschen Busch römische Altertümer noch nicht gefunden worden.

Bemerkenswert ist, daas sie hier, wie auf dem Heescnfelde, bei einer Er-

höhung neben der Strasse vorkommen. Die Münzen sind sämmtlich in meiner

Sammlung.

4. Die „alte Burg" nnd die Funde in ihrer Umgebung. Eine

weitere Reihe von Funden gruppirt sich um die auf dem Rande der Bönning-

hardt westlich von Alpen gelegene „alte Burg". Über diese Ortlichkcit seien

daher einige Bemerkungen vorausgeschickt. Bei Cleinen (die Kunstdenkm.

d. Kr. Mörs S. 8) wird die Anlage bei der Besprechung deB Schlosses Alpen

erwähnt. Es heisst dort : „Es sind zwei Bnrganlagen zu unterscheiden, die

eine auf der Höhe, nur noch in schwachen Fundamenten erhalten, die an-

dere auf der Ostseite nach Drüpt zu mit wenigen Mauerresten aber noch ver-

folgbaren Gräben. Beide Schlösser waren im Besitze eines gleichnamigen

Dynastengeschlechts ; das eine war ein Lehn des Herzogtums Geldern, das

zweite ein kölnisches Lehn und Offenhaus." Als Belege für das gcldrische

Lchnsvcrhältnis werden Urkunden von 1330, 1382 und 1402 (Nyhoff Ge-

deukwaardigheden uit de geseh. v. Gelderland I., Nr. 239, 240 ; III 93, 260,

angeführt, für das kölnische solche von 1329, 1361 u. 1379 (Lacomblct
Urk.-B. III, 245, 618, 820). Wie mir Herr Prof. dornen gUtigst mitteilte,

beruhen seine Angaben über die Alpencr Burgen nuf Mitteilungen ans zweiter

Hand. Sie erweisen sich nun in wesentlichen Punkten als irrig. Zunächst

ergiebt sich aus den angezogenen Urkunden nichts, was die Annahme recht-

fertigte, dass im 14. und zu Beginn des lf>. Jahrhunderts bei Alpen zwei

Burgen bestanden hätten, von denen die eine geldrischcs, die andere kölnisches

Lehn gewesen sei. Die Urkunden, zu denen noch eine von 1390 [Nyhoff

1) Der „Alpechc Busch -
, jetzt zum grossen Teil Ackerland, war ehemals Eigen-

tum der Horren von Alpen, als den n Erbfolger ihn jetzt der Fürst von Bentheim-

Steinfurt besitzt. Der alte, auch heute noch gebräuchliche Name dieses Waldes ist

„die Withcssel", 1638 „in der Weithesseidt-
.
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Ged. III 152) und eine von 1402 (Lacomblet Urk.-Buch IV. 4 Anm.) hin-

zuzufügen wären, beziehen sich auf ein und dieselbe Burg, und zwar auf die

östlich von Alpen auf einem künstlichen Hügel in der Niederung gelegene.

Diese war kölnisches Lehn. In den gelderischcn Urkunden handelt es sich

überhaupt nicht um eine Burglehn, sondern der Herzog von Geldern belehnt

den Herrn von Alpen mit einer Jahrrente von 50 alten Schilden, wogegen er

das Recht erhält, sich der Burg und Stadt Alpen im Kriegsfalle zu bedienen.

Es ist ein Vertrag, in dem Rechte und Verpflichtungen beider Teile genau fest-

gesetzt sind. Der Herr von Alpen behält sich das Recht der Kündigung vor. Die

Personen, gegen die sich der Herzog Alpcns nicht bedienen darf, werden be-

sonders genannt, unter ihnen an erster Stelle der Erzbischof von Köln, also

der Lehnsherr des Herrn von Alpen. Ein Vertrag dieses Inhaltes wurde am
2. Sept. 1382 zwischen Herzog Wilhelm von Geldern und Gerhard Herrn von

Alpen geschlossen (Nyhoff Ged. III. 93). Am 23. Aug. 1401 erneuerte der

Herzog diesen Vertrag mit Gerhards Bruder und Nachfolger Gumprecht II.

von Alpen, Vogt zu Köln. (Lacomblet Urk.-B. IV, 4.) Herzog Wilhelm's

Nachfolger, Reinald, schloss dann am 10. Aug. 1402 mit Gumprecht denselben

Vertrag (Nyhoff Ged. III. 260) am 19. September aber einen neuen, der

von dem vorigen unter anderem darin abweicht, dass sich der Herzog der

Burg und Stadt Alpen auch gegen den Erzbischof von Köln soll bedienen

dürfen. (Lacomblet Urk.-B. IV. 4. Anm.). Die Abweichung in einem so

wichtigeu Punkte ist allerdings auffallend und konnte zu der Annahme führen,

dass es sich um zwei verschiedene Burgen handeln müsse, sie ist jedoch anders

zu erklären. In der zwischen den Verträgen vom 10. Aug. und 19. Sept. 1402

liegenden Zeit bestanden zwischen dem Herrn von Alpen uud Er/.bisehof

Friedrich III. Streitigkeiten. Unterm 10. September bittet Gumprecht von

Alpen die Stadt Köln, ßie möge den Erzbischof von seiner Verunrcchtung ab-

halten; er müsse sonst mit seinem Leib und seinen Freunden etwas thnn oder

sein Schloss Alpen in andere Hände bringen. (Mitteilungen aus dem Stadt-

archiv von Köln, Heft XXVI., S. 9). In dem zweiten Vertrage mit Herzog

Reinald vom 19. September haben wir die Ausführung dieser Drohung zu er-

blicken. Übrigens scheint bald eine Aussöhnung mit dem Erzbischof erfolgt

zu sein. Das Verhältnis zu Geldern blieb aber, wahrscheinlich unter den

alten Bedingungen, noch längere Zeit bestehen. Noch 1434 bezog Gumprecht

von Neueuar, Herr zu Alpen, wie seine Vorgänger, die geldrischc Jahrrento.

(Nyhoff Ged. IV. 117 und 135).

Ist der Nachweis, dass die angeführten Urkunden des 14. und 15. Jahr-

hunderts nur auf die Burg in der Niederung bezogen werden können, als er-

bracht anzusehen, so muss auch die Frage, ob gleichzeitig auf der Höhe eine

zweite Burg gelegen habe, verneint werden ; denn für ihre Existenz sind keinerlei

urkundliche Beweise beizubringen. Die Anlage auf der Höhe dürfte einer

viel früheren Zeit angehören. Für diese Annahme spricht schon die Bezeich-

nung „alte Burg". Im Volksnmiule lautet sie „aide Börry", eine Form, die

auch sprachlich auffallend ist. Das heutige hiesige Plattdeutsch hat für das
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hochdeutsche Burg die Formen borg und bürg, und dieselben Formen haben

die niederdeutschen Urkunden des Mittelalters. Sollte der Lokalname „aide

Börry" nicht ciu Überbleibsel aua älterer Zeit sein? Die Burg östlich von

Alpen heisst im Volksmunde nur „Kastecl". Dieselbe Bezeichnung, die

Übrigens wohl erst seit dem 16. Jahrhundert Üblich wurde, ist auch sonst

in hiesiger Gegend für mittelalterliche Burganlagen gewöhnlich, so für das

Haus Issum und das Schloss zu Mörs, während andererseits Örtlichkeiten, an

denen sich ältere Anlagen befunden haben, die Bezeichnung Burg tragen,

wie „das Burgfeld" bei Asberg und die „alte Burg" nördlich von Xanten.

Auch anderwärts sind häufig an vor- oder frühmittelalterlichen Befestigungen

Namen wie „Burg", „Burggraben" oder „Burgwall" haften geblieben. Eine

bestimmte Ansicht vermag ich in der Frage nach Entstehung und Bedeutung

der alten Burg bei Alpen nicht aufzustellen. Die folgenden Angaben über

Lage und Beschaffenheit der Anlage, sowie über einige in ihrer Umgebung

gemachte Funde bieten vielleicht für eine Zeitbestimmung Anhaltspunkte oder

regen zu einer Untersuchung an Ort und Stelle an.

Das Plateau der Bönninghardt ist in der Nähe seines östlichen Randes

bei Alpen am höchsten und fällt hier mit steilem Hange in die etwa 25 tu

tiefer liegende Rheinebene ab. Die nach dieser Seite ausmündenden Schluchten

sind meistens kurz und scharf eingeschnitten. Über dem Eingange einer

solchen Schlucht liegt auf dem Höhenrande westlich von Alpen die „alte Burg"

(Vergl. das Kärtchen Fig. 1). Eine nicht ganz regelmässig viereckige Fläche

von etwa 30 m Seitenlänge wird nach Osten durch den Abhang der Bönning-

hardt, nach Süden durch die Schlucht begrenzt; die Nord- und Westseite

werden gegen die Hochfläche der Bönninghardt durch einen mächtigen fast

5 in hohen Wall und einen etwa 8 m breiten tiefen Graben gesperrt. An der

nordwestlichen Ecke hat der Wall eine Einseuknng, der eine schmale Unter-

brechung des Grabens entspricht ; hier befand sich also ein Zugang von der

Bönninghardt her. Dies ist der heutige Znstand des Erdwerkes. Abgesehen

von der Einwirkung der Witterung auf die Böschungen, scheint es in seiner

ursprünglichen Gestalt erhalten zu sein. Befand sich auf dem Walle und dem
nach Osten und Süden die natürliche Verteidigungslinie bildenden Höbenrande

nur eine Pallisadierung, so bildete die Anlage eine schwer einzunehmende

Position. Zudem war sie ein vorzüglicher Beobachtungspunkt. Von der Höhe

des Walles überblickt mau die weite Rheinebene aufwärts bis zu deu Höhen bei

Duisburg, abwärts bis zum Fürstenberg bei Xanten, ferner die Niederung von

Veen und die sie nördlich begrenzenden Höhen von Birten bis Sonsbeck, so-

wie die Bönninghardt bis in die jenseitige Ebene hinab.

Weuu auch die Annahme, dass noch im späteren Mittelalter auf der Höhe

eine Burg gelegen habe, als unhaltbar bezeichnet werden muss, so ist doch

sicher, dass dort altes Mauerwerk vorbanden gewesen ist. Bei C 1 c m e n

(a. a. 0.) ist von „schwachen Fundamenten" die Rede. Pick (Materialien zur

Gesch. der Stadt und des Amtes Rheinberg. Annalen des bist. Ver. f. d.

Nicderrh. XXXIX S. 20 Note 4) bemerkt: „eine grosse Zahl von Steinböcken
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befindet sich noch an der Stelle." Wie mir Herr Stadtarchivar Pick ans

Aachen gütigst mitteilte, beruht seine Notiz auf mttndlicher Mitteilung aus Alpen.

Die Angaben bei C lernen und Pick besagen im Wesentlichen dasselbe, es ist

jedoch zu bemerken, dass sie zur Zeit ihrer Veröffentlichung längst nicht mehr

zutrafen. Schou Mitte der 70er Jahre — seit dieser Zeit ist mir die alte Burg

genau bekannt — war von Fundamenten oder Steinblöcken dort nichts mehr

RH sehen. Das» sie früher vorhauden gewesen sind, ist jedoch nicht zu be-

zweifeln. Kleine Tnffsteinbrocken bis zu Faustgrössc habe ich selbst zu ver-

schiedenen Zeiten auf der von dem Wall umschlossenen Fläche gefunden; sie

können hier nur von altem Mauerwerk herrühren. Ein alter Anwohner berichtete

r.tsco

Fig. 1.

uiir hierzu folgendes : Es babe sich auf der alten Burg ein mit Tuffstein aus-

gemauerter verschütteter Brunnen befunden, dessen oberer Rand in seiner

Jugend noch sichtbar gewesen sei. Der damalige Besitzer des Grundstückes,

Herr Müller ans Alpen, habe später die Steine, soweit sie ohne besondere

Schwierigkeiten zu erreichen gewesen, zu anderwcitiger^Bcnutzung ausgraben

lassen. Wann dies geschehen, konnte mein Gewährsmann nicht genau angeben.

Aus einigen Nebenumständen schliesse ich jedoch, dass es in den 20 er Jahren

gewesen sein mag. Jedenfalls steht die Thatsaehe fest, dass auf der alten

Burg Mauerwerk vorhanden gewesen ist. Auf der sonst völlig ebenen Fläche

bemerkt man an der südwestlichen Ecke eine Grube von geringer Tiefe und
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etwa 10 Schritt Durchmesser. Vermutlich ist es die Stelle, an der die Steine

ausgegraben wurden. Dass sie von einem Brunnen herrührten, ist jedoch nicht

wahrscheinlich; denn ein solcher mflsste hier eine ganz beträchtliche Tiefe

gehabt haben. Eher ist an eine Cisterne zu denken oder an die Fundamente

eines Wartturmes. Nachgrabungen könnten darüber vielleicht noch Auf-

Bcbluss geben.

Unterhalb der alten Burg lauft über den Abhang ungefähr auf halber

Höhe ein jedenfalls alter Fusspfad, und tiefer eine aus zwei parallelen Wällen

bestehende Landwehr. Der Pfad, streckenweise Fahrweg, lässt sich den ganzen

Ostabhang der Bönninghardt entlang verfolgen. Die Landwehr scheint die

Grenze der ehemaligen Herrschaft Alpen gebildet zu haben, denn sie reicht

nur soweit, als diese den Abhang entlang lief, und ist noch heute die Gemeinde-

grenze. Die Entfernung zwischen der „alten Burg" und der Römerstrasse von

Birten nach Alpen beträgt etwa 400 m.

Von den Fundgegenständen dürfte gerade der unscheinbarste Beach-

tung verdienen, nämlich eine Gefässscherbe, die ich innerhalb der Um-
wall ung fand. Die 4 mm dicke Scherbe besteht aus einem weisegrauen Thon

Innen- und Aussenseite sind mit einer blaugrauen Farbe Uberzogen. Herr

Co nst. Koeuen zu Bonn, dem ich das Stück zur Untersuchung vorlegte,

halte die Güte, mir mitzuteilen, dass es mit Sicherheit der spätfränkischen

Zeit zugeschrieben werden roflsse. Ans diesem einen Scherbenfund lassen sich

weitergehende Schlüsse allerdings nicht ziehen. Sollten sich jedoch noch an-

dere Gefässreste an der Stelle finden, so würde in Verbindung mit ihnen auch

der vorliegende für die Zeitbestimmung der Anlage wichtig sein. Weniger

Bedeutung haben in dieser Beziehung die folgenden Funde römischer Münzen,

zumal sie ausserhalb der Umwallung und zum Teil in grösserer Entfernung

von dieser gemacht wurden.

Im Anfang der achtziger Jahre wurden auf der Bönninghardt, ungefähr

400 m westlich von der alten Burg, drei römische Münzen gefunden. Die

StUcke waren schlecht erhalten, jedoch waren zwei als Mittclcrzc Neros sicher

zu bestimmen, das eine mit Rs. SECVRITAS AVGVSTI, das andere mit VICTORIA

AVGVSTI. Das dritte Stück war etwas kleiner und von rotem Kupfer; von

der Umschrift war nichts mehr zu erkennen; nach den Umrissen des Kopfes

konnte es ein Claudius sein. — Eine vorzüglich erhaltene Goldmünze Neros

kam im Dezember 1891 auf dem der alten Burg gegenüber liegenden Abhang
der Schlucht zutage; Iis.: NERO • CAESAR • AVG • IMP-; Kopf von rechts; Rs.:

PONTIF-MAX - TR - P - III - P - P -, in einem Kranze EXSC .— Nordwestlich

vou der alten Burg auf der allmählich in die Niederung von Veen übergehenden

Abdachung der Bönninghardt wurde im Oktober 1893 wiederum ein Mittelerz

Neros gefunden; das Stück ist gut erhalten: Iis. NERO CLAVD CAESAR AVG
GER PMTRPIMPP P, Kopf mit Strahlenkrone von rechts; Rs. MAC AVG
im Abschnitt SC (die Anordnung der Umschrift und die Darstellung des Ma-

cellum weicht von den bei Cohen beschriebenen ähnlichen Stücken ab.) —
In der Nähe der Fundstelle dieses Stückes fand im Oktober 1897 der Tage-
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löhner Matthias Maas auf dem Felde bei seiner Wohnung ein wohlerhaltenes

Exemplar der Bronzemtinze von Nemansns. — Auf dein Felde des Hölskes-

bofes, das unmittelbar an die Abdachung der Bönninghardt stösst, sind wieder-

holt römische Münzen ausgepflflgt worden, so im August 1895 ein Exemplar

der Silbermünze auf die Unterwerfung des Araberfürsten Aretas durch Pompeius:

H Y P - -

Hb. Quadriga, darüber
^grjcVR

'm Abschnitt CHYPSAE - - Rs. Aretas knicend

ein Kameel am Zügel haltend, darüber -EDCVR, im Abschnitt -EXAR--- (Rex

Aretas). Die Münze ist nur mausig erhalteu; das Silberstück ist für den Präge-

stempel zu klein gewesen. — Die übrigen Funde von Hölskeshof sind mir nicht

Fig. 2.

zu Gesicht gekommen. Die hier beschriebenen Stücke sind in meiner Samm-
lung. Sie fanden sich sämtlich in der Nähe des Ostrandes der Bönninghardt

;

der Abstand zwischen der alten Burg und der am weitesten von ihr entfernten

Fundstelle beträgt 1500 m. Eine Beziehung der vorstreuten Funde zueinander

und zur alten Burg ist zwar nicht nachzuweisen, aber doch wahrscheinlich.

Nimmt man an, dass die Münzen ungefähr gleichzeitig an ihre Fundstätten

gelangt sind, so müsste dies in oder unmittelbar nach der Regierungszeit Neros

geschehen sein, da ihr von den 7 Stücken 4 angehören, die übrigen aber einer

früheren Zeit. Bei einer so geriugeu Zahl von Fundstücken sind jedoch solche
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Schlüsse immerhin unsicher; es bleibt daher abzuwarten, ob nicht weitere

Funde gemacht werdeu.

».Hügelgräber auf der Bönninghardt. Auf der Bönninghardt liegen

in der Nähe zweier alter Wege, des Hörstgenschen Wegs und des sogenannten

„Strohwegs" eine Anzahl Grabhügel, teils einzeln, teils in kleinen Gruppen

vereinigt. Sic finden sich eingezeichnet auf dem Messtischblatt 2499 (Issum),

wonach die Kartenskizze Fig. 2, die bei den folgenden Angaben zu ver-

gleichen ist.

Es sind mir im Ganzen 14 solcher Grabhügel bekannt geworden; ihre

Lage ist auf dem Kärtchen durch die schwarzen Punkte bei a, b, c, d, e nud f

bezeichnet; die bei a, b und c liegen auf dem Gebiet der Gemeinde Saalhoff

(Bürgermeisterei Vierquartieren, Kr. Mörs) und zwar auf zum königl. Forst ge-

hörigem Grund, die bei d, c und f iu der Gemeinde Issum (Kr. Geldern) auf

Grundstücken im Privatbesitz. Die Hügel sind 1,5 bis 2 m hoch, der bei d.

hatte einen Umfang von etwa Gü Schritt; bei den anderen war er wegen des

Gestrüpps nicht so genau festzustellen. Sämtliche Hügel zeigten, als ich sie

zuerst sah, Spuren früherer Durchgrabnng, die nach verschiedenen Anzeichen

schon vor sehr langer Zeit stattgefunden haben musstc. Die bei e und d sind

in letzter Zeit von dem Besitzer des Grundstücks abgetragen. In den Hügeln

bei e fanden sich nach dessen Aussage „Töpfe", die jedoch beim Ausgraben

in Stücke gingen. Einige Scherben fand ich später noch an Ort und Stelle;

ich habe sie aufgehoben; die Gcfässc, von denen sie herrühren, müssen ziem-

lich gross, sehr dickwandig und schwach gebrannt gewesen sein; zu einer

eventuellen Untersuchung stehen die Fragmente zur Verfügung. Es scheint,

dass die Bönuingbardter Hügelgräber übereinstimmen mit denen im Hochwald

bei Xanten, von denen im Jahre 1878 einige durch den Xantener Altertums-

verein aufgedeckt wurden. (Vgl. Pick's Monatsschrift IV S. 367).

Auffallend erschien in der Nähe der abgetrageneu Hügel, ungefähr an der

im Kärtcheu mit g bezeichneten schraffierten Stelle, die eigentümlich gewellte

Oberfläche des Heidebodens. Könnte diese nicht durch niedrigere, allmählich

abgeflachte Grabhügel diese Form erhalten haben? Eine genauere Unter-

suchung dieser Örtlichkeit, sowie der noch erhaltenen Hügel selbst und ihrer

Umgebung wäre vielleicht von Interesse. Die Beschaffenheit des Terrains ist

aus dem Messtischblatt Issum sehr gut zu ersehen. Bemerkt sei noch, dass in

der Nähe der Uügelgruppe f bei h eine Kiesgrube liegt, in der in früherer

Zeit mehrfach römische Altertümer gefunden sind. Nachrichten über diese

Funde giebt M. Buyx: Fundorte röm. und germ. Altertümer im Kreise Geldern

und Umgegend. Niederrhein, Jahrg. 1878 S. 91. Der auf dem Kärtchen

südlich von der Chaussee Issuin-Alpen als „alte Landstrasse" bezeichnete

Weg ist von Schneider als römische Strasse nachgewiesen. (Vergl. hierzu

J. Schneider: Rom. Heerstrasseu zwischen Maas und Rheiu. Bonner Jahr-

bücher LXVI S. 5.
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8. Zur Chronologie der westfälischen Megalithgräber.

Von

J. B. Nordhoff.

1. Wer frilhcr die Ansicht aussprach, dass die monumentalen Megalith-

gräher innerhalb und ausserhalb Europas in einzelnen Zonen diesseits der sogen.

Steinperiode entstanden seien, verdarb es unfehlbar mit fast allen Prähistori-

kern. Wichtige Gründe wurden mit nichtigen bestritten, landschaftliche Ge-

biete '/. B. für Norddeutschland zugegeben, aber auch dessen Denkmäler „auf

(Iber 1000 Jahre früher angesetzt'', als die Invasion der Römer 1
). Allmählich ist

man nachgiebiger geworden, indem man Uberhaupt einen Teil der „Dolmen"

„den ältern Abschnitten der Metallzeit" einräumt »). Hier wird von den (nord>

westfälischen Hünenbetten, die mit jeneu der holländischen Drcnthe eine land-

schaftliche Zone und deu ursächlichen ») Boden teilen, die Kode sein, und zwar

zu dem Zwecke, um mehrere wichtige Gründe vorzubringen, wonach von den

Perioden ihrer Entstehung die jüngste wenigstens in die Sacbsenzeit biuüber-

reicht. Es waren doch bis heute in den stillen Strichen Westfalens gewiss

aus Urzeiten beibehalten der Feuerstein, der Schleif- und Wetzstein, die Kugel

der Senfmühle, der Amboss des Schusters, ebenso wie die monumentalen Hccrd-,

Flur- und Tenneubeläge, die Prcllbücke der Wegecken, die Markzeichen 4
)

— Alles aus Stein 5
). Man vermutet gar aus gewissem Anlasse, dass Kiesel-

1) Tischler im Correspondenz-Blatto für Anthropologie, Ethnologie und Urge-

schichte 1890 S. 112.

2) Vgl. Meyer's Konversations-Lexikon A5 s.v. Dolmen. Nach M.W ei gel, Bild*

werke aus altslawischer Zeit 1892 S. 25, 27, 29 sind auch manche Artefactv aus Bern-

stein und die formlosen Steingebilde im weitern Nordosten, wovon man die ersteren „ohne

Ausnahme und ohne Weiteres* in die Steinzeit versetzt hat, erst im spatslavischen Hei-

dentum« gefertigt, und nicht »viel älter, als die frühromanischen Sculpturen."

8) A.Hauck, Kirchengeschichto Deutschlands 1890 II, 319; E.Wulf, St. Willehad

1889, S. 18.

4) Beispiele von L. v. Ledebur in Wigands Archiv f. Geschichte und Alter-

tumskunde 1826, 1, IV, 87. A. Depp e in den Bonner Jahrbüchern H. 89, 94.

5) Nordhoff im Correep.-Blatte f. Anthropologie . . . 1890 S. IOC; ders. Bömer-
strassen und Delbrücker Land 1898 S. 7 N. 2.
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12s J. B.lNordi.off:

steine und Lohra, wie noch lieute an Häusern einer Einlegend, ebenso in Vor-

zeiten verbaut worden seien ').

2. Dans die Römer iu Nordgermanien weder von den ältcrn Steindenk-

mälern , z. B. von der vierteiligen (Jrabkainmcr /u Üldc bei Belecke, noch

von den Jüngern Gangbauten und UUuenbettcn etwa** vermerkt haben, erklärt

sich nur dadurch, dass jene noch grosse Seltenheiten und bei verborgener Bau-

art kaum auffällig , die späteren dagegen noch gar nicht vorbanden waren.

Die letzteren, zumal die HUnenbcttcn, wovon sicher mehrere auch als Be-

gräbnisse dienten, stachen doch Uberall mit ihrer riesigen Bauweise und in

gewissen Landstrichen überdies durch ihre Menge damals wie heute Jedermann

mächtig ins Auge. Wären sie den Kömern schon als Altertümer begegnet, so

hätte der eine oder andere Schriftsteller sie unzweifelhaft als die höchsten

Merkwürdigkeiten Gcrmanicns gescbildcrt , und war ihre Anlage damals noch

üblich , wie hätte Tacitus *) deu Germanen nur eine dürftige Architektur und

ausser dem aufgeworfenen Hügel keinerlei Leichengcpränge und Deukzcieben

beimessen können? Die jüngeren Steiuwerke konnten bei ihrer stellenweise

gedrängten Folge den Kömern um so weniger entgehen, als ihre Heere und

Verkehrswege die Werke, wo sie einzeln lagen, oft streiften, wo sie Gruppeu

bildeten , wie um Osnabrück , Abihorn , Emsbüren und auf dem Hümmling,

diese ein- oder mehrfach durchschnitten 3
). Sollten sich ihuen bei deu hiesigen

Grabstätten die Stcinringe, womit sie ja von Haus ans bekannt waren *), ganz

verborgen haben; oder sind diese wie die Vorbauten gewisser I lünenbetten (vgl.

S. 131. n. 8) erat nach römischen Vorbildern '•>) entstanden?

1) Conrads in den Mitteilungen dos historischen Verein» zu Osnabrück (1894)

XIX, 176.

2) Tacitus, Germania c. 16, 17. Funcrum nulla nmbitio Sepulcrum ce-

spes erigit. Monnmentorum arduum et operosum honorem, ut gravetn defunetis, ad-

spernantur.

3) Vgl. dieselben namentlich auf der Karte bei J. Sch ueider, Heer- u. Handelfi-

wege der Germanen, Körner und Franken im deutschen Rcicho. 1890 IX.

4) Die Belege bei J.H.Nünning, Sopuicrctuui Westphalico-Mimigardico-Gentile

1713. Ed. 2 1714, II 4 § 4.

6) Der Stein ist hier von den Römern ganz vereinzelt (zu Futtermaueru? vgl.

Fr. Hülsenbeck, Castell Aliso 1878 S.87, 92 f.), zu kurzen Wegepflastern (J. B. Nord-

hoff, Das Westfalenland und die urgeschichtl. Anthropologie 1890 S. 5, N. 2. J.Schnei-

der, Neue Beiträge zur ältcrn Geschichte u. Geographie der Kheinlande 1880 XIII, 14

gegen die römische Steinstrasse zu Neuen-Hecrsc. Schneider iu den Bonner Jahr-

büchern 62, 134 ; 64, 186) von den Einwohnern jedoch früh {vgl. J. Nauc, Die Bronze-

zeit in Oberbaieru S. 46) ohne Mörtel zu Festungen (J. H. Müller in der Zeitschrift

des bist. Vereins f. Niedersachsen 1870 S. 356 Nord ho ff, Holz- u. Steinbau Westfalens,

in seiner culturgesch. u. systematischen Entwicklung 1873 S. 113 ff., 135 ff.), in den

Gräbern zu Pflastern und backofenfürmigen Gewölben (G. P. Ol den b u r g u. J. Gro-
verns in d. wcstfäl. Provinzialbl. 1828 1,1186) und endlich von den Sachsen innerhalb

der Burgwftlle zu (Kern-)Gemäucr verbraucht; dies band hier ein Lehmmörtel (Sch uch-

hardt in d. Z. f. Niedersachsen 1892 S. 347, (mit Abbildg.), dort (nach L. Hol z ermann,
Localuntersuchungen die Kriege der Römer u. Frauken betreffend 1878 S. 104,

Tat". XL) schon ein Mörtel, welcher aus gebranntem Kalk, Lehm und Sand bc-
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Zur Chronologie der westfälischen Megalithgräber. 129

3. Da jenes Grab zu Uelde u. a. die Fangzähnc des Höhlenbären and
lediglich Knochengerät nmfasste '), so unterliegt Bein weit über die Römerzeit

hinausliegende» Alter keinem Zweifel, dagegen ergab beim osnabrllckischen

Dorfe Laer, wo Bronzen und jüngere Fundsttteke mehrfach wechselten, eine

andere Grahknmmer, die wahrscheinlich mit einer benachbarten eine polygone

Schiffssetzung theilte , bloss ein Schwert und ein Pferdegebiss - • beides aus

Eisen*), d. h, Erzeugnisse, die sonst diesseits der Steinzeit herrschen. Was
die tianggräber betrifft, so steckten zu Beckum in zweien auch jedesmal zwei

Stücke von Eisen, darunter ein Werkzeug und ein Nagel 3
).

Wenn nun viele Illlnenbctten derlei jüngerer Beigaben entbehren, so fragt

es sieh, ob sie im unberührten oder bereits veränderten Zustande in die Unter-

suchung gezogen sind. Im erstem Falle mögen sie thatsächlich tief in die urge-

schichtliche Zeit zurückdatieren *), im zweiten Falle aber, und der wird die Regel

bilden, wenn sie nämlich im Boden durchwühlt sind, haben sie ihre kosthareu

Kleinwerke an die stetig wiederkehrenden Sehatzgräber •"') cingcbUsst , denen

ziehungsweise Kies gemischt war. Gehen vielleicht bei Osnabrück die alte Bergfeste

(vetustissimuin Castrum) Ihtug, weil sie Grundmauern (subterranea aedificia. Vita Bcnonis

episc. Osnabrug. c. 17, 16) und ebenso bei Osnabrück die Wittekindsburg, weil sie

neben Mörtel eine entwickelte Bauart aufweist (Sehuchh ardt in den Mittheilungen des

historischen Vereins zu Osnabrück XV, 385, Müller a. O. 1870 S. 396) auf die Franken
zurück? Im Süden von Iburg, worin bereits 753 ein Bischof von Köln den (Mär-

tyrer?) Tod erlitt (Krhard, Heg. Histor. Westf. I Nr. 128), erschienen unter dem Spaten

in der Niihc der „DUvcIstcine* gleichfalls ein Backofengrab und ein regelmäßiges

Ofengehliu mit schlechtem .Mörtel oder mit lehmigem Bindemittel (J. Jostes u. W.
Effmaun in der Westfälischen Zeitschr. für Geschichte u. Altertumskunde 46, I 91 f.,

Taf. IX 8G f., Taf. VI, 1,2), als Baustoff des Grabes jene platten Ziegelsteine, die noch

an karolingischen Bauten wiederkehren, (Fr. Sch neider, in den Annalen dea Vereins

f. Nassauischc Altertumskunde 1873, XU 71); der Ziegelstein eignet nach Nünnings
Handschriften auch Heidengräibcrn zu Ostbevern: (jener bei K. A. Kortum . . . Grab-

stätte . . . 1804. S. 75 ist wohl historisch). Von einer rohen Hausmaucrung war obeu
schon die. Rede (S. 128). Die merkwürdige Htinenburg zu Meschede, innerhalb eines

Wallyrabens ein Mauerring mit 14 runden oder eckigen Kleintürmcn, hatte kleine

Steine teils lose, teils in einem mit Grand vermengten Kalk gelagert und unter

ihren Altertümern auch Kohlen, Fragmente einer Urne, und eine Art Messer (Fr. IIUI-

senbeck, l'aderboruer Gymnasinl-Frogramm 1878 S. 44); ebendort besteht das Binde-

mittel an der karolingischen Krypta (Nordhoff in den Bonner Jahrb. 93, 103 ff.) teils

aus Fett-Kalk, teils bloss aus gelblichem Lehm. Brüggc's Mitteilung d. d. 1896 3/12.

1) Marx im Correspond.-Blatt des Gesamt-Vereins 1870 S. 96. Schaafhausen
In den Berichten der niederrheiuischen Gesellschaft für Natur- und Heikunde 1859

S. 103; 1866 S. 80.

2) Jostes u. Effmann a. O. 46 I, 81 f. TAf. VII, 1, 2.

3) Borggreve in der WestOtl. Zeitschrift 33 I, 94, 99.

4) Sind nach E. v. Peucker, Das deutsche Kriegswesen der Urzeiten 1860 f.

II, 83 noch urgermanisch.

5) Vgl. Müller a. O. 1867 S. 315. H. Veltman, Funde von Römermünzon im

freien Germanien 1886 S. 119, Schneider, Heer- und Handelswege VI, 25 f., H. Hart-

man n im Correspondcnz-Blatte für Anthropologie . . . und Urgeschichte 1890 S. 74,

Xordhoff, Westfalen-Land S. 9, N. u. Westhoff in der Westfiil. Zeitschr. 53, 292. „Man

findet fast überall . . . Nichts, als nusgeiinminenp Nester - Müller a. O. 1864 S. 283.

Juhrl.. d. Vcr. v. AUcrUfr. im Ul.einl. um. 9
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gerade nnch Münzen und Mctallsacheu gelüstete , die dritten endlich , welche

sich von diesen iu der Bauart und Dnrchwühlung in Nichts unterschieden,

haben die einen oder andern Wertstücke, welche für eine nachchristliche Ent-

stehung den Ausschlag geben, noch so hautig gerettet, diiss man diese, ohne ein

Wunder anzunehmen, nicht mehr für nachträgliche Eindringlinge ausgehen kann.

Die Denkmaler zu Driehausen umschlossen römische Kaisermünzen in Kupfer

und Gold •), aus dem Hügel bei Wahn, auf welchem das Bersscner Werk, drei

auf Grundsteine gelegte Decksteine, stand, wurde auch ein Metall mit aerugo

nobilis und ein Knopf (Kugel) aus Eisen 2
), aus einer grossen Grabkammer zu

Meppen sogar „drei thönernc, roh gearbeitete Götzenbilder 3
)
a zu Tage gefördert.

Und nun das Lastruper Werk? Es ist, damit der gänzliche Untergang abge-

wendet wurde, in der ursprünglichen Verfassung auf eine ungestörte Stätte

versetzt, nnd bei dieser Gelegenheit genau auf die Bauart und den Fnndinhalt

untersucht, und der es rettete und untersuchte, hat es auch beschrieben 4
): ein

ausgezeichneter Kenner der oldenburgischcn Landesgesehichtc und Altertümer,

der Pfarrer Dr. Wulf zu Lastrup. Das Werk barg nämlich neben Geräten

und Zierraten zahlreiche Scherben von Urnen , welche wohl gar bunt 5
) und

vergypst waren, auch zwei in den Öffnungen vergy pst e G
) Pfeifchen 7

) ausgetrie-

bener Brouze. Zu besonderem Danke hat Wulf die Wissenschaft noch da-

durch verpflichtet, dass er in zwei Briefen an den Heransgeber d. d. 1889 c
/4

und 181)0 **/„ nicht nur eine getreue Abbildung jener Bronzen übermittelt, son-

dern auch auf Befragen seine durch langjährige Studien geläuterte Ansicht über

das Alter der Steindenkmäler kundgegeben hat. Im letzten Briefe heisst es

nämlich: „In der Steindcnkmalsgeschiehte scheint mir die anthropologische

oder ethnographische Frage von Wichtigkeit zu sein, ob die Monumente aus

der letzten Heidenzeit vor Einführung des Christentums oder aus früherer

Zeit und etwa von einem besonderen Volksstammc herstammen. Ich möchte

ersterer Ansicht beistimmen, wegen der darin, in den Monumenten, hervortre-

tenden Fortschritte in der Bautechnik, 2. wegen der aus den darin gefundenen

Urnen hervorleuchtenden Fortschritte der Keramik, Töpferkunst; die Urnen

der Steindenkmäler sind fast alle bunt und recht feiu, 3. wegen der Fortschritte

iu der Kaustik. Kuoehenrestc findet man meines Wisseiis in den Mouumenten

nicht 8
), wie z. B. nicht das mindeste Knöchlcin in dem versetzten Monumente

1) J. K. Wächter, Statistik der im Königreich Hannover vorhandenen Denk
mfller 18-41 S. 111. Veit man In d. Osnahr. Mitteilungen XIII, 260.

• 2) H. Bödikcr in Wigands Archiv f. Geschichte und Alterthumskundc II, 18D.

3) Wächter a. 0. S. 136. Vgl. üher die Zcitstelluug unten S. 133.

4) In dcrVechtacr Zeitung 1887 Nr. 17, vgl. Nordhoff, Westfalen-Land S. 15,43.

5) Was anderswo in beiden Bronzealtern noch nicht auftritt. Naue n. O. S. 51.

6) Bewirkt mit einer „weissen kreidigen Masse, die ganz besonder» in vielen

Geftlssen des Oldenburger Museums erhalten ist."
1 Tischler a. 0. 1890 S. 112.

7) Von Wulf mit sonstigen Kleinlunden an das Grossher/.ogl. Museum zu Olden-

burg verschenkt.

8) Anderwärts häufig. Vgl. G. W. Oldenburg u. Greverus a. 0. 1 II, 76.

O.Grote iu den Osnabrück. Mitteilungen III 333 f. J. II. Müller in WestermamiH
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Zur Chronologie der westfälischen Mcgalithgräber.

bei Lastrup trotz der unendlich vielerlei Urnenscherben als Hinweis auf die

sehr grosse Zahl von Beerdigungen resp. Verbrennungen. Möglich jedoch ist,

dass einige Urnen oder Ttfpfc, Töpfehen, zu Opferungen gedient haben" ').

4. Wie die Stciudenkinäler Uberhaupt von einem grossen Baumut und ihre

Kammern*) auch von einer gewissen Raumbeherrsehung zeugen, so zeigt sich

die fortgeschrittene Bauart, welche Wulf für die späte Zeitstellung betont,

z. B. an dem aberwehten Hünenbett zu Harrenstätte auf dem Hümmling, dessen

Ringkreis und drei aus Kieselplatten hergestellte Kammern eine so regelmässige

Grabstelle darstellten, wie nach Aussage des Entdeckers 9
) in dortiger Gegend

noch nicht aufgefunden worden , sodann besonders auch an Ganggräbern zu

Beckum; an die Wandungen des einen lehnten gleichsam als Streben kleinere

Blöcke 4
) und das andere bildeten zwei lange, in einem stumpfen Winkel ver-

bundene Flügel und ein kleiner aussen auf die Scheitelspitze gesetzter Vorbau.

„Das Ganze ist, wie ersichtlich, mit einem gewissen architektonischen Gefühle

coneipirt" und „bekundet ciue planmässigcre, feinere Coneeption" s
). Dass die

Werke auch mehrfach einer weiteren Technik nnd schicklichem Anlage nicht

entbehrten , beweisen hier die Anszwickung mit Kleingestcin , dort die neben

den Findlingen bereits benutzten Bruchsteine«), die durch Spalten und Glätten

zugerichteten Stücke, der durch eine Art von Thürpfosteu mehrfach betonte

Eingang 7
), die oft zierliche Configuration der Steinkreise 8

) und der Hauptan-

lage 9
). Wenn man die Grabkammer eines aufgeworfenen Hügels zu Wehber-

I Illustrierten Monatsh. 1869/70 8.474,476. Sepulchra mortuorura sub hl» lapidlbus fuiase,

abunde evineunt couditi sub iis cinerea, urnae, combusta ossa. ... C. Lodtmann,
Monument« Osnabrugensia 1753 p. 113 ... . exsiccatio pristinae eam (urnam) adeo

restituit firmltati , ut nunc in musco spectabile cum pluribus aliis qua sub silieibu»

Heidenaibus, qua scopelismis Amsyburanis a mo erutis feralium urnarum non in-

elegantibus fragmentis insigue cluat monumentum. Nünning, I. c. I, 5 § 3.

1) Auch anderwärts jüngere Fuudstückc in Steindenkmälern, im Lüneburgischen

B. Stücke von Bronze (Müller in Wcstcrmanns Monaten. 27, 476 ff) und geradezu

schlagend ergaben einige vor H>88 vom grossen Churfürsten nachgegrabene Hünen-

betten in Holstein statt der erhofften Gigantengcbeine nihil nisi numismata quae-

dam vetera. Nünning, Monumenta Monaateriensia 1747 p. 88.

2) Vgl. Wächter a. O. S. 125, 133, 192.

3) Obergerichtsrath Frye zu Meppen in der Zeitschrift f. Niedersachaen 1866

S. 412 mit Grundriss.

4) Ebenso, nur nicht so tief wie die Tragsteine gesenkt am Surbolds Denkmale

des Hümmling. Voltmau in Osnabrück. Mitteilungen XIII, 248.

5) Naeh der Beschreibung des Bauraths Borggreve a.0. 33, 100, 106.

6) So am Karlstein bei Osnabrück. Müller in d. Z. f. Niedersachsen 1864 S. 268.

Auch manche auswärtige Denkmäler fallen wegen der daran bethfttigten technischen

Fertigkeiten auf. v. Gansauge in Bonner Jabrb. 43, 101.

7) Wächter a. O. S. 193.

8) Auffallend genug umgaben auch die Römer wohl das Grab mit Kingsteinen

(Belege bei Nünning, Scpulcretum 2, IV, 4) und fehlte für den Vorbau mehrerer Hün-

nenbetten (Müller a. O. 1864 S. 283, 295, Hartmann a. O. 1890 S. 74) im hiesigen

Holzbau jegliches Vorbild.

9) Nicht minder die Altarsteine mit ihren Hohlen, Löchern und Einschnitten.
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gen von oben bis unten durchschnitt, traf man im Scheitel einen Granitstcin.

dann mit Gerollen (Klcingcstciu) belegt, eine wagereehte Steinplatte, dar-

unter die viereckige Kammer, neben ihr unter der Platte die Tragsteine, und

diese umlegt mit Feldsteinen und gelbem Sande '). Schliesslich haben einzelne

Hüneubetten 2
) mit andern Anlagen und schlichten (i rübern einer späten Zeit

sowohl ein Grundpflaster :t
i wie den Lelnnmörtel \i gemein, der sonst erst in

den Sachsenburgen bemerkt wird. Auch der bei den Megalithen ilbliche Stein-

kreis kehrt vereinzelt hei spätem Weihestätten wieder r
'j.

ö. Wären die Hünenhetten lediglieh Opferaltäre '
)
gewesen, so Hesse sich

auf verhältnismässig kleinem Räume ihre Menge nicht erklären , da doch die

Deutschen wenig opferten; zudem würden die Franken und Glaubensupnstel

sie als Grättel und Nahrung des Götzendienstes zerstört haben. „Zum Zernichten

reicht auch die Kraft eher hin als zum Errichten" 7
1.

6. Dass sie wesentlich Begräbnisse waren , erhellt aus ihren Urnen- und

Knochenfuuden aus ihren Namen „Sloop (Schlaf

)

9
) Steine

14 und den Volkssagen.

Letzteren zufolge ruhte unter dem Kiesenwerke des Hümmling der Friesen-

könig Surbold, der mit Wittekind gegen Karl d. Gr. verbündet fiel, der uner-

schrockene Sachsenheld selbst in einein goldenen Sarge unter einem Denkmale

zu Wersen, seine Gemahlin Geva in einem andern auf dem Kuller Ksehe '">,

Im Heidcnaltare bei Alfhausen schichteten sich ungleiche Granitschciic so treffend unr-

und nebeneinander, dass sie einen regelmässigen Würfel ausmachten.

1) Ucber die beiden zuletzt beichteten Werke vgl. J.B. Harting in den Osna-

brück. Mitt. XIII, 2G3 f. 267.

2) Beispiele in Wigands Archiv II, 17f» (ISO) .'122 f. Hartinann im anihropol.

Corresp.-Blatt 1800, S. 7f>.

3» Belege in Wigands Archiv II, 325 bei Jostes u. Kffiuann a. o. 4o 1, Hl, SC, Hl.

4) Hartinann a. O. 1*!»0, 8.74, auch als Boden eines Mecklenburger Stcindcnk-

mala bei Müller in Westennanns Monatsheften II. 27, 471.

5) So nmgab zu Manen, wie sich bei Kbnen des Bodens zeigte, ein von Kiesel-

steinen gebildeter Kreis zwei Bronzeliguten des Kriegsgullcs Mars. Hartinann in

Picks Monatsschrift VI, f»20. Zu Rheine im Schlotlhoek legten sich (! Fuss tief in der

Erde sechs hingliche Steine concentrisch um einen Steinliaminer (Bericht und Zeich-

nung des Herrn Regierungsraths Dr. Weddige ls;>7 ,M
r>

hier). l'brigens hat es in

Westfalen auch monumentale Werke dieser Grundform gegeben, so bei Visbeck „einen

Steinkreis ersten Ranges* (C. Nie mann, Das Oldenburg. Münsterland, S. 22), so ein ge-

waltiges Ringwerk bei Coesfeld, wovon der Hof Stecnkamp noch den Namen trügt

(Nordhoff, WcBtralen-Land, S. 7 Nr. 2), andere im Hippc'schen (Ii. Höger, Rheiu-

Elbcßtrasse des Tiberius, 1W.I. S. ir>). „Monströs sind die Steine, die den Kreisring

zu Visbeck bilden, und ganz besonders die, welche im Innern die drei grossen Deck-

platten tragen . . Nie in a n n a. O. S. 26.

6) .Sie waren zunächst Vcrsammlnngsplatzc und dienten dabei zugleich als

Opferaltare." Sie haben (Niemann S. 22) auch anderswo (v. Oansauge a. O. 43,

105) religiöse Bedeutung, zumal als Begräbnisse und Volksplatze.

7) J. B. Diepenbrock, (lesebiebte des Amtes Meppen 183H, S. 40.

8) Vgl. oben S. 130 n. S und Urandi in den Osnabr. Mitteilungen XVI, 238.

H) Für DenkmHler bei Westercappcln und am Wege von Hingen nnd Wieth-

marschen. Müller i. d. Z. f. Nie.dersachseti, lstJT, S. 312, 33.r).

10) Bei Müller a. (). 1M7, S. 31'.. Veltman in Osnabr Mitteilungen XIII, 331.
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Zur Chronologie der westfälischen Mcgalithgrilber. 133

und um den Karisteiii bei Osnabrück drehen sich recht die Sagen ') von Karl

d. Gr. und Wittekind. Wenn nun auf dem alten Kngelmnnns Hofe zu Visbeek

v<»r der Hausthf'tre ein kleines, jetzt allerdings verworrenes Bett (i Schritte

lang und '2 Sehritte breit steht, so war es doch wohl wie anderswo die ähn-

lich belegenen Urnenplätzchen *) als Familiengrab benutzt und da die Hofes-

anlage hier mit dem 7. Jahrhunderte nach Chr. beginnt 3
). frühestens tun diese

Zeit errichtet.

Die so verehrten Toten gehörten bereits dem f'bergange vom Heidentum

ins Christentum an, und wenn der Sage hier wie sonst in der Altertumskunde

ein Wink zu entnehmen, so waren die Hünenbetten wohl allesamt Begräbnisse.

7. Sehr merkwürdig ist auch der Umstand, das* die Sage mächtige Stein-

bocke und einige Steiudenkmäler irgendwie mit dem Teufel verbindet. Dar-

nach sind von ihm z. B. einzelne Blöcke (Altare?) am Wege von Münster nach

dem Sauerlande sowie der mit einem Steinring umgebene Stlntelstein *) bei Os-

nabrück dieser als Hindernis eines Kirchcnbnues — an ihre Stellen ver-

bracht und unter den Steindenkmälern die „Düvelsteine" bei Heiden von ihm

beschützt, dass sie nicht zu zählen 5
) waren, der „Teigtrog" und „Backofen"

im vehrter Bruch bei Osnabrück, der eine mit drei, der andere mit fünf Deck-

steinen, wie ihr Name besagt, beim Backen benutzt "i. F,s haben nämlich, so-

weit unsere bisherigen Beobachtungen wollen 7
;, die römischen und früheren

Altertümer in den Namen und Sagen noch Nichts mit dem Teufel zu thtten,

um so mehr aber die späteren, zumal die sachsischen Deukmäler.

8. Waren künstliche Heiligtümer den Germanen noch unbekannt, so spielen

sie an Zahl und Arten eine um so bedeutendere Rolle in der norddeutschen

Bekehrung: so förmliche Bildnisse"), gezimmerte und vielleicht schon ge-

1) <). G rote in Osnabrück. Mitteilungen Hl, 315 f., 325. Bei Bahrten soll

einein General Karl» d. Gr. ein Monument in grossen Steinen errichtet, inwendig mit

grossen Buchstaben einer unbekannten Sprache beschrieben und noch 1607 vorhan-

den gewesen sein. Müller a. O. 1807, S. 344.

2) Belege bei C.ntrads a.O. 1894, XIX. 176 u. Fr. Darpo in d. Westtal. Zcitschr.

1S95, 53 I, 118.

3) Nord hol t; Haus, Hof, Mark und Gemeinde Nordwestfalens 1889 S. 11 f.

4, Süntcl bedeutet Scheide. Grenzstein. A. Deppe a. O. ,S9, 94.

5) Vgl. Müiistcrische Geschichten, Sagen und Legenden 1825 S. 189, 190 u. über

die Düvelsteine, noch Nünning. Sepulcretum 11, 1, 3 mit Abbildung.

6t G. Sudendorf, Der Sündeisteiii, der Teigtrog und der Backofen des Teufels

in Osnabrück. Mitteilungen III, 397 f. Vgl. G. Sello, Saterland 1896, S. 13.

7) Vgl. N. u. West ho ff in Bonner Jahrb. 9ii, 219 Nr. 4.

8) Z. B. einer Grahkamrner oben S. 132; über die idola manu facta, aurea, argeutea,

aerea, lapidea vel de <|ii.icuni|ue materia facta vgl. W. War kernagel. Kleinere Schrif-

ten (1872) 1.45 ff, 50; vom h. Sturmi <f 779), Missioniir im Padcrborii'schcn, heisst es:

docens, ut idola et siinulacra dereliiiquerent . . . dcorum sunruin templa destruc-

rent, lucos succiderent. Kigilis vita s. Sturmi in Mon. Germ. Hist. II, 370. Idola in

vita Mathildis reginae c. 2, ib. IV, 284. I ber sächsische Gütterbildnisse vgl. Ch. Pe-

tersen in Forschungen zur deutschen Geschichte VI, 127 ff., 301. 312 ff. Wacker-
nagel a.O. 1,50. Fumlstückc bei W. Grevel in Picks Monatsschritlt IV, 29«, Veltman,

Funde von Küinermünzen 1886 S. 110. Nordhoff, Kunst u. Gesch., Denkmäler 1,21. J.

S. Seibcrtz, Landes- u. Kechtsgeschichtc des Herzogtums Westfalen 1, III 87.



134 J. B. Nordhoff:

mauerte 1
)
Tempelehen »), (aufgerichtete) Hölzer»), Steine 4

) und unterschiedlich

hergestellte Steinwerke; ein schwedischer Steinkreis diente noch im Mittelalter

den Volksversammlungen 6
) und die von Steinen umringten oder mit Decksteinen

versehenen Hünenhcttcn hiessen im Osnabrtlckischen auch ,,Heidcnkcrkcn" und

„Dflvelstecne" °): es werden vorzugsweise die delnhra 7
) und lapides sein, deren

Zerstörung die Glaubensapostel betrieben. Waren, wie wir sahen, die Hünen-

betten Todtenstätten, so beziehen sich auch auf sie die Verbote, an (ad) und

über (super) den Gräbern sowohl Opfer als Volksbelustigungen zu veranstalten 8
).

Als der h. Willehad gehört, dass unter den Sachsen und Friesen, welche letz-

tere noch nordwestfälischc 9
) Gebiete der Steindcnkmäler innehaben mochten,

das Licht des Christentums aufdämmerte, predigte er den „Barbaren", statt

der Idole den Namen des wahren Gottes zu verehren; denn es sei unsinnig

und thöricht, von den Steinen Hülfe zu verlangen und von stummen und tau-

ben Bildnissen den Trost eines Beistandes zu erhoffen I0
). Sicher leistete den

Lande8bcwohneni und wohl nicht erst den Sachsen der einzelne Block jene

Dienste als Altar 11
).

1) K. S im rock, Handbuch der deutschen Mythologie A.*, S. 515.

2) Vorher N. 8 und de casulis, id est, fanis im Indiculus superstitionum ....

a. 745 (Vel tman a. 0. S. 97); die ersteren waren wie alle Holzarchitektur durch Schnitzen

und Polychromie verschönt. Vgl. G. Semper, Der Stil A.1 II, 292 ff., A. Göller, Ent-

stehung der architekton. Stilformen 1888 S. 172 ff. 458. Wackernagel, a. O. I, 45, 52.

3) Ermensul . . . Ipsum fannm. Truucns . . . ligni .... in altum crectus . . .

Die Belege bei Th. E. G iefers, Wcstfftl. Zeitschrift 3fi II, 141, 139. Vgl. H. L. Ahrens
im Programm Hannover 1H72, Lyceum I, S. 4, 23.

4) Capitulare an. 789 De arboribus vel petris in Mon. Genn. Hist. L. L. I, 74.

5) H. Hildebrand im Archiv 1". Anthropologie (1*71?) IX, 288; von den heid-

nischen Steinkreisen Kerk, Kirk, rührt nach Sepp im Corrospondenzblatt I. Anthro-

pologie . . . (1887) XVIII, 151, 153 unser Wort „Kirche."

6) Osnabrück. Mitteilungen 11,402,111,247. Vgl. Se 1 1 o a. <). S. H> u. oben S. 131 n. 6.

7) In Altfridi vita s. Ludgeri in Mon. Germ. Hist. II, 408.

8) Ausführlich hei Veit man, Funde von Ktfmermünzen S. 97.

9) Diepenbrock a. O. S. IG, 10C>, 1(58. A. F. Schau mann, Geschichte des nie-

dersÄchsischen Volkes 1839 S. 41, Th. Keismanu in der Westfäl. Zeitschrift 47 I, 46

und oben (S. 132) über den Fricsenkönig Surbold.

10) . . . audivit, quod Fresones atqne Saxoncs . . relicta idolorum cultura fldei

catholicae quodammodo iam coepiscent ambirc mistcria . . . barbaris coepit . . . prae-

diewre . . . dicens, insanum esset et vanum, a lapidibus auxilium petere et a simu-

lacris mutis et surdis subsidii sperare solatium. Anskarii vita s. Willehad! in Mon.

Germ. Hist. II, 380. Wulf a. O. S. 14.

11) Die Steinblöcke zu Freren, welche eine Masse spätrömischer Münzen, der Stein

in der Davert bei Münster, welcher 12 Frameae bedeckte, waren gewiss Opfersteine,

die Schlitze darunter nllmlich jedenfalls Opfer, welche die Landesbewohner gesammelt

und der Gottheit geweiht hatten. Dasselbe gilt von den massenhaft einer (dem Thiu
heiligen) Quelle entzogenen Schlitzen zu Pyrmont und ebenso von den 99 (Soldmünzen

des Kaisers Valens, welche zu Lintorf beim alten Krietenstein (Kutaustcin), der zu-

gleich Grenzmarke war (L.V.Ledebur a. 0. 1 IV, 87) beim Pflügen ans Licht kamen,
unstreitig von dem aurum et argentum, welches Karl d. Gr. aus dem Roden des zer-

störten fannm Irmcnsaule hob, sowie von dem maguus thesaurns, den der h. Ludger
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Zur Chronologie der westfälischen Mcgalithgräber. 135

1». Allerlei Umstünde und namentlich die Funde zwingen also zu der An-

nahme , dass , wie Steingeräte noch bis in unsere Zeit reichen , in Westfalen

Stcindenkniälcr und namentlich die entwickelteren Htinenbctlen bis in die

Christianisirung herein errichtet sind. Neben mehreren fanden sieh wohlcr-

halten altsäeheische Burgwälle, unter dem kolossalen Steinhan bei Emsbüren

sogar der ursprüngliche Grabhügel 1
): ein solcher enthielt unter dem Wahner

Denkmale die schon (S. 130) genannten Metalisaehen. Oder sind einige Werke

noch während der Bekehrung und zumal in den einsamen Landstrichen gar

absichtlich als Trophäen des Göttercultus von den Heiden errichtet? Diese

fluchteten und verbargen sich doch, wie Gesetze -) und Sageu vermelden, vor

Karl d. Gr. oder vielmehr vor der Taufe teils in Höhlen , teils in Wäldern

und Einöden s
)

, und eben in den nördlichen Heidestrichen bethätigten nud

bewährten die Sachsen den Namen pagani ') noch weit über die Regiernug

Karls d. Gr. hinaus r
'); grade hier ist auch das Reich der Steinblöcke und riesigen

Steindenkmäler. In der That charakterisieren auch ausserhalb Deutschlands

stellenweise das Alter der Steinwerke die vereinzelt darin gefundenen römi-

schen, fränkischen nnd byzantinischen Münzen oder gar schon eine mit Bild-

werk bereicherte Bauart und erstanden nach den Schriften noch Steindenk-

mäler für einen angelsächsischen und um 90Ü nach Chr. für einen norwegischen

König«)-

in Frieslands delubris antraf. Näheres bei Nordhoff, Westfalen-Land S. 8 N. 1, S. 4

N. 5. Hartina nn in PickB Monats Schrift VI, 516 ff.

1) Schneider, Heer- und Handelswege VI, 26, 27.

2) Capitulare Carr»!i M. de paitibus Saxoniae c. 7: Si quis dehiceps .... latens

non baptizatus se absenndere vnluerit ...

3) Belege hei Nordhoff, Die ersten Bckehrungsversiu-he in Westfalen im Histnr.

Jalirbuche 1890, S. 296, weitere bei Müller a. O. 1867, S. 350.

4) Vgl- Grimm's Wörterbuch s. v. IV, IV 799.

h) Nordhoff a. O. S. 296 f. Das religiöse Element stachelte auch im Stel-

linger Aufstande. Schaumann a. 0. S. 1*2. Chor das nachwirkende Heidentum und

die Verehrung der Haiuc im Bremischen zu Anfang des 11. Jahrhunderts Adam Brem.,

Uistoria eeclesiastica II, 46. Vita Meinverdi c. 22.

6) Fr. v. Löher in Westennanns Illustrierten Monatsheften 1890, H. 406, S. 540 ff.,

551, 559, 660 f.. der hier mit den Land- und Seefahrten der Germanen (vgl. auch Wacker-
nagel a. 0.178 f.) auch die auslandischen Steiuwcrke verknüpft. Vgl. J. Grimm, Der

Le am Secslrande in Pfeifer s Germania 1856 I. 285.
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9. Asciburgium.

Ein Ausgrabung*- und Beobachtung Bericht.

Von

I»r. II. Bosch belrt«en, Gerichts-Assessor.

Hierzu Tafel XIII.

Im Herbst 180K brachten die Zeitungen die Nachricht von neuen Funden

römischer Gefässc auf dem bei Asberg gelegenen Burgfeldc. Die Erledigung

eines Berufsgesehäfts führte mich damals gerade an die Fundstelle. Auf dem

nördlichen Teile des Burgfeldes hatte der Bergmann Kraus am nämlichen Tage

wiederum mehrere GefSssc bester römischer Zeit beim Ausschachten eines Kellers

hervorgezogen. Der neue Graberfund gab mir willkommenen Anlass, auf den

heimischen Fluren der Grafschaft Mflre die Spuren der Körner zu suchen. Un-

zählige Einzelfunde waren seit Jahrhunderten in Asberg-Burgfeld gemacht

worden; an Versuchen, den Standort des in der alten Litteratnr mehrfach uns

entgegentretenden Lagers und die Umgrenzung der Niederlassung nachzuweisen,

hatte man es fehlen lassen.

Meinem Fund- und Beobncht Imgsberichte seicu die hauptsächlichen ge-

schichtlichen Überlieferungen der alten Litteratur vorangestellt.

1) Taeitus, hist. I. IV c. 33. Im Bataverkriege (Gl)—70 n. Chr.) bela-

gerte Claudus Civilis die römischen Legionen in Castra Vetera (Xanten). Zu

ihrer Befreiung rückte römisches Militär von Neuss und Mainz ans unter Vocnla

heran. Vocula schlug bei Gelduba — oberhalb Erdingen — ein Lager auf.

„Civilis behielt einen Teil von seinen Truppen zurück und schickte die

„Veteranenkohorten und entschlossensten Germanen, unter Anführung des Julius

„Maximus und Claudius, seines Schwestersohnes, gegen Vocula und dessen

„Heer. Im Vorüberzichn hoben sie eine in Asciburgium liegende Keiter-

„schar aur (Rapiunt in transitu hiberna alac Asciburgii sita)."

2) Tacitns, Germania, cap. III. „Übrigens sind auch einige der Meinung,

„Ulixes habe, auf seiner langen, Sagenreichen Irrfahrt, nach diesem Occan ver-

schlagen, die Länder Germaniens betreten, und Asciburgium, das am Ufer

„des Rheines gelegen ist und heute noch bewohnt wird, sei von ihm gegründet

„und benannt worden. Ja sogar ein dem Ulixes unter Beifügung des Namens
„seines Vaters Lacrtes geweihter Altar sei einst an diesem Orte gefunden
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Asciburgium. 137

„worden; uud Denkmäler und Grabbügel mit griechischen Inschriften beständen

„im Bereiche Gcrmuuicus und Raetiens noch jetzt. Wir baben niebt die Ab-

sicht, dies durch Beweisgründe zu bcstfttijruii, oder zu widerlegen. Es bleibe

„dem Urteil eines Jeden Uberlassen, Glauben dem zu versagen oder beizumessen" ').

3* Auf der Tabula Peutingeriana (3. Jabrbuudert) findet sieb Aseiburgium

als Hauptstationsort angegeben. Entfernung Novesio Aseiburgio XIV, Aseiburgio

Veteribus XIII.

I. Da« A I e n 1 a g e r.

Terrain. Nachdem ieh auf dem nördlichen Teile des Burgfeldes von

der oben beschriebenen Fundstelle aus, die Lage des früheren Rheinbetts, des

Essenberger Bruchs, zur Römerstrasse kennen gelernt hatte, sagte ich mir, das

Lager müsse da gesucht werden, wo die Römerstrussc dem Essenberger Bruche

am meisten sich nähere. Diese Stelle (vergl. Plan und Karte Fig. 21) suchte ich

auf; sie erschien mir sofort so bedeutsam, dass ich die Überzeugung gewann,

hier mtlssc die Lagerstclle sein. Der Boden an sich entspricht hier voll-

kommen den Anforderungen, die im Hygini Gromatici über de munitionibus

castrorum gestellt werden"). „Qnod attinet ad soli electionem in statttenda me-

tatione, primnu locum habent, qnac ex campo in eminentiam leniter attoluntur,

in qua positione porta decumana eminentissimo loeo constituitnr, ut regiones

castris snbiaeeant. Porta praetoria semper hostem spectare debet. Sccundum

locum . . . Von allen Seiten steigt das Gelände allmählich zur Höhe 1

') des

Burgfeldes hinan ; von Osten her aus dem Essenberger Bruch, von Süden

aus der am Pickcrt gelegenen Niederung „der Balg", von Westen aus der

I

I

l

I

Fi^. l.fcTerrain-Proü). Schnitt durch A dos Planes, von Ost n. West.

längs dem Schwafheimer Berge sich hinziehenden Bodcnmulde, von Norden

aus dem Laakteid. Die hohe Lage gewährt einen weiten freien Blick ; nach

•

1) Für die Trojanersagen vgl. u. a. Scliaat! hausen in B. J. 1K> S. 160 tt* und
Iii- nu ii, Die Trojaner am Khein, Bonner Winkelinannsprograinni lKöG.

2) „W'ns die Wahl des Bodens betrifft bei der Vornahine der Vermessung, so

nehmen die erste Stelle diejenigen Lager ein, welche sich aus der Kbcne allmählich

erheben. An solcher Stelle wird die Porta decumana auf dem höchsten Punkte an-

gelegt, so dafes das Lager die Gegend beherrscht. Die /.weite Stelle . . . .

"

3) Hier trigonom. Punkt.
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13* H. Bosch h c i d g e n :

Osten auf das gegenüberliegende Gebiet der Rulirniündnng. nach Westen über

das bis zu den Sehwafbeimer Höhen sich erstreckende Gelände.

Über diese Höhe des Burgfeldcs, an dem bogenförmig verlaufenden

Esscnberger Bruch vorüber, führt die sog. Römerstrasse in einem dem Bogen

des Flussbettes entgegengesetzten Bogen, der die Strassenflucht Hochstrass-

Burgfeld in die Strassenflucht Burgfeld-Ürdingen überleitet. Vom Schnittpunkt

der beiden Strasseufluchten aus übersieht mau die Strasse nach beiden Seiten

weitbin. Das Strassenknie liegt an der äussersten Stelle der Strombeuge, wo
der Strom einst von Osten nach Westen heranströmend seine Wendung von

Osteu nach Westen begann. Die Entfernung zwischen Strasse und Flnssbctt

beträgt hier ca. 275 m. Offenbar ist das Strassenknie plannlässig an die

Strorabeuge gelegt. Es wurde so durch die Strassenführung eine zum Schutze

der Schifffahrt und zum Schutze der Strasse zugleich dienliche und da-

her auch als Lagerplatz geeignete Stelle geschaffen.

Die Gegend, wie sie daliegt, giebt aber noch deutlichere Zeichen dafür, dass

hier das Lager gestanden hat. Der Lauf der übrigen Wege weist darauf hin.

Von Moers aus kommend (vergl. den Plan) überschreiten wir bei der Wirtschaft

von Gores 1
) die Römerstrasse und betreten bald au einem Strasseukreuzungs-

punkt die römische Uferstrassc*). Auf hohem Terrain führt sie uns dem von

Südosten nach Nordwesten verlaufenden Teile des alten Rheinbetts entgegen,

einen weiten und schönen Blick in die von Bächen und alten Weiden durch-

zogene Niederung gewährend. Gegenüber dem Strassenknie der Römer-

strasse, kurz vor der Besitzung von Peter Liesen fällt und wendet die Ufcr-

strasse, um nun in gerader Richtung ca. 200 m weit hart auf dein Uferrande,

der hier eine regelmässige Böschung zeigt, zn verlaufen. Diese Wendung des

Weges erschien mir auf den ersten Blick der Lagerecke zu entsprechen und

die genau dem Strassenknie der Römerstrasse gegenüberliegende gerade ver-

laufende Strecke der gegen das feindliche Germanien gerichteten Lagerfronte.

— Eine Bestätigung dieser Ansicht bot mir der in paralleler Lage zur Ufcr-

strasse dahinziehende Herkenweg s
). Auch er zeigt an den der Uferstrecke

entsprechenden Stellen, wie diese, eine Wendung und eine gerade verlaufende

Strecke. Ich hielt ihn für die via principalis.

Ausgrabungen. Am 8. November 1898 wurde mit den Ausgrabungen

begonnen. Gestützt auf die bekannte Erfabruug, dass die alten Wege uud

Mauern durch den weniger üppigen Wuchs der Saaten verraten werden,

hatte ich vorher den Landwirt F. Driesen gebeten, mir seine Wahrnch-

1) In der Umgebung der Wirtschaft- von Gores hat Herr Gerichtssckretnr Gruss
aus Moers vor Kurzem bedeutende Gräberfunde gemacht, auch auf der östlichen Seite

der Kömcrstrasse.

2) Vergl. Schneider Bonner Jahrb. Heft <i0 S. 2 und Koenen Bouner Jahrb.

Heft 101 S. 2.

3) An diesem Wege, bei Bergheim, sind neuerdings wieder röin. GefHsse ge-

funden worden.
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uiungen mitzuteilen. Auf seinem im Strassenknie der Römerstrasse belegenen

Stücke (Flur 7 Nr. 178) zeigte er mir einen von Norden nach Sllden ver-

laufenden Streifen, wo die Ruhen im Wachstum zurückgeblieben waren. Nach

der glcieh darauf erfolgten Abcrndtung des Stückes schlug ich ein und traf

75cm unter der Oberfläche auf einen Pfeiler a der Figur 2. Yergl. die

» *> H

« i i > i "* mrfcr.

ri !
,r

._ j

3m,

V:
\ TTU

Fig. 2. Decumanisches Thor. Nr. I des Plane«.

Versuchsgrabengruppe I des Plans. Das Baumaterial war rheinischer Thon-

schiefer, der Mauerverband ein unregelmässiger. Die Stärke betrug 1,30 m.

Ncbcu dem über 1 ra tief erhaltenen Pfeiler lagen Trüinmermassen von rö-

mischen Ziegeln und Stücke Mauerwerks. — Ein zweiter (Mittel-)Pfeiler war

weniger tief fundamentiert, aber sehr gut erhalten. Vergl. die Seitenansicht

in Figur 3. Er stand auf einer Brandschicht. Ein dritter Pfeiler wurde ge-

i ,30 „v

\*n—"* * *" ' ' I

SckicJit.

O K, tc fco »• »o 90 h,u «».«rirmti.-;

Fig. 3. Seiten-Ansicht des Mittel-l'teiler«.
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fluiden durch Übertragung des Abstände» vom Pfeiler a zum Mittelpfeiler; von

ihm ist blos die Oberfläche aufgedeckt worden. Die drei Pfeiler liegen genau

in derselben ca. 1 1 in von der Rtfmerstrnssc entfernt verlaufenden Flucht.

Drei Meter westlich der Pfeilerflucht wurden Fundamentreste eine« l,9f>m

bis 2 in starken Mauerwerks angeschnitten in dem Versuchsgrahen b—

d

der Figur 2. Die oberste noch erhaltene Schicht bestand aus Thonschiefer-

platten und anderen Bruchsteinen ; darunter befand sich eiue Kieslage, dar-

unter eine Brandschicht. Fundamentreste derselben Art kehrten wieder nach

Süden zu bei c der Figur 2 ; nach Norden zu erstreckten sie sich bis c, wo sie

mit dem dritten Pfeiler scharf abschlössen. Dem Mittelpfciler gegenüber bei

f fanden sich hoch im Hoden Brachsteinmassen, wie von einem umgestürzten

Pfeiler berührend. Bei g fanden sich wiederum schwere Bruchsteine.

Westlich der Mauerflucht liess der Vcrsuchsgrabcn b—d (irabenprotile

hervortreten. Die der Mauer entfernter liegende Hälfte des Profilbildes ist in

Fig. 4 wiedergegeben.

.M„u<.r -At)>tat\J «, tv

S m.

« 10

L.'.n. U Ol

Holl k«M< >. -StA «, i

<(, y - bA tyl X>nM>\tt

Vi ». b^-i" " Sun-l o\3

Kl.«

Fig. 1. Bodenprofil im Versuchsgrahen b—d der Fi«r. 2. West!. Seite.

Wegen zu schnellen Sturzes der Erdiuassen konnte die der Mauer zu-

n;ichstliegende Hälfte des Profils nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Die

III. Or.-ihensohle stieg noch tiefer, als die Figur I es zeigt; die beiden an-

deren Ornbcnsohlen sind in der Mitte geschnitten 1
).

1) Die in den verschiedenen Brandschichten jfefundenen (lefUssscherben sind

im Anhang angeführt. Die der untersten Grabcnb<dile reichen (naeh Koenens Ge-

filssk nnde) .sümintlich nicht- über Nero hinaus. Auffallend i^t, dass in der mittleren

Brandsehiehl so viele Scherben der ersten Kn is. r/.eil liehen Scherben der Anloninen-

Zeit vorkommen.
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ftg. 5. Durchschnitt eines

Bausteins.

Ich halte die beschriebenen Haureste für Teile des deeumaiiischcn Thores

des Laders. Dass liier das Lager angeschnitten ist, folirt aus der Stärke

der Fiindamentreste des Mauerwerks und der Pfeiler, sowie aus dein (irahen-

profile. Dass die Raureste Reste eine« Thorhaus sind, folgt aus der bevor-

zugten Lage mitten im Strasscnknic der Römerstrasse, iiaiuentlieh aher aus

der gegenseitigen Lage der Mauer zu den Pfei-

lern und aus den Ahständen der Pfeiler unter ein-

ander und der Pfeilerflacht von der Mauerflneht.

Diese Entfernungsmaassc (ß m in den Fundamenten !

sind regelmässige. Die entsprechenden Maasse am
Doppelthor des Saalhnrg- Kastells sind fast dieselben.

Auch ein Einzelfund hestätigt meine Annahme. Es

ist dies ein regelrecht hehauener, •/« Ctr. schwerer

Tuffstein, der durch einen Ausschnitt auf der einen

Ecke erkennen lasst, dass er zur Tlmrlaibung ge-

hört hat Fig. ä). Dass wir die porta decumana
vor uns haben, ergieht sich aus der Lage der Hau-

reste: eminentissimo loco und auf der dem feind-

lichen (icruiauien abgewandten Seite.

Hemerkenswert ist noch ein beim Pfeiler a der Figur

schnitt a ß und ß r hervorgetretenes Profil.

Fig. 6 giebt den Schnitt a— ß wieder. Auf dem

Schnitt ß— f sehloss die zweite {iL) Lehm-

sehieht mit der Flucht der äusseren Seite des

Pfeilers ab.

Durch die Versuchsgrabengruppc 11 und

Ha des Plans ist meines Ermessens die südwest-

liche Ecke des Lagers festgestellt. Die hervor-

getretenen Fundamentreste ergeben sich aus um-

stehender Fig. 7
'). Hei w* betrug deren Tiefe

1,50 in. Die hier mit der Mauer verbundene

Wasserleitung wird weiter unten behandelt wer-

den. Auf dieser Ecke mündet ein unter dem
Ackerboden versteckt liegender römischer Weg
(Damm?) in die Römerstrasse, der durch Kies und

seitwärts lagernde römische Seherben gekenn-

zeichnet wurde. Er ist zweimal angeschlagen wor-

den (vgl. den Plan): das erste Mal 4H Meter

von der Römcrstrasse entfernt. Diese 48 Meter

sind gemessen worden auf der Orenzfurche der

Parzellen 119 - Eigentümer Landwirt Hackstein

in Hoden-

o io m.

»fit

9,53 m.

SV* m.

Fig. 0. Bod. Prof, am Pfeiler a,

Schnitt a-ß.

I—IV Schichten aus gestampf-
tem Lehm; zwischen III u. IV
Hrand- oder Schmutz-Schicht.

1) Die Versuchwgrahcu IIa führten nach Norden zu in starke Schichten von
Getreide-Asche, vermengt mit Klammern, Nageln und sonstigen Kisenstücken. Durch
die Getreide-Asche mag das horreum, das ührigeus liier zu suchen ist, angezeigt werden.
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in Winkclhausen und — Eigentümer Landwirt Küppere auf dein Burgfeld.

Eretcrer machte mich auf den Kiesstreifen aufmerksam; er gab au, der Streifen

Hefe in der Richtung auf Fild zu.

N

Fig. 7. SüdwcHtl. Ecke. Nr. II n. II» de« Planes.

ßci III des Plans wurden in

2 kleinen Versucbsgräbeu ca. 2m
breite Fundamcutreste festgestellt,

in Lehm gesetzte Bruchsteine und

faustgrose Rheinkieselsteine.

Die Vereuchsgrabengruppe IV

des Plans betrifft die Auffindung

der nordöstlichen Ecke des Lagers.

Auf der östlichen Seite fand sich

im Versuchsgraben a—b der Fig.

8 das Profil Fig. 9. Die Fun-

damentreste lagen 30 m von der

Uferatrassc und 17 m vom Giebel

des Licsen'schcn Wohnhauses ent-

fernt. Der Versuchsgraben auf

der Ecke selbst Hess Fundament-

reate von 3 m-Stücken hervortreten.

Auf der nördlicheu Seite wurde

zweimal eingeschlagen. Gegen-

über dem Liesen scheu Anbau,

bloss ein 1 Meter von diesem ent-

<

< \

'«ff
v

1

\ >

\

\

-a
es

3

<

i

I

b'

Fig.

tili
o 2 H i

8 nord-Östl. Ktke.

fi K3

Nr. IV des Pinn».

Digitized by Google



Asciburgium.

* • i • t i • i i

Fig. 9, Boden profil auf der östl. Seite.

fenit, bildeten schwere auf Lehm lagernde Kiesel, '/g Meter unter Terrain, die

2 Meter breiten Fundamentreste. Sechs bis sieben Meter weiter fand sich ein dein

Profil der Figur 9 höchst verwandte« Profil. Ein charakteristischer Teil ist

in Figur 10 wiedergegeben. An Stelle des Kieses im Profil der Figur W
glaube ich im Profil der Fig. 9 eine sandige

Lehmanlage bemerkt zu haben. — Der Ra- I/o
dius des inneren Mauerzuges dieser Ecke be-

trug 1 1 Meter.

Bei V wurdeu 4 m starke Fundament-

restc, ans schweren Kieseln und Bruchsteinen

l>estchend, frei gelegt.

An Baumaterial sind ausser den unbe-

hauenen Bruchsteinen aller Art viele hainmcr- Fig. 10. Frofil auf d. uördl. Reite,

rechte Tuff- und Kalksteine gefunden worden.

Rekonstruktion. Auf Grund der Ausgrabungen fand ich mich be-

rechtigt, den Zug der Umfassungsmauer so zu rekonstruieren, wie der Plan

ihn zeigt. Die Abmessung ergab die folgenden Maasse: Die Entfernung von der

Mitte des Dekutnan-Thores bis zur Südwest-Ecke betrug 74 m, d. h. 50 passus,

so dass als Länge der ganzen Westfront genau 100 passus sich ergaben. Die

Ostfront mit 150 passus war um die Hälfte länger. Zur Vermessung der Ost-

front lag die nordöstliche Ecke des Lagers durch Ausgrabungen fest; die süd-

östliche wurde gefunden als Schnittpunkt zweier Linien, nämlich einer durch

die nordöstliche Ecke gelegten Parallele zur Uferstrasse sowie zur Westfronte

und einer vou der südwestlichen Ecke durch die beiden Versuchsgräben der

südlichen Langseite gezogenen Linie. Die Flanken mit 264 m wiesen kein

rundes römisches Maass auf. Meine Ansicht über die Entstehung dieser auf-

fälligen, trapezartigen Lagerform habe ich im folgenden Abschnitt — ältestes

Castell — niedergelegt.

Nach v. Cohauscn'scher Berechnung (vergl. v. Cohausen, Der römische

Grenzwall, Wiesbaden 1884 S. 339) muss die Besatzung ») über 1000 Mann

1) Auf Grund eines in Asciburgium gefundenen von Dr. Oxe veröffentlichten

Steine« (Bonner Jahrb. Heft 102, S. 12« ff.) wissen wir, dass zu einer gewissen Zeit
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stark gewesen sein. Durch das Lager waren Hatipthecrstrasse (Römers! ras*e,

Hei ken -Weg (via principalis), U ferst rassc und der Fluss gedeckt. Entgegeu

der Ansieht anderer scheint mir netten dem Merken -Weg (via principalis; auch

die heutige sog. Römerstrasse bereits durch das Lager geführt zu halten. Das

fast senkrechte Auffallen der Strasseufluchten der Römct Strasse auf die Flanken

der Umfassungsmauer lässt auf ein gegenseitiges Anpassen von Strusscuzug und

Mauerzug schliessen »). Die Verlegung des St rassenk nies der Heerstrasse in

das Lager gewählte den ganz besonderen Vorzug, vom Lager selbst aus die

beiden Strassenfliiehtcn zugleich (Ibersehen zu können, ebenso wie die Ver-

legung des Lagers an die Strombeuge den freien Blick flussaufwäi ts und Huss-

abwärts vom Lager selbst aus ermöglichte.

Ältestes Castell. Das Lager, dessen

Umfassung tiegenstand der bisherigen Unter-

suchung war. ist nicht das ursprüngliche ge-

wesen. Die Umfassungsmauer steht im Westen

auf einer Brandschicht und höchstwahrschein-

lich über einer alten C.rabcusohle. Ks wäre

somit richtiger gewesen, von „einem" Lager

statt von .dem" Lager zu sprechen. Das ur-

sprüngliche Lager, wahrscheinlich ein Driisus-

Castcll*'. eines der f»0 vom Stiefsohn des

Augustus von .Mainz aus rheiuahwärts an-

gelegten (Florus L. IV 1^;, haben wir bei

den Ausgrabungen meines Kruchtens einmal

angetroffen und zwar in der Holzkohlen-

schiebt des grossen Versiichsgrabens auf

der westliehen Seile; vergl. Fig. "t. Die

Holzkohlen- Asche lässt auf ein l'allisadcn-

werk schliessen; auch zeigen die in dieser

Schicht gefundenen Seherben das hohe Al-

ter an. Sollte die Umfassung dieses alten

('aslells im Osten nicht angedeutet werden

4 des Plans? Fast möchte es mir scheinen

Furchenzug bestimmt hätte

Fi-:-. 11. Abmessung.

durch den Furchen/.ug 1,

als ob ein alter Weg diesen

Die Umfassung des alten Castells hier zu »liehen,

des I. Jahrhunderts Asciburgiuiii wahrscheinlich die Garnison der nla Moesica war.

('her «las mösisdie Heer, insbeso-.itlore die ala Moesica felix torqunta vgl. VVestd.

Zeitschritt XII, und Korrespnndeuy.-BI.Ut der Westd. Zcitsclir. Nr. 1>. S. 2M\.

Hin anderer Stein ist einem Missicius der coliors qnarta Silauciensium, ein an-

derer einem Veteranen icgiwiis XXX l'lpiae victrieis, ein dritter einem miles ex

eohorte Breueonun gewidmet.

1) Auf Grund der aus der Wasserleitung an der rinfassungsmauer gewonnenen
Lcgionsstempel (s. u.) und auf Grund der gegenseitigen Anpassung der rinfassungs-

mauer und der Kömerstrnsse nehme ich an, dass Wasserleitung, Umfassungsmauer
und Kömerstrasse gleichzeitig und zwar nicht lange nach 70 p. Chr. angelegt sind.

•2) Vielleicht ein von Augustus seihst nach der da des Lloliana angelegtes Castell.
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dazu möchte ferner eine zwischen Punkt 2 und 3 sich erstreckende Erhöhung

im Terrain Anlass geben. (Vergl. Punkt d in Fig. 1.) Für die Umfassung auf

der Nordseite dürfte die mitten im Felde durch Punkt 2 sich hinziehende (5c-

meindegrenze — Östrum-Asberg — zu berücksichtigen sein; fllr die Südseite eine

durch 3 gehende Parallelhirche. Unsere via prineipalis (Herken -Weg) mag
die alte, mitten durchs Lager (castra quadrata) ') führende Hauptheerstrasse

gewesen sein. Meine Ansicht über das bauliche Verhältnis der Castelle zu ein-

ander geht dahin, dass man die westliche Frontmauer des späteren Castells in

den alten Graben hineingebaut hat, dass man aber, um frisches Erdreich für

Anlegung von besseren Gröben auf den feindlichen Sciteu zu bekommen, nach

den 3 anderen Seiten hin von der alten Umfassung abgewichen ist und zwar

derart, dass man westwärts innerhalb der früheren nördlichen und südlichen

Umfassungslinic geblieben ist, dass man aber, um den verlorenen Raum wieder

zu gewinnen, über die östliche Umwallung weit hinausgegangen ist nach dem
Rheine zu. Die Beibehaltung der westlichen Linie beruht auf der alten Regel,

dass die Decumanseite auf der höchsten Stelle des Terrains liegen soll. Mit

einer geringen Verschiebung der Westseite wäre man von der Höhe herunter-

gekommen.

II. Die Wasserleitung.
Westlich der Römerstrasse auf der Höhe des Terrains wurde fünf mal

eiue Wasserleitung getroffen; das erste mal bei w' der Figur 7, an der süd-

westliehen Ecke des Ca- rr*™7 ?

»teils. Die Sohle bestand '//,'/>/'/[

aus Kies, auf einer Lehm-

schiebt ruhend. Die Be-

schaffenheit dieses Kieses

war eine solche, dass die

0,46 m starke Lagerung

nach dein Urteile eines

Sachverständigen Wasser

nicht durchlässt. Die Nei-

gung der Sohle betrug bei

2f> cm Weite 5—7 cm.

Durch die Neigung wurde

eine spitzwinkelige Rinne

geschaffen, die kleincreu

Quantitäten Wasser leichter durchzufliessen gestattete, als eine Rinne mit wage-

recht ausgebreiteter Sohle. Die ca. 30 cm langen, 16—17 cm dicken Tuffsteine*)

.2

i

s

a

5

Fig. 12. W> Querschnitt.

1) Für die spätere Lagerform gilt Vegetius, de re militari, cap. XXIII: Intcrdum

autem quadrata, interdum trigona, interdum Bemirotunda prout loci qualitas aut ne-

cessitas postulaverit.

2) Nach „Maassen, Römer-Canal am Vorgebirge", Bonn, 1882 S. 42, fand sich

beim Eifelaquaedukt »bei Nebenleitungen, welche vom Hauptkanal zu lokalen Zwecken

abgebogen sind, mitunter Tuffstein an Stelle des Gusswerks."

J*brb. d. Ver. v. Altertbafr. In Rbeial. IM. 10
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der Einfassung waren hier regelmässig bebauen, die inneren Wandflachen glatt.

Die ganze Breite l>etrug 57—59 cm (2 pcdes).

Besonders bedeutsam war die Stelle w s der Figur 7, weil hier ein

.Seitenkanal unter spitzem Winkel abzweigt »). (Vcrgl. Fig. 13.) Die Wand des

Hauptkanals bestand aus Tuffsteinen und starken römischen Ziegeln (Fig. 14;,

die des Nebeukauals ans römischen Dachziegeln ), die noch in 10—11 Schichten

wohl erhalten waren (Fig. 15).

,50

'TT,.

Fig. 14. Schnitt a— 1> der Fig. 12

Ö 10 20 SO CHI.

• XT r» >r Fig. 16. W 4 Schnitt c d der Fig. 12.
Q—ßj—gg-^ m

Fig. 13. W*. Fig. 1«. Schnitt
c e der Fig. 12.

Den Kopf der Ncbenleitung veranschaulicht Fig. 16. Er hatte eine Öff-

nung von 9 cm Höhe und 12VtC*n Weite.

1) Ebenda S. 53. „Der Anschluss der neu entdeckten (Neben-)Leitung fand

statt unter einem Winkel von 45 Grad und zwar in rückläufiger Bewegung.*

2) Vitruv (Langenscheidt'sche Ausgabe S. 61) bemerkt über die Bedeutung
der alten römischen Dachziegel als Baumaterial: „Deshalb" — nämlich weil sie durch

die Witterung erprobt sind, — „werden die aus alteu Dachziegeln gebauteu Mauern
eine besondere Festigkeit haben können.* — Als Fabrikant erscheint in Asciburgiuni,

wie anderwärts am Niederrhein M. V. S.; M. Val. San.; ol*. M. V. S. — Die Leisten

der Ziegel waren meist abgebrochen; wo sie mit Leisten zur Verwendung gekommen
waren, zeigte sich eine ausfüllende LehmmürlcLehicht.
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Die drei weiteren angeschlagenen Stellen liegen sämtlich zwischen der

anf dein Plane angedeuteten westlichen Frontmauer nnd der Rümerstrasse,

also innerhalb des Lagers. Das Ma-

terial ist fast ausschliesslich römischer

Ziegel; auch die Sohle bilden in

Lelira gesetzte römische Ziegel.

Fig. 17 zeigt den Querschnitt

der Wasserleitung an der Stelle, wo
sie meines Erachtens die hier beson-

ders fest gebaute Umfassungsmauer

durchbrochen hat. (Vergl. Figur 7,

W s
.) Von den Ziegeln dieser Stelle

waren viele durch Legionssteuipel

ausgezeichnet. Leg. I Minervia pia

tidelis"), leg VI victrix pia fidehV)

und transrenana waren vertreten. Ob
ein Stempel, der neben leg. das Frag-

ment einer X hat, die 10. oder 30.

Legiou bezeichnet, war nicht zu ermitteln. Diese Legionsstempel sind die

ersten in Asciburgium gefundenen. Vergl. Anhang.

Die beiden letzten Fundstellen liegen im Versnchsgraben I (vergl. auch Fig.

2 W*) und VI. Der Querschnitt der letzteren findet sich in Fig. 18 wiedergege»M?n.

Hier sowohl, wie im Versuchsgraben I lagerte 48 cm über der Sohle seitwärts

eine 30 cm starke Kiesschicht aus faustdicken Kieseln; wahrscheinlich hat sie

zum Schutze der Leitung gedient. Bei W 5 (Figur 18) wurden auf der Sohle

2 keilförmige Tuffsteine gefunden, 23 cm lang, oben 10, unten 6 cm dick. Ähn-
liche Steine traten bei W» zu Tage. — Das am häufigsten vertretene Zicgel-

1) leg. I Minervia dürfte gegen 90 n. Chr. nach Nieder-Germanien versetzt sein.

2) leg. VI victrix, unter Augustus noch Spanien, später 2ur Bekämpfung des

Bataverkrieges mit der leg. X gemina nach Germanien berufen. Tac. hist. V, 16 ff.

Die hier in den Anmerkungen angeführten drei Legionen werden auf einem

bei Rheinbrohl gefundenen luschriftsteinc nebeneinander erwähnt.

Die Inschrift lautet:

Herculi Saxänn, vexillarii legionis primae minerviae et iegionis sextae victricis

et leg. deeimae geminac piao et alarum, cohortium di —
Bone, Anleitung, Trier 1881, S. 75 datiert diese Inschrift, wie folgt: ,Während

nun die Legio VI victrix 71— 1*20 am Rheine war, verweilte die Leg. I Minervia noch

bis zum Jahre 103 in Dacien; indem aber hier beide Legionen nebeneinander auf-

geführt werden, so ist die Inschrift mit grosser Wahrscheinlichkeit den Jahren 103

bis 120 zuzutheilen."

Ins Brohlthal pflegten kleinere Truppenabteilungen geschickt zu werden, um ,

Steine zu brechen. Der an unserer Wasserleitung benutzte Tuffstein ist auch im

Brohlthale gebrochen worden. In den ca. t
/t Stunden brohlthalaufwärts gelegenen

TnfTsteingruben der Schweppenburg (Besitzer: Baron von Geyer, langjährigerPächter:

J. Mittler) habe ich mich hiervon überzeugt.
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maass ist: 20 cm Länge, 20 cm Breite, 6 *j
t cm Dicke. Andere Maaase sind:

22, 20»/,, 26, 26, 7; 29«/<, 29'/
4 , 4; 29»/,, 29>/„ 4-4'/,; 30, 13'/,, 8.

Leistemdegel hatten eine Länge von 40 und 42 cm.

N

Fig. 18. W*. Vers. gr. VI. Fig. 19.

III. Der Hafen.

Wenn wir vom Lager ans, am Ufer des alten Rheinbetts vorbei abwärts,

etwa 700 Meter weit gegangen sind, wird das uns begleitende hohe Ufer

plötzlich unterbrochen. Wir treten in eine Wiesen - Niederung (Gemeinde-

Bendschen), deren Boden in genau gleicher Höhe mit der Sohle des Essen-

berger Bruches liegt. (Vergl. Punkt B des Planes.) Die Weite der Wiese am
Bruch beträgt 36 m (vergl. Figur 18), die ganze Länge von Osten uach

Westen 128 m. Auf der ganzen südlichen Seite fällt die Böschung steil

ab. Die Tiefe der Wiese im Verhältnis zum umliegenden Terrain beträgt ca.

2 ,

/s m. Mir scheint eine Niederung, die die Natur zur Anlage eines Hafens

darbot, durch menschliche Kunst zum Hafen ergänzt zu sein. Diese Stelle

lag vor Sturm und Strom •) geschützt. Nach dem stürmebringenden Westen

hin steigt das Gelände bis zur Römerstrasse. Was die Strömung anbelangt,

so hatte der Fluss hier bereits seine Wendung nach Nord-Osten und Osten

1) Vergl. über Anlegung von Hafen: Vitruv a. a. O. S. 164.
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entschieden angetreten. Die Wogen drängten hier weniger stark, als im An-

fange und in der Mitte der Strömlinge, gegen das Ufer.

Auch die Volkssagc ') weiss von dem Vorhandensein eines Hafens. Mir

bezeichnete der Landwirt Hess jr. die oben beschriebene Wiese als die-

jenige Stelle, die vom Volke als Hafen angesehen würde. Die Bedentnng

des Namens Asciburgium unterstutzt die Volkssage. Van Alpen») sagt, es

sei am vernünftigsten, Asciburgium herzuleiten von Asch, Ask, Asknm, welches

im Salischen Gesetz. Schiff oder Nachen heisse. Simrock') bemerkt: „Nach

dem Schiffe (ask, die gehöhlte Esche) scheint Asciburg, die Schiffstadt benannt."

Anf dem unmittelbar dem Gemeinde-Bendschen angrenzenden Terrain

habe ich einzelne römische Scherben gefunden, ohne zu graben.

An die hier versuchte Nachweisnng des Hafens knüpfe ich meine An-

sicht Uber die Lage der im Antoninischen Itinerar angeführten Hauptstation

Calo 4
) an. Im Itinerar fehlt bekanntlich Asciburgium. Wo wir es erwarten

sollten, steht Calo aufgeführt. Nach den Funden der Lauersforter Pbalerae

im Mühlenwinkel (vergl. die Karte über die Umgebung Asciburgiums) hat Rein

dieses Calo in den Müblenwinkel verlegt. Schneider (Bonner Jahrb. Bd. 61,

S. 8) verwertet diese Verlegung zur Nachwcieung seines westlichen Strassen-

arms 5
). Ich meine, der Müblenwinkel ist keine Niederlassung von einer

solchen Bedeutung gewesen, dass er in den grossen Reise-Routen des Itinerars

neben Bonn, Cöln, Neuss, Xanten Berücksichtigung hätte finden können. Der

1) Vcrgl. Kein, Die römischen Stationsorte zwischen Colonia Agrippina and

Burginatium, Crcfeld 1857, S. 49, 50: „Noch jetzt bezeichnet die Volkssage den nord-

östlich von Asberg gebildeten Winkel deB alten Rheinbettes als Hafen des Lagen
und den diesen nördlich begrenzenden hohen Uferrand mit dem Namen Hafenberg.*

2) Van Alpen, Geschichte des frKnkischen Rheinufers, Köln 1802, Bd. II

S. 519.

3) Simrock, Handbuch der deutschen Mythologie, Bonn, 1855, S. 370.

4) Auf der Strecke von Lugdunum (Leyden) nach Argentoratum (Strassburg)

siud unter 370 (Ausgabe von G. Parthey und M. Pinder, Berlin) folgende Stationen

angeführt: Burginatio mpm VI

Colonia Trajana mpm V
Veteribus mpm I

Calone mpm XVIII

Novesiac mpm XVIII

Colonia Agrippina mpm XVI
Bonna mpm XI.

5| Der Schnei der sehe westliche Strassenarin kann m. E. nicht am Mühlen-

winkul vorbeigeführt haben. Die Veranlassung zur Anlegung des westlichen Armes
war nach Schneider die, einen vor Überschwemmungen gesicherten Weg zu haben.

Hätte der westliche Arm (der nach Schneider über Oppum und Bockum lief) den

Mühlenwinkel berührt, so hatte er durch die Niederungen des Aubruchgrabens und
des Schwafheimer Kendels führen müssen und wäre damit der Hochwasser-Gefahr

ausgesetzt gewesen, wie kaum ein anderer. Di« Gefahr des Rheindurchbruchs ober

halb Ürdingen ist bis heute gross. Von hier aus ergiesst sich das Hochwasser in die

genannten Niederungen.
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Fuudbezirk lässt nicht auf eine grössere Niederlassung schliesscn. Zudem er-

scheint mir ein Abweichen der Reise-Route von der Haupthecrstrassc und zugleich

von der Flussstrasse höchst unwahrscheinlich. Ich halte den Namen Calo für

eine rein römische Bezeichnung von Asciburgium. Diese Ansieht begründe ich

mit der Bedeutung des Wortes Calo. Nach dem Glossarium mediae et infi-

njae latinitatis von du Cangc bedeutet caloues : negatiatores • naviculae, quac

ligna militibas portant. Im Hafen von Asciburgium ankernde negatiatorcs na-

viculae wären m. E. wohl geeignet gewesen, eine Stationsbezeichnung herbei-

zuführen und den romanisierten altgermanischen Namen zu verdrängen, über

da« häutige Vorkommen von Doppclnamen der Städte vergl. Braun, Winkcl-

mamißprogramm von 1849.

IV. Umfassung der Ansiedlung.

Unser Plan von Asciburgium schlieft ab mit einem halbkreisförmigen

Wegezuge, der südlich vom Lager am alten Rheinbett bei a ansetzt und nörd-

lich vom Lager bei in das alte Khciubett wiederum berührt. Zweimal wird

dieser Wegezug unterbrochen. Die Wegelinie findet aber an diesen Stellen

eine Fortsetzung in den Furehenlinicn ; von i—k auch durch einen Pfad und

von d—e auch durch die Gemeinde-Grenze. Diese Wegelinie dürfte die ehe-

malige Umfassung der Ansiedlung anzeigen. Es spricht dafür die Halbkreis 1 )-

Form des Zuges und die Führung des Zuges über abfallende*; Stellen des

Terrains. Mit ihr fällt nach die Grenze des bisher bekannten Fundbezirks

zusammen. Namentlich spricht folgende Beobachtung für die Auffassung, dass

der Wegezug die Umfassung andeutet.

Von der südlichen Kreuzung des beschriebenen Wegezuges nnt der

Kömerstrasse (also vom Punkte c des Planes) an südwärts beginnt die Römer-

Strasse dammartig ans dem Terrain hervorzutreten. Die Dammhöhe betragt

ciuigc Meter. Die Erhöhung setzt sich fort bis zu der am „Pickert" sich

hinziehenden Niederung „der Balgu . Es ist nicht anzunehmen, dass dieser

Strassendamm innerhalb der Niederlassung gelegen hat; an einem so hohen

Damm pflegen Wohnungen nicht zu liegen. Auch heute steht an der Damm-
streeke kein Haus. Es ist vielmehr wahrscheinlich, dass die Niederlassung

dort erat angefangen hat, wo die Römerstrasse mit dem anschliessenden Terrain

in gleichem Niveau liegt, d. h. bei dem Kreuzungspunkt der Römer-Strasse

mit unserem Wegezuge, dass mithin dieser die Grenzlinie der Niederlassung

bildet. Auf der nördlichen Seite verhält es sich ähnlich. Vom Punkte i
—

dein nördlichen Kreuzungspuukte — aus nordwärts liegt die Römerstrasse hoch

über dem östlich unmittelbar anschliessenden Laakfeld. Dem Heimberg'schcn Bier-

1) Vergl. Vitruv a. a. »». S. '22 „Die Stadt«- aber sind nicht im Viereck anzu-

legen, noch mit vorspringenden Keken, sondern in kreisförmigen Biegungen, ho

dass der Feind von mehreren I'lHtzen au» gesehen werden könne; denn bei Städten,

wo die Kckcn vorspringen, ist die Verteidigung' schwierig, weil die Koke mehr den

Feind schützt, alt* den Bürger."

2) Vgl. Vitruv a. a. O.
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keller gegenüber ist anch noch eine dnmmartige, steil abfallende Böschung

von 1 m Höhe zu bemerken. Das Terrain westlich der Strasse liegt aller-

dings im Nivcao der Strasse.

Endlich entspricht das entworfene Niedcrlassnngsbild fast einem Berichte

des Arrian Uber eine römische Niederlassung der damaligen Zeit. Arrian schreibt

Aber das oppidum Phasis ')

:

„Das Castell selbst mit einer auserlesenen Besatzung von 400 Mann

„schien mir nach der örtlichen Beschaffenheit sehr stark und zum Schutze

„der Seefahrer vortrefflich gelegen zu sein. Zwei breite Gräben um-

„gtlrten die Mauer. Ehedem war die Mauer ein Erdwerk und die dar-

„anf stehenden Thflmie aus Holz
; Jetzt aber sind Mauer und Thttrme

„aus gebrannten Ziegeln gebaut und sicher fundamentiert, mit Geschützen

ausgerüstet, kurz mit allem versehen, um die Aunäherung eines Barbaren

„zu verhindern und die Besatzung vor der Gefahr einer Belagerung zu

„sichern. Da aber auch die Rhede mit den Schiffen und die von Vete-

ranen sowie von Kaufleuten bewohnte Ansiedlung ausserhalb des Castells

„des Schutzes bedurfte, habe ich angeordnet, von dem Doppelgraben

„ab, der die Mauer umgiebt, einen anderen Graben bis zum Fluss auszu-

werfen, der den Hafen nnd die ausserhalb der Mauer befindlichen Häuser

„umfassen wird".

II. Nissen begleitet in den Bonner Jahrbüchern Heft 98, S. 161 die Stelle

mit den Worten: „Dieser Bericht, den Arrian dem Kaiser über seine 131

oder 132 n. Ch. unternommene Inspektionsreise erstattet hat, scheint geeignet,

auf die 50 von Drusns am Rhein angelegten Castellc und den Ursprung

unserer rheinischen Städte ein vielseitiges Licht zu werfen."

Unsere Umfassungslinio weicht insofern von der Beschreibnng Arrians ab,

als sie nicht am Lager selbst ansetzt. Sie dürfte nicht die ursprüngliche

sein, sondern auf einer Erweiterung der Niederlassung in späterer Zeit be-

ruhen. Es würde der Mühe wert sein, den auf der südwestlichen Ecke des

Lagers angeschlagenen Kiesstreifen im Sinne des Arrianschen Berichts zu

verfolgen.

V. Benachbarte Punkte und alter Flusslauf.

Niederung „der Balg" und der Schwafheimer Berg. Ungefähr

200 m südlich vom Punkte C der Urafassungslinie (vergl. Plan und Figur 20)

gelangen wir auf der Römerstrassc in die am Pickert gelegene Niederung

„der Balg". Sie zieht sich vom alten Rheinbett bis zum südlichen Ende des

Schwafheimer Höhenzuges und zeigt nach dem Burgfcld zu einen hohen Ufer-

rand. Unter diesem Uferrand der Niederung verläuft heute noch ein Graben.

Der stellenweise wallartig angehäufte Graben-Auswurf lässt auf eine künstliche

Herstellung des Grabens schlicssen. Bis 1850 soll auf dein hohen Uferrand

östlich der Römerstrasse ein Damm vorhanden gewesen sein. Dies berichtete

1) Arrian. Periphte Ponti Eux. 12.
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Fig. 20. Nächste Umgebung vou Asciburgium im Süden und Westen.

der am Balg and an der Römerstrasse anwohnende Maurer Terlinden. Seine

Mitteilung wird bestätigt dnreh einen Bericht Schmidts aus seiner Ergänzung

vom Jahre 183« und 39, Bonner Jahrb. Heft XXXI. 1861. Die Stelle lautet:

„Vor dem Hause am Brügges" (heute Terlinden) 1

), „das nächste am
„Pickert nördlich, geht von der hohen Strasse ein hoher und breiter mit

„Bäumen besetzter Erdwall mit davor liegendem Graben in östlicher

„Richtung und ist auf 205 Schritte wohl erhalten. Scheinbar ist er

„fortgegangen bis zur Niederung und führte vor ihm ein Kiesweg. Doch

„scheint dieser Wall nicht die Südfronte des Lagers gebildet zu haben,

,.da die Erhöhung der Hohenstrasse bis Adam Leven (heute Punkt c), wo
„die Benennung Borgfeld anfängt, reicht.

u

Der Graben dürfte angelegt worden sein, um der sumpfigen Niederung

einen fliessenden Abzug zum alten Rheinbett zu verschaffen, der Erdwall um
die niedriger gelegenen Teile der Station vor Überschwemmung ») zu schützen.

Bei Dammbrüchen oberhalb Ürdingen (am Fegtacsch) läuft das Rheinwasser

durch den Schwafheimer Kendel in die Niederung der Balg 3
).

1) Der Vorbesitier hicss Bruckhaut*, plattdeutsch Brackes oder Brügges, was
Schmidt als „Brügges" aufgenommen hat.

2) Diese Auffassung beruht auf einer anregenden Äusserung Dr. 0x6 s-Crefeld.

3) Auf dem südlichen hohen Bande dieser Niederung, dort, wo unsere via prin-

cipalis (HcrkenWog) sie durchschnitten hat, liegt ein fränkisches Gräberfeld. Fcst-
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Ein Kilometer westwärts von Asciburgium zieht sich in paralleler Richtung

zur Längsaxe der Station der 2 1

/» Kilom. lange Sch wafheimcr Berg hin,

in weitem Umkreise die höchste Bodenerhebung. Das Gelände an dem Asci-

bnrgium zugewandten 0 stabhang mag Lagerzwecken gedient haben. Darauf

deutet namentlich das unter dem „Heiligen Berge" iu der Matthecke liegende

umwallte '), 375 Schritt breite Gebüsch, die „Kninsbött" (KaniuchenhUtte). —
Unmittelbar an diesem Gebflsch wurden im Winter 1898 Nivellierungsarbeiten

vorgenommen. Es traten hierbei römische Ziegelstacke und Gefässschcrben

hervor. — In einer Entfernung von 50 Schritten nordwärts vom Gebtisch

liegen viele Gcf&ssc und Ziegelreste auf einem Grundstücke von van gen

517
Hassend, Flur 7, Parz. *

.

2ol

Über den ganzen westlichen Bergrand führt eine römische Strasse:

Von Moers aus die Provinzialstrasse nach Ürdingcn verfolgend biegen wir vor

dem ersten Strassenknic, am Vossrad -), rechter Hand in diese römische Strasse

ein. Sie führt uns über eine kleine Höhe, mündet bald wieder in die Pro-

vinzialstrasse ein, überschreitet sie und kehrt auf der anderen Seite im Gebüsch

als ein zwischen zwei Wällen 3
) liegender Pfad wieder. Nach kurzer Unter-

brechung überschreitet sie am Heiligen Berge, der als Fundort römischer

Gegenstände bekannt ist, wiederum die Provinzialstrasse, um am Park der Villa

Heckenrath vorbei auf das Dorf Schwafheim zuzuführen. Am Park wird sie

rechter Haud von einem starken Walle begleitet, im Park Uber dem westlichen

Abbang gerade dem Heiligen Berg gegenüber liegen zwei weitschauende Hügel,

vielleicht römische Warthttgel 4
). Kurz vor dem Dorfe Schwafheim zwischen

Stellung neuerdings durch Herrn Gcr.-Sckretar Gruss. Fund«-: Ge fasse, wie Kocneu
Gefasskunde Taf. XX Fig. 3— 1»; Schwert 78 cm lang 7 cm breit, L--inzcn*pitze 50 cm
lang1

,
Speerspitze 32cm lang1

,
Pfeilspitzen 12 cm lang, Pcrlenschuüre u.a.

1) Die östliche Wallseilu ist durch eine bloss ca. 400 Schritt breite. Terrain-Mulde

von der Umfassung Asciburgiums getrennt.

2) Name Vossrad (Fuchsrad) begründet durch ein hier ca. <K) Schritt westl. der .

Prov.-Str. liegendes fünfspeichiges „Strassenrad" römischen Ursprungs. Die fünf

Speichen sind: I. Vossrad-Schwaflieim (s.o.), II. V.-Asberg mit unterbrochenem Zweig-

arm nach dem Moerser Staatsbahnhof • Judenkirchhof- Fünderich -Utfort, III. V.-Moers

(durch Ürdinger Chaussee unterbrochen), IV. V.-Ohl., V. V .-Waisenberg- Freukenhof-

Boltenhof. Am Wege Nr. V, auf einem Hügel des Waisenbergs, hinter dem Garten

des Landwirten Diedr. Berns liegt ein mit römischen Scherben bedecktes Grundstück.

Feststellung durch Herrn Ger. Sekretär Gruss.
Ein zweiter tünfstrahliger alter Strassensteru liegt hui Westende des Perrons

des Moerser Staatsbahnhofs. I. St. Bhf.-Pützhof Meerbeck, II St. Bhf.-Füiiderich, III.

St. Bhf.-Mocrs, IV. St. Bhf.-Vossrad und Asberg, V. St. Bhf.-Asberg.

3) Über „Seitenwälle* an römischen Strassen vergl. Schneider, Bonn. Jahrb.

Heft «0 S. 2.

4) Über die „Warten an den röm. Heerstrassen" Schneider ebenda und Schnei-
der neue Beitrage VIII, Iß ff.

Über röm. „üoppelhügel" (Signal-Hügel) Bonn. Jahrb. Festschrift zum 50jährigen

Jubiläum S. 117 (v. Veith).
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«

unserem We^re und einem unten vorbeifidiremleii l'arallelweire. letzterem zu-

nächst, sind wichtige römische Funde <remaeht worden, von (Ionen Herr Orte-

vorsteher Almps berichtete : im Garten des Landwirts Vasen viele römische

Zievel, in einem (iebiiseh des Herrn Atrops [Flur '.» Fundnmentreste,
1^4

auf einem (iaiten^rundstürk des Herrn Atrops Flur I» ) Urnen, Münzen,

Fibeln. Im Besitze des Hein) Atrops befinden sieli nocli :> Fibeln und eine

Münze. Auf einem unmittelbar an unserer Strasse liegenden, zur Sehlde ge-

hörenden (Jntndstuck Flur '.» ) ist vor eini-en .laliren ein >teinki8tcn£rab
1 1 '4

gefunden wurde», das beute sieb im Bonner L'ro\ inzial Museum befindet.

\

i
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Niederung den Aubruch-Grabens und des Sch wal'hcimcr Ken-

dels. Eine im weiten Bogen die Station umschliessendc natürliche Schntzlinic

fand Asciburgium in den breiten, sumpfigen Niederungen de» Anbrneb Grabens

und des Schwafheimer Keudels. Vergl. die Karte Fig. 21. Die von beiden Niede-

rungen an ihrer Vereinigungsstelle umschlossene römische Niederlassung „Der

Mflhlenwinkel", der Fundort der Lanersforter Phalerae, hat neuerdings nach

Abholzung eines Busehes auch auf dem westlichen Abhänge viele römische

Ziegel und Gcfässscherben hervortreten lassen. Herr Lehrer Schuster in

Rumeln besitzt einen wohlerhaltencn Ziegel mit dem Stempel des M. V. S.

Eine weitere bisher unbekannte römische Ansiedelung an der Aubruch-

Niederuug habe ich Ende 1898 festgestellt. Es ist der auf einer sanft an-

steigenden Höhe unmittelbar an der Niederung liegende Viegen-Hof (Neeles).

Vcrgl. die Karte. Auf seinem zur Niederung abfallenden Baumhofe hat der

Besitzer Herr Delatre vor Kurzem ein ca. 150 Pfund schwere« Stein-Kisten-

Grab hervorgezogen (vgl. Fig. 22) und beim Ausschachten eines Kellers eine

römische Münze (Agrippina?). Der Inhalt des angeblich von einem grossen

Schiefer bedeckt gewesenen Kistengrabes war leider beseitigt. Ausserdem

hat Herr Delatre auf einer die Scheune nmschliesscnden Weide, ca. 20 Schritt

vom Wege, starke römische Fundamentreste angeschnitten. ' Die Verbindung

mit Asciburgium wird durch 2 Wege vermittelt.

Ein dritter römischer Punkt liegt am süd-

lichen Laufe der Niederung; es ist der Borgschen « * s m *

Hof Nach den Berichten der Bewohner des

Hofes sind noch vor Kurzen» an mehreren Stellen

römische Urnen auf der Erhöhung zum Vorschein

gekommen. Fünf Minuten nördlich vom Borgschen

Hof findet sich ein mit Stücken römischer Ziegel

und Gefässe bedecktes Grundstück. Es liegt auf

dem hohen Uferrandc der Niederung da, wo die MaLuriaL : %asatt • .

Niederungs-Üferstrasse am nächsten an den üferrand Fi}?. 22. Köm.Steinkisten-Grab

herantritt. Der Besitzer Landwirt M Ohlendiek von Vie*en Hof-

in Bergheim berichtete, dass er hier auf ca. l,f>0 m starke, sehr feste, mit

Kalkmörtel gemauerte Bruchstein-Fundamente gestosaen sei und dass er römi-

sche Urnen, Münzen und Fibeln gefunden habe. Fünf Minuten südwestlich

vom Borgschen Hof liegt der als reicher Fundort römischer Gegenstände be-

kannte Miltenberg.

Weitere Ausgrabungen sind erforderlich, um festzustellen, ob die ge-

nannten an der Niederung liegenden Niederlassungen — Borgschen Hof, Mtthlen-

1) Au derselben Niederung, etwa in der Mitte zwischen Mühlenwinkel und
Börnchen Hof, auf einem Grundstück des Landwirts Neuhoff auf Kölven, ist vor

einigen Jahren der durch Herrn Stremtne in Ürdingen gerettete grosse Fund gallischer

Münzen — sog. Regenbogenschüsselchen — gemacht worden. Vergl. den Bericht

Koenens in Bonner Jahrb. Bd. 90, S. 191.
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winkel, Viegeu-Hof — eine Reihe befestigter Funkte *) darstellen oder rein

bürgerliche Niederlassungen gewesen sind. Vom Borgschen Hof behauptet

»Schneider, B. Jahrb. ßd. (>1, S. 7, die viereckige Erhöhung zeige die Be-

festigung an. Vom MOhlenwiukel behauptet Stollwerck in seinem „Ascibur-

gium" S. 13: „Das« dort ein römische» Castell gestanden, mit zweien Strassen,

zum Rhein und nach Asberg hin, hat Rein in seiner letzten Schrift über diese

Gegend „„de pbaloris argenteis 1858UM schlagend bewiesen." Rein selbst spricht

sich nicht so bestimmt aus, und mit Recht. Durch die auf einer Anhöbe

gefundenen „ausgedehnten Reste römischen Mauerwerks von Ziegeln, liau- und

Tuffsteinen" ist noch kein Beweis für das Vorbandensein eine» Castells erbracht.

Benachbarte Rheiucastcllc und alter Flugslauf. Das nächste

grössere Castell rheinaufwärta hat 4 Kilometer oberhalb Ürdingen gelegen ; es

war das Cohorten-Lager Geldubas (Gellep). Zwischen dem Alenlager Ascibur-

giums und dem Cohortenlager Geldubas liegt genau in der Mitte das Dorf

1) Auch der an derselben Niederung bei Rumeln gelegene Volkesberg dürfte

tu diesem Sinne zu berücksichtigen sein, ebenso Hohenbudberg. Rein (Gelduba und

die nächsten Rheinkastelle, Crefeld 1851) vermutete im Volkesberg sogar eine Zeit lang

die Station Calo auf Grund der ihm durch Baron v. Nyvenheim und Gutsbesitzer

Röltgen mitgeteilten Funde — (Scherben, Waffen, Waffen-Reste, Ziegel mit Stempel

der 12. Legion, Münzen). — In dem Kirchenhügel von Hohenbudberg sieht Schneider
B. J. Bd. 61) ein Castell: „Römischer Bauschutt erfüllt den Boden."

Für die Vermutung eines Gürtels befe«tigter Punkte spricht namentlich der Um-
stand, dass hierorts die Gugerner, zähe Feinde der Römer, wohnten. Dass die Gugerner
hier ihre Wohnsitze hatten, wissen wir durch Plinius Lib. IV cap. 17. Er sagt, dass die

Gugerner zwischen den Ubiern und Batavern, d. h. etwa zwischen Ürdingen und Nym-
wegen ihre Sitze hatten. Die genauere Grenze zwischen Gugerncrn und Ubiern erfahren

wir mit einiger Gewissheit aus Tac hist IV, 26 Im Bataverkrieg (70 n. Chr.) schickte

Vocula von der oberhalb Ürdingen gelegenen Gelduba aus seine Truppen auf einen

Beutezug „in die nachstgelegenen Gaue der Gugerner*. Rein (Gelduba) bemerkt zu

dieser Stelle: «Aus den Worten „iu proximos Gugernorum pagos" hat man die nicht

unbegründete und nicht unwahrscheinliche, wenn auch nicht notwendige Folgerung

gezogen, dass Gelduba nicht im Gebiet der Gugerner, sondern der Ubier gelegen und
deren nördlichster Punkt gewesen sei.* Dass die Gugerner den Römern feindlich

gesinnt wareu, geht bereits aus der eben angeführten Stelle des Tacitus hervor;

ausserdem erfahren wir durch Tacitus hist. V. 16, dass die Gugerner sich im Jahre

70 den aufrührerischen Batavern angeschlossen hatten und bei Vetera mit diesen auf

dem rechten Flügel standen.

Nach allgemeiner Annahme waren die Gugerner der durch Tiberius auf das linke

Rheinufer verpflanzte, 40000 Mann starke Abupliss der Sigambrer (Suet. de v. C. Aug. 21

und Tib. 9), die im Jahre 18 v. Chr. bereits in Verbindung mit den Usipetern und
Tenchtern an der Lippe und Ruhr dein Legaten Lnlliun eine schwere Niederlage

beigebracht und den Kaiser Augustus selbst zur Reise an den Rhein und zur Be-

festigung von Castra Vctcra, vielleicht auch von Asciburginm veranlasst hatten, die

dann seinem Stiefsohn Drusus (12—9 v. Chr.) heftigen Widerstand entgegensetzten

und die erst durch Tiberius „mehr durch Besonnenheit als durch Gewalt" zur Er-

gebung gebracht und verpfianzt£wurden. Wie wir bereitsJgesehen haben, war ihre

Ruhe nicht von langer Dauer; sie mögen 70 n. Chr. zu dem Gelingen des Überfalls

von A„ciburgium und Gelduba ihr gut Teil beigetragen haben.
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Friemersheim, das als römischer Punkt eine besondere Beachtung verdient.

Die Entfernung des Dorfes von den beiden römischen Hauptplätzen beträgt

annähernd 6000 m. Die Hauptstrasscnzflgc der Gegend laufen kurz vor Frie-

mersheim zusammen (vgl. Fig. 21). Im Norden sind es die Wege von Asciburgiuui

(Herken-Weg), von Hoch-Emmerich und von Atrop. Die „historischen und

diplomatischen Nachrichten aus alten und mittleren Zeiten von dem Fürstentum

Moers ans dem 18. Jh." — Düsseldorf, Staatsarchiv A. 46, Fol. 19 a berichten

über „Römische Rudera, Stöcke von gepflasterten Strassen, Bildern, Säulen,

Steinen und Inschriften, Münzen." — Vor Kurzem noch sind auf der Poste-

ne tscheu Ziegelei einige römische Gegenstände gefunden worden. Nach einer

freundliehen Mitteilung des Herin Professor Averdun k in Duisburg waren es:

1. ein Thränenkrüglein von Thon, rötlich, 10 cm hoch, grösster Umfang 14 cm;

2. oberer Rand eines grösseren Thongefässes von schmutzig weisser Farbe

nach der gew. Art; Ansatz des Henkels noch sichtbar. — Sehneider (Bonner

Jahrb. 61, S. 7) vermutet in Friemersheim ein Castell.

Das vor einigen Jahren aufgedeckte Castell Wenkhausen")

dessen deeimanus geuau nach dem Lager Asciburgiums gerichtet ist, hat jeden-

falls nicht zum linksrheinischen römischen Festungsgürtel gehört. — Es hat

vielmehr rechtsrheinisch gelegen : Als Fortsetzung des Esscnberger Bruchs

aufwärts treten zwei Terrain-Rinnen auf, die bei Östrum sich scheiden. Die

eine läuft an Bergheim und Schwarzenberg vorbei, zieht um den Rheinhauser

Bahnhof und die Höhe „Op te Geest" herum und tritt in. E. südwestlich von

Friemersheim, nordöstlich von Hohenbudberg an den Rhein; bei DammbrUcheu

in Hohenbudberg füllt das Hochwasser das Esscnberger ßrueb. Diese Rinne

scheint mir zur Römerzeit bereits verlandet gewesen zu sein. Die zweite

Terrain-Mulde geht unmittelbar am Dorfe Asterlagen vorbei, läuft parallel dem

Wege von Asterlagen nach Werthhausen und tritt zwischen der Stelle, wo das

Castell Werthbausen gestanden hat und dem Dorfe Hoch-Emmerich an den

heutigen Flusslauf. Eine grosse Schleuse im Rheindamm eröffnet dem in der

Mulde sieh sammeluden Wasser den Abfluss zum Rhein. Das Castell Werx-
hausen hat auf der rechten Seite der beiden hier allein in Betracht kommenden

Rinnen, also rechtsrheiniseh gelegen.

Vou Asciburgium aus abwärts ist das alte Rheinbett aufs deutliehstc

erkennbar. Es führt in einem südwärts zurückweichenden Bogen nach Duis-

burg zu. Vom heutigen Rhcinlauf bis Duisburg wird die alte Rinne als Hafen

benutzt. Eine ähnliche Verwertung des Esscnberger Bruchs (zu Hafen- oder

Kanal-Zwecken) dürfte bevorstehen.

1) Bericht Koenens in Bonn. Jahrb. 93, S. 270 ff.
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Anhang.

Zusammenstellung der Einzelfunde.

A. Ziegel mit Stempel.

a) legio VI victrix pia lidelis

(legvivicpf)

(i-EGVtVICPF)

(.

LEGV

.VICPF

uEGv? VICPF
)

b) legio Minervia pia tidelis.

[
K EM PF

'

c) Trausrcnana.

TR/KVRE/VAV/>

REnA IK

d l legio X V

_ s
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e) Stempel auf Leisten-Ziegeln (au der Fabrik des Marens Valerius

SauuB?) 1
).

[mvalsan jüFMVS

,OF.MVS

B. Gefäss-Scherben.

Fig. 23. Schale aus der Holzkohlen-Schicht.

Form- und Zeit-Angabe nach Kocuen, Gefässkundc der vorrömischen,

römischen und fränkischen Zeit in den Rhcinlanden. Bonn 1086.

1. Von der Westseite des Lagere,

a) aus den Brandschiehten der auf Fig. 4 gezeichneten Gräben.

Untertite Schicht.

Stempel auf dem Boden eines dünnwaudigen gclbroten Sigillata-Tellers:

( .ELVS-FECI )

Sigillata-Teller, wie Kocneu, Tat. XIV, Fig. 5 — „zahlreich in Brand-

schichten des im Jahre 70 verbrannten Lagere von Novaesium."

Sigillata Tasse, wie K. Taf. XIV Fig. 10 — „in Auderuacher Gräbern

mit Münzen von Claudios und Nero."

Urnenföruiige Töpfe, wie K. Taf. XI Fig. 20 u. 21 — „in einem Grabe

mit Münzen aus der Zeit des Caligula."

Henkelkrüge wie K. Taf. XI Fig. 24 — „in Auderuacher Gräben der

ersten Kaiserzeit".

Schalen wie K. Taf. XII Fig. 19 u. 20 — „mit Münzen aus der Zeit

des Nero" (vgl. Fig. 23).

1) Diese rühren nicht von der Wasserleitung her. Kiner ixt gefunden worden
bei I, ein anderer bei V de* Planes.
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Mittlere Schicht.

Stempel auf Sigillata-Scbüssel-Boden:

(
CA P RA.I ...F ); auf der Ausscnseite Graffito: BRI.

Stempel anf TaRsen Böden:

( AQVIT (Tassenform wie K. XIV 1«).

(OFMOD)

Sigillata-Kampen wie K. Taf. XIII Fig. 7 — „besondere häufig in Brand-

schichten des im J. 70 verbrannten Lagers von Novaesium".

Desgl. wie K. Taf. XIII Fig. 8 - (Eierstab n. .Strichelang fehlt) - „scheinen

noch in den Brandschichten des im Jahre 70 verbrannten neuen Lc-

gionslagcr zu fehlen, aber bereits in dem im J. 70 verschütteten Pom-

peji vorzukommen."

Sigillata-Teller wie K. Taf. XIV Fig. 1 — „am Rhein zuerst mit Münzen

des Augustus und Tiberin»".

Desgl. wie K. Taf. XIV Fig. 3 — „anscheinend zuerst unter Nero,

waren in der Zeit der Antonine und später ausser Gebrauch".

Desgl. wie K. Taf. XVI Fig. 28a „mittlere römische Kaiserzeit".

Sigillata-Tassen wie K. Taf. XIV Fig. 10 — „mit Münzen von Claudius

und Nero; reichen bis in die Antoninen-Zeit".

Desgl. wie K. Taf. XVI Fig. Fig. 30 — „in Gräbern der Antoninen-Zeit

häufig."

Schwarzblaiicr Topf mit cylindrischem Hals wie K. Taf. X Fig. 0 —
„diese Gefässe fanden sich schon mit Münzen von Augustus, Tiberius,

Claudius . . .
.

; ihre Fonneu nähern sieh in der Flavier-Zeit der Fig.

Ii auf Taf. X."

Töpfe mit flachem Schrägrande von blauschwarzer und roter Farbe wie

wie K. Taf. X Fig. 10— „Sie werden mit Münzen von Tiberius und

Cnligula angetroffen. Aber Fig. 10 zeigt, welcher stilistischen Um-

wandlung die schlanken blauen Töpfe unterworfen wurden."

Rauhwaudige, urnenfnrmige Gefässc mit halbkreisförmig gebogenem Rande

K. Taf. XII Fig. 2 — „in den Flavier-Zeit-Gräbcrn besonders zahl-

reich — besouders häufig in niederrheinischen Gräbern der ersten

Kaiserzeit."

Amphoren und Hcukclkrüge wie K. Taf. XI Fig. 23, 24, 25, 20 — „in

Gräbern der ersten Kaiserzeit."

Vasenförmige Gefässc von blaugrancr nnd gelblichweisscr Farbe mit

Randverzicrungen wie K. Taf. XV Fig. 26, 28, 29 sie zeigen —
„häufig in Culturschicbtcn der Antoninen-Zeit".

Becher wie K. Taf. XVI Fig. 6 — (rötlicher auch blauschwar/er Über-

zug); „auf keinem der Antonineu-Gräber der Rheinprovinz fehlend".

Teller, schwarz, im Bruch grau. Form wie K. Taf. XVI Fig. 28.
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Oberste Schicht.

Stempel auf Sigillata-Kumpen (Form wie K. Taf. XVI Fig. 28 oder 28 a

.kommen mir aus den Gräbern der mittleren römischen Kaiser/cit").

( AFERFECIT )

Sigillata-Tasse wie K. Taf. XVI Fig. 30 — „in Griibern der Antoninen-

zeit".

Schüssel wie K. Taf. XVIII Fig. 27 — „spat".

Desgl. wie K. Taf. XV Fig. 14 — „mittlere römische Kaiserzeit".

Krflge wie K. Taf. XV Fig. 33 — „mittlere römische Kaiserzeit".

Becher wie K. Taf. XVI Fig. 5 — „Antoninen/cit und später."

Desgl. wie K. Taf. XVI Fig. 6 — „Antoninenzeit und später."

Kleine Urnen wie K. Taf. XVI Fig. 14 — „in Gräberfeldern der An-

toninen-Epoche."

b) Sonstige auf der Westseite gefundene Gefässe mit Stempel.

Auf dem Boden einer Sigillata-Tasse — Form wie K. Taf. XIV Fig. 10.

(RVlo)

Auf der Uuterseite des Bodens eines terra-nigra-Gefässes:

(A./ AVOF
)

Auf dem Henkel einer Amphore (gefunden unter der Wasserleitung: in

der Nähe von Zimmermanns):

(
Mfc AV*)

2. Gefasse von der nordöstlichen Ecke.

Stempel auf Sigillata-Teller-Boden — Form weit ausladend, sonst wie

K. Taf. XIV Fig. 12:

( OFAACCARl)
Stempel auf Sigillata-Teller-Boden:

(ROGATIM )

Sigillata-Teller, wie K. Taf. XIV Fig. 1 — „mit Münzen von Angustus

und Tiberius".

Desgl. wie K. Taf. XIV Fig. 3 — „um Nero zuerst auftretend — in der

Zeit der Antonine ausser Gebrauch".

Sigillata-Tasse wie K. Taf. XVI Fig. 30 b - „auf den Antonincngräbcr-

feldern".

Töpfe und Urnen wie K. Taf. XII Fig. f>c und Fipr. 3 — „in den Grä-

bern der Flavicrzeit besonders zahlreich."

Ilenkelkrüge wie K. Taf. XI Fig. 25 — „Zeit vor Trajan".

Töpfe wie K. Taf. XVI Fig. f> (mit Barbotinc-Schmnck) — „Antoniucn-

Zeit".

J»hrb. d. Vwr. v. AlUrtofr. In Kheüil. 10*. 11
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C. An sonstigen Gegenständen sind gefunden worden:

Auffallend viele l'fcrdeknncben, Hufeisen, Waffen, Gesch irr- Beschläge,

Fibclu, Perlen, Haarnadeln, Glasscherben, Messer, Mcisscl, Handmuhl-Steine,

Architektur-Stucke aus Kalkstein, Münzen (Vespasian und Trajau am meisten

vertreten).

Neue ausserhalb des Lagers gemachte Funde von Sigillat-fiefasscn

mit Stempeln sind folgeude:

Auf Tassen Boden — Form wie K. Taf, XIII Fig. 3 gelbrote Terra sig.

C RT8
P INI

Auf Tassen-Boden - Form wie K. Taf. XIV Fig. 10.

,( R1S-/VN
)

\X
Auf Tassen- Boden - Form wie K. Taf. XIV Fig. 10.

(OFb vXsT)

Auf Tassen- Boden — Form wie K. Taf. XVI Fig. 30 a.

( C ELS I N VST
^

auf Tassen-Boden

(( TVDACI )j

Auf Tassen- Boden:

(
OFCALV l)

Auf Tassen-Boden -• Form wie K. Taf. XIV Fig. 13:

(
FARINDIO

)

Auf Tassen- Boden:

Auf Teller- Boden:

(OFCOTE
Auf Teller-Boden

:

C IRRVSF)

Auf Teller- Boden:

[ APERF CO
|
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Anf Teller-Boden:

/lvcivsf;

Auf Teller- Botleu:

( MONTA )

Auf «lein Boden eines grossen Tellers — Form wie K.Taf. XVI Fig. 28 a.

(TTÖCC AFEClf )

Auf Teller-Boden — Form wie K. Taf. XVI Fig. 28a.

[MARCE 1

Auf der Ausscnseitc eines kumpeus zwischen Geliiss-Fuss und Gcfäss-

Baueb:

Graftito auf einem Teller — Form wie K. Tar. XVI Fig. 28a:

INAWWN.
Von den vielen sonstigen aus« er halb des Lagers gemachten Einzel-

funden der letzten Jahre führe ich hier einige an, die mir fttr die Topographie

der römischen Niederlassung besonders bedeutsam erscheinen.

Im Brennpunkte der Niederlassung, dort, wo die Wege vou Schwafheim,

von Essenberg nnd von Friemersheim (Herken-Weg) in die Romerstrasse ein-

münden, und zwar /.wischen den Itcidcn letzten Wegen, sind auf dem Grund-

stück des Schuhmachers Driesen eine Reihe schwerer Bausteine gefunden worden,

ein für den Niederrhein ansehnlicher Fund: 6 Stück 1 m lange Basalt-Quadern,

wovon 3 als Stufen an der Hintcrthür des Driesen'schen Wohnhauses benutzt

werden, nnd 2 schwere, regelrecht behaucne Kalksteine, einer 80 cm lang,

40 cm breit, 20 cm dick. Lage des Fundorts und Grösse der Steine sprechen

dafür, dass sie von einem öffentlichen Gebäude (des Forums?) herrühren.

Auf dein östlich der Römerstrasse, ca. 30 ni südlich vom Lager gelegenen

Grundstücke des Maurers Döntgcn ist ein Stück einer kannelierten Dreiviertel-

Säule und eiu Schlussteiu hervorgetreten. Material der Säule: rother Sand-

stein. Kanneluren: Rundstab und viereckiger Stab abwechselnd, genau so,

wie auf dem Bonn. Jahrb. Heft 98 Taf. II Nr. 2 gezeichneten Schnitt einer

Säulentrommel vom römischen Thurm am Kölner Dom.

Den Besitzern der von mir in Anspruch genommenen Grundstücke des

ßurgfcldes danke ich für die bereitwillige Gestattung der Ausgrabungen; vielen

Freunden des Altertums, namentlich Herrn Oberlehrer Dr. Oxe in Crcleid,

danke ich für die anregende Teilnahme.
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10. Ausgrabung- und Fundberichte

vom 1. April bis 15. Aug. 1899.

Von

Dr. Hans Lebner

Direktor des Provinziatmuseums in Bonn.

Unter diesem Titel beabsichtigt der Berichterstatter stets über die neuesten

Funde und kleineren Grabungen im Bereich der vier zum Verwaltungsgebiet des

Bonner Provinzialmnseums gehörigen Regierungsbezirke thunlichst rnsi-he und zu-

verlässige Nachrichten in erster Linie an die Mitglieder des Vereins von Altertums-

freuude im Rheinland, dann aber besonders auch an die Verwaltungsbehörden und
Privaten, deren gefalligen Mitteilungen das Provinzialmuseum die Kunde von den

Funden verdankt, gelangen zu lassen. Die Berichte sollen möglichst auch durch

Abbildungen veranschaulicht werden. Grundsätzlich wird hier nur über Funde be-

richtet, die der Berichterstatter an Ort und Stelle selbst gesehen und untersucht hat.

Wo diea nicht der Fall war, wird es besonders bemerkt. Die Aufnahmen, nach denen
die Illustrationen gemacht sind, stammen in der Kegel von dem Museumsassistenten

Herrn C. Koenen. Der Berichterstatter wird es mit Dank begrüssen, wenn ihm durch

viele rasche Mitteilungen die Untersuchung der einzelnen Knude noch an der Fund-

stelle selbst ermöglicht wird, wodurch bekanntlich die einzige Gewahr für volle

wissenschaftliche Ausnutzung der Funde gegeben wird

Cobern. (Römische Landhäuser und vorrömische G raber.) Inder
Nilhe des Bahnhofes Cobern entlang der Moselstrasse hat in letzter Zeit Herr Bau-

meister Schwarzbeck in Cobern eine sehr interessante Ausgrabung vorgenommen,
über welche mir, Dank der liebenswürdigen Vennittelung des Herrn Regierungs-

und Baurates Schunck in Trier, ein mit einer guten Aufnahme versehener Bericht

des Ausgrabungsleiters vorliegt. Auf dem sanft ansteigenden Ufergelftnde wurden
Reste von römischen Villen entdeckt. Die beiden Gcbaudekomplexe liegen, soweit

sie durch die Ausgrabung sichtbar waren, etwa 70 m von einander entfernt Auf
dem einen Komplex fand sich ein gut erhaltener Keller mit Treppe, von der noch

5 Stufen vorhanden sind, und zwei Kellerlucken, sowie eine ßadczelle mit Ziegel-

estrich. Letztere war bei meiner Anwesenheit nicht mehr sichtbar. Auch der andere

GebAudekomplex enthielt ein Badezimmer mit Zicgclestrich und Viertelrundstab an

den Wandfugen sowie einem gemauerten WasserabÜuss zur Mosel, daneben einen

etwas grösseren Raum mit Kalkestrich und einige andere Räume, deren Bestimmung
noch nicht erkennbar ist. Daneben war eine 7 m tiefe gutgemauerte kreisrunde

Cisterno mit 1 m lichter Weite. Ein Plan der Anlage soll hier noch nicht gegeben
werden, da seine Vervollständigung durch eine Grabung nach der Ernte beabsichtigt

ist. Ob die beiden Gebäudekomplexe zu einem Anwesen zusammengehören oder

zwei verschiedene Landsitze bedeuten, wird sich hoffentlich durch die weitere Gra-

Regierung* Bezirk Coblenx.
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bung ergeben. Die zahlreichen Scherbeu weisen in da« «weite und dritte Jahr-

hundert. Bemerkenswert!) ist, das« ganz in der Nahe des erwähnten Kellers ein

grosse« Lager von Scherbeu der ersten Hälfte des 1. Jahrhdts. entdeckt wurde. Das-

selbe bedarf noch der weiteren Untersuchung, es könnte wohl sein, dass die Gefäss-

»cherben von zerstörten Urnengräberu der ersten Kuiserzeit herrührten, denn dass

die römischen Gebäude in ein sebr altes Gräberfeld hineiugebaut waren, bewiesen

die Funde von früheren Gräbern zwischen den Gebäudekomplexen. Bis jetzt wur-

den in ungleichen Abständen vou einander sechs grössere Thonurnen zum Teil mit

Beigefässen gefunden, von denen eine römisch aus dem 2. Jahrhdt. n. Chr. ist.

Die anderen fünf aber gehören der Bronzezeit an und bilden iu ihrer vortrefflichen

Erhaltung und mit ihren interessanten Beigaben einen bocherfreulieben Zuwachs des

Provinzialmuseums. Bei einer lagen nämlich zwei zusammenpassende Gussformen

aus Sandstein, mittelst deren zwei schmale schlanke Bronzemesser hergestellt werden
konnten, eine der Urnen enthielt einen kleinen Bronzering, eino zwei wohlerhaltene

Angelhaken aus Bronze. Leider waren die Fundstellen der Urnen nicht mehr sämt-

lich zu sehen, als ich gerufen wurde, nach Angabe des Herrn Schwarzbeck aber ent-

hielten sie sämtlich Reste von verbrannten Knochen.

Weitere Ausgrabungen, welche für den Spätherbst in Aussicht genommen sind,

werden wohl wünschenswerte Klarheit über die Anlage der Gebäude wie der Be-

gräbnisse verbreiten.

Hflnsteraalfeld. (Fränkische Gräber.) Auf dem Platz vor der neuen
Bürgermeisterei zu Münstermaifeld wurde beim Anlegen einer Wasserleitung ein

fränkisches Grab gefunden, enthaltend ein Skelett, ein 80 cm langes Langschwert (an

beiden Enden beschädigt), einen 46 cm langen Scramasax und eiue 42 cm lange

Lanzenspitze. Das Grab gehört offenbar zu einem grossen Gräberfeld, welches ganz

in der Nähe der Fundstelle in den vierziger Jahren bei der Erbauung des neuen

Anbaues des Gasthauses zur Sonne angetroffen wurde und viele heute leider, wie es

scheint, verschollene Fundstücke geliefert haben soll. Die neuen Fundstücke wurden
vom Gemeinderat von Münstermaifeld dem Provinzialmuseum geschenkt.

Coblene. (Römische Meilensteine.) Nachdem bereits im vergangenen

Jahre am Engelsberg in Coblenz zwei römische Meilensteine gefunden worden waren,

von denen der eine laut Inschrift aus der Zeit des Claudius stammt, während der

andere keine Inschrift trägt (vgl. Bodewig Westd. Ztschrft. 1898, S. 227 Nr. 17), sind

neuerdingB noch vier weitere dicht neben dereelbeu Stelle gefunden worden. Davon
waren wieder zwei inschriftlos, während zwei Inschriften trugeu. Die eine lautet:

also: [Imp(erator) Caesar] | divi [Nervae /\iliu#)]
| Nerva 'lV[<ti]an(u)8 I Auy(ustus)

Germ(anicti*) pont(ifea:)
|
max(imus) tribunic(ia)

\
potest(ate) p{ater) p^atriae)

c«(n)*(i/i) //
|
a Moifiotdiaco) m{ilia) p{asxuum)

\ L1X.

Der Stein stammt also aus dem zweiten Consulat des Kaisers Traian, 98 n. Chr.

DIVI

NERVATR . . vNS («c!)

AVG GERM PONT
MAX TRIBVNIC
POTESTPP COSTT

AMOGMP
UX



HaiiH Lehuer

Die Inschrift des anderen Steines Iaut«t:

C^CSA • • A

FONT. MAX
TRIB. POTEST
P P. COS III////

AMOGMP
I LfX

Dilti Zahlzeichen in der letzten Zeile ist deshalb abweichend von dem sonstige!!

Gebrauch geschrieben, weil die Stelle zwischen L und X zu stark verletzt war, als

dass man dort eine | hätte anbringen könuen. Nach dem X ist noch ein dünner,

meines Erachten« bedeutungsloser Strich. Die nur bruchstückweise erhaltene In-

schrift weist, wie Ritterling gesehen hat, auf Nerva und dürfte so zu ergänzen sein

:

[Imp. Nervo] Cae*a[r Aug.] pont. nuix. trib. potent, p.p. cos. III etc.

Danach stammt also dieser Meilenstein aus dem Jahr 97 n. Chr. Die Steine

standen von Norden naeh Süden 2,50 m von der römischen Strasse in dieser Reihen-

folge: zuerst ein unbeschriebener, dann 50cm weiter der des Claudius, Im weiter

der des Nerva, 1 in weiter der des Traian, 1,50 m welter ein unbeschriebener und
3 m weiter wieder ein unbeschriebener. Das Vorkommen mehrerer Meilensteine von

verschiedenen Kaisern an derselben Stelle ist häufig, merkwürdig ist aber die bisher

noch unerklärte Erscheinung der drei unbeschriebenen Steine an derselben Stelle.

Silmtiiche Steine sind dem städtischen Museum im Scheffenhause in Coblens tiber-

wiesen worden. (Näheres s. Wd. Korrbl. 1899, 29, 30.)

Coblenzer Stadtwald. (Römische Oehöfte undTe.mpelanlage.) Auf Anregung
von Herrn Oberlehrer Dr. Bodewig in Oberlahnstein, welcher durch Herrn Stadtverord-

neten Jordan in Coblenz verständnisvolle und rührige Unterstützung fand, Hess die Stadt

Cobleoz in ihrem Stadtwald eine sehr interessante Ausgrabung veranstalten, mit deren

Leitung Herr Dr. Bodewig betraut wurde. Der freundlichen Einladung, die Ausgra-

bung ab und zu zu besichtigen, leistete der Berichterstatter häufig Folge und ist da-

her in der Lage, teils nach eigener Anschauung, teils auf Grund der ihm von Herrn

Dr. Bodewig freundlichst zur Verfügung gestellten Notizen vorläufig folgendes darüber

mitzuteilen.

Zunächst wurde eine Anzahl von Villen und Gehöften geschnitten, von denen

nachgewiesen werden konnte, dass sie bis an das Ende der Römerherrschaft in dieser

Gegend bestanden haben, während ihre erste Anlage durchweg in vorrömische Zeit

hineinreicht.

In der Nähe derselben finden sich regelmässig die Grabstätten der einstigen

Besitzer und ihrer Familie. Die älteren haben die Form runder und viereckiger

Hügel, während um den Beginn des ersten Jahrhunderts vielfach flache Rechtecke

und (Quadrate von 13— 18 m Seitcnlänge auftreten, die von einem seichten Gräbchon

umgeben sind.

Ziemlich in der Mitte des besiedelten Terrains fand sich ein Tempel, der nach

den von Kolossalstatuen herrührenden, auf Schloss Stolzenfels aufbewahrten Skulptur-

iVagnienteu dem Merkur und seiner gallischen Begleiterin Rosmerta geweiht war. Er

hat die im Trcverergebiet wiederholt beobachtete Form der quadratischen Cella mit

Säulcuhalle. Die äusseren Mauern des Tempels sind 19,15:18,60 m, die entsprechen-

den Mauern der Cella ungefähr halb so lang. Die eine Seite der Cella durchbricht

die dünnen Mäuerchcn eines früheren kleineren Tempels. Teils neben, teils unter den
Seiten desselben liegen 8 Plostenlöcher, die auf einen dritten frühesten Bau hinweisen.

Neben dem Hauptgebäude steht ein später erbautes, kleines Nebenteinpelchen. Eine
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polygonale Mauer mit 3 Eingängen umschliesst das Tempelgebiet, in dem noch ver-

schiedene Altarstellen aufgedeckt wurden. Der grösste Durchmesser des Temenos
ist 106 m. .Die im Innern des Tempels gefundenen Münzen gehen vom 1. Jhdrt. bis

um 400 n. Chr.

Als Refugium in Kriegszeiten diente den Bewohnern der Trevcreraiedcluug der

Dommelsberg, der nach der Kheinseite und nach dem Thale des Königsbachs steil

abfällt. Er ist oben mit 4 Wällen umgeben, von denen 2 durch Mauern verstärkt

sind. Wie die zahlreichen Gef&ssscherben aufweisen, ist dieses Verteidigungswerk in

vorrömischer Zeit erbaut und gebraucht, in römischer Zeit nur wenig benutzt worden.

Niederberjr bei roblenz. (Römischer Brunnen.) Auf einem Grundstück

des Dachdeekcrmcistei> Johann Kessler in Niederberg wurde beim Fundament Aus-

schachten eine kreisrunde gemauerte römische Cisterne gefunden. Die lichte Weite

ist oben 1,50 m, unten wird sie etwas enger; die Tiefe des Brunnens beträgt 10,75 m,

das Material sind Grauwackenstoinc. Aus dem Brunnen wurde eine Masse Schutt

gehoben, hervorzuheben sind etwa die Reste eines Holzeimers mit Eisenbeschlag, ein

Stück eines Mühlsteins, mehrere Dachziegel und Dachschiefer, Sigillatascherben mit

Tierbildcrn, ein Sigillataboden mit Stempel C^CVNIVS und ein unleserlicher Stempel,

ein Beil und ein Schleifstein. Die Fundstelle liegt nahe am Ausgang des Ortes an

der Strasse nach Montabaur. Gerade gegenüber der Fundstelle auf der anderen

Seite der Strasse sollen auf dem Felde des W. Sörg wohlerhaltene römische Töpfer-

öfen in früherer Zeit gefunden worden sein.

Andernach. (Vorrömische und fräukisc he Anlage; römisches Hypo-
kaust.) Am Krahnenberg bei Andernach wurde bei Herstellung einer Scheide-

mauer zwischen den Grundstücken der Herreu Altenhofen und Mertens eine merk-

würdige Doppelanlagc gefunden. In den Bimssand eingesenkt war eine kesselförmigc

Wohngrube von oben 3,20 m, unten 1 m Durchmesser und 0,90 m Tiefe, ausgefüllt mit

Kohlen, Lehmstücken und Scherben von Gefässen der Hallstattzcit. Es waren

teils rauhwandige, teils glatte Gefässe, ein Randstück zeigt einen Reif von Nagelein-

drücken, ein Bodenstück hat noch einen Wandansatz mit Rest von Strichverzierung.

Am oberen Räude der Grube lagen dann noch einige grössere zerdrückte Ge-

fässe, deren eines die für unsere Hallstatturnen charakteristische bauchige Form zeigt,

während ein anderes einen mit Finger

eiudrücken roh verzierten Wulst hat,

sowie ein dreikantig behauener Stein.

Merkwürdigerweise war die Stelle der

Brandgrube, während keine Spur auf

eine Benutzung in römischer Zeit hin-

wies, im frühen Mittelalter wieder zu

einer Wohnanlage benutzt worden.

Etwa 1 m über der tiefsten Stelle der

Wohngrube lag nämlich ein noch gut

erhaltener rauher Estrich von 8 cm
Stärke, welcher den Boden eines ellip-

tischen Bauwerkes aus Tuffsteinen

bildete, dessen Gestalt die nach den

sehr sorgfältigen Aufnnhmen von

Herrn Koenen gemachten Abbildun-

gen (Fig. 1) veranschaulichen. Der

Durchschnitt A zeigt die Seitenansicht

pig, ]. des Baues mit der darunter liegenden

Wohngrube, während aus B der Grundriss des spateren Bauwerks und zugleich die

Lage der erwähnten vorrömischen Gefässe zu ersehen 'ist. Der Estrich besteht aus

... . fitml
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Bimsstein uud Lehm, der sehr fest xusainmeugestatnptt ist, die oberste Schicht ziem-

lich geglättet und obendrein durch Feuer gehartet. Die wohl als Fundamentsteine zu

betrachtenden Tuffblöeke waren durchschnittlich 33 cm hoch, 20 cm dick und von
verschiedener Breite (zw. 11 und 28 cm schwankend). Sie umstanden den elliptischen

Estrich samtlich hochkant mit der Breitseite nach innen. Ihre Zwischenräume waren
sehr sorgfaltig mit Lehm ausgefüllt, ebenso die Fuge sswischen ihnen und dem
Fatrieh. An der Nordostseitc hatte das Bauwerk einen Eingang, von dem aber nur
noch die nördliche Wange erhalten war, so dass seine Breite nicht genau bestimmt

wordcu konnte.

Der von den Steinen umschlossene 2,40m lange, 1,60 m breite Kaum war aus-

gefüllt mit Kohlen, Knochen und sehr viel Lehmbrocken mit Holzabdrücken vom
Oberbau des Gebäudes, ausserdem enthielt er ausschliesslich Scherben der karolingi-

schen Zeit, hauptsachlich Randstücke von rohen ungehenkelten Töpfen, aber auch
mehrere Henkel von Krügen. Die Bestimmung des merkwürdigen Bauwerks war
nicht vollkommen aufzuklären; eine weitere Untersuchung der Anlage, die sich ver-

mutlich weiter erstreckt hat, ist ohne grosse Kosten nicht möglich. Sämtliche Fund-

stücke von Belang kamen in Besitz des Provinzialmuseums.

Innerhalb der Stadt Andernach wurde an der Ecke Kirchstrasse-Steinweg
Nr. 4 auf einem dem Herrn Abraham Weber gehörigen Grundstück bei den Aus-

schachtungen für einen grossen Pfeiler ein gut erhaltenes römisches Hypokaust
entdeckt. Da der römische Fussboden in der grossen Tiefe von 3,90 m unter

der heutigen Oberfläche lag, wäre eine weitere FreUegung mit unverhältnismäasig

grossen Kosten verbunden gewesen. Wir mussten uns daher mit der Aufnahme des

in der Fundamentgrubc Sichtbaren begnügen. Der Fussboden bestand aus einem
19 cm dicken, sehr guten mit viel Ziegelkleinschlag durchsetzten Estrich, welcher auf

6,8 cm dicken, 59 bis 60 cm im Geviert messenden Ziegelplatten lag, welche dicht

an einander schlössen. Dieser Boden wurde von 91 cm hohen Hypokaustpfeilern ge-

tragen, welche ans je 15 quadratischen Ziegelplättchen von 20 cm Seite bestanden.

Ueber jedem derartigen Pfeiler lag noch eine grössere Ziegelplatte von 42 cm Seite

und 6 cm Dicke. Der Zwischenraum zwischen je 2 Pfeilern schwankte zwischen 37

und 42 cm. Der untere Boden, auf welchem die Pfeiler standen, bestand aus einem

10 cm dicken Kalkestrich, der auf einer 20 cm mächtigen Schieferstickung ruhte.

Fuudstückc von Bedeutung wurden nicht erhoben. Das Zimmer, wozu die unter-

irdische Heizung gehörte, muss ziemlich geräumig gewesen sein und lässt auf ein

stattliches Gebäude Bchliessen.

Die Möglichkeit, die beiden beschriebenen Anlagen sofort nach der Auffindung

zu untersuchen, verdanken wir dem Herrn Stadtbürgermeister Kerkhoff in Andernach,

welcher das Provinzialmuseum beidemal sofort telegraphisch in Kenntnis setzte.

Bonn. (Römische Funde.) Bei Ausschachtungen im Rosenthal in Bonn
kamen wieder mehrere zum römischen Castrum gehörige Mauerzüge zum Vorscheiu,

welche durch Herrn Koenen aufgenommen und in die grossen im Museum befind-

liehen Detailpläne eingezeichnet wurden. Ziegel, Münzen und andere bei der Ge-

legenheit gefundene Gegenstände wurden für das Provinzialmuseum erworben.

Römische Urnen- und Skelettgräber wurden an verschiedenen Stellen der Stadt, na-

mentlich an der Welschnonnenstras6e, Dorotheenstrasse, an der Rheinbrücke, Cob-

lenzerstrasse, Kaiser Fricdrichstrassc gefunden und vom Museum untersucht, sowie

die Fundstücke erworben. Vom Stadtbauamt wurde das Museum durch Meldungen

von. Funden mehrfach in dankenswerter Weise unterstützt.

Efferen bei Köln. (Römische Grab kämm er.) Im April d. J. wurde in

Efferen au der Luxemburger Strasse bei den Fundamentausscbachtungen für das

Regierung* «ezirk Köln.
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Stationsgebäude der Köln-Bonner Vorgebirgsbahu eine römische Grabkammer
gefunden, welche noch ziemlich gut erhalten und für die Kenntnis dieser unterir-

dischen Grabanlagen lehrreich ist. Das Entgegenkommen der Direktion der Vorge-

birgsbahn ermöglichte nicht nur eine genaue Untersuchung der Anlage, sondern er-

freulicherweise die Erhaltung des Bauwerkes unter dem neuen Stationsgebäude.

Wie die von Herrn Museumsassisteut Koenen gemachte wohlgelungene photo-

graphische Aufnahme (Fig. 2) sowie der Grundriss (Fig. S) zeigen, bildet die Grab-

Fig. 2.

QML9CAir. JjRABKAMANCR.

in JCrrunN Br.l JiötM aSp.

Fig 8.

kammer einen fast genau, quadratischen Raum von 3,72:3,70 m lichter Weite (über

dem Sockel). Sie ist^also etwas kleiner als das berühmte Kömergrab in Weiden,
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dessen etwas gestreckterer Grundriss die Masse 3,56:4,44 m im Lichten aufweist. Wie
die Weidener Grabkammer war auch die von Efferen mit einem Tonnengewölbe be-

deckt, welches zwar eingestürzt war, von dem aber namentlich auf der Südseite

uoch reichlich Wölbsteine erhalten sind. Die lichte Höhe des Raumes Hess sich da-

nach auf 3,25 m berechnen (bei Weiden 4,06).

Wie das Weidener Grab ist auch das von Efferen aus mächtigen, sehr sorg

!;Ütig behauenen und in den Stossfugen aufeinander geschliffenen Quadern gebaut,

aber im Material ist es mannigfaltiger als jenes. Während dort ausschliesslich Tuff-

quadern verwendet sind, besteht in Efferen zunächst der 30 cm starke gemauerte

Boden aus Tuffsteinblöcken, die senkrechten Wände dagegen aus rotem Saudstein,

während wiederum sämtliche Gewölbequadern aus Tuffstein bestehen. Die Wand-
konstruktion wird aus der nach Koenens sorgfältiger Aufnahme angefertigten Abbil-

dung (Fig. 4) klar. Zwei Quader hoch geht das Mauerwerk der SeitenwHnde senk-

Fig. 4.

recht auf (zusammen 1,47 in hoch); dann setzen die ersteu Wölbsteiue ein. Merkwürdig

ist dabei die Erscheinung, dass der untere Raud des untersten Wnndquaders mit dem
oberen Rand des gemauerten Bodens der Grabkammer in gleicher Höhe liegt und
nicht tiefer gesetzt ist. Der unterste Wandquader springt nach innen etwas vor,

bildet also einen Wandsockel. Die Rückwand der Grabkammer ging natürlich ganz

senkrecht in die Höhe, ihr Erhaltungszustand ist ebenfalls aus Fig. 2 ersichtlich.

Zur Erzielung eines einheitlichen Eindrucks bestehen aber auch bei dieser Rück-

wand nur die 2 unteren Quadern aus rotem Sandstein, die oberen dagegen aus

Tuffstein.

Im Gegensatz zu der sehr reich gegliederten Weidener Grahkauuncr besitzt

die in Efferen keine Nischen. Dagegen enthält sie die beiden aus Fig. 2 bis 4 er-

sichtlichen grosseu Sarkophage aus weissem Sandstein, welche in besondere posta-

mentartige Sockel eingelassen und mit schweren flachen Sandsteindeckeln zugedeckt

waren. Diese Deckel waren zerschlagen und fanden sich nur noch zur Hälfte vor;

hieraus und aus dem Umstand, dass ausser einem Schädel und ein Paar Knochen
nichts mehr in der Grabkammer gefunden wurdp, geht hervor, dass sie schon in

früherer Zeit ausgeraubt worden ist. Rohe Meisselspuren am oberen Rande des einen

Sarkophagcs werden auch von dein Versuche des gewaltsamen Uffnens herrühren.
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Eine merkwürdige und mir nicht erklärbare Erscheinung sind schmale qucrlaufende
Killen auf dem oberen Rande beider Sarkophage, in welchen sich Oxydspuren von
Bronzestiften vorfanden. Ob dieselben zu einer Befestigung der Deckel gehört ha-

ben, mag dahingestellt bleiben.

Von hohem Interesse ist die noch zum Teil gut erkennbare Thüraulage in der
Ostwand der Orabkammer. Die offenbar aus Holz bestehende Thür lief, wie die Ab-
bildungen Figg. 5 und 6 zeigen, in 2 Angeln, deren Angellöcher an den erhaltenen

Fig. 5.

Quadern der nördlichen ThUrwauge deutlich sichtbar sind. Die Thür war nach

innen zu öffnen, wie der Anschlag an Schwelle und Wangen beweist. Von aussen

konnte ein Riegel vorgeschoben werden, dessen eines Loch noch gut erhalten ist;

er wird wohl in einer Eisenstange bestanden haben, welche wohl durch einen aussen

an der Thür befestigten Ring lief. Leider ist von der Büdiichen Thürwange nur der

unterste Quader erhalten, so dass die Konstruktion des Verschlusses nicht völlig klar

wurde. Die lichte Weite des Eingangs an seiner engsten Stelle betrügt 0,90 m. In

Weiden bildete bekanntlich keine in Angeln laufende Thür, sondern eine in zwei

Falzen der Thürwangen auf- und abschiehbarc Marmorplatte den Verschluss.

Da vor der Thür der gewachsene Boden ziemlich steil zur Oberfläche ansteigt,

so ist anzunehmen, dass diu Verbindung zur Oberwelt, wie bei der Weidener Grab-

kaminer, durch eine Treppe hergestellt war. Dieselbe wird wohl aus Holz gewesen

sein, da nicht die. geringste. Spur mehr davon vorhanden ist. Auch aus der Fenn
des Bodens war nichts mehr zu erkennen.

Wahrend dieser Aufgang auf seiner Südseite einfach durch gewachsenen Bo-

den (Kies, darüber lehmiger Sand), flankiert war, begleitete seine Nordseite eine ab-

getreppte Stützmauer aus grossen Kalksteinquadcrn (s. Fig. ö u. 6). Diese steht in

engem Zusammenhang mit der aus Fig. 4, 6, 7, ersichtlichen Steinstickung, weshalb

sie mit dieser zusammen zu behandeln ist. Als man die Baugrube für die Orab-

kammer ausschachtete, hat man offenbar an der südlichen Hälfte der Grabe die

Wände ziemlich senkrecht abgestochen, denn hier 'tritt der gewachsene Boden bis
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dicht

liehen Teil;

S »
•2 Sc

an das Mauerwerk der Kammer heran. Anders verfuhr man im nörd-

hier machte man die Grube oben viel weiter als für den Bau nötig war
und bildete, wie namentlich der

Schnitt E—F (Fg. 7 s. S. 10) zeigt,

eine ganz allmählich zur Bau-

grube abfallende Rampe a—b;

diese Rampe hat man sich

selbstredend über a hinaus noch

fortgesetzt zu denken, bei

ist nur die Grenze der moder-

nen Ausschachtung, über wel-

che hinaus wenigstens an dieser

Stelle wegen bestellter Felder

gegenwärtig nicht weiter ge-

graben werden kann. Der
Zweck dieser Rampe war höchst

wahrscheinlich die leichtere Ein-

führung der schweren Quadern
und Sarkophage in die tiefe

Baugrube. Der Ausfall an Bo-

den, der so entstanden war,

wusste nach Fertigstellung der

Grabkammer wieder ersetzt

werden, und nun begnügte
man sich nicht mit einer ein-

fachen Wiedereinfüllung der

ausgehobenen Erde, da diese

dem Gewölbedruck zu wenig
Widerstand geleistet hatte, son-

dern füllte den Raum mit der

sehr sorgfältigen Stickung aus,

deren Beschaffenheit die Ab-
bildungen deutlich erkennen
lassen. Stets wechselt eine Lage
senkrecht oder schräg gesteck-

ter grosser Steine mit einer

ausgleichenden Schicht von
Kleinschlag, Kies und Sand ab.

Schnitt G—H (Fig. 4) zeigt, wie

hinter der Rückwand der (Irab-

kammer die Stickung gegen
die Grenzlinie des gewachsenen
Bodens ungefähr in der Mit-

telachse der (irabkammer ab-

setzt; ans Schnitt A—B (Fig. 6)

ist ersichtlich, wie die Stickuug

beiderseits noch über die Länge
der Grabkammer hinausragt

und im Osten genau mit der erwähnten Trcppenstützmauer abschneidet, während ihr

westliches Fnde ungefähr mit der punktierten Linie zusammenfallen muss; endlich
lässt Schnitt E-F (Fig. 7) erkennen, wie die Stickung von Norden an die Stützmauer
herantritt und genau mit deren oberem Hände aufhört, so dass die Bestimmung dieser
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Mauer ab» Schutz der Treppe gegen das Nachrutschen Jdcr SteinhinterfUHung ein

leuchtend ist.

•

"

Fig. 7.

Verschiedene in der Gi-abkammer und in deren Umgebung gefundene profi-

lierte und verzierte Kalksteinblüekc Hessen die Vermutung auftauchen, dass die

Grabkammer von einem oberirdischen Bauwerk bekrönt gewesen sei, von welchem
die Kalkstcinrcstc herrührten. Der Umstand aber, dass mehrere solche Kalkstcin-

stücke auch innerhalb der Stickung als Füllmaterial verwendet waren, ist der beste

Beweis dafür, dass sie nichts mit dem Gebäude selbst zu thun haben, vielmehr wohl

ra abgerissenen oder eingestürzten Grabdenkmälern eiuer früheren Periode gehörten

und einfach als willkommenes Baumaterial für die nebensächlichen Teile der späteren

Grabkammer benutzt wurden. Von einem Oberbau fand sich vielmehr hier, wie auch

sonst bei den rheinischen Grabkammern nicht die geringste Spur.

Bachem bei Frechen. (Römischer Grabfund.) Ein schöner römischer

Grabfund wurde in diesem Frühjahr in Bachem gemacht, nämlich eine Aschenkiste,

welche folgende zum Teil ausgezeichnet erhaltene Gegenstände enthielt: eine Bronze-

schüssel von 23,5 cm Dm. und 6 cm Höhe, ein Bronzedodekaßder in der Art der von

Conze in d. Westd. Ztschr. 1892, S. 204 ff. beschriebenen, ein Salbgefüss aus Bronze,

ein kleines tintenfassartigeB Büchschen aus Bronze, einen silbernen vergoldeten Fin-

gerring mit Intaglio, eine Bronzestrigilis, einen Thonbecher, Fragmente von mehreren

feinen Gläsern, Eisen- und Knochenreste. Der Grabfund ist dem Provinzialmuseum

übergeben worden.

Regierongs-ßezirk Aachen.

Klein-Bouslar (Kreis Erkelenz). (Kömisches Begräbnis.) Die Erkelenzer

Zeitung vom 12. April d. J. meldet über einen lu Klein-Bouslar gentachten Fund fol-

gendes: „Auf einem dem Herrn Franz Müllenmeister gehörigen Acker, südlich von

genanntem Orte, stiess man auf einen ummauerten rechteckigen Kaum, welcher

innen 5»/, Fuss lang und 31
/» Fuss breit war und dessen Längsrichtung sich ziemlich

genau von Nordost nach Südwest erstreckte. Die Mauer war kunstlos, ohne Mörtel

zusammengefügt, aus Sandsteinbrocken und hatte eine Dicke von 6 Zoll ungefähr.

Innen waren die Wände jrlatt und genau rechtwinkelig. Die Vermutung, dass das

Ganze eine Grabstätte sei, erwies sich bei genauerer Untersuchung als richtig. Der
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Boden des 5 Fuss tiefen Räume« war ganz mit einer Aschenschicht bedekt, deren

Mächtigkeit von Norden nach Süden zunahm und hier am Kopfende ungefähr 6 Zoll

betrug. In der ÄHche lagen, vermischt mit Holzkohle zahlreiche fast ganz zu Staub

zerfallene Knochenreste. Auch selbst solche, deren Form äusserlich noch erkennbar

war, fielen beim Aufheben auseinander." Leider gelangte ich zu spat in deu Besitz

der Mitteilung, so dass, als ich am 20. April nach Klcin-Bouslar fuhr, die Anlage selbst

bereits beseitigt war. Ich inusste mich deshalb darauf beschranken, die Fundstücke

zu untersuchen. Es war ein gewöhnlicher weisser Henkclkrug von der schlanken

birnformigen Sorte, wie sie von Hadrian ab auftreten, der Fuss eine« Sigillatagefasses,

der in zierlicher durchbrochener Palmettenform gestaltete Bronzegriff eines Schlüssels

(in dem Zeitungsbericht irrtümlich als Dolchgriff bezeichnet), ein Bronzegriff von

einer kleinen Kassette, zu der vermutlich auch die übrigen Bronzerestchen gehörten,

und eine Menge Eisennägel mit vierkantigen hohlen Stiften sowie unbedeutende

Glasreste. Das Grab dürfte demnach der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts angehört

haben.

Der erwähnte Zeitungsbericht beschreibt weiter ein an der Oxtecke des Grabe«,

ausserhalb desselben gefundenes Gehäuse, welches aus drei grossen flachen Dach-

ziegeln in der Form eines gleichseitigen Dreiecks zusammengestellt war. Der Innen-

raum war mit Erde gefüllt, die einzelne Glasspuren enthielt.

Ich habe die Dachziegel, welche sicher römische sind, gesehen, es handelt sich

auch hier offenbar um ein zweites Brandgrab, welches dicht neben dem andern an-

gelegt eine ausserordentlich häufige Begräbnisart repräsentiert.



II. Litteratur.

1. Cours d'Aplgraphie latine par Rene Cagnat. Troisieme Edition re-

vuc et augmcnti'-c. Paris 1898. Albert Fontcmoing, 4 rue le GofT. gr. 8°

XXVI und 469 S. 13 frcs.

Cagnat's Lehrbuch zur Einführung in die lateinische Epigraphik, das zuerst

1884 und 1885 als Cours elemcntaire d'cpigraphic latine im Bulletin epigraphique

erschien, dann aber 1889 als ganzes eine 2. Bearbeitung erfuhr, liegt nunmehr in 3.

vermehrter und verbesserter Auflage vor. Der Umfang des Werkes tat gegenüber

der früheren Aurlage unbedeutend vermehrt (469:436 Seiten), die ganze Anordnung
ist dieselbe geblieben, dagegen haben Druck und Papier ein freundlicheres, opulenteres

Aussehen erhalten. Neues lernen wir aus dem Buche nicht, es soll ja auch nur ein

Lehrbuch sein. Verf. beschrankt sich lediglich auf die Darstellung der thatsilchlichen

Ergebnisse der epigraphischen Forschung, die wir im Anschluss an das vorliegende

Werk dem nicht philologischen Leserkreise dieses Jahrbuches, für den die Lektüre

des ziemlich umfangreichen Cours ausgeschlossen erseheinen muss, in aller Kürze

vorlegen. Nur selten werden wir zu Ausstellungen und kleineren Nachtrügen Ver-

anlassung nehmen.

Das Buch zerfällt in 3 Teile: die Schrift (S. 1—34), die den verschiedenen In-

schriftenklassen gemeinsamen Elemente (S. 36—223), die verschiedenen Inschriften-

klassen und deren Eigentümlichkeiten (S. 225—347), und als Anhang hierzu Er-

gänzung von Inschriften und Kritik derselben (348—364). Ein Appendix behandelt

Sigla und Abkürzuugen; auch Indices fehlen nicht (S. 365—469). In der Vorrede

giebt Verr. eine, ausführliche Bibliographie der lateinischen Epigraphik, die sich auf

die ältesten und jüngsten allgemeinen und speziellen Corpora erstreckt. Die grund-

legenden Werke zur Einführung in das Studium lateinischer Inschriften sowie die

hauptsächlichsten Zeitschriften für die Publikationen neugefundener Steine sind gleich-

falls verzeichnet. Wir vermissen in den Litteraturangaben den 'Nouvenu recneil des

inscriptions chretiennes de la Gaule par Edm. Leblant.* Paris 1892. Auch durfte

Bnecheler's meisterhafte Sammlung epigraphischcr Gedichte uicht unberücksichtigt

bleiben, durch die vor allem auch die Interpretation so sehr gefördert wurde. Hier-

für ein Beleg: S. 49 lührt Verf. eine zu Apulum in Dacien gefundene Inschrift an

deren metrische Form ihm entgangen ist. Er druckt sie nach dem Corpus ab, wah-

rend ßuec heier (carmina epigr. 567) 4 Hexameter erkannt hat und infolgedessen

eine völlig abweichende Interpunktion und Interpretation giebt: statt 'Aemilius

Hermes hanc generavit, matris de nomine dixit Ploti(a)m, patris praenomine Aemi-

lia(m). uixit* ss. ist folgendermassen zu lesen:

'Aemilius Hermes hanc generavit, matris de nomine dixit

Plotia, patris praenomine Aemilia vixit."

Die monumentale, cursive, unciale Schrift — letztere hauptsächlich auf afrika-

nischen Inschriften der spaten Kaiserzeit im Gebrauch — , die sich samtlich aus dem
alten Alphabet des 5. und 6. Jahrhunderts der Stadt entwickelt haben — dieses hin-
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wiederum au« dem Alphabet der griechischen Colonieeo Süditaliens und Siciliena —
stellt Verf. auf verschiedenen Tafeln dar. Auf Tafel I sind im Anschluss an Hueb-
ner's 'Exempla scripturae epigraphicae' die Hauptepochen der Schrift in fünffacher

Gestalt wiedergegeben. Als Muster der ältesten Cursive dienen die unterdessen als

Supplement des 4. Bandes des Corpus erschienenen tabulae ceratae aus Pompei,

Quittungen aus dem Beginn der zweiten (nicht der ersten) Hälfte des ersten nach-

christlichen Jahrhunderte. Die Cursive der dacischen Wachstafeln aus den Gold-

minen des Alburnus Maior (CIL. III S. »21 ff.) ist um mehr als 100 Jahre jünger,

doch kaum verschieden von jener älteren Pompeis. Gelegentlich der im Anschluss

an Buecheler's Dissertation 'De Ti. Claudio Caesare grammatico* Elberfeld 1856

(nicht 1850) erwähnten Einführung der 3 neuen Buchstaben durch den Kaiser Clau-

dius — i für consonantisches u, -j (antisigma) für ps, >- für den I>aut zwischen t

und m — konnte darauf hingewiesen werden, dass das antisigma bisher epigraphisch

nicht belegt ist.

Mit grosser Akribie und Sorgfalt sucht Verf. S. 11—23 die mannigfaltigen Buch-

stabenformen zeitlich und örtlich festzulegen, doch ist stets zu berücksichtigen, dass

nur fundamentale Verschiedenhelten zur chronologischen Fixierung herangezogen

werden dürfen, dass lokale Eigentümlichkeiten allzuleicht von auswandernden Künst-

lern und Steinmetzen mit in die Fremde herübergeuommen wurden.

Im Einzelnen Hesse sich auch hier manches hinzufügen: A für D ist wohl nur

afrikanisch, speziell christlich, 0 ist vielfach kleiner als die übrigen Buchstaben. Dass Q
spezifisch gallisch, mag dahingestellt bleiben, € für E ist christlich. Die Ligaturen von

2 und mehr Buchstaben sind im Anschluss an Tabellen des Corpus und die Exempla
vou Huebner behandelt, eine genauere chronologische und lokale Sichtung wäre

wohl auch hier von grossem Werte.

Lateinische Accente sind Apex und Sicilicus, ersterer in Form des Acut zur

Bezeichnung der Naturlänge eines Vokals — als solcher seit Sulla bis in die erste

Kaiserzeit im Gebrauch; später verliert er seine eigentliche Bedeutung — während
der Sicilicus (als Acut oder Circumflex geschrieben und hinsichtlich der Häufigkeit der

Anwendung mit dem Apex nicht im entferntesten zu vergleichen) ursprünglich die

Verdoppelung eines Consonanten oder Vokals gleichmä6sig bezeichnete, und erst viel

später jede beliebige Abkürzung ausdrückte. In guter Zeit werden Abkürzungen
weder durch Punkte noch sonst irgendwie gekennzeichnet, auch waren sie durchaus nicht

an Silbenschluss innerhalb eines Wortes gebunden. Doch hierüber später. Die Inter-

punktionszeichen Punkt (rund, drei- oder viereckig), Hederae, Palmen dienten zur

Wort- oder Silben-, nicht selten auch zur Buchstabeutrennung, nie aber als Satz- oder

Zellenabtrennungszeichen. Dass gerade diese Art der Silbentrennung für uns von
der grössten Wichtigkeit ist, konnte mehr hervorgehoben werden (S. 29) und CIL.

VIII 4919 v. 2 f. ist die Silbenabteilung: 'Pa pi ri-a A u f i dia-nus* keineswegs so „irra-

tionnel", wie sie dem Verf. erschienen ist. Wir lernen hieraus die diphthongische oder

richtiger zweisilbige Aussprache des Au, eine für die Grammatik und Phonetik hoch-

wichtige Thatsache.

Der zweite Hauptteil beginnt mit dem ebenso schwierigen wie interessanten

Kapitel der romischen Namengeb nng, die an treffenden Beispielen erläutert wird. In

ältester Zeit hatte jeder Freie 2 Namen: praenomen und nomen gentile, ausserdem

wurde der Name des Vaters im Genetiv beigefügt. Die auch noch vom Verf. ver-

tretene Ansicht Varros, dass ursprünglich der Römer nur einen Namen hatte, beruht

auf irrtümlicher Deutung der ältesten mythischen Namen, die z. T. einstellig. Ein

Patrizier ohne nomen gentile ist undenkbar.

Die praenomina, verhältnismässig klein an Zahl (etwa 30 nach Varro), hatten

eine ganz bestimmte Bedeutung, die sich natürlich sehr bald verloren: 'Lucii* waren
bei Tagesanbruch geboren, 'Manii' in der Frühe, 'Mnrci' im Monat März (so Varro).

Später wurden auch gentilia als praenomina verwandt: die ContOantine und Con-
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stantii hiessen sämtlich 'Flavius*. Die Namengebung (d.h. Beilegung des Vornamens!

fand bei Knaben am 9., bei Mädchen am 8. Tage nach der Geburt statt, doch führte der

Knabe offiziell ein praenomen erst von dem Tage an, an welchem er die toga virili»

erhielt; bis dahin wurde er mit 'pupus' bezeichnet; denn es pflegte bei den vor diesem

Jahre verstorbenen Knaben PVPVS oder PVP dem gentile vorangestellt zu werden.

Ursprünglich hatten die Frauen ebenfalls Vornamen, die zum Teil von der Haarfarbe,

zum Teil von Männernamen abgeleitet, später wurden aus den praenominihus cogno-

mina: Paulla war einst Vornamen. Die Frau wird mit 'Gaia' — auf Inschriften mit

0 abgekürzt — bezeichnet: vergl. Plut. quaest. rom. 30 öttou oü Tdio<; 4tüj Tata.

Die gentilicia sind zum grossen Teil nicht römisch, bald etruskiseh — solche

auf -arna -erna -enna -inna -iua, — bald umbrisch — solche auf -anus und -onus.

Cognomina, anfänglich eins, dann mehrere, gehören einer viel jüngern Zeit

an, was schon daraus erhellt, dass sie bei der offiziellen Namcngebung hinter der

Tribus ihre Stelle hatten; sie sind also jünger als die Servinnische Tribuseinteilung.

Sie bezeichnen ungewöhnliche Geistes- und Körpereigenschaften und waren wie einige

praenomina gewissen Geschlechtern eigen. Spitznamen sind signa.

Dasa vor allem im offiziellen Stil der Sohn den Vornamen seines Vaters, oft

Gross- und Urgrossvaters angiebt, scheint die makellose patrizische Abstammung dur-

thnn zu sollen. Die alleinige Angabe des Namens der Mutter lUsst auf eine illegitime

Kh« schliesseu oder die Mutter war eine Freie, während der Vater nur Frei-

gelassener war.

Die Tribus, zu der man gehört, wird durch die 3 ersten Buchstaben bezeichnet,

jede andere Abkürzung ist ungewöhnlich. Aus dem Grunde hätte Verf. bei der Auf-

Zählung der Tribus und ihrer Abkürzungen (S. G0 ff.) zur bessern Kinprägung des

Abkürzungstypus die üblichste Schreibweise — vielleicht auch durch besondern Druck
hervorgehoben — voranstellen können. Ausser der Tribus werden Vaterstadt (durch

'natione'), Wohnort ('domo') häufig hinzugefügt

Sehr lehrreich ist die S. 64—«6 gegebene Darstellung der Namensübertraguug
bei legitimen und natürlichen Kindern, bei Adoptionen, naturalisierten Fremden.
Verf. stellt folgende Sätze auf:

1. Legitime Kinder erhalten das gentile des Vaters, der älteste Sohn auch sein

praenomen. Bei den übrigen Kindern pflegt mau sich an die in der Familie üblichen

Vornamen zu halten. Dass der F.rstgcborene de« Vaters cognomen, der zweite das

der Mutter oder doch ein an das gentilicium der Mutter erinnerndes cognomen hatte,

während der Beiname des dritteu wiederum mit dem des Vaters verwandt war, wird

schwerlich als Regel beobachtet worden sein.

2. Natürlichen Kindern kommt das gentile der Mutter zu, eine Angabe,

wessen Sohn er ist, muss fortfallen. Er wird als 'Spurius' bezeichnet oder giebt einen

fingierten Vater an.

3. Der Adoptivsohn heisst in der Republik genau so wie sein Vater, ausser-

dem jedoch nimmt er ein zweites cognomen an, das von dem alten gentile durch

das Suffix '-anus' abgeleitet. Später behielt er seineu ursprünglichen Vornamen bei,

sowie irgend einen Namen des wirklichen Vaters. Bei der Adoption von Seiten der

Frau wurde nach denselben Gesetzen verfahren. Zweifelhaft bleibt allemal die Aus-

drückung der flliatio. Man hat vermutet, dass bei Adoption zu Lebzeiten des Adoptanten

dieser als Vater fungierte, bei testamentarischer Adoption hingegen der wirkliche Vater.

4. Naturalisierte Fremde legten sich in alter Zeit praenomen und gentile

ihrer Gönner bei, denen sie das Bürgerrecht verdankten. In der Ksiscrzeit nahm
man das gentile des jeweiligen Kaisers an. Dass mancher Fremde sich ein gentilicium

anmassto, liegt auf der Hand. Schon Claudius musste dagegen einschreiten.

4. Sklaven wurden in der ältesten Zeit durch Anhängung der Silbe 'por' '(puer

'

'pover') an das praenomen des Besitzers bezeichnet, so 'Marcipor, Lucipor, Olipor,

Oaipor*. Alsdanu hat er einen Namer meist als Grieche, Kelte, Phoenikier, wozu der

Jahrb. d. Ver. v. AlterUfr. im Kbeinl. UM. 12
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Namen des Herrn im Genetiv hinzugefügt wird. Hat ein Sklave 2 Namen, so ist der

zweite entweder ein dcrivntivum auf 'anus * — den früheren Besitzer bezeichnend —
oder ein Spitzname zur Kennzeichnung verschiedener gleichbenannter Sklaven des-

selben Herrn. Schliesslich erhielten ja auch die Sklaven Bürgerrecht und mit ihm

dio bürgerliche Namengebung, also auch praenomiua. Stets aber blieben bestimmte

praenomina gewissen Adelsgeschlechtern vorbehalten.

G. Freilassung ist in alter Zeit undenkbar. Freie Sklaven sind solche 'qui in über-

täte morantur". In der Kaiserzeit hat der Freigelassene 3 Namen, und zwar praenomeu

und gentilicium seines Herrn, während das cognomen sein ehemaliger Sklavennanie

ist. So ist die allgemeine Bogel, falls der Freilasser ein Mann ist. Wer von einer

Matrono die Freiheit erhalten, nimmt den Vornamen des Vaters derselben au. Auf
Inschriften wird diese Freilassung ausgedrückt durch DL (Galae libertus-a) oder ML
bezw. W L (mulieris libertus-a). Sind es mehrere Freilasser, so werden Vor- und Ge-

schlechtsnamen zum Teil vom einen, zum Teil vom andern Herrn entnommen.

Sklaven eines Municipiums oder einer Colonie — servi publici — nehmen, wenn
sie freigelassen werden, bald das gentilieium l'ublicius an, bald den Namen der Co-

lonie, bald ein gentile, das von der Colonie selbst abgeleitet.

Im zweiten Abschnitte erläutert Verf. den dreifachen cursus honorum der Sena-

toren, Ritter und Unterbeamten. Wer die höchste Stelle erreicht, hatte im allgemeinen

sämtliche niedrigeren Ämter bekleidet. Alle diese Munera werden auf Inschriften

bald in steigender, bald in fallender Reihenfolge angeführt. CIL VIII 7049 und 2392

ist ein treffendes Beispiel für beide Ausdrucksweisen. Es handelt sich um denselben

Consul P. Iulius Iuniauus Martialianus.

Zur Scnatorenlaufbahn — Quaestur, Acdilität oder Volkstribunat, Praetur,

Consulat — berechtigte die Geburt als Seuatorssohn oder als Sohn eines Ritters mit se-

natorischem Census. Zur Vorbereitung gewissermassen diente die Bekleidung einer Stelle

als vigintivir, ferner ein einjähriger Militärdienst als tribunus militum laticlavius.

Bezüglich des an jedes Amt geknüpften Lebensalters ist zu beachten, dass für In-

schriften, welche doch zum allergrössten Teile der Kaiserzeit angehören, die von

Auguslus eingeführten Altersstufen — 28, 27, 30, 33 Jahre — Gültigkeit habeu. Von
grosser Wichtigkeit ist, dass jedes senatorischc Amt, die beiden niedrigsten aus-

genommen, zu einer stattlichen Reihe von Priester- und Verwaltungsftmtern Berechti-

gung verlieh. Die erstem wurdon wohl bei Auf/.äblungen allen übrigen Ämtern

voraufgeschickt. S. 99-109 giebt Verf. eine nützliche Zusammenstellung aller jener

Ämter mit den Abkürzungen und griechischen Bezeichnungen. Im 3. Jahrhundert

wurden von Caracalla, Alexander Severus, Gallien ganz bedeutsame Änderungen im

cursus honorum vorgeuouimen.

Ritter (eques equo publico) mit einem census von 400000 Sesterzen (80000 M.)

war man entweder von Geburt oder durch des Kaisers Gnade. Die Thfttigkeit der

Ritter im Staate — eine Ritterlaufbahn besteht erst seit Augustus — erstreckte sich

hauptsächlich auf die Verwaltung der Procuraturcn bezw. auf militärische Commando-
stellen, wie Flottenpräfektur, praefectura vigilum, nnnonae, Aegypti, praetorio. Die

Bekleidting irgend einer militärischen Charge ging der Antretang der Präfekturen

vorauf. Seit dem 3. Jahrhundert scheinen die Procuraturen nur mehr Belohnung für

verdiente abgedankte Offiziere geweseu zu sein. Procuratoren von gewissem Rang
und census werden als adlecti inter praetorios bezw. tribunicios zur Senatorcncarricre

zugelassen. Seit Coustantin verschmolzen Senatoren- und Rittersland ; es gab da nur

mehr einen einfachen cursus bonorum. Eine stattliche Zahl von Priester- und Staats-

Umtern, wozu die Zugehörigkeit zum Ritterstunde berechtigte, ist S. 118 ff. Ubersicht-

lich aufgeführt.

Die Carrieren der Unterbeamten teilt Verf. in 5 Klassen: die Verwaltungs-

postcu der Sklaven und Freigelassenen, die in den Bureau x von Rom und den

Provinzen beschäftigt waren, die der Soldaten und Unteroffiziere sowie Centn-
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rionen ohne Ritterrang, die der Bürger von Municlpicn und Colonieen. Zu beachten

ist, dass durch stetige» Aufsteigen in höhere Ämter oder Verleihung des equus pu-

blicUB die kaiserlichen Verwaltungsbeamten — aber nur diese — in die Ritterlauf-

bahn übertreten konnten.

Über Namen und Titel der Kaiser, Kaiserinnen, Prinzen und Prinzessinnen

zu ihren Lebzeiten und nach ihrem Tode belehrt uns in der ausgiebigsten Weise das

3. Kapitel. Dass sich alle Kaiser mit Ausnahme von Tiberius, Caligula und Claudius

gewissermassen als praenomen den Titel imperator beilegten uud dieseu bis Caracalln

nach jedem grossen Siege durch die salutatio imperatoria sich erneuern Hessen, ist

bekannt. Titel, wie Dacicus, Gennanicus, die infolge eines Sieges beigelegt wurden,

ferner Ehrungen durch den Senat sind für die genaue Datierung der Inschriften von

grösster Wichtigkeit. Im allgemeinen giebt die tribunicia polestas das Regieruugsjahr

des Kaisers an; doch sind einige Punkte dabei stets zu beachten: Augustus und
seinen Nachfolgern wurde im Jahre 23 (nicht 28) die tribunicia potestas auf Lebens-

zeit übertragen, und »war fügte er mit jedem Regierungsjahr vom Tage der Thron-

besteigung ab eine Einheit zu seinen tribuniciae potestates hinzu. So blieb es bis

Nerva bezw. Traian. Letzterer bestieg am 27. Oktober 97 den Thron, erneuerte die

tribunicia potestas bereits am 18. September 98, führte jedoch seit dem 10. Dezember
demselben Jahres die trib. pot. III, und mit diesem Tage beginnt fortan ohne Rück-

sichtnahme auf den Tag der Thronbesteigung bei allen weitern Kaisern eine neue

trib. pot. Hier hat Verr. übersehen, dass bereits auf Denkmälern des Nerva dieselbe

Rechnung sich findet, man also mit Mommsen (Hermes III S. 132) annehmen muss, dass

Traian die von ihm eingeführte Neuerung in die unter seiner Regierung vollendeten

aber bereits von Nerva begonnenen Denkmäler hat eintragen lassen. Nach ihrem

Tode erhalten die Kaiser deu Titel divus. Die vom Senat dekretierte damnata me-

moria hatte Ausmeisselung des Kaisernamens auf öffentlichen Denkmälern zur Folge:

LUckenbüsser werden an die Stelle gesetzt. Die Prinzen des kaiserlichen Hauses,

auch der Thronerbe, wurden seit Augustus als prineipes iuventutis bezeichnet. Seit

Hadrian erhielt der Thronfolger den offiziellen Titel Caesar. Augusta ward zuerst

Livia nach dem Tode des August betitelt, späterhin wurden auch Prinzessinnen so

geehrt. Mater patriae, senatus, castrorum sind seltenere Titel und verschwinden seit

Diokletian, domus Augusta und späterhin divina bezeichneten schon früh die ganze

kaiserliche Familie.

Unentbehrlich für die sofortige Datierung von Inschriften ist die vom Verf.

S. 177—223 gegebene chronologische Übersicht über sämtliche Namen (vor und nach der

Thronbesteigung) und Titel, tribuniciae potestates, salutationes imperatoriae aller

Kaiser von Augustus bis Tbeodosius (23 v. Chr. bis 395 n. Chr.).

Im dritten Teile bespricht Verf. die verschiedenen Inschriftenklassen, analy-

siert einzelne Inschriften nach ihren wesentlichen und unwesentlichen Bestandteilen und
stellt für jede Art einen engern ursprünglichen uud erweiterten jüngern Typus fest.

In der Tbat geben die Klassen eine kurze Übersicht über das, was auf Stein und
verwandtem Material aus dem Altertum auf uns gekommen: 1) Götterdcdikationen,

2) Ehrendekrete, 3) Gebäudeinschriftcu (Meilen- und Grenzsteine), 4) Grabschriften,

unier denen besonders die metrischen hervorragen, sowie solche, die uns aus der

Geschichte oder Litteratur bekannten Persönlichkeiten gewidmet: wie die Scipionen-

elogieu, die Grabschrift des Kaisers Tiberius, der Dichter Pacuvius (in einer bezw.

zwei Kopieen) sowie Granius, 6) öffentliche und Privatnktenstücke: Senats- und
Kaiserdekrete, MagiBtratsbeschlüsse, Gesetze, Cousular- und Triuniphalfasten, Kalender,

Menologien, Kaiseransprachen, Armeeverordnungen. Aktenstücke ganz privater Natur

sind die Quittungen des L. CaecUius Iucundus (nicht Secuudus) aus Pompei, Ver-

kaufs- und Kontraktakten aus den Goldminen von Dacien, 6) Inschriften auf fremd-

artigem Material wie Metallklammern, Ziegeln, Vasen, Statuetten, Trinkgefässen, Lu-
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cernae, Waffen, Töpferwaren; endlich Stempel der Augenärzte; Inschriften auf

Spielsteineii und Spicltaielu, auf Militär-, Getreide-, Theatertcsscrae.

In einein F.rgänzungskapitcl giebt Verf. eine Anleitung: zur Kcconstruction
verstümmelter Inschriften sowie zur Prüfung der Echtheit derselben. An einigen Bei-

spielen erläutert er, wie man aus falscher Namenbildung, dem Inhalt, vor allem der

Palaeographie Echte« von Unechtem zu scheiden vermöge. Eine für die Kölner Gegend
besonders interessante Fälschung ist die vielbesprochene Crescentiusinschrift in St.

Ursula zu Köln, wo Buchstabenformen, Ligaturen, Interpunktionen, Sprache, kurzum
alles auf einen Fälscher des Mittelalters hinweist.

Im Appendix bespricht Verf. s i g I a, d. i. ständige sowie zufällige Abkür-
zungen und stellt folgende beiden Thesen auf:

1) Jedes abgekürzte Wort ist durch den Anfangsbuchstaben oder eine compakte
Gruppe der ersten Buchstaben dargestellt; gewöhnlich wird mit einem Konsonanten ge-

schlossen.

2) Eine mit einem Konsonanten schliessendc Abkürzung des Singular wird da-

durch zur Mehrzahl erhoben, dass der Endkonsonant so oft wiederholt wird, als Per-

sonen verstanden.

Verf. selbst glebt zu, dass das in dieser These ausgesprochene Prinzip keines-

wegs streng befolgt wurde, indem sowohl einerseits Anfangs- und Endbuchstaben
verdoppelt sich finden, als auch die einfache Wiederholung sich auf mehr als 2 Per-

sonen beziehen konnte.

Die erste These können wir nur in ihrem ersten Teile gelten lassen. Das
Streben der Inschriftenautoren, die Abkürzung mit einem Konsonanten zu schliessen,

können wir nicht konstatieren. Mit Sicherheit ist nur zu sageu, dass es lu den aller-

meisten Fällen Kaummangel war, der zur Abkürzung nötigte, und in diesem Falle

brach der Steinmetz das Wort ab, wo es ihm beliebte. Wer Ziegel- und Töpferstempel,

überhaupt was man in der Epigraphik mit instrumentum zu bezeichnen pflegt, ein-

mal in der Hand gehabt oder die Inschriften genauer angesehen, vermag nur eine

geradezu schrankenlose Willkür in der Wortbrechung und zwar nicht nur am Ende,

sondern auch in der Mitte der Zeile zu konstatieren. Mögen auch im allgemeinen

auf Steinen Abkürzungen seltener sein, das gleiche Prinzip in der Anwendung der-

selben waltet auch hier ob. Für die rheinischen Inschriften z. B. ist 'anno(rum)', 'stipeu-

dioirum)' geradezu typisch. Die S. 876-445 gegebene alphabetische Tabelle seltener

und gebräuchlicher Abkürzungen wird auch einem in der Inschrifteninterpretation

erfahrenen Philologen gute Dienste leisten.

Im allgemeinen ist das Buch von Druckfehlern und Versehen frei. Nicht kon-

sequent ist S. 43 Z. 19 v. o. opositian, dagegen S. 44 Z. 16/17 'Opposition'. Unan-
genehmer berührt das dreimalige dvrip S. 109. S. 360 steht als Seiteutitel chapUre
suppl&nentaire ganz vereinzelt, während sonst comphhnentaire geschrieben ist.

So wünschen wir auch dieser dritten Auflage viele Leser; denn für jeden, der
sich für das Studium lateinischer Inschriften vorbereiten will, ist das Buch unentbehr-
lich; er findet reichliche Belege für die Hauptgesichtspunkte, die bei der Behandlung
von Inschriften in Betracht zu ziehen, sowie in den Anmerkungen zahlreiche Litteratur-

verweise.

Bonn. Ernst Diehl.

2. Die Kunstdenkmält-r der Rhein pro vin z, Vierter Band. II. Die Kunst-
denkmäler des Kreises Rheinbach. Im Auftrage des Provinzialverbandes
der Rheinprovinz, bearbeitet von Ernst Polaczek. Düsseldorf, L. Schwann,
1898. VIII und 172 S., 10 Tal., 70 Textabbildungen. III. Die Kunstdenk-
müler des Kreises Bergheiin, in Verbindung mit Ernst Polaczek, be-
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arbeitet von Paul Clemen. Düsseldorf, L. Schwann, 1899. VI und 168 8.,

10 Tat, 82 Textabbildungen. Preis je 5 Mk.
Der Kreis Rh ein b ach ist nicht nur der grossen Masse dea Publikums, sondern

auch deu Gelehrten so gut wie unbekannt. Abseits des Kheinthals gelegen, ohne
Bauwerke ersten Ranges oder besondere landschaftliche Schönheiten, wird er selten

besucht, so gern sich auch die lokalgeschichtliche Forschung mit seinen Rittersitzen

und Höfen und deren Besitzern beschäftigt hat. Da« vorliegende Heft der Kunst-
denkmaler ist daher doppelt willkommen durch die Aufführung und Schilderung zahl-

reicher oft genannter, aber wenig bekannter Kirchen, Burgen und Schlösser. Seine
Bearbeitung ist unter Benutzung der Vorarbeiten Prof. Clemen's durch Dr. Pola-
czek erfolgt, der etwa ein Jahr lang (1896/97) für die Denkmillerstatistik thatig war.

Für die Herstellungskosten hat der Kreisausschuss einen Beitrag bewilligt, zahlreiche

Persönlichkeiten haben die Publikation durch Notizen der verschiedensten Art unter-

stützt.

Das Hauptinteresse bietet naturgemäs* Münstereifel dar, welches den wichtig-

sten kirchlichen Bau des Kreises, die Stiftskirche der Heiligen Chrysanthus und Daria
umschliesst. Hervorgegangen aus dem etwa 830 von dem Abte Mark ward von
Prüm begründeten und von ihm 844 mit den Oebeineu der beiden eben genannten
Märtyrer, die er aus Rom mitgebracht hatte, beschenkten Kloster entwickelte sich die

jetzige Kirche im Beginne des 12. Jahrhunderts. Sie blieb etwa unverändert bis in

das 18. Jahrhundert, in dem u. a. die Chorfenster umgebaut worden zu sein scheinen,

doch wurden diese bei der grossen Restanration der Jahre 1888—93 in ihren ur-

sprünglichen Formen wieder hergestellt. Eingehend wird dieser über die Grenzen
des Kreises hinaus wichtige Bau in allen Einzelheiten beschrieben und abgebildet,

ebenso wie die in ihm aulbewahrten Altern Kunstschatze, wie eine Holzmadonna des

14. Jahrhunderts, das schöne Grabmal des Ritters Gottfried von Bergheim (f 1336),

das Epitaph des Ritters Johann Wilhelm von Gertzen (t 1587) u. s. f. — Neben diesem

kirchlichen Hauptbau bietet Münstereifel auch die wichtigste Profananlage des Kreises

dar, die grosse, gut erhaltene Stadtbefestigung, das ausgedehnteste derartige Werk
am Niederrhein. Dieselbe gehört grosseuteils dem Anfange des 14. Jahrhunderts an

und trägt mit ihren Thoren und Tünnen einen im wesentlichen einheitlichen, von

modernen Zuthateu wenig geschädigten Charakter. Mit ihr in Verbindung steht das

hochgelegene, vieltürmig« Schloss, von dem freilich der grösste Teil zerstört worden ist

Der Münstcreifeler Befestigung stand einst die Rheinbacbs zur Seite. Diese ist

jedoch mit Ausnahme zweier Türme und einiger unbedeutender Mauerreste 1820

niedergelegt worden, wie auch von der stattlichen hier gelegenen Burg nur spärliche

Reste, darunter eine stark im Verfall begriffene Thorburg des 12. Jahrhunderts und

ein etwa gleichzeitiger Rundturm erhalten blieben. — Von sonstigen Burganlagon

wären etwa zu erwähnen die z. T. noch aus dem 12. Jahrhundert stammenden Reste

der Burg Münchhausen bei Adendorf, die der Zeit Erzbischofs Walrain angehörigen

malerischen Ruinen der Hardtburg bei Stotzheim, und die Trümmer des weithin sicht-

baren Rundturms der Tombnrg aus dem 13.— 14. Jahrhundert. Unter den Rittersitzen

gehören die Burg Heimerzheim und die Kleeburg in ihren Grundlagen dem 16. Jahr-

hundert an, das Burghaus Morenhoven ward 1682 erbaut, das ausgedehnte Schloss

Adendorf entstammt dem 17. und 18., die Burgen zu Lüftelberg, Kingsheim und
Klein-Altendorf dein 18. Jahrhundert. Von alten Häusern sind das im 15. Jahrhundert

aufgeführte, jetzt stark verunstaltete ehemalige Rathaus zu Münstereifel und einige

Privatgebäude ebendaselbst von Bedeutung.

Wenig wichtiges befindet sich, abgesehen von der bereits genannten Stiftskirche

zu Münstereifel, unter den kirchlichen Anlagen des Kreises. Hervorzuheben sind die

im Kerne romanische, aber vielfach veränderte Pfarrkirche zu Gross-Büllesheim, die

kleine, um 1100 errichtete Kapelle zu Niederkastenholz, die nur wenig jüngere Kirche

au Odendorf, der romanische Turm zu Mudacheid. Ein ansprechender Bau ist da.
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im 12. und 13. Jahrhundert errichtete Gotteshaus zu Lüftclbcrg. Die Kirche zu

Kheinbach ward erat im IC, die Gymnasialkirche au Münstereifel im 17. Jahrhundert

aufgeführt. — Neben den Architekturanlagcn ist verhältnismässig «ehr wenig an

Kirchenschätzen in den kleineren Orten des Kreises vorhanden, doch verdienen die

drei Figuren von dem Steinkreuze zu Miel und die Statue der Madonna zu Busch-

hoven, die der Zeit um 1200 entstammen, Erwähnung.

Für die älteste Geschichte des Kreises haben vor allem die unter Leitung von

Constantin Koenen im Auftrage des Bonner Provinzialmuseums unternommenen
Grabungen zu Meckenheim reiches Material geliefert. Eine vorgeschichtliche Nieder-

lassung und ein fränkisches Gräberfeld traten zu Tage und gewährten besonders

wichtige Ausbeute an keramischen Erzeugnissen bis in das 9. Jahrhundert hinein.

Aus letzterer Periode stammt auch ein kleiner Fund zu Wormersdorf. — Die gross-

artigste Anlage der Römerzeit ist der Eifelkanal, der den Kreis von Stotzheim bis

Heimersheim hin durchzieht und dessen Kalksintcr-Ablagcrungen infolge ihrer mar-

morartigen Zeichnung vielfach für Säulen, Stufenplatten u. s. f. in spateren Bauten

Verwendung fanden. Von Römerstrassen sind gelegentlich Spuren gefunden worden,

doch steht eine zuverlässige Erforschung derselben noch aus; die Annahme, die Wälle

von Rheinbach gingen auf die Römerzeit zurück, crmangelt des Beweises. Grössere

Reste römischer Ansiedlungen fanden sich in Flamersheim, Iversheim und Schonren,

Matronensteine wurden an mehreren Stellen entdeckt.

Zahlreich sind die Überreste aus römischer Zeit im Kreise Berg he im. In ge-

rader Linie durchzieht ihn die breite Strasse von Köln nach Mastricht, die bei Qua-

drath und Thorr noch in grossen Strecken erhalten ist. Mehrere andere Strassen

zweigen sich von ihr ab; ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt war später und ver-

mutlich bereits damals Kaster. An Eiuzelfunden sind vor allem Kerpen und Thon-

ergiebig, daneben erscheinen Bedburg, Berghoim, Blatzheim, Elsdorf, Grottenherten;

das wichtigste Stück war der aus Blatzheim stammende Altar des deus Requaliva-

hanus (vgl. Zangemeister, B. J. 81, S. 78 f.). — Merowingische Reihengräber mit

Waffen und Gefässen hat Niederembt geliefert.

Die erhaltenen mittelalterlichen Kirchen sind nicht sehr bedeutend. Aus dem
11. Jahrhundert stammen die Türme von Hemmersbach und Heppendorf, während
sonst aus romanischer Zeit manches in der vielfach umgebauten, grossen teils spät-

gotischen Kirche zu Kerpen erhalten blieb. Romanisch ist auch ein grosser Teil der

Pfarrkirchen zu Bergheim und Lipp, welche letztere noch ungeschickt restauriert«

Deckengemälde des 13. Jahrhunderts zeigt; die merkwürdige, z.T. aus dem H.Jahr-
hundert stammende, später vergrössertc Pfarrkirche zu Morken wurde 1897 abge-

brochen, nur der Turm und ein neben der Kirche stehender Kalvarienberg von 1531

blieben bestehen. Weit zahlreicher sind Kirchen, die entweder in der Zeit um 1500

entstanden oder damals umgebaut wurden. Hier sind zu nennen solche zu Angels-

dorf, Berrendorf, Blatzheim, Bottenbroich, Elsdorf, Glesch, Heppendorf, Königshofen,

Quadrath, Sindorf und Thorr. — In der Kirche zu Bottenbroich befindet sich eine

gute französische Alabaster-Skulptur aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, die

Anbetung der heiligen drei Könige darstellend.

Die Stadtbefestigung von Bergheim, im 14. Jahrhundert angelegt und wieder-

holt ausgebessert, ist im Laufe der letzten Jahrzehnte teilweise niedergelegt worden,

ebenso wie die gleicher Zeit entstammende Umroauerung von Kaster. Wichtiger als

diese Anlagen und kunstgeschichtlich bedeutungsvoller auch als die kirchlichen

Hauten sind die Schlösser und Burgen, die im Erftthal« gelegen, dein Kreise an-

gehören. An ihrer Spitze stehen die Renaissance-Schlösser Bedburg und Frcns und
das grossartige, in neuerer Zeit mehrfach umgebaute St-hloss Harff. Hieran schliesst

sich die 1830 völlig veränderte Burg Bergerhausen, die in der Anlage noch aus dem
14. Jahrhundert stammende Burg Hemmersbach, das im folgenden Jahrhundert be-

gründete Herrenhaus der Burg Lörsfeld, das Haus Hahn aus dem 17., das Schlosa
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Schlcndcrhahn aus dorn 18. Jahrhundert. Alte Privathäuscr bewahren Berkheim,
Kastor und Oberembt. - Grössere Privatsninmlungen, vor allem solche guter Ge-
mälde finden sich in den Schlössern Frens und Harff.

Die schöne Ausstattung des interessanten Heftes ward durch einen Beitrag zu
den Kosten ermöglicht, den der Kreisausschuss zu Bergheim gewahrte.

3. Dr. .1. B. Nordhoff, Professor an der Königl. Akademie zu Münster: Altwestfalen.
Volk, Land, Grenzen. Der 53. Generalversammlung der Geschieht!»- und
Altertumsvereinc gewidmet. Münster i. W. Regonshergsohe Buchhandlung
1898. 8*. 74 S.

Nachdem der Verf. in der Kinleitung dargethan, dnss „man heute in weitesten

Kreisen vom einstigen mittelalterlichen Gesamt -Westfalen und seinem Umfange nur
irrtümlichen oder höchst unsichern Anschauungen begegnet", definiert er den Begriff

S. 6: „Wie bei Ostfalen und Nordalbingien zeigte der Name auch bei Westfalen die

Lage zu dem gesamten Sachsen nach der Himmelsgegend, also eine Grenzlage an."

Eine ueue Worterklärung schlagt er S. 7 vor, er sagt: -Das Grundwort falen zu
erklären, ist bisher mit allerhand gelehrten Mitteln ein Versuch nach dem andern ge-

macht, uud dass keiner durchschlagend geworden, zeugt von der Schwierigkeit der

Aufgabe. Vielleicht spricht die eigentliche Altertumskunde, die dabei nie zu Kate

gezogen ist, ein ernstes Wort mit. Sollte nämlich das Grundwort nicht einfach

Wall sein?"

Diesen Wall erblickt der Verf. in den grossartigen römischen Erdwerken,

welche von Hauberg bei Elton in geraden und gewundenen Linien süd-(ost)wärls bis

über die Wied sich hinziehen (S. 8). Im weiteren Verlauf des Textes werden viele

Thntsacheti und Beobachtungen gebracht, welche diese Fundamcntalsät/.o illustrieren

und so einen belehrenden Lesestoff bieten. VI.

4. Dr. J. B. Nordhoff, Professor au der Königl. Akademie zu Münster, Römer-
Strassen und das Del br ü c k erland. Münster. Druck und Verlag der

Kogeiisherg'schcn Buchhandlung, 1898. 8n . -19 S.

Mit der prähistorischen Karte Westfalens beschäftigt, hat der Verf. es für nutz-

bringend erachtet, bereits vor abschliessender Durcharbeitung mit der Eintragung der

Notizen für die Regierungsbezirke Münster und Arnsberg zu beginnen, um zu er-

sehen, ob sieh auf diesem Wege auch Vorteile für den ersten Kartenplan, den Re-

gierungsbezirk Münster ergäben. Dies war in der That der Fall, uud so legt er in

dieser Schrift die verschiedenen auf genanntem Gebiet gemachten Funde vor, ordnet

dieselben übersichtlich und zieht aus ihnen die Konsequenzen für die Besiedlung des

Landes in alter Zeit und die dasselbe durchziehenden Landwehren und Röniei Strassen.

Zunächst wird die Bedeutung von Westenholz, westlich von Delbrück, betont, welche

bei der auf den ersten Blick sehr ungünstig erscheinenden Lage des Ortes über-

raschend war; die Strasse Bentier-Westenholz wird besprochen. Dann folgen die

zahlreichen Altertümer, Erdwerke, Urnen, Münzen aus der Gegend von Delbrück; die

Strassen daselbst; die Strasse Nordahlen -Bentier; die Strasse Neuss- Amelgatzen

(Wesser); der Ort Kappol, einer der vielen für Aliso erklärten Plätze. Anschliessend

wird die Entwicklung des Dolbrücker Landes in das Mittelalter und die Neuzeit hin-

ein und dann die Bedeutung der Sonne besprochen. Einige Nachtrage zu den in

der Schrift gemachton Angaben beschliessen die interessante Studie.

5. Historische Studien und Skizzen zu Natu rw issensch aft, Industrie und
Medizin am Niederrhein. Der 70. Versammlung der deutscheu Natur-

forscher und Ärzte gewidmet von dem naturwissenschaftlichen Verein, dem

A. Wied emann.
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Architekten- und Ingenieur -Verein, dem Geschichte-Verein und dein Verein der

Ärzte Düsseldorfs. Düsseldorf. Bergisch -Rheinische Verlags - Anstalt und
Druckerei (G. Müller). 1898.

Kine Sammlung zahlreicher, interessanter Einzelbeitrttge zur Geschichte der

wissenschaftlichen Bestrebungen am Niederrheiu, vor allem zu Düsseldorf, dann in

den Gebietsteilen der Herzogtümer Jülich, Kleve, Berg, gelegentlich auch in an-

grenzenden Gegenden des Rheinlands, aber unter Ausschluss der selbständigen

Kulturzentren Köln und Aachen. In dem Werke, das unter Redaktion des Herrn

Dr. Karl Sudhoff erschienen ist, finden sich folgende Einzelgebiete bebandelt, wo-

bei der Name des jeweiligen Bearbeiters in Klammern beigefugt worden ist: I. Natur-

wissenschaft und Industrie: Mathematik und Astronomie (Lasalle), Physik (Maurer),

Zoologie (Norrenberg), Botanik (Laubenburg), Mathematisch-naturwissenschaftlicher

Unterricht in Düsseldorf (Kreutzberg), der naturwissenschaftliche Verein zu Düssel-

dorf (Berghoff), älterer Steinkohlenbergbau (Vogel), Bergbau und Hüttenbetrieb im

Bergischen (Klees). Mineralogie und Geologie im Bergischen (Rautert), Metallindustrie

(Schadt), die Ingenieur-Vereine der Stadt Düsseldorf (Lührtnann), Zur Chemie am
Niederrhein (Schimmclbusch). II. Medizin: Zur rümischen Heilkunde am Niederrhein

(Koenen), Chirurgische Instrumente der Römer am Niederrhein (Koenen), Zur Heil-

kunde der Franken am Niederrhein (Koenen), Biographisch-Litterarisches zur Heil-

kunde am Nicderrhein (Sudhoft), Volksseuchen in früheren Jahrhunderten (Bloos),

Öffentliche Gesundheitspflege (Hofacker), Krankenpflege und Krankenhauswesen am
Niederrheiu (Hucklenbroich), Irrenpllege und Irrenanstalten (Peretti), Apothekerwesen
(Pauls), Heilquellen und BHder in JülichKleve-Bcrg und nächster Nachbarschaft

(Feldmann), Medizinische Fakultät und Hcbammenscbule iu Düsseldorf (Hucklenbroich),

Ärztliche Vereinigungen in Bezirk und Stadt (Feldmann). III. Naturwissenschaft und
Medizin an der Universität in Duisburg: Naturwissenschaft (Pauls), Die medizinische

Fakultät (Sudhoff).

<>. Hengstenberg, Hermann: Das cheinali ge Herzogtum Berg und seine
nttch st o Umgebung. Beschreibende und geschichtliche Übersicht. Zweite

durchgesehene und vermehrte Auflage. Elberfeld 1897. B. Hartmann. 8°. 137 S.

Nicht als Selbstzweck erscheint die InndcsgcAcbichtlicho Forschung in diesem

Buche, sondern als Stütze der Heimatskunde, als Mittel zu ihrer Vertiefung. Das
(tanze ist eher eine universell geographische Arbeit zu nennen, als eine geschicht-

liehe, und doch ist es — ganz abgesehen von der S. 13—47 gegebenen gedrängten

Übersicht über die Landesgeschichte — Geschichte im tiefsten Sinne, was aus jeder

Zeile zu uns spricht- Der Verf. giebt eine Statistik des modernen Bergischen Landes
unter dauerndem Rückblick in die. Vergangenheit, die zur Erklärung der (»egenwart

benutzt wird. Die Fülle der Zahlen ist zwar etwas ermüdend, aber trotzdem sind sie

gut gruppiert, so dass auch der praktische Benutzer das Büchlein mit Nutzen zu

Rate ziehen kann.

Das, was methodisch bei der Beschreibung des Bergischen Laudes wohl thut,

i»t die geographische Abgrenzung. Trotzdem die Grenze der Regierungsbezirke

Düsseldorf und Köln das Land durchschneidet, hat der Verf. dem ganzen einheitlichen

Gebiete seine Arbeit in gleicher Weise gewidmet, und das ist ein grosser Vorzug.

Zu Beginn der sechziger Jahre und auch schon früher (Kreis Solingen z. B. schon

IK.V2 von G. v. Hauer) sind eine grosse Zahl rheinischer Kreise in ähnlicher Weise,

nur ausführlicher beschrieben worden. Es waren recht nützliche Arbeiten, aber sie

erschienen einmal fast mit Ausschluss der öffentlichkeit, nur mit Mühe sind heute

vielfach Kxemplare aufzutreiben, und dann ist ein Kreis doch ein viel zu kleines

Gebiet, um die statistische Methode zu verwenden, da man unendlich oft gezwungen
ist, um vollständig zu sein, die Kreisgrenze zu Überschreiten. Bei einein Sammel-

werke, wie os die Geschichten der Pfarreien der Erzdiözese Kölu sind, ist dies eher
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möglich, zumal wenn, wie in diesem Falle die Einzelheiten von vorwiegendem Interesse

sind, aber wo es gilt, MasBencrgeheinungen statistisch zu bezwingen, da muss ein

grösseres geographisch abgeschlossenes Gebiet bearbeitet werden, wenn die Arbeit

wirklich Nutzbringendes leisten soll. Die richtige Erkenntnis dieser Sachlage verleiht

Hengstenbergs Buche einen besonderen Reiz, und es wäre nur zu wünschen, wenn
wir für andere Teile der Provinz auch ähnliche knappe und mit so sorgfältigen

Literaturangaben versehene historisch-geographische Übersichten erhielten.

Bonn. Dr. Armin Tille.

7. Alexan der Tille, Yule and Christinas, their place in the Germanic year. London
David Nutt, 1899. 8°. 218 S.

Der Verf. vorliegenden Buches hat bereits in seinem Werke „Die Geschichte

der Deutschen Weihnacht. Leipzig 1893" eine Geschichte der Entwicklung des ge-

nannten Festes auf deutschem Boden gegeben. Hier behandelt er in eingehender

Weise die chronologischen Fragen, die an die Teilung des germanischen Jahres, die

Annahme des römischen Kalenders in germanischen Gebieten, und die Einführung

des Festes von Christi Geburt in das germanische Jabr anknüpfen. Er schildert an-

schaulich und lebendig die verschiedenen Sitten, Gebrauche, Legenden, die mit diesen

Entwicklungen und Feiern im Zusammenhange stehen und geht dabei bis in das

14. Jahrhundert hinab, in welcher Zeit nach seinen Ausführungen die jetzt an den

36. Dezember anknüpfenden Gepflogenheiten in allem Wesentlichen ihren Abschlug«

gefunden hatten. Die meisten der benutzten Quellen sind zeitgenössische, doch werden

mit Recht gelegentlich für die Sitten auch jüngere Texte heigezogen, da die durch

diese bezeugten Thatsachen in ihren Ursprüngen häufig in weit frühere Zeiten zu-

rück reichen.

Die Kapitel behaudeln nacheinander: das germanische Jahr, den Beginn des

anglo-germanlschen Jahrs, das Martinsfest, das Martinsfest und die Dreiteiluug dos

Jahres, das Martinsfest und die Zweiteilung des Jahres. MartiusfcBt und Michaelisfest,

Solstitien und Aequinoctien, die Kaleuden des Januars, die Tabula Fortunac, Christi

Geburtsfeier, Bedas de mensibus Anglorum, Christi Geburt und das Weibnachtsre^t,

das skandinavische Jahr, skandinavische Opferzeiten, das .skandinavische Julfest.

Die Resultate werden zum Schluss in tabellarischer Form zusammengefasBt. Die

einzelnen behandelten Punkte anzuführen und zu besprechen, ist hier nicht der Ort,

Der Forseber auf dem Gebiete der Volkskunde, ebenso wie der gebildete Leser, der

sich über die Entstehung uud Entwicklung des tier mit unserm Fühlen und Denken
verknüpften, uns von frühester Kindheit her lieb und wert gewordenen Weihnachts-

festes und der mit ihm verbundenen oder analogen Feiern unterrichten will, wird in

der Schrift ein reiches, übersichtlich geordnetes, zuverlässiges und interessantes

Material finden. A. W.



HI. Miscellen und Berichte.

O
x.

1. In Keim» ist man hei Anlage einer Fabrik auf einen römischen Friedhof

geatossen. Ein Teil der Grabfunde kam in den Besitz de» Herrn H. Burckhardt-

Burckhardt, der nie dein historischen Museum in Basel zum Geschenk machte. Da es

sich uin geschlossene Grabfunde handelt, mögen sie auch hier erwähnt werden.

Grab 1. Skelettgrab. AI« Bei-

gaben fanden sich: hohe cylindrlsche

Henkelflasche aus weissem Glas (Fig. 1),

Höhe 0,18 in., oben und unten umlau-

fende Riefen. Aus einer Forin gepresst,

deren Naht deutlich erkennbar ist. Ähn-
lich z. B. die zweihenkelige Flasche

aus den spätrömischen Gräbern in An-

dernach. (B. J. 86. X. 12). Silberner

Fingerring (Fig. 2.), Nadel von Bronze
mit einem Kopf von blauem Glas, der

die Gestalt eine* Würfels mit abge-

schnittenen Ecken hat. Länge 0,07 m.

Bronzemünze des Licinius. Av. lorbeer-

bekränzter Kopf des Kaisers nach r.

IMP LICIN1VS PF AVG. Rov. stehender

Genius mit hohem Kopfschmuck nach

links, in der linken das Füllhorn, in

der rechten die Schale. GENIO POP ROM,
links T im Felde neben der Figur, rechts

F, darunter ATR. (Cohen VI 59. 66.)

Grab 2. Skelettgrab. Recht« und links vom Kopf des Toten standen zwei

kleine kugelförmige Gentsse aus grünem Glase, mit kurzem Hals und starker Lippe
(Fig. 3), H. 0,09 in. Schräg über den Bauch der Gefässe laufen leicht eingedrückt«

Riefen. Sehr dünnwandige Flasche aus hellziegelrotem Thon (Fig. 4), H. 0,16 m.
Grab 3. Urne aus grauem Thon mit rauher Oberfläche und starken Spuren

der Arbeit mit der Töpferscheibe im Innern. Die Färbung ist die natürliche blau-

grauc des Thones. Au der Schulter finden sich zwei umlaufende plastische Riefen,

denen Einbuchtungen im Innern entsprechen. Die Mündung ist profiliert und mit

einem Falz zur Aufnahme des Deckels versehen, (Fig. 6) H 0,28 m. Die Urne ent-

spricht im Allgemeinen Formen, wie sie in Deutschland in der 2. Hälfte des zweiten

nachchristlichen Jahrhunderts beginnen. Ähnliche Kandprofile bieten z. B. die Funde
im Ostkastell und Im Bad von Neckarburken. (Hettner Sarwey, Obergerm. Röm.
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Limes IX. Taf. V. 54. 92. 98 u. a.). In dem Topf fanden sich die unverbrannten

Knochen von mindestens zwei ganz kleinen Kindern.

Grab 4. Urne gleich der vorigen. H. 0,28 m. Wieder Kinderknochen ent-

haltend. Als Deckel war eine tiefe Schale mit flachem Rande und niedrigem Ring-

fuss (H. 0,08 m. D. 0,21 tn) über die Mündung gestülpt. Technik und Thon wie

bei den Urnen. In der Urne soll sich ebenfalls eine Münze befunden haben, die aber

leider nicht mit in unseren Besitz gelangt ist

Grab 5. Urne wie diu vorigen, ganz zerbrochen. Darin verbrannte Knochen
und ein HenkelAäsehcben au» hellgrünem Glas. Rechtwinklig zum Henkel setzt ein

enges Ausgussröhrchen an (Fig. 7) H. 0,10 m.

Grab 6. Urne wie die vorigen. H. 0,24 m, dabei ein hoher Becher mit ein-

gebogenen Wandungen, aus rotem Thon mit dünuem schmutzigrotem Firnissüberzug,

der etwas metallisch glänzt. Der Hals ist vom Körper durch einen kleinen plastischen

Riefen abgesetzt, unter dem ein Streifen eingedrückter Strichet läuft; dieselben

Striche sind auch über dem Fussc angebracht (Fig. 8) H. 0,13 m.

Grab 7. Cylindrische Asehenkiste aus weissem Kalkstein, oben mit zwei um-

laufenden Wülsten versehen, anscheinend ursprünglich Teil einer Säule. II. 0,45 m.

D. oben 0,42 m., unten 0,31 m. Oben ist ein cylindrisches Loch eingearbeitet. D. 0,22 m.

Tiefe 0,24 in. Als Deckel diente eine Steinplatte. Ähnliche Aschenbehältor z. B. in

Trier (Hettncr, Steindenkm. 180 tf. 184 ist aus einem Kapitell umgearbeitet). In der

Höhlung stand eine plumpe bauchige Urne aus weissem Glas (Fig. 9) 11. 0,18 m.

Die Öffnung war mit einem Stück Leder zugebunden. Den Inhalt bildeten ver-

brannte Knochen.

Von Funden, deren Zusammengehörigkeit nicht mehr ermittelt werden konnte,

kamen aus demselben Grabfeld noch in unser Museum: Urne der Form Könen XVI.

7. H. 0,16 m. Grauer feiner Thon, glänzend schwarze Oberfläche. — Kleine Urne
mit Deckel, in der Technik der grossen aus Grab 3 entsprechend (Fig. 10), H. 0,125.

— Kleines Schälchen von der Form wie Fig. 6. — Henkelkrug sehr roher Technik,

aus schmutzig hellgrauem Thon (Fig. 11) H. 0.12 m. Auch eine Münze des Con-

stantin wurde mir noch als Fund genannt, ohne dass ich sie gesehen hätte.

Die Leichen scheinen, soweit sie nicht verbraunt oder in einer Ume (Kinder)

beigesetzt wurden, in Holzsärgen gelegen zu haben, da eine grosse Anzahl starker

Eisennägel von den Arbeitern aufgelesen wurden.

Einen sicheren terminus post quem haben wir nur für das Grab 1. Es gehört

danach der ersten Hälfte des IV. Jahrhunderts an. Ob es sich um wesentlich gleich-

/0.
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zeitige Gräber handelt, kann mit Sicherheit natürlich nicht entschieden werdeu, da

eine sorgfältige Beobachtung der Fundumstände fehlt. Nach den Fundstücken hat

eB den Anschein, das« der Friedhof längere Zeit im Gebrauch war. Das« neben-

einander Bestattung und Verbrennung vorkommt, würde weniger beweisend dafür

sein, da beides bis in den Anfang des IV. Jahrhundert« neben einander hergeht

Für entscheidend halte ich die Formen der Urnen, die, soweit man nach dem ger-

manischen Parallelinaterial urteilen darf, einen älteren Eindruck machen, dem III.

Jahrhundert angehören dürften. Man wird die Benutzung des Friedhofes darnach

dem III. und der ersten Hälfte des IV. Jahrhunderts zuschreiben. Das sind die zeit-

lichen Grenzen, die sich aus den Fundstücken erschliessen lassen. Dragendorff.

2. Bertrich. Römische Bade anlagen. Wahrend des Winters 1898/99

lies» die königl. Badcverwaltung nach weiteren Quellenzuflüsseu schürfen und zu

diesem Zweck einen von der südöstlichen Ecke des Kurplatzes ausgehenden Graben,

dem Badhause entlang, ziehen. Hierbei sticss man auf etwa 2—4 m in die Tiefe

gehende, ausgedehnte Mauerreste, welche mit den bei Erbauung des neuen Bade-

hauses im Jahre 1881 aufgedeckten und von Herrn Professor aus'm Werth festge-

stellten römischen Badeanlagen in unmittelbarem Zusammenhang zu stehen scheinen.

Nach den Mitteilungen des Bademeisters Dimmig, welcher die Erdarbeiten leitete,

Hessen sich drei betonierte Bassins von etwa je 3,5 m Breite, sowie Heizeinrichtungen

und aus Hohlziegeln aufgeführte Wärmeleitungen, auch rötlich gefärbter Wand-
verputz erkennen. Da nur ein schmaler Graben gezogen wurde, so befindet sich

die AnInge noch ziemlich ungestört unter der schützenden Erddecke, so dass eine

genauere Untersuchung in der Folge möglich ist. Einige der Erde enthobene Ziegel-

kacheln — 21cm hoch, 20 cm lang und 10 cm. breit — sind bei den in der Wandel-

halle untergebrachten kleinen Sammlung von römischen Altertümern deponiert. Wün-
schenswert würde es sein, wenn eine Inventarisierung der hier aufbewahrten Funde,

als SKulcnschaftc, Kapitäle, Urnenreste, Schädel u. s. w. stattfände. Ich sah hierbei

auch zwei Scrnmasaxe merovingisch-frftnkischer Zeit, deren Fundort ich nicht genau
ermitteln konnte. Diese Waffen dürften um so mehr Interesse bieten, als meines

Wissens in den vielfach vorkommenden Fundberichten über Bertrich fränkische Al-

tertümer nicht verzeichnet werden.

Erwähnenswert mögen auch andere Funde sein, die unlängst auf dem durch

die Beste römischer Villen bekannten Abhänge, des Heinzenberges gemacht wurden.

So konnte Herr Gasthofbesitzer Kiel ings links der von der Bonsbeurer Brücke auf

das terrorisierte Oelünde führenden Kömerstrasse eine Töpferei mit Oefen und
Sche.rbenablagerungen ermitteln. Viele Altert umsreste aus römischer Zeit ruhen auf

dieser ausgedehnten Ansiedelung noch unter der Erde und könnte eine fachmännische

Untersuchung manche schätzbare Aufschlüsse zur Kulturgeschichte der Moscllande

ergeben.

Die Töpferei am Heinzenberge ist dadurch von hervorragendem Interesse, dass

die Reste derselben zahlreiche gebrannte Formen zur Herstellung der bekannten

mythologischen Tonttgurcn — Merkur, Venus etc. — zu einer Portraitbüste, auch

Matrizen zum figürlichen Schmuck von Lampen, enthalten. Eh hat also iu römischer

Zeit hier ein fabrikmässiger Betrieb stattgefunden. Die Stücke sind alle im Besitz

des Herrn Kleriugs. W. Fusbahn.

3. Köln. Mnnxfund. Im Februar 1899 wurde beim Bau einesAbflusskauals am
Teich des Weidenpescher Hofes, welcher Eigentum der Rennbahngesellschaft ist, ein

Meter unter dem Wasser ein Fund von über 2000 Münzen des 13. und 14 Jahr-

hunderts gemacht. Der Vorstand der gen. Gesellschaft sandte den Fuud zur Be-
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Stimmung ins Museum, wo der Unterzeichnete denselben einsah. (Das Gewicht der

Münzen beträgt ca. 2 1
/» kg- Da der Fund nur wenige grössere Stücke enthalt, so

werden dieselben zuerst aufgeführt.

I. Grössere Silbermünzen, 25—26 nun im Durchmesser.

1) 3 Turnosen vou Kail IV. dem Schonen von Frankreich 1822—1327

A : Aeussere Umschrift: BENEDICTAS SIT NOMKN DOM INI

Innere Umschrift: KHAROLVS REX
R: CIV1S TVRONYS Stadtzeichen.

2) 6 Turnoseu von Philipp VI. von Frankreich 1328—1350.

Dieselbe Münze, nur PHILIPPVS statt KHAROLVS.
3) Unbestimmbare Silbermünze 23 mm im Durchmesser, wahrscheinlich von Karl von

Anjou.

A: COHE. . . FV1RDIE Im Felde Kreuz, dessen Enden in Lilien auslaufen, in den
Ecken ebenfalls Lilien.

R: ET'SICILtREX Lilienkrone.

4) Groschen von Johann III. von Brabant 1312—1355.

A: I0HAN © DEI:GRA:BRABATIE »ft Im Pelde Kreuz, in dessen Ecken die

Buchstaben DVXD
R: (M)ONETA NOVA RILFORLA . . . S Wappen mit 4 Löwen im Sechspass, in den

Ecken kleine Ringe.

5) Flandrische Turnose von Louis de Crecy 1322—134«.

A: Äussere Umschrift: BENF.DICTVS usw.

Innere Umschrift: LVDOVIC OOMES Kreuz, welches durch die innere Um
schrift hindurchgeht.

R: MONETA t FLAND.' igt im Felde: Löwe.

6) Prager Groschen vou Karl I. von Böhmen (als Deutscher Kaiser Karl IV. 1347—

1378).

A: Äussere Umschrift unleserlich, innere: KAROLVS + PRIMVS Im Felde: Krone.

R: M(ONETA) PRAGENS. stehender Löwe.

7) Deutzer Groschen von Engelbert III. von der Mark, Erzbischof von Kölu 1364— 1368.

A: ENGELBERTVS ARCHEPS COLON. Stehende Figur des Erzbisohofs, darunter

sein Wappen.
R: MONETA TVYCIENSIS Lilienkreuz.

8) Koblenzer Turnoso (erste Triersciic) von Boemund von Saarbrücken, Erzbischof

vou Trier 1354-1362.

A: BOEMVNDVS AR. EPS. TREVER. Sitzende Figur des Erzbischofs mit Kreuz
und Buch, darunter sein Wappen.

R: Äussere Umschrift: XRC:VINCTT XRC: REGNAT XRO: IMPERAT.
Innere Umschrift: MONETA £ CONFLVENS j§« im Felde Kreuz.

9) Weissgroschen von Kuno von Falkenstein, Erzbischof von Trier 13*!2—1388, als

Administrator von Köln um 1368 in Deutz geprägt.

A: CONO AREPVS TREVERE. Der h. Petrus mit Kreuz und Schlüssel unter

gotischem Baldachin sitzend.

R: AMIST 5 ECCECOL. MONETA ! TVYCV 2 Kreuze (Wappen von Trier und
Köln) Im Schilde, vom Sechspass mit spitzen Ecken eingefasst.

10) Bergheimer Groschen vom Grafen Wilhelm VII. von Jülich 1828—1361 (Herzog

seit 1356).

A: WILIIKLMVS : DVX • IVLIACENS. w Wappenschild mit Löwen im Sechspass.

R: MONEuiTA BEU/RCHGu/HEIM w Blumeukreuz, in den Winkeln Kronen.

11) Breiter Groschen von Reinhard 1. Herrn von Schonvorst und Sichein 1368— 1391.

2 Stück verschiedener Prägung:
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a) A: REINAKD * DE * SCONEVORST + Wappenschild mit 9 Kugeln im Vier-

pass mit spitzen Winkeln, »wischen diesen Sterne.

K: Äussere Umschrift: XRC VINCIT XRC REGNAT XRC IMP.

Innere Umschrift: MONETA SCONVO' Langes, durch beide Legenden ge-

hendes Kreuz.

b) A : REINARD : • : DE SCHONEVORSTE *ft Wappenschild wie bei der Vorigen.

R: XPC • VINCIT • XPC REGXAT XRC • IMIV
MONETA SCONVO' Langes durchgeh. Kreuz wie bei der Vorigen.

12) Breiter Groschen von Reinhard II. Herrn von Schouvorst und Sichern 1391 — 1419.

A: REINARD DE S-CHONEVORST Auf eiuem got. Sessel sitzende Kaiserngur

mit Krone, Sceptcr und Reichsapfel, unten Schild mit Adler.

R: Äussero Umschrift: XPC : NVICIT (sie) : XI (nicht P)C R'EONAT • XPC
IMPER ife

Innere Umschrift: MONETA SCONVORS hn Felde Kreuz (nicht dnrehgeh).

13) Breiter Groschen von Walram Herrn von Born 1355-1378.

A: HE WALRAVE'N VAN BORN Stehende Figur des Kaisen» mit Krone, Scepter

und Reichsapfel, unten Schild mit Löwen.
R: XPC VINCIT : XPC : REGNAT XPC : IMPER*

.... (MONETA) 8ITTARTi|< Im Felde Kreuz.

14) Groschen von Gottfried II. Grafen von Heinsberg und Löwenberg 1303—1332.

2 Stück verschiedener Prägung.

a) A:GOTFRIDVS£ C**0 HIS DE LOEI Stehende Figur des Kaisers mit

Scepter und Reichsapfel, daruuter Wappen mit stehendem Löwen.

R: XPC l VINCIT • XPC REGNAT XPC : IMPE*
MONETA HENSLO im Felde Kreuz, welches «He innere Umschrift durch-

schneidet.

b) Dieselbe Münze, aher statt HENSLO : EINBS.

II. Kleinere Silbcrmüiwen.

15) 42 Denare von Brabant, Durchtn. 18 mm.
A : DVX BRABANTIE (meist nur einzelne Buchstaben lesbar) Wappen mit 4 Löwen.

R: MONETA * LOVANI und
MONETA J LOCEBGE8'* Blatterkreuz.

16) Sterling von Johann III. vou Brabant (1312—1355) Durchm. 20 mm.
A: IOHA * DEI GRA ° BRABANTIE tff im Felde Kreuz, in dessen Winkeln DVXD
R: MONETA NOVA RILFORDEN Brabanter Wappen im Scchspass, in den

Ecken kleine Ringe.

17) 102 Stück Virtel Turnoaen, Durchm. 19 mm mit

:

PHILIPPVS und LVDOVICVS REX meist abgeschlissen.

18) Drittel-Turnose von Balduin von Luxemburg, Erzbisehof von Trier 1307-1354.

Durchm. 20 mm.
A: BALDEW1NA*ARCHIEPSTRE + Reichsadler, darunter Wappen zwischen Bal-

dewin A und rchieps.

R: Äussere Umschrift: XPQ» VINEDAPC*L : CHATR.
Innere Umschrift: MONETA EN oder FH im Felde Kreuz nicht bei Bohl.

19) Halber Groschen von Boemund von Saarbrücken, Erzbischof von Trier 1864-
1362. Durchm. 20 mm.

A: BOEM • ARCEPS • FLAN»DVX tf? Vierteiliger Wappenschild, oben rechts und
unten links je ein Löwe, in den beiden andern Feldern je ein Kreuz im
flachen Sechspass.
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R: OC « IST • M'o FCE « LVCEMBG V im Felde Kreuz, in den Winkeln
Sterne, nicht bei Bobl.

20) Halber Groschen von demselben. Durchm. 18 tum.

A: BOEM o W . ÜE1 « GRALV » DEA Im Felde Doppelwappen mit Löwen (Wappen
von ßrabant) oben und unten sechseckige Sterne.

H: LOTHRo BKAB « ET > LIMB >f* Im Felde Kreuz, in den Winkeln sechseckige

Sterne.

21) Circa 850 Halbschillingstucke von Cuno von Falkenstein, Erzbischof von Trier

1362—1388. Durchm. 20 mm
A: CONO:DK1:GKA-|- Brustbild des Erzbischors mit der Mitrn.

R: ARCHIEPS ° TREVEN 4« Im Felde 2 sich kreuzende Schlüssel, darunter

kleiner Ring Bohl Nr. 54.

22) 4 DrittelTurnosen von demselben als Verwalter des Kölner Stuhles. Durchm. 20 mm.
A: CONO ARCHIEP'S TREVER * Triersche Wappen im Dreipass mit

spitzen Ecken.

R: Äussere Umschrift: ADMISTRAT • ECCE : COLONI*
Innere Umschrift: MONETA i TREV tf* im Felde ein Kreuz, Bohl 66.

2H) Drittel-Turnose von demselben als Ccadjutor von Köln. Durchm. 20 min.

A: CONO AREPEI'S (sie!) : TREVER. Wappenschild im Dreipass mit spitzen

Ecken.

R: Äussere Umschrift: COADIVTOR : DNI • COLON I -f

Innere Umschrift: MONETA TREV »J« im Felde ein Kreuz. Nicht bei Bohl.

24) Sterling von Cuno von Trier? Durchm, 18 mm.
A: AMD . . DI im Felde Kopf des Cuno?
R: CIVITAS CAMAD Grosses, die Umschrift durchschneidendes Kreua, in

den Winkeln je 3 Punkte.

25) Ähnliche Münze. Durchm. lf> mm, unbestimmbar.

A: WAKA Kopf.

R: MON. NOA. CIV1TA Kreuz und Punkte wie bei der Vorigen.

26) 5 Denare von Heinrich II. von Virneburg, Erzbischof von Köln 1306—1332.

Dnrchm. 20 mm.
A: HKNRARCHIEPS COLON. Der Erzbischof sitzend mit Stab und Buch.

R: SIGN ECCE SCI (sanetl) CASS1I BVNEN: Kirche mit 5 Türmen.

27) Unbestimmbarer Bischofs-Denar von Mainz? Umschrift beiderseits unleserlich.

Durchm. 16 mm.
A: Brustbild eines Bischofs mit Stab und Buch.

R: Dreischiffige Kirche, darunter Rad.

28) 25 unbestimmbare bischöfliche Münzen. Durchm. teils 16 teils 11 mm.
A: EPIS Hüftbild eines Bischofs mit Mitra, die rechte Hand zum Segen

erhoben, in der linken den Bischofsstab, auf der Brust ein zweiteiliges Wap-
penschild.

R: PETRV ANTVS Hüftbild des h. Petrus mit starkgelocktem Haupt- und

Barthaar, in der Rechten ein langes und breites Schwert.

2D) 51 Deutsche Kaiser-Denare, meist wohl von Ludwig dem Bayer 1314—1347.

Durchm. teils 15, teils 12 mm, Umschrift bei vielen dadurch unleserlich, dass

der Schröttling kleiner war wie der Stempel. 2 Typen:

a) A: . . . MOGL . . V . . CRI SC OLKVS. Der Kaiser sitzend, in der Rechten

das Schwert, in der Linken ein Ruthenscepter, die mittelste Ruthe bildet

ein Kreuz.

R: MONE Das Feld zeigt in der Mitte schachbrettartige, zu beiden Seiten

rautenförmige Sc hrn förmig (bayrisches Wappen).
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b) A: . . DOV . . . RMD (Ludovicus imp.) Hüftbild des Kaisers mit einfachem Scepter

und Schwert.

R: hVI CIVI ONI (Treinonla) Kopf des h. Reinhold in dreieckiger

Einfassung.

30) 180 Hohlpfennige verschiedener Grösse von 14— 16 mm. 2 zeigen eineu Kopf mit

Ringellockeu (Friedrich II. 1212-1250). Die übrigen einen Adler, Löwen
oder Schnörkel.

31) Ca. 930 Silberheller von Schwliblsch-Ilall mit Hand und Schnörkel. Durchm. 18 mm.
32) 5 unbestimmbare Münze» (Schwäbisch-Hall V) Durchm. 19'/8 mm.

A: FANOMARAN im Felde Hand mit ausgestrecktem Zeigelinger.

R: BVMifcBIS . . . NVL im Felde Kreuz.

33) 14 Silberheller der Stadt Metz. Durchm. 16 mm.
A: S S STEPHANVS tf* Brustbild des Heiligen mit Ringellocken.

K: MONE.METENSIS* Im Felde Kreuz mit breiten Enden.

C. S t e d t f e I d.

4. Brühl. Im Juni des Jahres 1898 kamen bei der Anlegung eines Ring-

ziegelofens zwischen den Strassen Brühl-Pingsdorf und Brühl-Liblar etwa 50 m west-

lich der Alten Bonnstraase und parallel mit ihr deutliche Spuren des römischen
Eifelkanals zutage. Auf eine Strecke von etwa 30—40 in, soweit überhaupt ge-

graben worden war, fanden sich etwa ' ,'

s m unter der Erdoberfläche Mauerstücke aus

Gusswerk von Kiesbeton bezw. Grauwacke und mit dem charakteristischen Kalksinter:

eine neue Bestätigung der von Maassen im 37. Heft der Aunalen des Uist. Vereins

für den Niederrhein mitgeteilten Forschungen über die Richtung und Bauart des be-

rühmten Römerwerkes. (Vgl. auch die Festschrift C'olonia Agrippinensis, Bonn 1895,

S. 94.) Martin Mertens.

5. Rüngsdorf. Zu Rüngsdorf, einige hundert Meter südlich von der am
Rheine liegenden Restauration Dreesen, ist in den hohen Uferrand des ehemaligen

Rheinbettes eine Kiesgrube vorgetrieben. (Vgl. Messtischbl. 3098 Königswinter!) Sie

ist Eigentum des Privaten Dreesen und von diesem vor 28 Jahren eröffnet worden.
Zu Anfang 1898 stiessen die Arbeiter in dieser Grube auf römische Dachziegel,

welche ungefähr 6 m hoch von Kies- und Sandschichten überlagert und etwa 10 m
vom alten Uferrand entfernt lagen. Unter den noch in der Grube liegenden

Trümmern fand ich einen Mauerziegel, welcher auf einer Seite vertiefte Wellenlinien

mit gleichen Abstünden enthalt.

Ausser den Ziegeln befand sich an der Fundstelle eine grössere Anzahl röt-

licher, fest gebrannter Steine von der Form einer abgestumpften Pyramide, welche

au dem oberen Knde mit einem Loch von etwa 8 mm Durchmesser versehen sind.

Die Kanten sind stark abgerundet. Die Masse betragen : Höhe etwa 15 cm, untere

Breite etwa 9 cm, obere Breite etwa 3 cm. Die Umstände des Fundes lassen ver-

muten, daes die Steine zur Beschwerung von Schleppnetzen gedient haben.

Der Besitzer der Grube äusserte, das« daselbst früher auch kleine „Figuren"

gefunden wären. Constantin Schulteis.

6. Ephesia grammata. Zeile IV des in dieser Zeitschrift 103 S. 131 ver-

öffentlichten Goldamulets aus Gellep lautet cac€i ßnX capem. Das letzte Wort hat

Siebourg aus dem Phönikischeu zu erklären versucht („Der Herr meines Namens");
mit Unrecht, da unzweifelhaft Alt-Babylonisch vorliegt: 8a««i bei Sar ianii d.i. 'Sonne,

Herr, König des Himmels'. So kommt ja auch in attischen Verfluchungsformeln der
Name der babylonischen Göttin EpccxrfaA vor.
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In den Gottesnamen, die Siebourg aus dem von Dietcrich herausgegebenen

Leydener Papyrus a. O. 8. 146 beibringt: nap^aptuiQ Xuoi^iuiXnö apua cacnßapßvae hat

man nur AA für AA einzusetzen, um aramäische Worte zu erhalten: c» hj rivi» -b

roa^a mbc mm v d. i. 'Der Herr der Herren, gegen den Namen Jo ist (vermag)

keine Verfluchung, die Sonne, der Sohn der Töchter'. Doch schreibt man besser

statt des Plurals ßva9 den Singular ßa8 rz mit Hinweis auf ßapßa8iau) (vr\a ia) d. i.

*Sohn der Tochter des Jao' und ßuOiaßnX d. i. na (bei Siebourg a. O. S. 145

aus dem Kenyon'schen Index). Vermutlich war die magische Formel ursprünglich

in einem Kreise geschrieben und ist dann von einem Abschreiber nicht in der rich-

tigen Reihenfolge gelesen worden; in Wahrheit bildet das Wort ak den Anfang
und ist napMapiu>e als Genitiv von ßaQ abhängig (also: 'Gegen den Namen Jo ist

kerne Verfluchung, die Sonne, der Sohn der Tochter des Herrn der Herrn').

Breslau. C. Brockelmann.

7. Rees am Niederrhein, 81. August 1899. Heute Nachmittag wurde hier am
Weissenthurm bei den Abbrucharbeiten eines dem hiesigen Waisenhausfond gehörigen

Hauses eine grössere Anzahl Silbermünzen gefunden.

Dieselben sind sämmtlich vorzüglich in der Prägung erhalten, von der Grösse

eines 5 Mark-Stückes, sie gehören dem 13., 14., 15. und 16. Jahrhundert an und sind

österreichischer Herkunft. Bemerkt sei, dass die Fundstelle sich in unmittelbarer

Nähe der alten, noch vielfach erhaltenen Festungswerke (Rees wurde 1228 befestigt)

befindet. Die Münzen wurden durch Herrn Bürgermeister Sanier sofort in Sicherheit

gebracht. S a h 1 e r.

j»hrb d. Ver. v. Alurt.fr. im Khelnl. 104. 1:1
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Vierzigste Plenarversammlung

der

bl9torl§chen Kommission bei der kgl. bajer. Akademie der Wissenschaften.

Bericht des Sekretariats.

M ü n c Ii e n im Juli 1899. Die 40. Plenarversaruinlung der historischen Kommission

trat am 2f>. Mai zusammen und wurde am 27. Mai geschlossen.

Von den ordentlichen Mitgliedern hatten sich eingefunden der Vorsitzende,

Soktionschef v o n S i ck e 1 aus Rom, Geheimrat v o n H « g e 1 aus Erlangen, Geheimer

Oberregierungsrat Dumm ler aus Berlin, Wirklicher Geheimer Rat Freiherr von
L i 1 i e n c r o n aus Schleswig, Professor Lenz aus Berlin, Professor von Bezold
aus Bonn, Geheimer Oberregierungsrat Kos er aus Berlin, Professor Sc h e ff e r-

Boichorst aus Berlin, Professor Meyer von Knonau aus Zürich, Geheimer
Reglerungsrat Ritter aus Bonn, Geheimer Hofrat E r d in a n n s d o e i I" f e r aus

Heidelberg, Geheimrat von Maurer, Geheimrat von Planck, Professor Fried-
rich, Professor R i e z I e r aus München, sowie der unterzeichnete Sekretär; von den

ausserordentlichen Mitgliedern Dr. Wrede aus Güttingen. Zum ersten Male war die

Leitung der Beratungen in den Händen de« durch Allerhöchste EntSchliessung vom
29. Juni 1898 bestätigten Vorstandes, Sektionschef von Sickel.

Seit der letzten Plenarversammlung sind folgende Publikationen erschienen.

1. Allgemeine deutsche Biographie, 44. Band, Lieferung 2—5; 45. Band, Lie-

ferung 1.

1. Geschichte der Wissenschaften in Deutschland: Geschichte der Geologie von

Karl von Zittel.

3. Deutsche ReichstAgsakteu, XI. Band, bearbeitet von G. Beckmann (Ein-

leitung v. A. Quidde, Register von G. Reckmann).
Auch die Bände X und XII der Reichstagsakten iilterer Serie sind

nahezu druckfertig. Im Laufe des verflossenen Jahres wurden dafür noch mohrerc

archivalische Reisen unternommen, von Dr. Beckmann nach Utrecht, Hannover,

Würzburg, Görlitz und Dresden, von Dr. Herre nach Siena, Florenz, Venedig, Mai-

land, Turin. Beide Bände sollen, Dank dem Entgegenkommen des Verlegers, gleich-

zeitig neben einander gedruckt werden. Band XII, bearbeitet von Dr. Beckmann,
bringt den Schluss der Regierung Kaiser Sicginunds. Band X, bearbeitet von Dr.

Herre, schliesst die Lücke zwischen Band IX und XI und enthält, auch auf die

Zeit früherer Bände zurückgreifend, den Romzug mit seiner Vorgeschichte, die Kaiser-

krönung und die Anfänge des Baseler Konzils. Während Baud XII nur mässigen

Umfang haben wird, muss vielleicht Band X in zwei Halübändc (jedoch mit durch-

laufender Paginierung, gemeinsamem Vorwort und Register) zerlegt worden. Einer

der Bände, entweder X, I oder XII, soll im Laufe des kommenden Jahre« fertig ge-

stellt und der nächsten Plenarversammlung vorgelegt werden. Im übernächsten
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Jahre wird der Reut folgen uud damit die Publikation bis zum Tode Siegmunds ab-

geschlossen sein. Über die Bearbeitung der folgenden Bände zur Fortführung des

Unternehmens über 1437 hiiiau6 wird die nächste Plenarversammlung Beschluss zu

fassen haben; bis dahin handelt es sich, zur Ergänzung des schon vor Jahren ge-

sammelten Materials, nur um vorbereitende Arbeiten, die von den bisherigen Mitar-

beitern gemeinsam ausgeführt werden können.

Der Leiter der Herausgabc der Reichstagsakten jüngerer Serie,
Dr. Wrede, legte der Versammlung die Druckbogen 1—5 des III. Bandes vor; der

Band wird im Laufe des nächsten Jahres herauskommen. Von Anstellung eines Hilfs-

arbeiters wurde bisher noch Umgang genommen.
Von der Geschichte der Wissensehaften stellen jetzt nur noch die

Geschichte der Physik und der Schlussband der von Professor Landsberg über-

nommenen Geschichte der Rechtswissenschaften aus. Da Professor Karsten in

Kiel, der die Geschichte der Physik übernommen hatte, nunmehr endgiltig erklärte,

er könne aus Gesundheitsrücksichten nicht mehr daran denken, seinem Auftrag nach-

zukommen, wurde der Sekretär beauftragt, mit geeigneten Bearbeitern inVerbindung
zu treten.

Schon demnächst wird der zweite Band der Lübecker Chroniken, Band 26 der

deutschen StXdtcchroniken, von Dr. K o p p m a n n bearbeitet, zur Ausgabe
gelangen. Derselbe enthält den Schluss und die Fortsetzungen der Detmar-Chronik

bis 1413; andere chronikalische Aufzeichnungen, Berichte und Aktenstücke schHessen

sich an; eine Übersicht der Geschichtschreibung in Lübeck geht voraus.

Der 27. Band der Städtechroniken enthält den zweiten Band der Magdeburger
Chroniken in der Bearbeitung von Professor Hertel, der die von Dr. Dittmar be-

gonnene und durch dessen Ableben unterbrochene Arbeit übernommen und nun
vollendet hat. Ks kommen darin zur Ausgabe die hochdeutsche Fortsetzung der

Magdeburger Schöffenchronik bis 1565 nebst den Chroniken von Georg Butze und
Sebastian Langhans. Die Texte sind fertig gedruckt, Glossar und Register sind

in der Presse. Zunächst sollen dann ein dritter Band und die noch ausständigen

Chroniken von Bremen und Rostock an die Reihe kommen.
Für die Jahrbücher des deutschen Reiches unter Otto II, hat Dr.

Uhlirz das Material im Allgemeinen gesammelt, die Fertigstellung wurde durch vor-

her zu erledigende Einzeluntersuchungcn verzögert. Professor Simonsfeld wird

das Manuskript für die Anfänge Friedrichs I. bis zur Kaiserkrönung längstens bis

1901 fertig stellen. Mit Fortsetzung der von Winkelmann begonnenen Jahr-

bücher Friedrichs II. wurde der Bonner Privatdocent Dr. Karl Hampe betraut. Pro-

fessor Meyer von Knonau wird noch im Laufe des Jahres 1900 den bis 1084 rei-

chenden III. Band der Jahrbücher Heinrichs IV. vorlegen könnon.

Der Abschluss der ungefähr 24,000 Artikel umfassenden AllgemeinenBio-
graphie steht bevor; dem letzten (45.) Bande sollen etwa 4 Nachtragsbände folgen.

Der Frage nach einer Neubearbeitung des ganzen Werkes soll erat nach Fertigstel-

lung der Nachtragsbände näher getreten werden.

Mit den Arbeiten für die Korrespondenz Johann Casimirs (Wittelabacher
Korrespondenz, ältere pfälzische Abteilung) hat von Bezol d fort-

gefahren, zum Abschluss aber nicht gelangen können, da er noch das Marburger

Archiv besuchen und eine Nachlese im Münchener Reichsarchiv halten muss.

Die jüugere Bayrisch - Pfälzische Abteilung der Wittel s-

bacherKorreBpondenzen hat einen schweren Verlust erlitten durch den bald

nach der letzten Plenarversammlung erfolgten Tod des hochverdienten Herausgebers,

Professor Felix S t i e v e ; aus diesem Grnnde konnte das Unternehmen im verflos-

senen Jahre unter der geschäftlichen Leitung des Sekretärs nur langsamer gefördert

werden.
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Mit Vollendung der Bände 7 und 8, welche Professor S t i e v e selbst heraus-

zugeben beabsichtigt hatte, wurde Dr. Karl Mayr, Sekretär der kgl. Akademie der

Wissenschaften, betraut; als Hilfsarbeiter wurde ihm Lehramtskandidat Dr. August

Müller zugeteilt. Die Nachlese in den Akten vom 10. Juli 1609 bis Ende 1610,

welche den Inhalt der genannten zwei Bande der Briefe und Akten zur Geschichte

deH dreißigjährigen Krieges bilden sollen, wurde soweit gefördert, dass mit der Druck-

legung sofort begonnen werden kann.

Professor Dr. Chroust, der wahrend der llochschulferien seine Arbeiten für

die historische Kommission fortsetzte, durchforschte zunächst die Dresdener Akten,

57 Bände; es erübrigt noch die Durchsicht der zahlreichen „Handschreiben", die nach

Mitteilung der k. Archivdirektion nur an Ort und Stelle vorgenommen werden kann.

Desgleichen wurde mit den Insbrucker Archivalien von 1612 und 1613 aufgearbeitet.

Von besonderem Interesse waren die im September 1898 bei Ordnungsarbeiten im

kgl. geh. Hausarchiv zu München aufgefundenen 83 Aktenfaszikel, die u. A. eine

fortlaufende Reihe von Berichten aus Prag über die Verhältnisse bei Hofe, sowie

einen zumeist eigenhändigen Briefwechsel der bayerischen Herzoge Maximilian und
Wilhelm mit Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg über dessen Konversion und
Heirat etc. enthalten. Auch die Nürnberger Akten, die über die Politik der Reichs-

städte im Allgemeinen und der unierten im Besonderen Aufklärung bieten, wurden
zum grösseren Teile durchgearbeitet; da jedoch die Nürnberger Uniousakten erheb-

liche Lücken aufweisen, muss noch das Archiv der Stadt Ulm herangezogen werden.

Auch Reste der Unionsakten im Anhaltschen Archiv, Ansbachsche Akten im Berliner

Staatsarchiv, die in Koblenz verwahrte Korrespondenz des Bischofs Philipp Christoph

von Speier mit dem Kurfürsten von Mainz, die in Düsseldorf verwahrte Kurkölnische

Korrespondenz und die Tagebücher des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm, dessen Kor-

respondenz mit Khlesl u. A. im geh. Hausarchiv zu München müssen noch durch-

forscht werden. Aus dem gesammten Material gedenkt Professor Chroust 3 Bände
von je 50 Bogen herzustellen, den 9. Band bis zur Beendigung des Nürnberger Kur-

fürstentages im November 1611, den 10. bis zum Unionstag im März 1613, den 11.

bis zum Schluss des Jahres 1613 reichend. Die eigentlichen Editionsarbeiten werden
etwa im November 1900 begonnen werden können. Bis zu ihrer Fertigstellung wird

Chroust auch ferner seine Ferienmusse dem Dienste der historischen Kommission

widmen.

Von Dr. Altmann wurde mit Durchforschung der Akten über die Reichspolitik

deH Kurfürsten Maximilians I. fortgefahren. Für die Jahre 1629—1630 kann die Samm-
lung des Materials so ziemlich als abgeschlossen gelten, für die Jahre 1625—1628
sind noch beträchtliche Ergänzuugsarbeiten notwendig; Dr. Altmaun glaubt jedoch
mit den Münchener Beständen im Laufe des Jahres 1900 fertig zu werden. Von rein

kriegs- und railitärgeschichtlichem Material wurde im Allgemeinen abgesehen, dagegen
den auf die Finanzlage des katholischen Bundes bezüglichen Akten besondere Auf-

merksamkeit zugewendet; zu diesem Zwecke wurden hauptsächlich auch die erst un-

längst aufgefundenen ligistischen Kontobücher durchgesehen. Wichtiges und teil-

weise noch unbekauntes Material fand sich in den Akten des Münchner Reichsarchivs

über die Verhandlungen des katholischen Bundes, der katholischen und protestan-

tischen Kurfürsten in den Jahren 1627 und 1628. Dankenswerte Nachträge zum
Briefwechsel Maximilians I. mit seinen Beamten und Offizieren boten einige Hand-
schriften der Münchner Hof- und Staatsbibliothek. Daneben wurde die Durchsicht

der sogenannten ungebundenen dreissigjährigen Kriegsakten des Reichsarchivs be-

endigt und die der festen Bände etwa bis zur Hälfte durchgeführt.

In der Generalversammlung des nächsten Jahres wird Geheimrat Ritter ein

ausführliches Programm für eine Neuordnung dieses Unternehmens entwickeln; es

soll dann auch der widersinnige, nur zu Missverständnissen verführende Titel .Briefe
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und Akten aar Geschichte des dreißigjährigen Krieges in den Zeiten de« vorwalten-

den Einflusses des Wittelsbachischen Hauses" aufgegeben werden.

Im vorigen Jahre wurde von der Kommission beschlossen, ein neues Unter-

nehmen ins Leben zu rufen, eine Sammlung von Briefen der Humanisten,
und zwar zunächst der Humanisten aus dem heutigen Bayern. Der Leiter des Un-
ternehmens, Professor von Bezold, in dankenswerterweise von Dr. Wölkau unter-

stützt, arbeitete zunächt einen provisorischen Plan aus, in welchen Archiven und
Bibliotheken vorzugsweise nach Humanisten briefen zu fahnden wäre und welche

raumliche und zeitliche Grenzen sich für die Publikation empfehlen würden. Es soll

ungefähr die Mainlinie festgehalten, d. h. der briefliche Verkehr der humanistischen

Kreise inSüddeutschland berücksichtigt werden, da ja der Ausgang am besten

von solchen beherrschenden Mittelpunkten wie Nürnberg und Augsburg zu nehmen
ist. Auch die zeitliche Abgrenzung kann nicht so eng gesteckt werden, dass Anfangs-

oder Schlussjahr anzugeben wären; nur im Allgemeinen kann etwa der Tod des

Erasmus als eine Art von Terminus ad quem gelten und festgestellt werden, dass

die nach 1500 geborene Generation, die schon in ihren Jugendjahren den gewaltigen

Rindrücken der Reformation sich willig oder widerwUlig hingeben musste, nicht mehr
in den Rahmen des Unternehmens einzufügen sein wird. Hauptsächlich drei grosse

Kreise kommen in Betracht: Conrad Celtis und seine Sodaleu, Wilibald Pirkheimer

uud die Nürnberger Humanisten, Conrad Peutinger und die Augsburger Gruppe.

Professor von Bezold hofft, in drei massig starken Bänden die Aufgabe zweckent-

sprechend durchführen zu können.

Endlich wurde noch ein neues, speziell der Geschichte Bayerns gewidmetes

Unternehmen in Angriff zu nehmen beschlossen. Professor R i e z 1 e r beantragte

Fortsetzung der im Jahre 1868 sistierteu Herausgabe von .Quellen
und Erörterungen zur bayerischen uud deutscheu Geschichte",
und zwar in der Weise, dass sowohl Urkundensammlungen, als hervorragende Quellen-

schriften zur bayerischen Geschichte Aufnahme rinden solllen.

Der unterzeichnete Sekretär beantragte Herausgabe der bayerischen
Landeschroniken aus dem 15. und 16. Jahrhundert, deren Verfasser

gemeinhin als die Vorläufer Aventins bezeichnet werden, Andreas von Regensburg,

Ebran von Wildenberg, Veit Arnpeck, Ulrich Fuetere.r u. A.

Ks wurde beschlossen, die beiden Anträge in der Weise zu vereinigen, dass

auch die bayerischen Chroniken in die geplante neue Folge der „Quellen und Er-

örterungen" aufzunehmen wären.

Im Allgemeinen soll für das neue Unternehmen an folgenden Grundsätzen

festgehalten werden.

Es sollen nur solche bayerische Quellen aufgenommen werden, deren Veröffent-

lichung in den Monumenta Germaniae nicht oder nicht sobald zu erwarten sieht und

die entweder durch ihr hohes Alter oder durch ihre Bedeutung auch für die deutsche

Geschichte oder für die allgemeine Rechts- oder Wirtschaftsgeschichte hervorragenden

Wert besitzen; mit Herausgabe des Traditionsbuches des Freisinger Notars Kozroh

aus dem 9. Jahrhundert soll der Anfang gemacht werden. Die Abgrenzung de«

Stoffes gegenüber den in den Monumenta Boica zu edierenden, ist zum Teil schon durch

diesen Gesichtspunkt gegeben; sie liegt ferner darin, dass die Monumenta Boica nur

Urkunden im engeren Siun, Traditionscodizes und Urbarien aufnehmen, während die

„Quellen und Erörterungen" anderweitige Denkmäler, Briefe, Conzeptbücher u. s. w.

nicht ausschliesseu sollen; vornehmlich aber darin, dass die während 100 Jahren fast

ausschliesslich altbayerischen Urkunden gewidmeten Monumenta Boica sich nun in

den nächsten Jahrzehnten nach Billigkeit uud gemäss Kommissionsbeschlusses der

Edition der so lange vernachlässigten nicht altbayerischen, besonders der fränkischen

Quellen zuwenden müssen, wogegen die „Quellen und Erörterungen", wie schon in
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ihrem I. Bande geschah, eben auf liegen gebliebenen altbayerischen Stoff zurück-

greifen und diesen nachholen sollen.

Die Abteilungen Scriptores und Diplomat«, sollen nicht als solche unterschieden

werden, wie dies auch bei der filteren Serie der „Quellen und Erörterungen" nicht

geschah. Die Oberleitung wird den beiden Antragstellern übertragen. Mit Bear-

beitung des urkundlichen Materials wird ein eigener Hilfsarbeiter, der geprüfte Lehr-

amtskandidat Theodor Bitterauf, betraut. Die Reihe der Scriptores soll mit den

Schriften des Andreas von Kegeiisburs» eröffnet werden; die Herausgabe wird der auf

diesem Arbeitsgebiet bewahrte Sekretär der hiesigen Hot- und Staatsbibliothek, Dr.

G. Leidinger, besorgen; ata nächste Aufgabe obliegt ihm, in österreichischen

Archiven und Bibliotheken nach Handschriften des Andreas von Regensburg und
anderer bayerischer Chronisten zu suchen.

Der Sekretär der historischen Kommission.

Heigel.
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Hüsgen, Wilhelm, in Traben.
H u p e r t z, Commerzienrath i.Aachen.
Huyssen, Dr., Exe, Wirkl. Geh.
Rath in Bonn.

Huyssen, Ingenieur in Nieder-
breisig.

Ihm, Max, Dr., Privatdocent in

Halle a. Saale.

r Mitglieder.

Jacobi, Dr., Professor in Bonn.
Jacoby, Ludwig, Baumeister in

Homburg auf der Hohe.
.Ine lins, Max, Oberstleutnant n. D.

in Berlin.

J e nny, Dr.Sam., in Hard b. B regen?..

J oer res, Dr., Rector, in Ahrweiler.
J örissen, Pastor in Alfter.

Joest, Frau August, in Cöln.
Karo, Georg, Dr. phil. in Florenz.

(Piazza del Carminc 10.)

Karsch. Paul, Eisenbahn-Bau- u.

Betriebs-Inspector in Essen (Ruhr).

Kaulen, Dr., Professor u. Prälat
in Bonn.

Kayser, H., Dr.. Professor in Bonn.
Kekule von Stradonitz, Geh.
Rath, Professor in Berlin.

Kellner, Heinrich, Kaufmann in

Cöln-Deutz.
Kley, C, Clvil-Ingenieur in Bonn.
Klerings, Gastwirth in Bertrich.

Klingholz, Rentner in Bonn.
Knaben-Pensionat, kath., Kem-

perhof bei Cohlenz.
Knick enberg, Fritz, Dr., Gymna-

sialoberlehrer in Bonn.
Koch, Dr. theol., Militar-Ober-

pfarrer, in Frankfurt a. M.
Kocks, J., Prof. Dr., Frauenarzt

in Bonn.
Koenen, Constantin, Archäologe in

Bonn.
Koerte, Alfred, Dr., Professor in

Greifswald.
Koerte, Gustav, Dr., Professor in

Rostock.
Kohl, Dr., Professor n. Gyinnasial-
Oherlehrcr zu Kreuznach.

Koser, Dr., General-Director der
Staatsarchive in Berlin.

Kramer, Franz. Rentner in Cöln.

K ra us, Dr., Professor u. Geh. Hof-
Kath in Freiburg i. B.

Kreis-Ausschuss, Landkreis in

Bonn.
Kreis-Ausschuss, Landkreis in

Cohlenz.
Kr eis- Ausschuss, Landkreis in

Cöln.
Kr eis- Ausschuss, Landkreis in

Crefeld.

Kreis-Ausschuss in Daun.
Krcis-Ausschuss, Landkreis in

Düsseldorf.
Kreis-Ausschuss, Landkreis in

Essen a. d. Ruhr.
Kreis-Ausschuss in Euskirchen.
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Kreis-Aussehuss in Gummers-
bach.

K rci s • A u.s sc hu ss in Lennep.
Kreis-Ausschuss in Mabnedy.
Kreis-Aussehuss in Meiscnheiin.
Kreis- Ausschnss in Merzig.
Kreis- Aussen uss in Mülheim

a. Rhein.
Kreis- Ausschnss in Mülheim

a. d. Ruhr.
Kreis-Ausschuss in Neuss.
Kreis-Ausschuss in Huhrnrt.
Kreis-Ausschuss in Saarburg.
K re i s- Ausseh uss in Saarlouis.
Kreis-Ausschuss in .Schleiden.

K reis-Ausschuss in Siegburg.
Kreis-Ausschuss Mcttmann in

Vohwinkel.
Kreis- Ausschuss in Wetzlar.
Kreis-Ausschuss in Wittlich.

Krüger, Emil, Dr. phil. Gymnasial-
lehrer in Bonn.

Krupp, Geh. Commerzienrath in

Essen.
Kruse, Dr., Professor in Bonn.
K ü h 1 e n , B., Inhaber der artistischen

Anstalt in M.-Gladbnch.
Kur-Commission in Bad Ems.
Landau, H., Conunerzienrath in

Co blenz.

Landrathgamt Aachen.
Landrathsamt Adenau.
Landrathsamt Ahrweiler.
Landraths amt Attenkirchen.
Landrathsamt Geilenkirchen.
La ndra thsa m t M.-Gladbach.
La n d ra t h s a in t Grevenbroich.
Land rathsam t Heinsberg.
Landrathsamt Kempen.
Landrathsamt Kheiubach.
Landrath.samt Kimmern.
Land rat Ii samt Solingen.
Landrathsamt Wesel.
Landsberg, Dr. Professor in Bonn.
Lan dsb erg- St ei n fur t, Freihr.

von, Engelbert, Gutsbes. in Dren-
steinfurt.

Landwehr, Dr., Rechtsanwalt in

Königswinter.
Langen, Dr., Professor in Bonn.
Lehner, Hans, Dr., Direktor des

Provinzial-Museums in Bonn.
Leiden, Hans, Consul in Cöln.
Lempertz, H. Söhne, Buchhdlg. in

Cöln.
Leo. Frl. M. zu Bonn.
Lese- und Erholungs-Ccscll

-

schaft in Bonn.
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Levison, Wilhelm, Dr. phil. in

Hannover.
Liebieg, Angelica, Frau Baronin

von, in Gondorf a. M.
Linden, Anton, in Düren.
Li tzmanu, Dr. Professor in Bonn.
Loif, Frhr. von, Generaloberst,

Excellenz,in Düsseidol f(.Iagerhof).

Loos dicke, Iv, Hechtsnnwalt in

Leipzig.
Loeschcke, Dr.. Professor i. Bonn.
Loersch, Dr., Geh. Justizrath und

Professor in Bonn.
Lommatzsch, Ernst, Dr. phil. in

Bonn.
L u n si n g h Sehe urleer, C. W. im
Haag (Holland) Meerdervoort 53.

Marcken, Baron von, Major a.D.
in Rüngsdorf.

Marcus'sche Buchhandlung, Bonn.
Marti us, Dr., Professor in Kiel.

Marx, Aug., Frau in Bonn.
Marx, Friedrich, Dr., Professor in

Leipzig.
M a s s 1 o w , Dr., Uni versitittshiblio

thekar in Bonn.
Mehlis, Dr. C, Prof., answ. Secr.

in Neustadt a. d. Hardt.
Meister, Dr., Privatdocent in Bonn.
Merkens, Franz, Kaufm. in Cöln.

Meurer, Carl, Gymnasiallehrer in

Bonn.
Me visse n, von, Dr. iur. et phil.,

Geh. Conunerzienrath in Cöln.
Mever, Dr., Regierungsrath in

Elberfeld.
Michaelis, Dr., Professor in Strass-

bürg.
Michels, Franz Xaver. Rheinische

Bnsnltlavawcrke in Andernach.
Michels, G., Geh. Comm.-Hath in

Cöln.
M i n.j o n, Anton, Redakteur in Düssel-

dorf (Duisburgerstr. 125).

Moenkemoeller, Fr. Paul, Inge-
nieur in Bonn.

Molen aar, Emil, Farbereibesitzer

in Crcfeld.

Moinmsen, Dr., Professor in Berlin

(Charlottenburg).
Mooren, Albert, Dr., Geheimer Mc-

dicinalrath in Düsseldorf.
Miillenmcister, Th., Kaufmann

in Nieukerk.
Müller, Dr. med., Sanitatsrath in

Niedermendig.
Musee roval d'Antiquite«, d'Armu-

res et d'Artillerie in Brüssel.
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Museen, die Königl. in Berlin.

Museum Wallraf-Richartz in Cöln.
Museum, Fürstlich Hohenzollern-

sches in Sigmaringen.
Museum, Gemeinde- in Nymwegen.
Museum, Reichs- der Alterthümer

in Leiden.
Neil, von, Dr. jur., Rittergutsbes.

in Trier.

Neulittuser, Dr., Geh. Rcg.-Rath
und Professor in Bonn.

Nieseh ke. Gymnasial • Oberlehrer,
Haunov. Münden.

Nicssen, C. A.. Bankier in Cöln.

Ni essen, W. Dr. med. in Bad
Neuenahr.

Nissen, Dr. H., Geh. Reg -Rath u.

Professor in Bonn.
Nitzsch, Dr., Gvmu.-Dir. in Biele-

feld.

Nordhoff, Dr., ausw. Secr., Professor
iu Münster i. \V.

Oberbergamt, Kgl. in Bonn.
Oh.-r real.schule in Aachen.
Oherrealschule in Bonn.
Oherrealsehule in Cöln.
0 bersch ulrath, Grossherzoglich

Badischer, in Carlsruhe.
Oidtmann, Heinrich, Dr., Inhaber

der Ginsmalerei in Linnich.
Oppenheim, Albert, Freiherr vou,

k. Sachs. General-Consul in Cöln.
Oppenheim, Eduard, Freiherr von,

k k. General-Consul in Cöln.
Ort, J. A., Oberst in Nymwegen.
Ostia n, Direktor zu Sayn.
Otto, Walter, Dr. phil. in Müncheu.
Oxe, Dr., Gymnasialoberlehrer in

Crcfeld.

Papen, von, Oberleutnant im f>.

Ulanen-Regiment in Werl.
Paton, Dr. James, Prof. in Cam-

bridge, Nordamerika.
Paulus, Prof. Dr., Conservator d. k.

Wiirtt. Kunst- u. AlterthumsdeuU-
male, ausw. Secr. in Stuttgart.

Pauly ,Dr.,Oberpfarror in Montjoie.
Pelm'an, Dr., Geh. Med.-Rath, ProT.

in Bonn.
Perniee, Dr., Privatdocent i. Berlin.

Pflaume, Geh. Baurath in Cöln.
P Ii i I i p p s o n, Dr., Professor in Bonn.
Pleyle, Dr. W., ausw. Secr., Direc

tor des Reichs Museum der Al-

terth. in Leiden.
Polaczeck, Dr. Emst, Privatdocent

in Strnssbnrg i. K.

Polytechn ieum in Aachen.

•r Mitglieder.

Poppelreuter, Dr., Director der
Rheinischen Ritter-Akademie in

Bedburg.
Poppelreuter, Dr., Assistent am
Museum Wallraf-Richartz zu Cöln.

Prieger, Dr., Rentner in Bonn.
P r i e s t e r - S em i n a r , Bischöfliches

in Trier.

Progymnasium in Andernach.
Progyinnasium in Brühl.
Progymnasium in Dorsten.
Progymnasium in Eschweiler.
Progyinnasium in Euskirchen.
Progymnasium iu Jülich.

Progymnasium in Linz.
Progymnasium in Malraedy
Progymnasium in Rheinbach.
Progymnasium in St. Wendel.
Progymnasium iu Wipperfürth.
Provinzial - Verwaltung in

Düsseldorf.
Prüfer, Theod., Architcct in Berlin.

Prym, Eugen, Dr., Prof. iu Bonn.
Quack, Comm.-Rath u. Bankdircc-

tor in M.-Gladbach.
Radermacher, L. Dr., Privat-

docent iu Bonn.
Randow, von, Kaufm. in Crefeld.

Rath, Emil vom, Comm.-Rath in

Cöln.
Rath, vom, Frau Eugen, in Cöln.
Rautenstrauch, Eugen, in Cöln.

Rauter t, Oskar, in Düsseldorf.
Real-Gy mnasium in Düsseldorf.
Real-Gy innasium in Elberfeld.

Real-Gy mnasium in Mülheim
a. d. R.

Real- Gymnasium in Ruhrort.
Real-Gy mnasium in Trier.

Real- Progymnasium in Eupen.
Real-Pr ogymnasium in Saar-

louis.

Real - Progymnasium in So-
lingen.

Real-Progymnasiura in Viersen.
Realschule in Essen.
Realschule, König!., in Uechingen.
Reimbold, Fabrikbesitzer in Kalk

b. Cöln.
Renard, Eduard, Dr. in Düsseldorf.
Reuleaux, Heinr., Techniker in

Remagen.
Reusch, Gutsbesitzer, Gut Idylle

bei Kruft.
Rigal -Grünland, Frhr. von, in

Bonn.
Ritt er- Akademie in Bedburg.
Ritterling, Dr. zu Wiesbaden.
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Roehrscheid, L. Buchhändler zu
Bonn.

Roettgen, Carl, Rentner in Bonn.
Rolffs, Oeh. Com.- Rath in Bonn.
Roosen, Dr., Oberlehrer in Bonn.
Bosbach, Prof. Oberlehrer in Trier.

Rotten bürg, von, Wirkl. Geh. Rath,
Kxcellenz, Curator der Universität
Bonn.

Sacbsse, Dr Professor zu Bonn.
Salm Sa Im, Durchlaucht Fürst zu,

in Anholt.
Sandt.von, Dr., Landrath in Bonn.
Sarwey, von, Geucralltcutenant,

Excellenz, milit. Dirigent bei der
Reichslimeskommission in Berlin.

S c h a a ffh a u se n , Fraulein, in Bonn.
Schaafhausen, Hubert, Land-

gerichtsrath in Colli.

Scharrenbroich, Dr. in Eus-
kirchen.

Schede, M. Oeh. Mcd.-Rath, Pro-
fessor in Bonn.

Schenk, Justizrath in Cöln.
Schenk, Dr. in Siegen.
Schickler, Ferd., in Berlin.

Schlumberger, Jean von, Dr.

Fabrik bes. u. Mitgl. d. Staatsrates
f. Elsass-Lothringen in Gebweiler.

Schmithals, Rentner in Bonn.
Schneider, F. J., Landgerichts-

Director in Bonn.
Schneider, Dr. R., Gymnas.-Di-

rector in Duisburg.
Schneider, Dr., Prälat in Mainz.
Schnock, Heinrich, Pfarrer in

Aachen.
Schnütgen, Dr., Domherr in Cöln.
Scho eller, Edgar in Luzern.
Sehoenai ch-Carolath, Prinz,

Berghauptmann a. D. in Potsdam.
Schoeningh, Verlagsbuchbandler

in Münster i. Westf.
Schoe tensack, Dr. Otto, in Hei-

delberg.

Schorn, Kammerpräsident a. D. in

Bonn.
Schroers, J.H., Dr., Prof. in Bonn.
Schulteis, Constantin, Gymnasial-
oberlehrer in Bonn.

Schultz, Franz, Director iu Köln
(Gereonsdriesch 17).

Schnitze, Dr. Prof., Direktor der
med. Klinik in Bonn.

Schultze, Rudolf, Stadtbaurath
in Bonn.

Schwann II, Dr., prakt. Arzt in

Godesberg.

S e 1 i gm an n , Moritz, Bankier i. Cöln.
Seil. Carl, Dr., Professor in Bonn.
Sels, Heinrich, Dampfringofeu-Bc-

sitzer in Neuss.
Seminar in Cornelimünster.
Seminar in Elten.

Seminar in Neuwied.
Seminar in Odenkirchen.
Seminar in Siegburg.
S i e b o u r g ,

Dr., ( iymn.-Oberlehrer in

Bonu.
Sieffert, Dr., Consistorialrath und

Professor in Bonn.
Sloet van de Beele, Baron, Dr.,

L. A. J. W., Mitglied derk.holländ.
Akad. der Wissensch. in Arnheitn.

Solms, Durchlaucht, Prinz Albrecht
zu, in Braunfels.

So Im sen, Dr., Professor in Bonn.
Soennecken, F. Fabrikant in

Bonn-Poppelsdorf.
Sonnenburg, Dr., Professor in

Münster i. W.
Spies-Bü lies he im, Freih. Ed. von,

k. Kammerherr und Bürgermeister
auf Haus Hall.

Spiritus, Oberbürgermeister in

Bonn.
Spitz, von, Generallieutcnant, Di-

rector im Kricgs-Minist. in Berlin.

Springorum, Wilh., Director der
Vaterl. Feuer-Ver».-Actienges. in

Elberfeld.

Stadtkreis Elberfeld.

Stadt (Oberbürgermeisteramt) Cob-
lenz.

Stadt (Bürgermeisteramt) Ober-
hausen.

Stadt (Oberbürgermeisteram t ) Rem-
scheid.

Statz, Baurath u. Diöc-Archit. in

Cöln.
S t e u e r n ag e 1 , C, Stadt-Bauinspec-

tor in Cöln.
Sted tf el d, Carl, Kaufmann in Cöln.

Stier, Hauptmann a.D. in Fürsten-
walde a. a. Spree.

Stoll, General z. D. in Bonn.
Strack, Dr., Privatdocent in Bonn.
S t r a e t e r , Gottfr., sen., Gutsbesitzer,
Haus Petersthai bei Niederdollen-
dorf.

Strasburger, Dr., Geh. Reg.-Rath
und Professor iu Bonn.

Strubberg, von, General der In-

fanterie, Gen.-Inspector de* Militar-

Erziehungs- u. Bildungswesens in

Berlin.
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Studien-Anstalt in Speier.
S t u in in , Carl, Baron von, Geh. Ooiu-

merzienrath, zu Sehloss Hallberg
bei Saarbrücken.

Stürtz, B. Geologe in Bonn.
Sudhaus, Dr. Gymnasialoherlehrcr

in Bonn.
Tille, Dr. Armin, in Oetzsch bei

Leipzig.
Tornow, Kaiser!. Kegieruiigs-Bau-

rath in Metz.
Urlichs, Dr. H. L., Gymnasial-

protessor in München.
Usener, Dr., Geh. Reg.-Rath und

Professor in Bonn.
Vahlcn, Dr., Geh. Kcg.-Hath und

Professor in Berlin.

Valette, Freih. v. la St. Ge-
orge, Dr., Geh. Med.-Rath, Pro-
fessor in Bonn.

Veit, von, Dr., Geh. Ober-Medi-
cinulrath u. Professor, in Deyels-
dorf (Neu-Vorpommern).

Verein für Alterthumskunde im Für-
stenthum Birkenfeld zu Birkenfeld.

Verein, Historischer, in Essen.
Verein für die Geschichte von
Soest und der Bürde in Soest.

Vleuten, van, Rentner in Bonn.
W a Ii 1 ,

Adalbert, Dr. in Freiburg i. Br.

Ward, Frau C, in Bonn.
Wegehaupt, Professor, Gymna-

sial- Director in Hamburg.

Wendelstadt, Frau Conimerzien-
räthin, in Godesberg.

Werner, H., Hauptmann u. Komp.-
Chef im l.Grossh. Hess. Inf.- (Leib-
garde) Hgt. 11T> in Darmstadt.

Wessel, Louis, Industrieller in Bonn
(Kndenich).

Wied, Fürst zu, Durchlaucht, in

Neuwied.
Wiedenin im, Dr., Prof. in Bonn.
W ihn an ns, Dr., Geh. Reg.-Rath
und Prof. in Bonn.

W i ii n e l'e I d, Prof. Dr., in Grunewald
b. Berlin.

Witten ha us, Dr., Director in

Rheydt.
Wittgenstein, Fräulein S. von,

in Cölu, Mittelstr.

Woelfflin, Dr. von, Professor in

München.
Wol f, General-Major •/,. D. in Deutz.
Wolfers, Jos., Rentner in Bonn.
Wölfl*, F. H., Kaufmann in Cölu.

Wolters, Paul, Prof. Dr., Secretär
des Archaol. Instituts in Athen.

Wulff, Oberst a. I). in Obcrkassel
b. Bonn.

Zangemeister, Geh. Hofrath, Prof. Dr.,

ausw. Secr.. Überbibliothekar in

Heidelberg.
Zitelmann, Dr., Geh. Justi/.rath

Prof. in Bonn.
Zuntz, Richard, Kaufmann in Bonn.

Mitglieder.

G am u r r i n i ,
Francesco, in Florenz. La nciani, lt., Professor in Rom.
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sfimmtlicher Mitglieder nach den Wohnorten.

Aachen: Hock. (Hebbels, Gym-
nasium. Hupertz. I.audrathsaint.

Polytechiiieuin. Oberrealsehule.
Schnock. Stadtarchiv.

Adenau: Laudrathsaint.
A h r w e i I e r : Landrathsamt. Joerres.
Alfter: Jörissen.

A 1 1 c n k i r c h c n : l.andrathsaiiit.

Amsterdam: van Hillegom.
Andernach: Michels. Progvmnasiuni.
A n holt: Fürst zu Salm.
Arnheitn: Baron Sloet.

Athen: Wolters.
Baltimore (Md. Nord-Amerika):

Hilken.
Bar inen: Stadthibliothek.
Basel: Dragendorff. Universitats-

Bibliothek.

Bedburg: Ritter-Akademie. Pop-
pelreuter.

Bendorf am Rhein: Krleniueycr.
Berlin: Frhr. v. Broich. (Jahn.

Dobbert. Frowein. Gen.-Verwalt.
der k. Museen. v. der Heydt.
Hühner. Jaehns. Kekule v. Stra-

donitz. Koser. Perniee. Prüfer.
v. Sarwey. Schickler. Schoenc.
v. Spitz, v. Strubberg. Vahlen.

Bertrich: Badeverwaltung. Kle-
rings.

Beuthen (Oh.-Schles.): Bergstein.
Bielefeld: Nitzseh.

Birkenfcld: Gymnasium. Verein
tür Altcrthuiuskuiidc.

B I ö s j e n b. Merseburg : Burkhard!.
Bochum: (tyiimasium.
Bonn: Anschütz. Becker. Bender.

Bcttendorff. v. Bezold. Bibliothek
des Kunstmuseums. Binz. Brandt.
Bremer. Buchkremcr. Bücheler.
Bürger -Verein. Cohen. Cosaek.
Crohn. Dietzel. Elter. Erdmann.
Eschbach. Fraulein Kskens. Feiten.

Frau Firmenieh-Hiehartz. Folle-

nius. Franck. Fritsch. Fusbahn.
Gcorgi. K. Goldscbmidt. W. Gold-

schmidt. Gothein. Gräfe, von
(Srand-Uy. Gülde. Guilleaume.
Königl. Gymnasium. Haustein.
Hassiac.hcr. Henneberg. llenrion.
Hühner, llüfler Muyssen. .lacohi.

Kavser. Kaulen. Kley. Kling-
holz. Kuickenbcrg.Koenen. Kocks.
KicisAussthuss. Krüger. Kruse.
Landsberg. Langen. Lehner.
Frl. Leo. Lese- u. Krhohmgs-
Gesellschaft. Litzmann. Loersch.
Loeschcke. Lommatzsch. Marcus-
sehe Buchhandlung. Marx. Mass-
low. Meister. Meurer. Moonke-
moeller. Neuhlluser. Nissen. Ober-
hergamt. O.-Uealschule. Pelinan.
Phifippson. Prieger. Prym. Rader-
macher. v. Rigal. Roettgcn.
Koehrscheid. Holtfs. Hoosen. v.

Rottenburg. Sachsse. v. Sandt.
Fraul. Schaaffhausen. Scheede.
Schmithals. Schneider. Schorn.
Schroers. Schulteis. Baurath
Schultze. I'rof. Schultze. Seil.

Siebourg. SierTert. Socnnecken.
Solmsen. Spiritus. Stoll. Stürtz.

Strack. Strassburger. Sudhaus,
l'sener. v. la Valette St. (ieorge.

van Vleutcn. Frau C. Ward.
Wiedeinann. Wihnanns. Wolfers.
Zitelmaun. H. Zuntz.

Braun f eis: Prinz Solms.
Bruchsal: Gymnasium.
Brühl: Beck. Progyinnasiuiii.
Brüssel: Musee Royal.
Burgbrohl: Andreae.
Oai ro: v. Bissing.

Cambridge i. Nordamerika: Paton.
Carlsruhe: Brambach. Conseiva-
torium d. Alterth. Oberschul rath.

Cassel: StHnd. Landes!» hliothck.

C h a r 1 o t 1 c n b u r g : Moiinnsen.
Clausthal: Achenbach.
Cleve: Chrzeseinski. Gymnasium.

Stadtbibliothek.

C o b I e n z : Berker. Civil Casino.
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Deiters. Gymnasium. Krcis-Aus-
schuss vom Landkreis. Landau.
Stadt Cnblenz.

Cölu: Altmann. Andrea«. Apostcln-
Gymnas. Balzer. J.u. W. Boissero's
Buchhandlung. Fr. Deichmann.
Düntzer. Eitzbacher. Floss. Fröh-
lich. Robert Heuser. Frau August
Joest. Kaiser Wilhelin-Gymnas.
Kellner. Krämer. Kreis-Ausschuss.
Leiden. Leuipertz. Marzellen-Gym-
nasium. Merkens. v. Mevissen.
Michels. Museum Wallraf-Richartz.

Niessen. Albert Frhr. v. Oppen-
heim. F.duard Frhr. v. Oppen-
heim. Pflaume. Poppelreuter.
Emil vom Rath. Frau Eugen
vom Rath. Eugen Rautenstrauch.
Ober-Realschule. Schaafhausen.
Schenk. Schnütgen. Seligmanu.
Stadtbibliothek. Statz. Stedtfeld.

Steuernagel. Frl. v. Wittgenstein.
Coeslin: Helmentag.
C o r n e 1 im ü n s t e r : Seminar.
C r e f e I d : Deneken. Gymnasium.
Kreis-Ausschuss vom Landkreis.
Molenaar. Oxe. v. Randow. Stadt-
bibliothek.

Czcrnowitz, Universitlits- Biblio-

thek.

Dunnstadt: Werner.
Daun: Kreis-Ausschuss.
Deutz: Schultz. Wolf.
Deyelsdorf, Post Grimmen: v.

Veit.

Donauesch iugen: Fürstl. Biblio-

thek.
Dorpat: Bibliothek.

Dorsten: Progymnasium.
Drensteinfurt: Frhr.v.Landsberg.
Düren: Stadt. Bibliothek. Gymna-

sium. Linden.
D ü s seid o r f : Staats-Archiv. Asbach.
Bone. Bürgerschule. deinen.
Courth Frauberger. Gymnasium.
Hollaender. Krois-Ausschuss für

den Landkreis. Loö. Miujon.
Mooren. Provinzial-Verwaltung.
Rantert. Real-Gymnasiuin. Renard.
Stadtbibliothek.

D u i s b u r g : Gy mnasimii. Schneider.
Stadtbibliothek.

Khrenfeld bei Cölu: Heger.
Elberfeld: Willy Blank, von
Caruap. Frowein. Gymnasium.
Meyer. Realgymnasium. Sprin-
gqrum. Stadtkreis.

EU «n Regb. Dnsseidorf: Seminar.

Eltville: Graf Eitz.

Emmerich: Gymnasium. Stadt-
bibliothek.

Ems (Bad): Kur-Coinmission.
Endenich (bei Bonn): Wessel.
Esc Ii w e i 1 c r : Progymnasium.
Essen: Bibliothek d.Stadtgemeindc.
Gymnasium. Historischer Verein.
Karseh. Kreis - Ausschuss vom
Landkreis. Krupp. Realschule.

Eupen: Real-Progymnasium.
Euskirchen: A. Herder. Kreis-
Ausschuss. Progymnasium. Schar-
renbroich.

Exaeten bei Baexeru: Bibliothek
der Stimmen aus Maria Laach.

Flamersheim bei Meckenheim:
v. Beinberg.

Florenz: Karo.
Frankfurt a. M.: Donner von

Richter. Koch. Stadtbibliothek.
Frei bürg in Baden: l'niversitats-

Bibliothek. Gymnasium. Kraus.
Wahl.

Fürstenwalde a. d. Spree: Stier.

Geb weiler: Schlumberger.
Geilenkirchen: Kreis-Ausschuss.
Gielsdorf bei Duisdorf: Heyes.
M.-G 1 a d b a c h : Gymnasium. Kühlen.
Landrathsamt. Quack. Stadtbib-

liothek.

Godesberg: v. Carstanjeu.
Schwann II. Wendelstadt.

Gondorf a. M.: v. Liebieg.
Güttingen: Borcbardt, Dilthey.
Greifswald: Koerte.
Grevenbroich: Landrathsamt.
Grunewald b. Berlin: Winnefeld.
Gummersbach: Kreis-Ausschuss.
Haag (Holland): Lunsingh Scheur-

leer.

Hall (Haus) b. Erkelenz: v. Spies.

Hai Iber g(Schloss) b. Saarbrücken:
v. Stumm.

Halle: Ihm.
Hamburg: Stadtbibliothek. Wege
haupt.

Hamm: Falk.
Hannover: Levisou.
Hard b. Bregenz: Jennv.
Harff, Schloss, Kr. Bergheiin: Bi-

bliothek von Mirbach.
Harkortshof bei Barop: Berger.
Hechingen: Realschule.
Heidelberg: v. Domaszewski.
Schoctensack. UniversitHts-Biblio-

thek. Zangemeister.
Heinsberg: Landrathsamt.
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Herrnsheim bei Worms: Freiherr

v. Heyl.
Höxter: Gymnasium.
Homburg v. d. Höhe: Jacoby.
Idylle, Gut bei Kruft: Keusch.

Jena: Gaedechens.
J ü I i c Ii : Progy mnasium.
Kalk b. Cöln": Reimbold.
Kempen (Rheinl.): Gymnasium.
Landrathsamt.

Kemperhof b. Cobleuz: Knaben-
Pensionat.

Kiel: Martius.
Königsberg i. Pr.: Brinkmann.

Universitäts-Bibliothek.

Königswinter: Landwehr.
Kreuznach: Antiquarisch-histori-

scher Verein. Kohl.

Iiangenberg (Kheitilmid): Conze.
Leiden: Pleyte. Kcichsmuscum.
Leipzig: Baedeker. Loeschcke.
Marx. Tille.

Lennep: Hardt. Kreis-Ausschuss.
Linnich (R.-B. Aachen): Oidtmann.
Linz: Progymnasium.
Löwen: Ij ni versitats-Bibliothek.

Lüttich: Universitäts-Bibliothck.

Luzern: K. Schöller.

IWai n z: Stadt. Bibliothek. Schneider.

Malmedy: Käser. Kreis-Ausschuss.
Progymnasium.

M annliei in : Alterthunisverein.

Baumann. Gymnasium. Haug.
M a r i c n fe 1 s b. Kemag. : Frau Fringh.

Mechernich: Kick.

Mei Senheim: Kreis-Aufschubs.
Merzig: Kreis-Ausschuss.
Mettlac h: v. Boch.
Metz: Tornow.
Miltenberg: Courady.
Montjoie: l'auly.

Morshrnich, Poststatiou Sehle-

busch: Frhr. v. Diergardt.

M ü I h e i in a. Rhein : Kreis-Ausschuss.
Mülheim u. d. K.: Kreis- Ausschuss.
Realgymnasium.

München: Cornelius. Otto. Urlichs.

Woelfflin.

Münden (Hannover): Niesehke.
Münster: Bibliothek der Akademie.
Nordhoff.Schoeniugh.Sonnenburg.

M ü n s t e r e i fc 1 : Gymnasium.
Xash-Mils: Evans.
N e 1 1 e h a in in e r (bei Weissem h ui in)

:

Backhausen.
Neuenahr: Niessen.

Neuss: Gymnasium. Kreis-Aus-
schuss. Sels.

er Mitglieder. 209

Neustadt a. d. Hardt: Mehlis.
Neuwied: Fürst zu Wied. Gym-

nasium. Seminar.
Niedorla h n stein: von Kitester.
Niederbreisig: Huyssen.
Niedermendig: Müller.
Nieukerk, Kr. Geldern: Müllen-

meistcr.
Niep bei Moers: Boschheidgen.
Nym wegen: Gemeinde - Museum.

Ort.

Ob e r h a u se n: Stadt(Bürgermeister
amt).

Oberkassel bei Bonn: Wulff.
Odenkirchen: Seminar.
Üehringen: Stiftsbibliothek.
Parma: R. Bibliotheca Palatina.
Haus Petersthal bei Niederdol-

lendorf: Straeter.
Plittersdorf: Bürgers.
Potsdam: Prinz Schoenaich.
Prag: Universitätsbibliothek.
Prüm: Donsbach. Gymnasium.
Remagen: Reuleaux.
Remscheid : Friederichs. Stadt.
Rhein buch: Landrathsamt. Pro-
gymnasiuin.

Rheine: Gymnasium.
Rheydt, Rcg.-Bezirk Düsseldorf:
Wittenhaus.

Rom: Amelung. Heibig.
Rostock in Mecklenburg: Koerte.
Ruhr ort: Kreis-Arsschuss. Real-
gymnasium.

Rüngsdorf b. Godesberg: Baron
v. Marcken.

Ullrich (Schlo.ss) bei Linnich: v.

Hompesch.
Maar b u rg ( K -B. Trier) : Kreis-Aus-

schuss.

Saarbrücken: Gymnasium. Hi-
storischer Verein.

Saarlouis: Kreis-Ausschuss. Keal-
l'rogyinniisiuin.

Sayn: Kichhofl*. Ossan.
Sc Ii I e i d e n : Kreis-Ausschuss.
Sc h I e i d w e i I e r : Heydinger.
Schmidtheim (Schloss) : Graf

Bcissel.

Siegburg: Gymnasium. Kreis-
Ausschuss. Seminar.

Siegen: Schenk.
Sigmaringen: Graf v. Brühl.
Museum.

S i mmcm: Laudrathsamt.
Sinzig: Andrere.
Soest : Verein für Gesch. von Soest
und der Börde.
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Solingen: Landrathsamt. Real-
Progymnasium.

Spei er: Studien-Anstalt.
Stammhcim b. Mülheim a. Rhein:

Gral" v. Fürstenbcryr.
Steele a. d. Ruhr: (leimiges.
Stralsun d: Stndtbihliotliek.

S t r a 8S b n rg : Kricdlander. Michaelis.

Polaczcck.
Stuttgart: Paulus.
Traben: Hüsgen.
Trarbach: Gymnasium.
Trier: Aldeukircheu. Gymnasium.

Hettner. v. Neil. Priester • Semi-
nar. Heal-Gymnasium. Kombach.
Stadtbibliotliek.

Tübingen: Herzog. Univcrsitäts-
Bibliothek.

Viersen: Höckmann. Real - Pro
gymnasium.

r Mitglieder.

Vilich, Burg, bei Beuel: v. Ciaer.

V o h \v i n k e I : K reis-Ausschuss Mett-

inann.

St. Wendel: Progymnasium.
Werl: v. Papen.
Wesel: Gymnasium. Laudrathsamt.
Wetzlar: Gymnasium. Kreis- Aus-

scluiss.

Wien: Bibliothek der kunsthistor.

Sauimlnngeu.
Wiesbaden: Cappell. Landesbiblio-

thek. Ritterling.

Winningen a. d. Mosel: Arnoldi.
W ipperlürlli: Progyinuasiuin.
W itt l i c Ii : Kreis- Ausschilss.
Worms: Alterthums verein.

Xanten: Niederrheinischer Aller
thumsverein.

Zülpich: van F.ndeit

Lt.ilVBrmuw-Buotiilruckerci von Carl n©orif1 In Bonn.
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I. Germanische Begräbnisstätten am Niederrhein.

Mit besonderer Berücksichtigung der Keramik.

Von

C. KaileiiiAcher.

Hierzu Tafel I—VI.

A.

Zur Geschichte der Erforschung der germanischen Begräbnisstätten

am Niederrhein ').

Fast ein Jahrhundert ist vergangen, seit Theodor von Haupt iu einem

Beiblatte der Kölnischen Zeitung, Nr. IT) u. Iß Jahrgang 1820, 7.11111 ersten Male

die Aufmerksamkeit seiuer Zeitgenossen auf die Altertümer des Nicderrheins

lenkte, die in den unscheinbaren Grabhügeln zur Seite des Flusses geborgen

waren. Theodor von Haupt hatte unter Führung des Försters Schallcnbrnch

aus Angermund eine Wanderung von Iiiickingen uach der Wedau bei

Duisburg unternommen. Bei dieser Gelegenheit waren ihm Knochenreste und

') Verzeichnis der vom Verfasser untersuchten Begräbnisstätten.

1. Hiigelfeld bei Sclireck.

2. SiCoburg-.

3. Hügelfelder - Troisdorf.

4. - Altenrath.

r. - * Leydenhausen.

6. - Heumar.

7. •• • Thurn.

8. » Dellbrikk.

5>n. •> • Dünnwald.

9b. ' Moorsbrueh.

10. •• Sehlebuscher Heide.

11. Duisburg (von Herrn

12». Goch.

12b. V Pfalzdorf.

12e. Rheindahlen.

Bemerk. Herr Honnet hat seine Funde auf den Duisburger BcgrUbiiisfeldcrn selbst

gezeichnet und auf eigene Rosien vervielfältigen hissen. Ich habe deshalb,

wo es nur anging, die Abbildungen von seinen Zeichnungen genommen,
da anderes Illuslrationsinaterial wenig zu Gebot« steht. Abweichende Typen
sind von mir, so gut es gehen wollte, zur Darstellung gebracht worden.

J«hrb. d Ver. v. Allerer, Im Rh.iiil. io.V 1
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C. Itn darnach er:

Urncnschcrben aufgefallen, ilic naeli Aussage des Förster» von Urnen her-

stammten, welche heim Ausheben eines Grabens zum Vorscheine gekommen
waren. Aber dies blieb nicht die einzige Beobachtung; von Haupt berichtet

weiter, dass in Entfernungen von 30, 60, 100, 300 Schlitten nicht allein in

den Weggräben, sondern auch auf den Wegen selbst — es wurden gerade

Wege in der Gegend angelegt, — Bruchstücke von Urnen und Gebeinen zer-

streut umher lagen. Die Fundreste hatten nach dem sog. Bölleitsbruche zn

sich vennehrt; sie rührten offenbar alle davon her, dnss beim Anlegen des Weges

und dem Ziehen der Gräben die Grabhügel durchschnitten oder doch an-

gestochen worden waren. Die Urnenbruchstücke beschreibt von Haupt als

ungebrannt, grau, roh und mit kleinen Kieseln vermengt; der Rand war um-

gebogen. Die Arbeiter erzählten dann noch dem Beobachter, dass sie an vielen

Stellen dort im Walde nicht allein Gcfässe derselben Art zu zweien, dreien und

mehr, sondern auch andere vou roter Farbe, zierlicher Form, mit mancherlei

Zeichen und Zierraten, auch mit Deckeln versehen, von verschiedener Grösse,

mitunter sehr kleine, die Gebeine, Asche und zusammengeflossenes Gins ent-

hielten, bis zn sechs Stück und darüber zusammenstehend, gefunden hätten:

sie hätten die Töpfe aber nicht sonderlich geachtet, sondern die Gefässc, in

der Hoffnung, Gold darin zu finden, zertrümmert. Von dem Förster erfuhr

vou Haupt noch, dass schon seit 40 Jahren, d. h. also seit 1780, von Zeit zu

Zeit Töpfe, Knochen, Kohlen, Glas, auch einmal ein llcidcnkopf (Römermttnze)

in jenem Walde gefunden worden seien. Unter dem Volke gehe die Sage, dnss

Heiden in dem Walde gehaust und eine Schlacht Bich daselbst vor undenk-

lichen Jahren zugetragen habe. Auf Grund dieser Beobachtungen und Mit-

teilungen glaubt von Haupt die Begräbnisstätte mit der Niederlage des Vanis

in Verbindung bringen zu müssen, weshalb er seinen Aufsatz auch betitelt:

„Ruhestätten der Römer und Germanen im Duisburger i Teutoburger t ) Walde u
.

Diese Hypothese bezeichnete er erst 1828 in seinem Buche; „Unsere Vorzeit"

Frankfurt a. M. 1828 S. 119, als eiue irrige.

Es liegt nun nahe anzunehmen, dass dieser Artikel in der Kölnischen

Zeitung den Gelehrten nnd Altcrtumsfrennden Rheinlands Veranlassung gegeben

hätte, die Grabhügel des Duisburger Waldes näher zu untersuchen, Uberhaupt

den Grabhügeln des Niederrheins ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Aber

dem ist nicht so. Ausser einigen gelegentlich gemachten Funden, die für die

Wissenschaft keine Bedeutung hatten, regte sich lange Zeit nicht das geringste

Interesse für diese Denkmäler der Vorzeit.

Erst in der Mitte der vierziger Jahre entstanden den Begräbnisstätten

am Niederrhein neue und nachhaltige Freunde.

Seit dem Jahre 1841 war der damalige Lehrer Jos. Rndemaeher von

Altenrath, der Vater des Verfassers, auf die zahlreichen Grabhügel der Altcn-

rather Heide aufmerksam geworden und hatte ihre Bedeutung erkannt. Seine

Beobachtungen fasste er iu einen Aufsatz zusammen, der 184<> wieder in der

Kölnischen Zeitung veröffentlicht wurde. Gleichzeitig waren die Hügclfelder

bei Thum und Dünuwnld von dem bekannten „rheinischen Fuhrmanne c Vineenz
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Ormanistlie Begräbnisstätten am Nicdcrrlicin.

von Zuccalmnglin, dem Verfasser so vieler volkstümlicher Werke, welcher eine Zeit

lang auf Hans Blech zu Paffcnrath wohnte, aufgefunden worden, tlcr dieselben

in seinem 18-14 erschienenen Buche über den Kreis Mülheim als alte Begräbnis-

plätzc anfühlte und den Inhalt der Hügel kurz beschreibt. Auch die Iddcls-

felder Hardt wurde von ihm erwähnt, und es ist interessant, dass ein Reeenscnt

des angeführten Ruches den Namen Iddelsfeldcr Hardt, aus welcher Zuccnlmaglio

eine Idaslelder Hardt machte, mit Jdistavus, der Schlachtstätte des Arminius, in

Verbindung brachte, nur, wie Ree. selbst eingesteht, durch den Gleichklang des

Namens dazu verleitet. Man sieht, die Hypothese v. Haupts, nach welcher man

in Begräbnisplätzen überall Schlaehtorte vermutete, spukte noch in den Kopten.

Der Bruder Vincenz v. Zueealmaglios, unter dem Nameu Willi, von Wald-

brühl bekannt, besonders durch seine Aufzeichnung alter bergischer Volkslieder

und der wissenschaftlichen Bearbeitung der Vorzeit der Länder Jillieh-Clcve-

Mark-Berg, ein Werk, dessen erste Ausgabe Viuccuz v. Zueealmaglio besorgt

hatte, veröffentlichte im Jahre 1*4 "> einen Aufsatz über die germanischen Grab-

hügel am Rhein in (Silbitz Volkskalenderu. Dieser Arbeit waren eine Anzahl

Illustrationen beigegeben, welche die Hügel und ihren Inhalt sowie die Form

der Urnen zur Darstellung brachten.

Ganz unabhängig von diesen Veröffentlichungen waren die Untersuchungen

Dr. Jansens auf den linksrheinischen Begräbnisstätten bei Kniheek. Schon 1833

verfasstc dieser fSclehrte eine Schrift: „Gravhcaveln der oude Germanen", Arn-

heim 1833, worin er Cnp. VI, S. 45 erwähnt, „dass vierundvierzig Totcnnrncn von

Kalbcck, teilweise fragmentarisch, ursprünglich alle mit verbrannten Menschen-

kuochen gefüllt, der Sammlung der Societät für Künste und Wissenschaften

zu Utrecht von ihm einverleibt worden sehn." lH.'ili Hess derselbe Verfasser in

Utrecht ein neues Werk erscheinen: „Gedenkteeken der Germanen und Hörnernen

aan den linker Oever van den Ncdcrryn." Hier linden sich eine Anzahl Ab-

bildungen der vorhin erwähnten Urnen.

Durch den Aufsatz Radem achers in der Kölnischen Ztg. 1840 warcu

zwei Bonner Gelehrte, Professor Schna ff hausen und Berghaiiptmann N ö gg c-

rath, auf die Altenrathcr Begräbnisstätten aufmerksam geworden. Sic be-

suchten die Stätten des öfteren, worüber sie in den Bonner Jahrbüchern No-

tizeu veröffentlichten.

Durch zufällig aufgefundene Urnen auf dem Biüekhcrgc und Hirzenberge

bei Siegbnrg, von denen eine in den Besitz des G\ mnasialrcklors Hubcrti

von Siegburg kam, welcher dieselbe einem Bonner Altcrtumsfrcundc schenkte,

ward auch die Siegburger Begräbnisstätte bekannt, und so finden wir besonders

den unermüdlichen Professor S e h a a ff h a u s c n bald anf den Hügelfeldern

von Siegbnrg, bald am Hollstcin zu Troisdorf, auf der Altenrather Heide, der

Tburncr Heide, der Begräbnisstätte zu Dünnwald und anf der Schlcbuscher Heide.

In einem grösseren Aufsatze über die germanischen Altertümer im Rheinlandc be-

handelte Prof. S c Ii a äff Ii ii u s e n 1M>8 in den Bonner Jahrbüchern auch die

germanischen Grabhügel, allerdings nur kurz, während er das meiste Gewicht

auf die bis dahin gemachten fränkischen und vorgennauischeu Kunde legt.
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4 C Rademacher:

Manches Ungenaue enthält naturgemäss dieser Bericht, da er sieh nur auf {ranz

vereinzelte Funde und spärliche eigene Ausgrabungen stützen konnte. So

spricht er von langen Riesen, als dein Volke, welches die Grabhügel errichtet

hätte. Später fand der fielehrte auf Grund vielfacher Knochenvcrgleichnng

sieh genötigt, anzuerkennen, dass nicht eine wilde, riesige Rasse, sondern ein

ziemlich wohlgebildetes Volk in den Gräbern ruhe. Cber die Keramik der Gc-

fäSKe lautet sein Urteil, dass dieselbe unschön und gewöhnlich *ei, dass Ver-

zierungen fehlten, oder nur in einigen Fingcrcindiücken beständen, in rohen

parallelen Strichen, in Reihen von eckigen und runden Punkten, die von Holz-

stäben oder Grashalmen gemacht seien.

Wie mau sieht, wurde auch jetzt noch nicht eine planmässige Erforschung

der Begräbnisstätten augestrebt, sondern die Hügel der privaten Liebhaberei über-

lassen und der Gewinnsucht. Denn sobald durch die vorhin erwähnten Ar-

beiten und Besuche die Kenntnis von der Bedeutung der Grabhügel sich unter

dem Volke verbreitet hatte, zogen die Landlcute überall, in Siegburg, in Alten-

rath, in Thum und im Düsseldorfschen, sowie im Kalbccker Walde hinaus,

um in den Hügeln Schätze zu suchen. Dabei wurden zahllose Gräber zerstört,

bis endlich die Erkenntnis sieh Bahn brach, dass niemals Wertgegenstände in

den Hügeln zu Huden seien.

Der untere Teil des Niederrheins fand Ende der sechsziger und Anfangs

der siebenziger Jahre neue Erforscher. An erster Stelle ist hier zu nennen eine

in Nieukerk 1867 erschienene Schrift: „Die untere Niersgegend und ihre

Donken" von Prof. A b e r d u n k , welche zahlreiche germanische Gräber

in dem Gebiete der alten Menapier erwähnt. Dann die unermüdlichen 11. 11.

Dr. S e h n e i d e r und Dr. E s s e 1 n , welche Begräbnisstätten bei Emmerich

und Cleve beschrieben sowie im Düsseldorfer Bezirke.

Einen bedeutenden Schritt zur wissenschaftlichen Ausbeute und Beschreibung

der niederrheinischen Begräbnisstätten machte der Gymnasiallehrer Dr. Wilms
von Duisburg. Dieser war der erste, welcher eine planmässige Durchforschung

der zahlreichen Grabhügel im Duisburger Gebiete ins Auge fasste. Er regte

die Aufgabe beim wissenschaftlichen Vereiue in Duisburg an und unternahm

im Auftrage desselben seit 1867—1872 eine grosse Anzahl von Grabungen,

deren Ergebnisse er in den Bonner Jahrbüchern 1872 Band 52 Seite 1—38 mit

Abbildungen veröffentlichte. Er untersuchte in der Wedau über 100 Gräber und

übergab die Ausbeute den Sammlungen des Gymnasiums, wo dieselben sich

noch befinden, leider ohne Angaben über Fundort, Beschaffenheit des Grabes,

Umgebung der Urnen. Hier sei noch bemerkt, dass Prof. Dr. Schneider
aus Düsseldorf besonders im Kreise Düsseldorf die alten germanischen Fried-

höfe ins Auge fasste, obschon er als seine Hauptaufgabe die Feststellung der

alteu Heerstrassen und der sog. Landwehren betrachtete. So behandelte er die

Kreise Düsseldorf und Duisburg, hat auch Karten den Schriften beigegeben, in

welchen die germanischen Altertümer verzeichnet sind.

Nachdem durch zufällige Grabungen auch die Begräbnisstätte bei Rhein-

dahlen bekannt geworden und von Liebhabern und Landleuten, von letzteren wieder
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um Schätze zu suchen, vielfach durchwühlt worden war, hat Constantin Könen,

der spatere Verfasser der „rheinischen Gefässkundc", 1870 diese Begräbnisstätte

in den Bonner Jahrbüchern kurz beschrieben.

Einige Jahre später, 1881, verfasste der Duisburger Gyninasialdircktor

Prof. Dr. Gent he eine Schrift: „Duisburger Altertümer 11

,
Duisburg Joh.

E w ich, die er als Beilage zum Jahresprogramm veröffentlichte. Gcnthc

bietet eine wissenschaftliche Darstellung und versucht eine Zeitteilung der

Gräber zu bieten. Er stützt sich auf die Funde Dr. \V i I ni s , welche er

mit andern prähistorischen Funden Deutschlands vergleicht. Die Abbildungen

seiner Schrift sind in der Hauptsache dieselben wie bei W i 1 m s in den Bonner

Jahrbüchern.

Seit dem Anfange der achtziger Jahre veranstaltete der Verfasser 1
) dieser

Schrift auf den Begräbnisstätten von Altenrath und am Ravensberge viele Nach-

grabungen. Es gelang ihm, eine Anzahl Broncc- und Eisengcräthe, darunter

eine Schlachtsiehel, eineu Broncohalsring sowie einen Halsschmuck von Eisen und

Broncc zu erwerben. Diese bilden nunmehr einen Bestandteil der prähistorischen

Sammlung des Kölner Museums.

1893 veröffentlichte er in der Kölner Ztg. wiederum die Ergebnisse seiner

Ausgrabungen mit der Absicht, endlich eine Museumsvcrwaltnng zu veranlassen,

systematisch die noch vorhaudenen Grabhügel zu öffnen und von dem Inhalte

zu retten, was noch zu retten sei. Der Artikel hatte Erfolg, denn er veran-

lasste die Verbindung des Verf. mit der Direktion der prähistorischen Abteilung

des Königl. Museums für Völkerkunde in Berlin. Herr Direktor Dr. Voss kam
persönlich nach Köln und besuchte mit dem Verfasser zwei Begräbnisstätten. Er

erteilte letzterem soilanu den Auftrag, für das Königl. Museum Ausgrabungen

vorzunehmen. Seit dieser Zeit sind alljährlich auf den verschiedensten Be-

gräbnisstätten, den bereits bekannten und von dem Verfasser noch neu auf-

gefundenen, zahlreiche Hügel geöffnet, worüber die genauen Fundberichte in den

Nachrichten über deutsehe Altertumsfunde veröffentlicht worden sind. Die

Ausgrabungen des Verfassers erstreckten sich auf folgenile Orte: Schreck,

Siegburg, Ravensberg. Altenrath, Lcydenhanscn. Heumar, Thum, Dellbrück,

Dünnwald, Morsbruch, Schlebuscher Heide, Kalbcek, Pfalzdorf, Rheindahlen.

Das Duisburger Gräberfeld fand 189Ö einen neuen Freund in dem In-

genieur Herrn Bonnet. Dieser grub über 120 Hügel aus und zwar in streng

wissenschaftlicher Weise. Seine Grabungen erstreckten sich über das ganze

') Die Neigung und Hingabc zur Erforschung' der germanischen Grabhügel,

welche der Lehrer Jos. Kademacher in Altenrath wahrend seine« ganzen Lebens

au den Tag gelegt, und die ihm das Khruiidiplom eines korrespondierenden Mitgliedes

des damaligen Wetzlarer Altertums- Vereins erwirkt hatten, mussten sieh naturgem/lss

auf seine Kinder übertragen. S<> oft wanderte der Verfasser als Knabe mit seinem

Vater über die Heide und lauschte den Erzählungen von den Sitten. Gewohnheiten

und Totenbrauchen der Ahnen. Und wenn er dann bei sinkender Sonne auf dem
geöffneten Grabe, kniet«', vor ihm der Aseheiikrug. der Heeder oder noch ein schlichtes

Bronce- oder Eisenringlein, dann wurde in der Seele de* Kindes eine unwiderstehliche.

Neigung lebendig, die alte langst versunkene Zeit kennen zu lernen.
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Duisburger CJebiet. Der Erfolg war ein geradezu überraschender, da Bonnct

es verstand, auch die zerfallenden Urnen und Deekel mit Geduld und Ausdauer

wieder zusammenzufügen. Von jedem Grabe verfasste er einen genauen Bc-

rielit und so brachte er wohl die grösstc Sammlung rheinisch-germanischer

Altertümer zu Stande, die bis jetzt besteht, weit Uber hundert Urnen, viele

Becher und sonstige Beigaben. Durch diese Ausgrabungen ist die Kenntnis

des Duisburger Gräberfeldes endgültig erschöpft, und auch unsere Wissenschaft

Uber die germanischen Begräbnisstätten überhaupt mächtig gefördert worden.

In hochherziger Weise hat Herr Bonnet seine Sammlung vor seinem Seheideu

aus Duisburg dieser Stadt zum Geschenke gemacht.

Auf Grund einer fast mehr als zwanzigjährigen Arbeit und Beschäftigung

mit den germanischen Begräbnisstätten und gestützt auf die Ausgrabungen

Bonnets hat der Verfasser es versucht, zum ersten Male die bekannten Grab-

felder im Ganzen vorzuführen und eiue wissenschaftliehe Bearbeitung der Funde

anzubahnen. 1
) Nicht die weitere Aufhäufung von einzelnen Fundnotizen ist das,

was nnsern Begräbnisstätten notthut, sondern der Beginn einer eingehenden

Würdigung und Darstellung des Gesamtbildes, welches sich aus der Vcrglciehung

und Zusammenstellung aller Fuudbcriehte ergiebt. Dann erst werden die nieder-

rheinischen Begräbnisstätten für die Wissensehaft, für unsere Kenntnis von der

Entwicklung der Kultur und des Kunstsinnes der Germanen, der sich in der

bisherau so stiefmütterlich behandelten Keramik ausprägt, von hoher Bedeutung

sein. Wir werden dann erst im Stande sein, die Einflüsse, welche unsere

rheinisch-germanische Keramik geschaffen haben, allmählich kennen zu lernen.

B. Ueberblick aber die einzelnen Begräbnisstätten.

1 . Grabhügel bei Schreck.

Ungefähr eine Stunde von Siegburg entfernt, liegt, nahe bei der Ortschaft

Schreck, ein einsames Wirtshaus im Walde, Franzhäuschen genannt. An der

rechten Seite der Landstrasse, hart dem Wirtshaus gegenüber, bclinden sich

die Grnhhügel in einem Eichenschlagwalde, etwa fünfzehn bis zwanzig kleinere

gewölbte Kundhttgel, ziemlich dicht zusammen. Früher erstreckten sich hier

grössere llcidcflächen, die aber nunmehr entweder in Ackerland oder Wald

verwandelt sind. Ein Teil dieser alten Heidcfläebeii hat noch bis in die Gegen-

wart den Namen Jleidc u bewahrt. Dort liegt ein Gehöft, der ..Sehiffelshof

der durch seine Bezeichnung an den früheren Zustand erinnert. Wahrschein-

lich war diese ganze Heide einst ein Totenleid, dessen Hügel eingeebnet worden

sind. Die noch vorhandenen Gräber bilden den letzten Rest der Grabstätten.

Alte Leute erzählten dem Verfasser von Töpfen, die beim Ackern auf der

jetzigen Gemarkung ..Heide 14 zum Vorscheine gekommen sind.

') Die vom Verlader im Vorstehenden auljrclülu teil besonderen l'instamie,

welche eine l'bcrsicht über <lic nicdcrrhcinischc prähistorische Keramik vorläufig s>chr

eiMliweien, haben es uns wünschenswert erscheinen lassen, ilic nachstehende Arbeit

im vollen l"nilaiig und im Wesentlichen unverändert zum Abdruck zu bringen.

Die Hedaktion.

Digitized by Google



GermaiiUclif Bitgrabiiisstatteu nm Xlcdcrrliem. 7

Die meisten der noch vorhandenen Hügel sind nach Aussage der Wirts

vor vier/ig oder fünfzig Jahren geöffnet worden. Die Nachgrabungen des Ver-

fassers ergaben nur Aschenkrüge mit oder ohne Deckel. Becher oder son-

stige Beigaben fehlten. Bemerkenswert ist eine kugelförmige Urne mit konischem

Kusse und kleinem protilirten Rande. Sic war sorgfältig geglättet und ge-

schwärzt; die obere Randwand zierte ein Bund, das aus Punzen abwechselnd

mit schraffierten hängenden Winkeln bestand. Vom Banchumbrnch zogen sich

verticale breite Gurte, aus schwarzer Farbe hergestellt, zum Fasse. Die Winkel

waren eingeritzt.

Punzen wurden auch auf eiuer anderen Urne dieses Gräberfeldes beob-

achtet. Die Thongefüssc von Schreck haben entweder ein lehmgelbes, schwarzes

oder braunes Aussehen.

Die vorhin beschriebene Urne, welche unbedingt als die beste bezeichnet

werden inuss, welche auf den niederrheinischeu Begräbnisstätten gcfuuden

worden ist, sowie noch einige andere, befinden sieh im Königl. Museum für

Völkerkunde in Berlin.

2. Hügclfclder bei Siegburg,
a. tirfiber nnf dem Stallberge.

Der Stallbcrg ist eine sandige Hochfläche dicht vor der Stadt Siegburg.

Sic ist längst in Ackerland verwandelt, so dass alle Hügel verschwunden sind.

Der Untergrund des Geländes besteht ans reichen Thonlagern, aus denen bereits

die mittelalterlichen Siegburger Töpfer ihr Material entnahmen. Noch jetzt

werden die Thonlagcr ausgebeutet. Beim Abräumen der Sandschiebt sind hier

oftmals Grabumeu zum Vorschein gekommen, welche aber alle verschleppt

worden sind.

b. Begräbnisstätte an der Rotenbach.

Dieses Hügelfeld liegt im Walde und ist darum besser erhalten. Am
Fusse des ebenerwähnten Stallbcrges liegen ausgedehnte Sümpfe. Sie werden

auf der einen Seite von der höber gelegenen Landstrasse, auf der entgegen-

gesetzten von einer sanft emporsteigenden Berghardt begrenzt, die allerdings

nur zu geringer Höhe sich erhebt und mit Kiefern bestanden ist. Auf der

Hochfläche dieser Hardt liegen die Hügel als ein schmaler Streifen von 1 kin

Länge und 20—25 Schritt Breite. Es sind kleinere und grössere Ruudhtlgel,

zwischen denen sich einzelne Langgräber erstrecken. Fast alle Hügel sind in

früheren Zeiten aufgegraben worden. «1er Inhalt wurde verschleppt. Verfasser

konnte nur noch wenige Gräber untersuchen. Als Funde sind hier zu ver-

zeichnen: Urnen mit und ohne Deckel, Beigefäss (Becher) und ein kleiner

Broncering. Eine der Urnen von konischer, wenig bauchiger Form war ge-

glättet und hatte ein aus je sechs in Kechtcckform eingedrückten Punzen be-

stehendes Band um den oberen Bauehtcil. Der Becher zu dieser Urne war

birnenförmig mit sphärischem Boden, verziert mit z\v*i horizontalen, leicht ein-

gerizten Linien, die von kleinen, ein wenig über die horizontalen hervortretenden

verticalen Strichen durchschnitten wurden. Zwisehcu den Knochen lag ein

dünner, nach beiden Enden übereinander gebender Broncering von ovaler Forin.
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0 2 cm. Der Deckel dieser Urne war klein und passte genau in den Rand

der Urne. Er hatte sich unbeschädigt erhalten. Die Urne war bis hoch unter

den Deckel mit gelbem Sande angefüllt. Da nun die Erde des Hügels schwarz

war, müssen wir annehmen, dass auf der Brandstätte bereits der gelbe Sand

über die wenigen Knochen, welche beigesetzt werden sollten, in das Grabgefäss

gekommen ist. Ein Langgrab von 50 Schritt Länge und einer Höhe von

0.75 cm ergab ungefähr im Mittelpunkte des Hügels eine bauchige, wenig ge-

glättete Urne mit Deckel ohne Beigaben. Dieses Gefäss ist bemerkenswert,

weil es im Innern, und zwar an der oberen Hälfte einen ziemlich dick aufge

tragenen weisslichen Ucberzug enthielt.

Die angeführten Funde befinden sieh im Königl. Museum für Völkerkunde

zu Berlin. Erwähnt sei noch, dass bei einer Grabung, die von Lehrern des

Seminars zu Siegburg mit den Zöglingen der Anstalt veranstaltet wurde, in

einem Hügel ein Gerät ans Horn gefunden worden ist, das auf der einen Seite 2

grössere, auf der anderen Seite dreimal je zwei kleinere eingeritzte Rechtecke

hatte. Das Gerät war etwa 5 ein lang und von runder Form. Leider ist dieser

Fund auch verschleppt worden.

c. Gräber aar dem BrUckberge.

Der Bruckberg ist das hochgelegene Gelände, welches vor der Stadt Sieg-

burg in der Verlängerung des Drisches sich befindet. Während es nach drei

Seiten als eine Hochfläche sich darstellt, fällt es nach der Sieg zu ziemlich

steil ab. Längst ist dieses ganze Gebiet urbar gemacht worden, und von Hügeln

findet sich keine Spur mehr. Bei zufälligen Grabungen sind aber bereits in den

fünfziger Jahren dort eine Anzahl Urnen gehoben worden, welche Funde in der

neuesten Zeit bei der Anlage der vor kurzem erbauten gewerblichen Anlagen

eich erneuerten. Das Begräbnisfeld war im Osten von Sümpfen eingeschlossen.

Von den Funden ist nichts Näheres bekannt. Eine Urne wurde 1853 durch

den Gymnasialrcctor Huberti nach Bonn verschenkt. Sic hatte das gewöhn-

liche bauchige Format ohne Ornamente.

3. Hügel felder bei Troisdorf,

a. Gräber am sogenannten „dicken Stein".

Troisdorf, etwa 4 km von Siegbnrg entfernt, liegt am Ausgange des

grossen Waldes, welcher die bekannte Wnhner Heide nmschliesst. Die letzten

Auslaufe der Bergischen Höhen, deren zwei höchste Puukte -Ravensberge" ge-

nannt werden, finden sich dicht am Ende des Waldes, dem Dorfe zugewandt.

Eine Menge mächtiger Quarzitblöcke liegen zerstreut auf dem Gelände, auch im

Innern flndet sich der Quarzit in reichen Lagern, welche jetzt ausgebeutet

werden. Die obere Schicht besteht aus Flugsand, der au einzelnen Stellen zu

Hügeln zusammengeweht ist. Dieses hochgelegene Gebiet ist vielfach zur Anlage

von Gräbern benutzt worden. Auf dem rechten Ufer der Agger, einem Nebenflüsse

der Sieg, welche unweit Troisdorf mündet, lagen bis vor einigen Jahren eine

grosse Anzahl der ebenerwähnten Quarzite. Der bedeutendste von diesen hiess

im Volksmunde der „dicke Stein" und man wusste von ihm zn erzählen, dass

Digitized by Google



Germanische Begräbuisßtilttcn am Niederrheiu. 9

er sich zu gewissen Zeiten umdrehen könne. In der Nähe dieses Steines

la^cn einzelne Hügel. Als der Quarzk gewonnen wurde, ward der „dicke

Stein" auseinander gesprengt. Da das nicht zu Tage tretende Gestein auch

gesucht wurde, kamen verschiedentlich Grnbgefässe zun« Vorscheine, welche

die Arbeiter meist vernichteten. Eines gelangte in den Besitz des Verfassers;

es war ein gelbes, geglättetes GefRss mit senkrechtem Rande, scharf kantigem

Bauche und umladendem Fünfte. Jetzt int die ganze Begräbnisstätte verschwunden.

b. Holtfeld am *©y. „stumpf Krüttcheu«.

1 km von den eben beschriebenen Hllgcln soll früher ein nraltes Holz-

kreuz an einem Buumstumpf gestanden haben, das vom Volke durch viele

Gespenster- und Geisteisagen ausgezeichnet war. Als dasselbe längst ver-

sehwunden, behielt der Ort die Bezeichnung am „stnmpe Krtttzchcn", und noch

jetzt ist es an der Stelle nicht „geheuer". Hier beginnt ein grösseres Gräber-

feld. Die Hügel sind ans weichem Sande errichtet und deshalb verwaschen.

Man findet nur niedrige, gewölbte RundhUgel, etwa 100 an der Zahl, dicht

beieinander. Viele Gefässe von dieser Begräbnisstätte zeichnen sieh durch

saubere schwarze Glättung und Graphitzeichnungen aus, Zickzackbänder auf

Urnen, liegende Kreuze, schraffierte Dreiecke und Sparrenmuster fanden sich

auf dem Innern eines Deckels. Die Form der Urnen, Deckel und Becher ist

die gewöhnliche, doch wurden einige Male bauchige Urnen mit langem, scharf-

angesetztem konischem Halse und fast wagcrechtem Rande gehobeu. Rillen

am Halse sind die häufigste Verzierung. Sonstige Grabbeigaben sind auch hier

äusserst selten, Reste von runden und eckigen Bronceringen, dünne gedrehte

Bronceringe und das Stück eines Eisengerätes unbekannter Bestimmung.

c. ElnzelhHfel an Fasse des Ravrnsb<*rffcs.

Von dem Hügelfclde, das soeben erwähnt worden ist, ziehen sich einzelne

Grabstätten durch den ganzen Wald. Oft ist es nur ein Hügel, oft liegen

mehrere zusammen. Sie sind fast alle ausgegraben. Als bemerkenswerte Funde

sind zu verzeichnen : ein kleines Beigefass mit St rieh Verzierungen auf der Vorder-

seite, ein Becher in Kclchform, welcher zerbrochen in die Urne gelegt war,

ein Becher mit Henkel und Nupfenband und endlich eine eiserne Sehlachtsiehel.

Das Gelände fällt von dem nördlichen Ravensberge nach der Heide zu ziemlich

steil ab; hier beginnt eine tiefgelegene, sumpfige Niederung. Sic ist jetzt viel-

fach ausgetrocknet, und dichter Wald bedeckt die Stelle, so dass es uns merk-

würdig anmutet, weun wir unter den Bäumen ein kleines, schmuckloses Stein-

kreuz erblicken, mit der Inschrift: „Hier ertrank 1701 Jakob Buchholz aus

Spich." Mitten in dem noch immer sumpfigen Gebiete erheben sich zwei Grab-

hügel. In einem dieser Hügel fand Verfasser eine 28 cm hohe sehwar/, ge-

glättete Urne mit Pnnzcnverzierungen. Die Sumpfgegend erstreckt sich 4--.r) km
weit. Sie wird als der Überrest eines grossen Sees angesehen. Iiier wurde

auch im Jahre lHf>7 ein Eiubatim beim Torfgraben gefunden. Derselbe hat

eine Länge von 4 m, eine Breite von i),f>o m: an der Spitze ist eine kleine,

sehmale Querbank ausgehaucn. Er wird im Museum zu Köln aufbewahrt.
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(I. HOgel am Holstein.

Die beiden Ravensberge, welche dicht nebeneinander liegen, sind nicht

nur durch ihre Orahhilgcl bemerkenswert. Auf dem sudliehcu befand sieh das

ganze Mittelalter hindurch bis zum Anfange dieses Jahrhunderts eine Eremi-

tage. Das Kapcllchcn hatte ciuen iiatürliclicn Fussboden in einem flachen,

nur wenig aus der Knie emporragenden Quarzitsteinc. Akazien als Gartcn-

einhcgiuig, ein Kreuz mit dem Kamen des Bruders* i, der dasselbe errichten

Hess, sind daselbst noch vorhanden. Der nördliche Ravensberg trug früher

einen Turm des optischen Telegraphen. Jetzt ist derselbe zu einem Försterhause

umgewandelt. Am jenseitigen Fnsse dieses Herges liegt wiederum ein haus-

hoher Stein, der den Xamen „Hollstein" hat. Dieser Stein ist viel beschrieben

und besucht worden. Man glaubte, in ihm einen germanischen Opferaltar zu

erblicken. Der Stein hat dem Dorfe zugekehrt eine grosse Höhlung, weshalb

die Bezeichnung „Hollstein" gerechtfertigt erscheint. Diese Höhlung wird eine

natürliche sein; künstlich jedoch ist eine Nische in der Höhlungswand. Sic

verrät sieh sofort als eine Arbeit aus Mcnseheuhünden. Ihre Höhe beträgt etwa

1 m. Dieser Stein ist durch viele Sagen ausgezeichnet. Dort sollen die Seelen

der nngeboreuen Kinder sich aufhalten und Geister nachts ihr Wesen treiben.

Zum Teil ist der merkwürdige Stein der Steingewinnung wegen abgesprengt.

Höhlung und Nische sind jedoch erhalten. Da er in einer spitzen hntäliulichcn

Form daliegt, wird er auch wohl Hutstein genannt. Wilhelm von Waldbröhl

schreibt 8
), dass er bei seinem ersten Besuche des Steines noch Spuren von

Runen an demselben erblickt habe; dies wird aber wohl eine Täuschung gewesen

sein. In der Nähe des Ilollstcines liegen vereinzelt Gräber, die alle ihres In-

haltes längst beraubt sind. Über die Funde ist nichts bekannt.

c. (Jräber auf der Troisdorfer Heide.

Dem Ravensberge vorgelagert ist eine Heide, welche sich früher bis über

das jetzige Babngelcisc erstreckte. Dies Heide, jetzt zum Teil urbar gemacht,

war ebenfalls ein Gräberfeld. Bei der Bahnaulage sind Urnen zum Vorschein

gekommen, und als vor nicht allzu langen Jahren eine Sprengstoff-Fabrik auf

dein Reste der Heide angelegt wurde, hat man, wie l'rof. Wiedemann in

den Bonner Jahrbüchern 84 S. 26.
r
> berichtet, eine Anzahl Urnen gefunden, die

nach Form und Inhalt mit den sonst aufgedeckten Thongcfässcn von Altenrath

völlig Übereinstimmten.

4. II ü g c I f e I d e r bei Altenrath.

Altenrath, eine der ältesten Gemeinden des belgischen Landes liegt am
östlichen Ausgange der Wahner Heide, welche vor ihrer Umwandlung und Ver-

grössermig in einen Sehiessplatz einige tausend Morgen Heidelaud umfasste.

Davon gehörte zum Gemeindebesitz des Dorfes Altenrath ein Distrikt von etwa

1) Die Inschrift lautet: ..Aimo 1 T.'Ct hat lYntcr Arsenius Trippmanu diesen Kus.sfall

zu Khren (loties errichten lassen.

•2; Vorzeit der I.Hndor Jülich. Cleve. Ber^ von Montanus, bearbeitet von Willi,

v. Waldbröli). 1. 14t. Vgl. auch Bonner Jahrbücher 52 S. 1H1, S4 S. 2tiG.
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tausend Morgen. Auf diesem Distrikte fanden sich zahlreiche Gräberstätten,

ja noch in der Feldlhir des Dorfes werden oftmals Urnen gefunden, ein Beweis,

dass beim Urbarmachen die Hügel eingeebnet worden sind.

Beginnen wir mit den Grabhügeln, welche den eben erwähnten am Ravens-

bergs am nächsten liegen.

a. Grabhügel am „Hasekuhlsloch".

Wie schon vorhin bemerkt, erstreckt sich nordöstlich von den Ravensbergen

ein weites Tiefland mit Sumpf und Moor ausgefüllt, das Gebiet des ehemaligen

Sees. Hier finden wir auch ein kleines klares Wasser, das rings von Höhen

eingeschlossen, an die Maare der Eifel erinnert. Dieses Wasser, das auch im

heissesten Sommer nicht versiegt, trägt den Namen „das Hasekuhlsloch". In

der Nähe desselben beginnt das Ufer des Sees, und auf der Höhe desselben

liegen einzelne Kund- und Langgräber in langem Zuge. Es mögen der Hügel

etwa 10— IT) gezählt werden. Kolgen wir dem Höhenrücken, so gelangen wir

östlich zu einem hohen Berge, dem „Sehlofenberge". Hier treffen wir die

zweite Hügelgruppe an.

b. Hügel am „Schlotenberge".

Der „Scblofenbcrg", ein Hügel von 7 m Höhe sieht einem Riesengrabe

ähnlich. Er hat eine genau rundgewölbte Gestalt und vielleicht birgt sieh in

seinem Namen eine Erinnerung an seine ehemalige Bestimmung. Schon in den

vierziger Jahren ging man mit dem Blaue um, den Berg aufzugraben, doch

kam derselbe nicht zur Ausführung. Rings um diesen Hügel sind sieben Gräber

von gewöhnlicher Ausdehnung, gewölbte Rundhflgel. Sie sind alle ausgegraben.

c. Hügel auf der Klrchenheble.

Wandern wir vom „Sehlofenberge" nach Nordwesten, so halten wir rechts

das Dorf Altenrath. Auf den Höhen der Heide treffen wir hier und da ver-

einzelte Gräber an, bis wir den Teil der Heide erreicht haben, welcher wegen

seiner hohen Lage ,.die Berge" heisst. Hier beginnt das eigentliche Gräber

fehl, das einen Umfang von .5-4 km hat. Die Hügel zählen nach Hunderten

Alle sind mit Heidekraut bewachsen und deutlich sichtbar, nur das südliche

Ende ist eingehtigelt und in Ackerland verwandelt worden. Über alle Hügel

ragt einer gewissermassen als Mittelpunkt empor. Er führt den Namen die

..hohe Schanze". Das Volk erzählt, dass in demselben der General Boxhohn

begraben liege, in kostbarem Sarge aus Gold und Silber. Deshalb linden wil-

den Hügel sehr durchwühlt, aber Funde sind bis jetzt noch keine gemacht

worden. Noch in dem Jahre 18<)9 wurden umfangreiche Grabungen daselbst

veranstaltet, welche aber ausser riesigen Mengen von Holzkohlen kein Resultat

lieferten. Den Namen ..Boxhohn" trägt auch ein altes einsames Gehöft, 1 km
von der hohen Schanz entfernt. Dieser Teil der Begräbnisstätte heisst „Kirchen-

heide". Die Bezeichnung ist bedeutsam, denn die Heide hat niemals mit

der Kirche oder deren Vermögen in Verbindung gestanden. Vielleicht deutet

der Name auf die alte Opfer- und Malstatt hin, welche früher hier gewesen sein

mag. Ein Teil der Heide trägt den Namen: Morgenbrotsheide, und eine Stelle

pflegt das Volk mit der Bezeichnung: „Pferdedreck* zu belegen, ein Name, der
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gewißs in die alte Zeit zurückreicht nud för eine Cultusstätte auf diesem Gebiete

spricht. Der sudliche, eiugchügelte Teil heisst „Schiffeismark", ein Beweis

für die Uniwandlung der Heide an dieser Stelle in Ackerland. Die meisten

Hügel, welche sich auf der Kirchenheide befinden, sind kleinere und grössere

gewölbt«* Rundhügcl. Zwischen ihnen giebt es aber auch Langgräber von

Osten nach Westen und breite, wenig hohe flache Rnndbügel, deren Umfang bis

100 Schritt beträgt. Die meisten Langgräber in paralleler Anlage von drei bis

vier tu und einer Länge bis zu 50 m, trifft man am Ende der Begräbnisstätte.

Sie laufen von Norden nach Süden. Nordwestlich wird das Gräberfeld wieder

von einer sumpfigen Niederung begrenzt, welche den Namen „Herfeld" trägt.

Hier soll nach dem Glauben der Landleute früher eine Stadt gestanden haben

uud versunken sein. In dem Walde ist es noch immer nicht geheuer, und

viele wissen von dem Teufel zu erzählen, der in den „tsc Stöcken", so heisst

die Stelle, den Wanderern zur Nachtzeit erschienen sei.

Was nun die Funde auf alleu diesen Begräbnisplät/.en bei Altenrath an-

geht, so sind dieselben meistens alle verschleppt. An wichtigeren Ergebnissen

der Ausgrabungen sind zu verzeichnen: Bronceblech als Anhängsel, hohle

Bronceringe mit Strichverzierungen (dachförmig aneinander gelegte Strich-

gruppen', massive Bronce- und Eisenringe für Hals, Arme und Finger, Eisen-

ringe gedreht mit Anhängeschmuck, aus vielen kleinen Bronceringen bestehend,

und Eisengeräte, unbekannter Bestimmung, unten breit, flach oben spitz zu-

laufend, sowie eine Lanzenspitze von Stein (jetzt im Bonner l'rovinzial-Museum).

Einige Male wurde Stcinsetzung beobachtet. Die Steine waren im Kreise

um die Urne gestellt. Über einer Urne fand sich ein 75 kg schwerer Sand-

stein. Sonst ist die Beisetzung die gewöhnliche. Auch die Urnen und Becher

bieten nichts Besonderes. Die Langgräber enthalten gewöhnlich auch nur eine

Urne ohne jede Beigabc.

Hier sei noch bemerkt, dass 1898 beim Abdecken der Erde zur Ge-

winnung des Thones zwei Fackeln zum Vorscheine kamen. Dieselben lagen

in dem Sande, nicht neben einem Grabgefäss.. Sie sind 1 m lang und besteben

aus fest übereinander gewickelten in Harz getränktem Gewebe. Sie sind unten

etwas breiter zum Anfassen und waren mit Schnüren an der Stelle umwickelt,

welche noch jetzt sichtbare Eindrücke hinterlassen haben. Oben sieht man

die Brandspuren deutlich. Inuon sind die Fackeln hohl. Angezündet brennen

sie noch mit heller Flamme. Vielleicht haben wir in ihnen Fackeln zu sehen, mit

welchen der Holzstoss, auf dem die Leiche lag, in Brand gesteckt wurde.

Die Art und Weise der Bcisetzuug ist die bekannte, eine Urne in der Mitte

des Hügels. Sehr vereinzelt sind zwei Urnen in einem Grabe, und zwar einmal

eine kleine Urne mit Knochenresten eines Kindes in der grösseren Urne, deren

Knochen auf einen Erwachsenen schlicssen Hessen. Ein anderes Mal lagen

zwei Urnen übereinander, nur durch eine dünne Erdschicht von einander getrennt.

5. H ü g e I f e I d bei L e y d c n h a u s e n.

Die nächstfolgende Begräbnisstätte ist Leydcnhatisen, 7 km von dem

Ende der vorhin beschriebenen entfernt. Leydctihausen ist ein einsames Gehöft,
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welches im Westen vom Walde (Königsforst) begrenzt wird. Das Ackerland

stösst mit der Fcldllur des Dorfes Urbach zusammen. In dem Tannenwalde,

der unweit des» Waldes beginnt, auf einer sanften Anhöhe, findet sich das

Hügelfeld. Es sind gewölbte Rundhügcl von kleinerem Umfange und massiger

Höhe. Etwa .">»)—*>») Gräber liegen dicht zusammen, von kiesiger Erde er-

richtet. Wann die Nachgrabungen, welche alle Hügel aufzeigen, geschehen

sind, ist ungewiss. Dem Verfasser gelang es, nur eine Urne der gewöhnlichen Art,

:»0 cm hoch, hier zu beben. Hemerkenswert ist das Bruchstück eines weiteren

Thongcfässes, welches in diesem Hügel zum Vorschein kam. Dasselbe ist durch

dachförmig aneinander gelegte Striehgruppcn auf der Innenseite des Randes

ausgezeichnet. Es ist das einzige Vorkommen dieser Art von Verzierung.

t». H Ii g e I f c 1 d bei H e u in a r.

4 km nördlich von Leydenbauscn, ebenfalls am Rande des Königsforstes,

liegen die Dörfer Heumar-Rath. Gleich zu Anfang des Dorfes Heumar in der

Nähe des Forsthauses findet sieh eine Begräbnisstätte, welche etwas über

hundert Hügel umfasst. Es sind nur gewölbte Rundhtlgel, die meisten von

geringer Ausdehnung, Höhe I m. während die grösseren bis zu 2 in Höhe

erreichen, dazu einen Durchmesser von 20—30 Schritten. Dieser grösseren

Hügel giebt es etwa lf> hier. Durch einen Weg ist die Begräbnisstätte in

zwei Hälften geteilt. Die nördliche ist mit Kiefern bestanden, während die

südliche bis vor kurzem mit Eichenschlagholz bewachsen war. Alle Hügel

liegen dicht zusamnien, der Abstand beträgt kaum 10 Schritte. Erwähnt sei

noch, dass auch diese Begräbnisstätte auf einer sanft ansteigenden Bodenwelle

errichtet worden ist. Das Material der Hügel besteht aus Sand, der reich mit

Kieselsteinen vermischt ist.

y Von wichtigeren Funden sind anzuführen die Deckel mehrerer Urnen,

deren Innenseite durch Rillen verziert waren, welche das Sparrenmotiv auf-

wiesen. Eine Urne trug ein Band von hängenden Halbkreisen mit Strichen,

die Troddeln nachahmen sollten. Auch Grnphitzeichnung wurde beobachtet,

sodann Beigefässe in Kelchform und solche mit Ansatzuutc, Urnen mit ge-

bogenem Rande, solche mit Fingernageleindrückcn auf dem Rande und am
Halse, Urnen mit Lochverzierungen am Halse. Von sonstigen Beigaben ist

wenig erhalten, nur Reste von Ringeu und Bronccblechen, welche noch mit

einer Öse versehen waren. Von Eisen ist noch nichts gehoben worden. Die

Anlage und Ausstattung der Gräber ist die gewöhnliche. Ein Hügel zeigte Bei-

setzung der Knochen ohne jedes Thongefäss. Nach dem Glauben der Dorfbe-

wohner ist in einem der Hügel „der Heidenkönig" begraben. 1 km von diesem

Begräbnisplatze entfernt belinden sich noch drei vereinzelte Hügel mitten im

Walde. Sic sind noch nicht durchsucht.

7. H ü g c I f c 1 d bei Thum in der I d d c 1 s f e I d e r Hardt.

Thum, ein Dorf an der Landstrassc von Mülheim a. Rh. nach Bergisch-

Gladbach, liegt in der Nähe der Bahustation Dellbrück. Vom Rheinthale ans

erhebt sich hier eine Bodenwelle, die von der Rhcinscile eine Höhe von 10 m cr-
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reicht, nährend sie nach dem Dorfe zu in das Niveau des Feldes sieh ver-

liert. Diese Erhebung fuhrt den Namen „Iddclsfelder Hardt", und gleich auf

der Höhe finden wir die Gräber. Iiis vor fünfzig Jahren war die Hardt eine

kahle Ilcidefläehc; mit Waehholderu bewachsen bot sie genau dasselbe Bild,

wie die grosse Begräbnisstätte bei Altenrath. Seit der Zeit ist jedoch der

Distrikt aufgeforstet worden. Die Begräbnisstätte hat eine Länge von über

1 km und erstreckt sieh fort bis zur Ortschaft Strunden. Weit Uber ciu halbes

tausend Grabhügel liegen hier dicht zusammen. Früher muss die Begräbnis-

stätte noch grosser gewesen sein, denn auf dem Ackcrfclde dicht am Wald-

raude, dem Dorfe Thum zugewandt, zeichnen sich noch in der jungen Saat

die Umrisse der Hügel ab.

Die Gräber sind gewölbte Rundbügel, die meisten klein, einige von be-

deutender Ausdehnung. Auch etliche Langgräber von etwa ;'>() m finden sieh;

ein solches bildet auch den Bescbluss der von Westen nach Osten sieh er-

streckenden Begräbnisstätte. Wiederum liegt auf diesem Friedhofe unserer Vor-

fahren, nach dem Glauben der Dorfbewohner, „der heidnische König" begraben

in einem silbernen Sarge. In der Gegend sind drei Plätze, welche den Namen
„Hardt" führen, die Iddclsfelder Hardt, die Dünnwaldcr Hardt und die Ikus-

berger Hardt. Von allen diesen Orten weiss das Volk dieselbe Sage, und wie

wir sehen, sind auch auf der Dünnwaldcr Hardt Grabhügel, während die Bcnshcrger

Hardt durch einen dreifachen Wall, die „Erdcuburg" geheissen, ausgezeichnet ist.

Als eine Stelle, von welcher die Erde zu den Hügeln entnommen sein

kann, erscheint ein Einschnitt im Nordosten der Hardt. Er hat die Tiefe der

Feldflur, ist mit Kiefern bestanden und gleich als ein Ort erkennbar, wo Erde

weggeholt worden ist. In unmittelbarer Nähe beginnen auch die Hügel, Rund-

hügcl und einige wenige Langgräber. Alle Hügel an diescrScitcdcs Begrübnisplatzes,

wie Verfasser dies durch sehr >ic!e Grabungen festgestellt hat, sind durch efne

sehr steinhaltige Aufschüttung entstanden : gelber Sand mit zahlreichen, bis

faustdicken Kieseln. Die Versuche an dem Einschnitte ergaben genau dasselbe

Material. Die Hügel auf dem westlichen Teile des Friedhofes sind aber fast

ganz ohne Steine, sie besteben ans reinem Saude. Das Material kann dem-

gemäss nicht aus dem vorhin erwähuten Einschnitte herstammen, sondern aus

einem ähnlichen, in welchem an der Westseite die Versuche auch reinen

Sand ergaben. Ungefähr in der Mitte dieses zweiten Einschnittes ist ein

Damm stehen geblieben, auf dem man bequem bis zur Hardt emporsteigen kann.

Dicht hinter dem Einschnitte liegen auch die ersten Hügel des Gräberfeldes.

Mit einiger Wahrscheinlichkeit darf man also wohl die beiden Einschnitte

als Stellen betrachten, aus denen die Erde zur Errichtung der Grabhügel ent-

nommen worden ist. Der grösste Teil der Hügel dieser Begräbnisstätte ist

früher durchsucht worden. Iber die damals gemachten Funde ist nichts be-

kannt. Die neuesten Grabungen das Verfassers ergaben eine vollständige Über-

einstimmung in der Anlage der Gräber und deren Ausstattung mit den übrigen

Grabstätten. Auch die Keramik ist dieselbe. Als besondere Funde sind aus der

Iddelsfelder Hardt zu verzeichnen:
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Ein sauber geglätteter Spitzbecher (einziges Vorkommen von 1'olitur nuf

Bechern in dem ganzen Gebiete des Nictlerrheinsj, polychrome Bcmalung eines

Dcekelinnern, rot und schwarz, Urne mit Rillen am Halse und Fussc, von

denen die letzte sehlcifcnartig Übereinander gezogen ist, eine Line

mit Leistenband und halbkugelförmigen Kiudrllcken in denselben,

mehrere Kelchbecher, eiserne Nadeln mit rundem Knopf, broncene Nadeln,

broncene Ringe, von denen einer wohl erhalten war, eine eiserne Lauzenspitzc

mit hohler Sehafttfille, ein Spinnwirtel, der als Schmuck getragen wurde. Als

einziges Vorkommen ist auch der Verschluss einer Urne mit einem Hachen

Steine zu erwähnen.

8. G ruber bei D c 1 1 b r ü c k.

Bei dem Bahnhofe Dellbrück finden sieh noch zwei Grabstätten. Die

erste beginnt direkt an der Bahn. Dort liegen zwei massig hohe, 40—;")«) Sehritt

Durchmesser zahlende runde Klachhilgcl, der eine hinter dem Hause der Gast-

Wirtschaft zur Bahn, der andere jenseits des Kisenbahngeleiscs. Sie sind noch

nicht durchsucht. Ausser diesen zwei Flachhllgeln sind noch fünfzehn gewölbte

Rundhtlgcl hier, welche in dem Kiefernwaldc sieh befinden. Die Rundhilgcl

sind klein, nur einer hat 40 Schritte Durchmesser und \;>h m Höhe.

Von besonderen Funden sind hier zu verzeichnen ein mit parallelen Rillen

versehener Deckel (einziges Vorkommen auf der Ausscnscite der Deckel), Urnen

mit zwei Deckeln, von denen der erste rotgebrannt ungeglättet war, Becher

mit Punzen an dem sphärischen Boden, eine Urne in Schalenform.

Hundert Sehritte von diesen Hügeln entfernt liegen zwei grosse gewölbte

RundhUgcI mit flacher Oberfläche, Höhe 3 m, Umfang 100 Schritt. Vier

kleinere Hügel befinden sich in der Nähe dieser Hügel. Aus einem der klciueu

Hügel wurde ein Deckel gehoben mit profiliertem Rande und durchbohrtem

Ansatz. Eine Urne war mit einem Bande, das ans hängenden, schraffierten

Halbkreiscu bestand, verziert. Der grösstc Hilgcl wurde ebenfalls vom Ver-

fasser untersucht. Er barg nur eine gros.se, bauchige, wenig geglättete, dick-

wandige Urne mit Deckel ohne Verzierungen und Beigaben.

9. H Ü g e 1 f c I d c r b e i D U n n w a 1 d.

A. Hflgel auf der DUnuwalder Hardt.

Das Dorf Dünnwahl liegt an der Landstrassc von Mülheim nach Oden-

thal. Eine schwache Bodenwelle ausserhalb des Dorfes im Walde, km von

Dellbrück entfernt, heisst die Dünnwalder Hardt. Hier liegen dicht bei dem

einsamen Gasthaus „zur Hardt", eine Anzahl Gräber dicht zusammen, etwa

hundert an der Zahl, die meisten von sehr geringer Höhe. Sic sind auch vor

laugen Jahren bereits durchsucht worden, über die Funde ist aber ebenfalls

nichts bekannt. Von wichtigen neueren Funden ist anzuführen : eine geglättete

Urne mit konischem Halse und Rillen auf dem Oberteile der Bauchwand,

welche sich zu je vieren nach rechts und links um eine vertical gezogene

Strichgruppe anlehncu, eine Urne mit geschweiftem Halse und Zickzackmustcr

auf dem Oberteile des Bauches, ein dünuer Fingerring aus Bronce.
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b. Hagelfeld In Morsbruch.

Zehn Minuten von den vorhin erwähnten Grabhügeln entfernt beginnt

eine zweite umfangreiche Begräbnisstätte, welche aus grösseren und kleineren

gewölbten Rundhügcln, einzelnen Laufgräben und zwei mächtigen Grabhügeln

besteht, im Ganzen über hundert Hügel. Auch diese Begräbnisstätte ist früher

durchsucht worden. Die wichtigsten neueren Funde sind eine eiserne Lanzen-

spitze mit meisselförmigcm, flachem Blatte und massiver Schafttülle, Reste von

Bronecspiralen und dünnen Ringen, dünne Bronecblcehc, Hecher in Kelchform

sowie Urnen mit senkrechtem Rande. Zu bemerken ist uoeh, dass hier ein

kleiner Hecher an der Peripherie eines Hügels gefunden wurde, während die

Lnnzenspitze sieh an der entgegengesetzten Seite des Hügels vorfand. In der

Nähe dieser Begräbnisstätten befindet sich ein uralter Brunnen, „Heidenpütz'4

genannt. Kr ist durch mancherlei Sagcu ausgezeichnet.

10. Hügel auf der S e h I e b u s c h e r Heide.

Die bis jetzt angeführten Hügclfclder befinden sich alle zwischen Sieg

und Wupper. Nicht weit von der Begräbnisstätte Moorsbrnch beginnt die

Schlebuscher Heide. Dieselbe hat in früheren Zeiten ohne Zweifel viele Hügel-

feldcr gehabt, welche aber jetzt der stetig fortschreitenden Kultur zum Opfer

gefallen sein werden.

Die Fabriken und gewerblichen Anlagen haben fast von der ganzen

Heide Besitz ergriffen. Nach vielen Wanderungen gelang es dem Verfasser

endlieh in der Nähe des Dorfes Schlebiischrath den letzten Überrest eines

früheren Begrähnisplatzes aufzufinden. Neben der Landstrasse von Odenthal

nach Schlebuschrath war ein kleines Stück Heide vom Urbarmachen verschont

geblieben. Hier lagen lf> kleine, gewölbte Rundhügel dicht zusammen. Kinige

Bauern hatten sich daselbst angesiedelt und das Land geebnet. Bei dieser

Arbeit haben sie häufig ThongctttKsc aufgedeckt, die verloren gingen. Anch

die noch vorhandenen Gräber zeigten Spuren früherer Öffnung. Die Nach-

grabungen des Verfassers ergaben Bruchstücke von Urnen der gewöhn-

lichsten Art.

11. Hügclfeld bei Duisburg.

Die Duisburger Hügclfclder, die in fast ununterbrochenem Zuge von

dem Dorfe Grossenbaum bis zu dem ,,DüsscrnKchen Berg", welcher das Über-

schwemmungsgebiet der Ruhr nach Süden abschlicsst, sich hinstrecken, haben

eine Ausdehnung von 10 km in die Länge, während ihre Breite an den dicht

mit Hügeln besäeten Stellen über 1 km beträgt. Sie liegen nicht auf den

letzten Ausläufen des Gebirgszuges, sondern zum" grössten Teile in der Ebene,

in ziemlicher Nähe des Rheiues, ja sogar in alten Zeiten grenzte der Lauf des

Flusses dicht an das Begräbuisfeld. Von dem Düsscrnschcn Berg zieht sich

eine Landwehr in südöstlicher Richtung bis zum Rheine. Östlich von dieser

Wehr, die allerdings viel jünger ist als die Gräber, werden die meisten II «gel

gefunden, wahrscheinlich sind die westlich der Landwehr gelegenen Gräber

längst cingehügelt worden.
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Beginnen wir den Überblick am südlichen Ende der Begräbnisstätte, bei

Grossenbnuin. Hier durchfliegst der Diekclshaeh die Niederung, welche jetzt

längst Ackerfeld ist. Noch sind einzelne Hügel trotz der Arbeit des Pfluges

erkenntlich, und hier begann ane.h T Ii e o d o r von Haupt seine Wanderung,

die bereits erwähnt worden ist. von Hückingen nach Duisburg, auf welcher er

an den neuangelegtcn Wegen überall Linenseherben fand. Der nördliche

Teil dieses Gebietes ist die alte Rodung „das Buchholz" genannt, vom Diekcls-

bach durchflössen. Hier sind in dem teils ebenen, teils welligen Terrain Urnen

ausgepflügt worden, 8« dass wir uns das ganze Gebiet bis Wanhehncr Ort als

eine Begräbnisstätte vor/.ustelleH haben, die jetzt allerdings nur durch einzelne,

beim Beackern noch sichtbar gebliebene Erhebungen, sich darbietet. Dicht an

das Bnchliolz grenzt die Wedau, vom l'otbaehe nach Osten abgeschlossen. Sie

wird von der rheinischen Baiin durchschnitten, welche viele Hügel bei der Anlage

zerstören musstc. In dem nördlichen Teile der Wedau, und zwar in dem durch

die Krümmung des Potbaches gebildeten Dreiecke, das noch zu dein Begräbnis-

platze gehört, liegt gegenwärtig der neue Friedhof, der 187<> eingeweiht und

eröffnet wurde. Merkwürdiger I'arallelisnuis, der neue Friedhof auf dein alten,

und der erste Tote ist. wie dem Verfasser mitgeteilt wurde, in einem Grab-

hügel der Vorzeit bestattet worden 1
). Noch jetzt ist die Wedau von einer

grossen Anzahl Hügel besetzt. Die Wedau ist die Grabstätte, wo Wilms
seine meisten Funde gemacht hat, welche er in den Bonner Jahrbüchern ver-

öffentlichte. Erschöpfend hat 1*1)5—90 Herr Bonnet das Gebiet durch-

forscht. Nördlich des neuen Friedhofes liegt die Ortschaft Neudorf, von der

Colouiestrasse durchschnitten. Dieses Feld, das Neudörfel- Feld genannt, läugst

Ackerland und Garten, ist ebenfalls mit zahlreichen Hügeln besetzt, allerdings

jetzt nur in schmalem Zuge noch erkenntlich. Herr Bonnet hat auf dem

Neudörfel- Feld auf dem Ackerland, an Feldwegen und in Gärten zahlreiche

Hügel geöffnet. Es ist anzunehmen, dass auch hier die meisten, besondere

kleineren Hügel verschwunden sind. So lassen sich die Grabstätten bis zum

Düssernschen Berg verfolgen, der, wie schon bemerkt, der Grnbanlagc ein na-

türliches Ende bereiten inusste, weil hier das Überschwemmungsgebiet der Kühr

beginnt. Die östliche Grenze der Wedau und des Neudörfel- Feldes bildet der

Duisburger .Stadtwald mit seinen Höhenzügen. Diese sind nicht zur Anlage

von Gräbern benutzt worden, es findet sich nur ein kleineres Gräberfeld in

dem Höhenzuge, der von dem Düssernschen Berg östlich sich hinzieht und zwar

in dem Walde und dem davor liegenden Ackcrfelde vor Monningshof, nicht

weit von der Landstrasse, welche von Duisburg nach Mülheim a. Rh. führt.

Während also die Begräbnisfclder von Grossenbäum bis zur Kühr in stetem

Zusammenhange noch heute verfolgt werden können, liegen die Hügel am
Monningshot' ganz abgeschlossen da. Erwähnt sei noch, dass im Stadtwalde,

östlich von der Wedau, ein sog. hl. Brunnen sich befindet, der im Volksmunde

1) Das Kriegerdenkmal der Gefallenen von lsTO-71 ist aiiT dein gnissten der

erhaltenen Grabhügel errichtet worden.

Jahrb. »1 Vor. r. Alteri.fr. Im Khcinl. 10.'. 2

Digitized by Google



IS C. Badomachcr:

durch Sagen ausgezeichnet ist. Hier ist die Quelle des Pothaches 1
). Wie

zahlreich die Hügel hei Duisburg waren, geht daran« hervor, das* Wilms über

UM), Felden IM und Herr Bonn et »her 120 Hügel geöffnet hahen, sodass

jetzt fast kein Hügel mehr aufzufinden sein dürfte, der unversehrt schlichen

ist. Als eiuzelne Hügelfelder hahen wir also zu bezeichnen:

a) Grabhügel hei Grossenbamu,

h) „ im Buchholz,

e) „ in der Wedau,

d) „ im Neudörfel1 Feld,

c) - am Düssernschen Berge,

f) „ am Monningshof.

Als besondere Funde sind von diesen Begräbnisstätten zu verzeichnen :

Fragmente von Broncenadeln mit Köpfen und Strichverzierungen, eine eiserne

Pinccttc, ein durchbohrtes Steinscheibehen, ein cylinderlörmigcs T bongeriit von

1 cm Durchmesser und 1 cm Höhe. Wichtiger und bedeutender ist die ke-

ramische Ausbeute auch hier. Graphitzciehnungcn sind nicht selten, ebenso

Flechtmotivc, daneben Punzen-, Halbkreis- und Zickzackornamente. Hesondere

Vorzüge der Duisburger Gräberfelder sind das häutigere Vorkommen von An-

sätzen, durchbohrt und nichtdnrchhohrt an Urnen und Deckeln. Auch eine Urne

mit vier und ein Deckel mit einem Henkel wurden gefunden. Urnen, besonders

Deckel, zeigen oft die ausgebildeten Ansätze zu weiteren Fussbildungen,

welche bereits den Keim der späteren Entwicklung in jüngeren Perioden er-

kenuen lassen. Da» Genauere hierüber vergl. bei dem Abschnitte über Keramik.

Die Anlage der Gräber ist die gewöhnliche. Eine Urne hatte Steinpackung.

Zwei Gräber waren über der Urne mit einem einzelnen Stein verschlossen,

einige Male beobachtete man Steiue neben der Urne. Während fast alle Hügel

nnr eine Urne bargen, standen vereinzelt zwei Urnen einmal Uber, einmal

neben der anderen. Eine Urne hatte 4 napfartige Gcfässc übereinander als

Deckel.

12. 11 ü g c 1 f e I d e r z w i s e Ii e n Kiers und Rh e iu.

a. l$egillln»i^lütten bei Kalbeck.

Gerade wie die letzte)» Ausläufer der rechtsrheinischen Gebirge zur An-

lage von Begräbnisstätten benutzt worden sind, ist es auch bei dem west-

rheinischen Gebirge der Fall. Zwar sind bis heran auf den dem Rheine zuge-

wandten Erhebungen keine Hügel gefunden, sondern nur in dem Gebiete, welches

von der Niers, jenem Nebenflüsse von fast unglaublicher Langsamkeit, durch-

strömt wird. Hier haben wir bald HeideHächen, bald Wälder, die uns die

1) Dieser heilige Brunnen war früher das Ziel der Stadtbewohner, welche dort-

hin zogen, sich lagerten, an mitgebrachter Speise und mit dem Walser des Brunnen»

sieh labten. Man erzilhlt, rinss die Spanier ein»>t bei ihrem Zuge durch das Land alle

Brunnen vergüteten und nur diesen vergassen, aus drin dann die Duisburger ihr

Wns.se r holen inusstcn. Kine Sage, «eiche mit den andern, noch lebenden, lür die

alte Bedeutung des Brunnens spricht.
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Araber bewahrten. Wie auch rechtsrheinisch sind viele Begräbnisstätten bei

der Urbarmachung verschwunden, docli sind genügende Funde auf den noch

bestehenden Hügelfcldern gemacht worden, welche uns die völlige Überein-

stimmung dieses Gebietes mit dem des rechten Rheinufers beweisen. Die Art

der Bestattung, die Beigaben, die Keramik in Form und Oinamentatioii ist

dieselbe.

Das Gebiet zwischen Üdcm, Goch, Kalkar, historisch hochbedeutsam,

weil hier Caesar die Tcnchterer vernichtete, ist reich au Grabhügeln, die früher

in langem, ununterbrochenem Zuge von dem Dorfe Weeze aus sich erstreckten. In

Weeze selbst sind allerdings die Grabhügel längst verschwunden, sie sind ab-

getragen und das Land urbar gemacht worden. Alter früher sind dort Urnen

ausgegraben worden, dies beweist eine Notiz. Dr. Jansens in deu Bonner Jahr-

büchern, der „Urnen, ausgegraben zu Weeze" in einer Aufzahlung von Alter-

tümern anführt. Wohl erhalten ist die grosse Begräbnisstätte bei Kalbeck.

Kalbeck, ein Gut ungefähr eine Stunde von (Joch entfernt, liegt an dem

Saume eiues Waldes, der hier hardiförmig sich erhebt. Dieses ganze hochge-

legene Terrain, an dessen Ufer die Niers stellenweise dicht herantritt, beginnt

unweit des Dorfes Weeze. Die Begräbnisstätte hat eine Länge von 2 km,

eine Breite von km. Zu Hunderten finden sich hier die Gräber, gewölbte

Rundhilgcl und zahlreiche Langhügcl. Die grösstc Anzahl ist kleineren Um-
faugs und von geringerer Höhe. Etliche haben bedeutenden Umfang und eine

Höhe von 5 — ü m. Die ganze Begräbnissätte ist mit Wald bestanden, welcher

zum grössten Teile zu dem Hause Kalbeck gehört, weshalb Verfasser die Be-

zeichnung „Hügelfeld bei Kalbcck" gewählt hat. Durch die Begräbnisstätte

zieht sich ein mamistiefer Gruben mit einem Walle, eine alte Landwehr. Ein

Teil der Hügel ist durch den Besitzer eingeebnet worden und ein anderer,

der noch mit Heide bestanden war, wurde von Landleuteu geebnet und urbar

gemacht. Früher ist das ganze Gebiet Heide gewesen, die an ein/einen

Stellen sieh noch erhalten hat. Einzelne Bauern haben sich dort angesiedelt

und ebenfalls Hügel eingeebnet.

Beim Volke heissen die Hügel „Hnimcnhügel u
. Auch hier ist die Sage

von dem begrabenen „Heidenkönig" lebendig. Die meisten Hügel sind in den

fünfziger Jahren durchwühlt worden. An wichtigeren Funden sind hier zu er-

wähnen eine Urne mit polychromer Bcinalung «ler Aussenseite (Hals und Fuss

geschwärzt, Bauch gerötet), Becher mit Henkeln, eine rotgebrannte ungeglättete

konische Urne (Blumentopfform, einziges Vorkommen), rotgebrannte, ungeglättete

Urnen mit Fingcrnageleindrüeken auf dem Rande, Urne mit gewelltem Rande, Urne

mit einem doppelten, schwach hervortretenden Leistenbande, Deckel mit zwei

kleinen Wülsten, eiu Kelchbcchcr, ebenso wie auch die rechtsrheinischen zer-

brochen und zu beiden Seiten des Gelasses gelegt, Urnen mit dem Flccht-

motiv versehen uud winzige Broncespuren.

Als eine Eigentümlichkeit dieses Bcgiäbnislcldes inuss das Vorwiegen der

senkreehteu Randbildung angesehen werden. Die rotgebrannten, ungeglätteten

Gefässe haben hier, wie auch rechtsrheinisch, keinen Rand als besonderen Gc-
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fässteil. Die geglätteten Urnen besitzen fast ohne Ausnahme den senkrechten

Rand. Auch hier konnte Verfasser wieder beobachten, dass geglättete und

geschwärzte Urnen rotgehrannte und ausgeglättete Deckel besassen. Steinsetzniig

kommt nicht vor; einige Male lagen in den» Hügel Knochciircstc mit Broncc-

spnren ohne jedes Thongefäss.

b. (irahl.0^1 bei Pfulzdorf.

Nehen der Landstrasse von Goch nach Cleve, linksseitig, dem Dorfe

I'falzdorf gegenüber, auf dem rechten Ufer der Niers liegen im Walde etwa

1 1 Rundhügcl und ein Langgrab. Dies ist der liest einer grösseren Begräbnis-

stätte, die durch Urbarmachung verschwunden ist. Drei der Rundhügcl sind

ol>cn ziemlich flach. Der grösste, 5 m hoch, ist vielfach von Leuten durch-

wühlt worden, welche hier Schätze suchten. Die Nachgrabungen des Verfassers

ergaben nur Bruchstücke von Urnen.

Zu bemerken ist nur, dass ein Hügel drei Knocheunester in sich barg, die

von einem Kranze faustdicker Kieselsteine umgeben waren. Thongefassc und

sonstige Beigaben fehlten gänzlich.

c. UrabhBgel bei Rheindahlen.

Rheindahlen, früher Dahlen genannt, jetzt Rheindahlen zur Unterscheidung

von einem Dahlen im Königreich Sachsen, ist ein kleines Laudstädtchcn einige

Stunden von M.-Gladbach entfernt. Au der Landstrasse, die von dem Orte

nach Herdt und Hardt weiter zieht, eine Stunde von Rheindahlen, befindet sich

dicht neben der Landstrasse eine von einem Wall eingeschlossene Begräbnis-

stätte, vom Volke „Hunnshügel oder die Hardter Schlaat" genannt. Der Wall

zieht sich als ein einfacher, einige m hohe Landwehr parallel mit der

Landstrasse dahin, in einer Länge von öO—100 Schritten. An einigen Stellen

ist der Wall doppelt. Hinter diesem Walle liegen etwa 100 Hügel, alle

fürchterlich durchsucht. Dies ist von den Landleutcn geschehen, welche an

dieser Stelle anfangs der siebziger Jahre sehr eifrig nach Schätzen gegraben

haben, denn der Sage von dem in wertvollem Sarge bestatteten Könige be-

gegnen wir auch hier.

Die Hügel sind grössere und kleinere Rundhügel. Die Nachgrabungen

des Verfassers ergaben dieselben Funde wie auf den vorhin besprochenen Be-

gräbnisstätten. Die senkrechte Randbilduug herrscht vor. Von wichtigen Gegen-

ständen ist die Hälfte eines gut erhaltenen, schweren, massiveu Brouceriugcs

mit Endstollen zu erwähnen. Das Material dieses Ringes ist ausgezeichnet

erhalten. Er lag neben der Urne in der Brandschicht. Die 2. Hälfte kam
nicht zum Vorscheine. In dem Berichte Constantin Könens vom Jahre

1x76 ist eine Urne von Rheindahlen erwähnt, welche auf der Bauchwand die

cingerizten Buchstaben LXXXF aufwies. Könen glaubt dies mit: „Lcgio XXX
feeit erklären zn dürfen. Er bemerkt, dass diese Urne 1876 noch in dem

Besitze eines Herrn Beulen in Rheindahlen gewesen sei. Auf Grund dieser

Urnen nennt K ö n c n die Begräbnisstätte eine römisch-germanische, obschou

er selbst keine andern Funde, welche römischen Charakter tragen, dort weder

gesehen noch gefunden hat, wie aus seinem Berichte hervorgeht. Da kein
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genauer Fnndbericht vorliegt, auch nicht einmal erwiesen ist, das» die Urne auf dem
Hegräbnisplntzc gehoben worden, ist die Schlußfolgerung nicht ganz cinwaudfrei.

C. Die Bestattung.

1 . Die Stellung der Urnen und Anzahl derselben in den
G r a b Ii ü g e 1 n.

Ausnahmslos tindet sich auf allen Ucgräbuisplätzen der Lcichenbrand und

die Errichtung eines Grabhügels Uber den vom Urämie übrig gebliebenen

Kesten der Knochen, die in einem Thongcffimc, einer Urne, gesammelt worden

waren. Am häutigsten stellte man den Aschenkrug auf den gewachsenen Uodcu,

häufte die Urand regte mantelartig darüber und errichtete sodann einen Hügel,

sodass die Urne in dem Mittelpunkte desselben stand. (Tat*. I. Fig. 1.) Nicht

selten wurden die Reste des Leichenbrandes, Kohle und Knochen, seitwärts in

einer Entfernung bis 1 m von der Urne auf den Boden geschüttet (Fig. 2). Die

Uranddcekc zeigt sich jetzt als eine dunkel gefärbte Erdschicht, die mit grossen

und kleinen Kohlenstücken sowie kleinen Knochen angefüllt ist. Die Urne

kann auch halb iFig. JJ) oder ganz (Fig. 4) in den Uoden eingelassen sein. Die

Urämisch icht befindet sieh in diesen Fällen entweder über der Urne, oder, wie

bei Fig. 4, seitwärts in einer besonderen Vertiefung, oder endlich sie fehlt ganz

(Fig. 3). Fast auf jeder Uegräbnisstätte giebt es vereinzelte Hügel, in denen

die Knochen und sonstige Kestc des Leichenbrandes nicht in ein Thongcfäss

gesammelt, sondern auf dem gewachsenen Uoden oder in einer kleinen Ver-

tiefung bestattet wurden (Fig. :>). Uei dieser Art der Ueisetznng, finden sich

entweder keine Spur von Ueigabcn (Heumar, Pfalzdorf' oder geringe Mctallreste

' Kalbeck), oder endlich als einziges Vorkommen ein kleiner Thonbecher ( Duis-

burg!. In Pfalzdorf war der Kuochcnhaufcn durch Steine eingeschlossen.

Nicht immer steht der Aschenkrug genau in der Mitte, einige Male war er

weit dem Kaudc des Hügels zu gerückt. Noch nicht 1
Ol

0 aller Hügel hat zwei

Urnen, die zur Aufnahme der Knochen dienten (Fig. f>). Ganz vereinzelt sind

diese Fälle. Dann stehen die Urnen entweder nebeneinander in derselben

Aschenschicht wie Fig. 6, oder übereinander in demselben Mantel der Urand-

reste wie Fig. 7. oder eine kleinere Urne befindet sich in einer grösseren mit

Knochen angefüllt. In diesem Falle rührten die Knochen der kleinen Urne

augenscheinlich von einem Kinde her Altenrath). Dass eine Urne in der Mitte

und eine zweite an der Phcripherie des Hügels steht, ist nur einmal, bei

Duisburg, beobachtet worden, ebenso, dass gar drei Aschenkrüge, jeder mit

einer besonderen Urandsehicht umgeben, nebeneinander in einem Hügel vor-

kommen (Fig. 8, Duisburg). Als Nachbestattung haben wir die zweite Urne

in Fig. *J zu betrachten, welche dicht au der Oberfläche des Hügels zum Vor-

scheine kam, während das erste Grabgefäss auf dem Uoden des Grabes stand

(Duisburg). Wie schon bemerkt, sind die Urnen mit einer Urandsehicht meistens

umgeben. Eine Stcinpacknng. in der Art. dass grosse Steine dicht um die

Urnen und auf dieselben gelegt wurden Fig. 1<>\ ist nur einmal bei Duisburg

vorgekommen. Öfter findet sich eine Anzahl .'5- 4 zwei faustdicker Kiesel
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dicht um die Urne. Auf der Altenrather Begräbnisstätte wurde einmal Steinsetzung

beobachtet. Neun dicke Steine lagen im Kreise, etwas von der Urne entfernt.

Auch die Beisetzung der Knochen ohne Thongefässe geschah in einem Falle

(Pfalzdorf) in der Art, das« zwei faustdicke Kiesel die Knochen und Kohlen

einschlössen. Als Rest der alten Steinsetzung haben wir endlich jenes Grab

anzusehen, in welchem ein mächtiger Sandstein, prismatisch roh zugehauen,

75 kg schwer, (Hier den Deckel der Urne gelegt worden war (Altenrath).

Prof. Schaaf fhausen, der mit dem Vater des Verfassers diesen H (Igel öffnete,

hat den Stein seiner Sammlung einverleibt. Sichtbare Steinsetznng kommt nicht

vor. Nur der obere Stein der Steinpacknng auf dem Duisburger Gräberfelde

ragte ein wenig über der Oberfläche hervor ( Fig. 10). Dies wird aber nur da-

durch gekommen sein, dnss im Laufe der Jahrtausende der Hügel durch den

liegen von seiner früheren Hohe eingebüset hatte.

2. Der Inhalt der Urnen und ihr Verschluss.

Wie schon bemerkt, diente die Urne zur Aufnahme der Knochen, welche

bei dem Leichenbrande übrig geblieben waren, während der Rest, hanptsäeh-

ans Kohle bestehend, über dem Grahgcfässe mantelartig aufgeschüttet wurde.

Der untere Teil der Urne ist demgemäss stets mit reinen Knochen angefüllt,

ohne jede Beimischung von Kohle. Letztere kommt überhaupt in den Urnen

nicht vor. Der obere Teil der Urne war dann entweder freigelassen, oder

mit Sand angefüllt und das Ganze dann entweder frei hingestellt, oder mit einem

Deckel, oder in sehr wenigen Fällen mit einem flachen Steine zugedeckt.

Oft wurden auch kleine Becher in den oberen Teil der Urne, meistens

in die Sandschicht, gelegt, desgleichen Ringe, Broncehleehe. Nadeln und dg].,

welche entweder den Leiehenbrand überdauert, oder gar nicht im Feuer ge-

wesen waren, worüber später das Nötige berichtet wird. Die Knochen in den

Urnen sind bisweilen sehr zahlreich und man findet wohlerhaltene Gelenk-

pfannen und -köpfe, grosse Röhrenknochen, Stücke der Scbädchleeke und ein-

mal auch die wohlerhaltenen Kiefer, von denen der Unterteil fast unversehrt

war (Heumar), so dnss man die Zähne noch darin erkennen konnte. Zwei

Zähne waren ganz unbeschädigt, einer nach innen ganz abgeschrägt. Auch

Wirbel- und Hüftkuoehen füllen oftmals die Urnen. Zu bemerken ist, dass

der Kiefer in einem Becher steckte, der oben auf den Knochen in der Sand-

schicht sich befand. Ist so die Urne oft fast bis zum Rande mit Knochen

angefüllt, so findet man bisweilen nur eine geringe Anzahl von kleinen Knochen

auf dem Boden des Gcfässcs. die kaum denselben bedecken. So wurde in

Leydenhauscn eine Urne gehoben, die zu den grössten zählte, .'»0 cm Höhe,

40 cm Bauchweite Durchmesser. In dieser lagen nur zehn kleine Knochcn-

stiieke.

Hatte man die nötigen Knochen gesammelt, wurde die Urne mit Sand

angefüllt. Ktwn 10";'
o aller Hügel haben solche Grabgefässc ohne jeden weiteren

Verschluss. Als Verschluss benutzt man ein weites, schalenförmiges oder teller-

artiges Gefäss, ein Unicnbriiclistück oder endlieh einen flachen Stein. Der
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Deckel hatte die verschiedenartigste Lage uud Gestalt. Bald bedeckte er

niantelartig dcu Hals der Urae, bald passte er genau in die Öffnung der-

selben. Nicht selten wurde er auch mit der Öffnung nach oben aufgelegt, und

der Kaum des Deckels diente zur Aufnahme des Leichenbrandes und einzelner

Metallbeigaben. In Dellbrück und Thum fand der Verfasser je ein Grab, das

zwei Deckel übereinander liegend hatte, welche nur durch eine Erdschicht ge-

trennt waren. Die Duisburger Begräbnisstätte lieferte eine Urue mit vier

Deckeln, ebendaselbst wurden in drei Fällen grosse Bruekstücke von Thonge-

tassen als Deckel vorgefunden (Ausgrabungen des Herrn Bonn et/. Der Ver-

schluss durch einen Hachen Stein ist äusserst selten. Verfasser hat ihn nur

einmal in einem Grabe zu Thum, Iddclsfclder Hardt, beobachtet. Während

Deckel und Urue oft durch eine gewisse Gleichartigkeit der Herstellung und

des Aussehens gut zu einander passen, sind sie aber iu sehr vielen Fällen

völlig iu Form und Brand verschieden. Das Nähere über die Thongcfässe

findet der Leser in dem Abschnitte Uber die Keramik der Begräbnisstätten.

3. Die Becher, Stand derselben.

Etwa .'JO^'o aller Gräber haben als Beigabc einen kleinen Thonbcehcr.

Derselbe kommt in den verschiedensten Formen vor, worüber in dem Abschnitt

über die Keramik das Genauere mitgeteilt ist. Hier genügt es zu bemerken,

dass die Becher durchweg eine viel rohere Arbeit aufweisen, als die Urnen

und deren Deckel. Nur vereinzelt sind geglättete Becher, wie ein solcher auf

der Thnrncr Begräbnisstätte von dem Verfasser gefunden wurde. Sic liegen

entweder in dem oberen Teile der Urne gleich unter der Sanddecke, oder

selten etwas tiefer an der Seite des Gefässes, oder sie stehen auf dem Deckel.

Nicht wenige stehen neben der Urne in der Brandschicht, in einzelnen Fällen

sogar weit von der Urne entfernt nahe an der Peripherie des Hügels. Die

gebräuchlichste Stellung ist in der Urne, und zwar mit der Öffnung nach dem

Boden des Gcfässes gerichtet. Von einem besonderen Inhalte der Becher kann

daher keine Rede sein. Sand und kleine Knochen füllen sie aus, mir einige

Male, wie oben bemerkt, lag der Kiefer in dem Becher. Auch die Becher, welche

ausserhalb der Urne hingestellt wurden, sind alle ausnahmsweise mit Sand gefüllt.

Zerbrochene, beim Brennen beschädigte und verbogene Becher wurden beige-

setzt. Es scheint, als ob die sogenannten Kelehhechcr mit Absieht zerbrochen

worden sind, denn am Ravensberg, in Thurn und Kalbcck fand Verfasser

Gräber, welche an jeder Seite der Urnenwand die Hälfte eines solchen Bechers

hatten. Die Stücke passteu genau aufeinander.

4. Die Lage der übrigen Beigaben.

Es ist natürlich, dass der Lcichenbraud die Schmucksachen und Geräte

der Toten ziemlich vollständig vernichtete. Deshalb ist die Ausbeute an der-

artigen Gegenständen äusserst gering. Vieles von dem. was vielleicht noch

erhalten war, mag auch im Laufe der Zeit durch Oxydation sich verzehrt haben.

Von dem Leicheubiandc reden die kleinen Broncckligehhcn, welche sich auf

vielen Knochen befinden. Sie können nur dadurch entstanden sein, dass Tropfen
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des schmelzenden Metalles »ich an die Knochen ansetzten. Die röt liehen Stellen

mancher Knochen scheinen ebenfalls dafür zn sprechen, dass an der Stelle

Mctallgegenständc, besonders eiserne, oxydierten (Heumar, Thum). Einzelne

Schichten des Sandes, welcher die Urnen füllte, verraten auch, dass hier Geräte

aus Eisen sich zersetzt haben. Diese Sondteile sind in Klumpen zusammen-

geballt, schwerer als gewöhnlicher Sand und beim Bruche zeigten sie einen

metallischen Glanz. Die kleinen Broncck (Igelchen auf den Knochen sind viel-

fach als Bronceperlen angesehen worden. Was sich von Beigaben nnn er-

halten hat, Schninckgcgenstande und Waffen aus Eisen, Bronce und Stein,

findet sieh nun entweder in der Urne, und zwar in den Knochen, in der Brand-

schicht neben und auf der Urne oder endlich seitwärts in einiger Entfernung

von dem Mittelpunkte des Hügels. Es sind meistens Bruchstücke von Arm-

reifen. Diese zeigen Bruchflächen, woraus hervorgeht, dass man die Reifen

vor der Beisetzung zerbrach. Kingorringe sind oft erhalten, sehr dünn, gedreht,

eckig oder rund, bald mit den Enden sich berührend, bald übereinander gehend.

Da sie sehr dünn sind, können sie nicht dem Brande ausgesetzt gewesen sein,

sonst m (testen sie geschmolzen sein. Dieser Umstand, sowie einzelne gut er-

haltene grössere Halsringe von Bronce und Eisen, beweisen, dass mau auch hin

und wieder die Geräte und Schmuckgegenstände nicht mit verbrannte. Ob es

Liebesgaben der Anverwandten sind, bleibt dahingestellt. So fanden sich in

einem Grabe der Altenrather Begräbnisstätte ein schöner breiter mit Strich

gruppen verzierter Broncering samt einem eisernen Halsringe in derselben Urne.

Der Broncering war schön patiniert, der Eisenring nur etwas oxydiert. Man

konnte den Haken der einen Seite noch wohl erkennen. An diesem gedrohten

Ringe hingen 10 kleine Bronccringe, ebenfalls noch erhalten. Dieser Schmuck

kann dem Feuer nicht ausgesetzt gewesen sein. Dasselbe gilt von den Bronce

und Eisennadeln, die mit kleinen Köpfen versehen in den Urnen gefunden

werden. Sic sind wohl erhalten. Als Metallschniuck kennen wir demgemäss:

Nadeln, Fingerringe 1

), Armspiralen. Armringe und Halsringe von Eisen oder

Bronce. Ausser den angeführten Broncesachcn finden sieh nicht allzusclten

Reste von Bronceblechen von löffelartigein oder ganz flachem Charakter. Sie

haben oft oben einen umgebogenen Rand, so dass eine Öse entsteht. Ich

halte diese in Heumar, Morsbruch, Altenrath und auch sonst noch aufgefundenen

Bleche für Reste von Zierblechen, welche zu einer Anzahl vereinigt, entweder

an Schnüren oder Reifen um den Hals getragen wurden. Die eisernen Beigaben

sind oft nur noch als eine formlose oxydierte Masse zu erkennen. Von eisernen

Geräten und Waffen führe ich an: Eine Sehlachtsichel. 1<» cm lang, neben der

Urne (Ravensberg), eine Lanzcnspitze mit meisselförmigem Blatt < Morsbruch ),

eine solche mit hohler Schaft! ülle (Thurm, zwei <; förmig gebogene Geräte,

Ii Von d« n Kilian Tiiijrrn ist ?.u bemcrUni. dass sie nicht widtrr sind als di<>

Hin^o clor h-bi-iidcn Cciicialiou. Kit* dienen rinlirr als lirwei-. tür die längst fest-

stehende Thntsaehe, dass die alten Onnanen nicht starker an Körper gewesen sind

als wir.
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welche senkrecht in der Urne steckten, eine Pincettc (Duisburg). Dies ist die

ganze Ausbeute. Im Allgemeinen ist das Eisen sehr selten. Nur in 5°/0 aller

Hügel finden sieb Eisenspuren, während der Proeentsatz der mit Broneespuren

oder grösseren und kleineren Bronceresten versehenen Gräber 30 beträgt.

Die Funde von Stein Bind durch ein einziges Vorkommen vertreten. Es

war eine Lanzenspitze von Feuerstein, welche der Vater des Verfassers in

einem bereits ausgegrabenen Hügel auf der Altenrather Heide ziemlich weit

vom Mittelpunkte entfernt auffand. Er schenkte dieselbe Hr. Hauptmann Pnhlke,

der den Fund dem Bonner Museum überwies, wo sich dieselbe noch jetzt be-

findet. In der Urne lag ein kleines Gerät aus Horn, das der Bruder des Ver-

fassers in Siegburg hob. Es hatte eine Länge von 5 cm, auf der einen Seite

waren zwei, auf der anderen 3 X je zwei kleinere Rechtecke ausgestochen. Die

Thurner Begräbnisstätte lieferte die einzige Perle aus Thon. Sie lag in dem

kleinen Becher einer Urne, ist geglättet, der innere Kreis etwas oval. In der-

selben Urne befand sich auch ein wohlerhaltener Broncearmring. Allem An-

scheine nach ist es ein Frauengrab, denn für einen Mann ist der Reifen zu

klein. Durchmesser 2 cm.

Von dem Duisburger Gräberfeld stammt ein zerbrochenes Stcinscheihchcn,

durchbohrt, welches ebenfalls als Schmnckgcgcnstand getragen wurde. Es lag

in dem Sande der Urne. Eheiulaselhst fand II. Bonnet auch ein kleines cylindcr-

formiges Gerät ans Thon 1 cm hoch, 1 cm Durchmesser, auch in einer Urne.

Der letzte Gegenstand dürfte den Schmuckgeräten zuzurechnen sein.

Wir sehen demgemäss, dass die meisten der wenigen Funde in den Urnen

selbst gemacht worden sind.

ö. Gestalt und A n s d e h n n n g der H ü ge I : ih re L a g e

zueinander, Lage der Begräbnisstätten.

Wie ans dem Vorhergehenden bereits hervorgeht, sind die Gräber aus-

nahmslos in Hügelform errichtet. Nur einmal fand H. Bonnet auf der Be-

gräbnisstätte zu Duisburg ein Grab ohne Hügel, aber sehr wahrscheinlich ist

der Hügel abgetragen worden, wofür auch die unmittelbare Nähe der Urne

an der Oberfläche des Bodens spricht Fig. 11). Die Hügel sind entweder

rund oder lang. Die Rundhügel bilden die (Iberwiegende Mehrzahl auf allen

Begräbnisstätten. Zwischen ihnen finden sich dann vereinzelt oder in parallelen

Gruppen die f>0 und mehr Schritte langen Lauggräber, die nur eine Höhe von

etwa in aufweisen. Die Rnndhügcl sind entweder gewölbt oder glocken-

förmig wie Fig. 9. Letztere sind seltener, ebenso die Ruudhügel mit flacher

Oberfläche (Fig. 12). Alle flachen Ruudhügel sind nur bis 0,7 f> in hoch, da-

bei ist ihr Umfang bis zu 1U0 Schritten. In Dcllhrflck finden sieh dicht hinter-

einander zwei flache Ruudhügel, deren Höhe 2 m beträgt. Sonst sind alle

grösseren Hügel stark gewölbt, es giebt deren mit einer Höhe von 4— ti in.

Das Gros aller Hügel bilden überall kleinere, gewölbte Rundhügel in einer

Höhe bis 1 in und darunter. Umfang 20— ."10 Schritt. Es ist selbstverständ-

lich, dass ursprünglich die Hügel bedeutend höher gewesen sein müssen. Be
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sonders auf Begräbnisplätzen, deren Hügel ans losem weichem Sande bestehen,

nahen sie vielfach ganz, niedrige, kaum noch als Hügel erkenntliche Erhellungen.

Auch dort, wo der Boden urbar gemacht worden ist, sind die Hügel fast ver-

schwunden durch das lange Abpflügen. wie dies aus Fig. 12 hervorgeht. Die

Erde zur Aufschüttung des Hügels ist nur in vereinzelten Füllen von dem Orte

seihst genommen. Es entstand dann um den Hügel eine grabenartige Vertiefung

(Fig. 8;. Woher und wie unsere Vorfahren das Material für den Hügel besorgten,

ist unbekannt. Nur die Thurncr Begräbnisstätte hat zwei grosse Einschnitte,

welche dazu gedient haben können. (Vergl. Begräbnisstätte zu Thum.) Nach

welchen Grundsätzen bei der Aufschüttung der Hügel verfahren wurde, wissen

wir nicht. Die Meinung, als ob es vornehmere Gräber gewesen seien, erweist

sieh nach den Funden nicht als stichhaltig. Der Inhalt der grossen Hügel ist

keineswegs reicher als der der niedrigen Gräber, sowohl was Form und Orna-

mentation der Thongefiissc und die sonstigen Beigaben anlangt. So fnud Ver-

fasser in dem 2—3 tu hohen, 1U0 Schritt Umfang habenden flachen Rundhügel

zu Dcllhrück nur eine bauchige, blangclbe, dickwandige Urne mit überhängen-

dem Deckel ohne Glältung und Ornamcntation, allerdings von bedeutender

Grösse, während der kleine 0,70 m hohe gewölbte Rundhügel in der Nähe

den ersten eine schön geglättete, reichornamentiertc gedeekeltc Urne und einen

Becher mit Schnurloch lieferte. Die Langgräber enthalten ebenfalls nur eine Urne

ohne Ornamcntation, höchstens findet sich ein horizontales Band aus 3—5 Killen

am Halse bestehend. Beigaben sind iu diesen Hügeln noch nicht gefunden worden.

Was nun die Lage der einzelnen Grabhügel zu einander angeht, so muss

der Verfasser bekennen
:
dass er oft und vielfach auf den verschiedensten Be-

gräbnisstätten nach einer Art von System vergebens gesucht hat. Es deucht

ihm nicht wahrscheinlich, dass die Gräber so ganz ohne Regel und nur nach

Willkür sollten errichtet sein. Aber stets traten die Hügel als ein regelloses

Chaos dem Verlasser entgegen. Nur auf den Grabfeldcrn am Ravensberg und

Heumar schien es. als ob jeder Hitgel mit andern eine gerade Linie bildete.

Auf welchen Hügel man sieh auch stellt, man hat hinter sich, vor sich Hügel,

die eine gerade Linie bilden. Kein Hügel liegt ausser der Reihe. Verfasser

denkt sich deshalb, dass die Anlage der Grabfelder in der Weise stattfand,

dass stets ein neuer Hügel so errichtet wurde, dass er mit andern in einer

geraden Richtung lag, wie dies eine Skizze von dem Hügelfelde am Fasse des

Kavcnsberges (am rstumpc Krätzchen") ergeben würde. Auch Bcrghauptniaun

Süggerath vermutete schon eine gewisse Regelmässigkcit der Anlage und ver-

langt geometrische Aufnahme. Nicht gleichgültig waren die Erriehter der

Grabhügel für den Ort. Am liebsten wählten sie eine Gcbirgswelle mit breitem

Kücken, welche an der einen Seite hardtarlig abfällt. Als solche Hardten haben

wir die Begräbnisplätzc iu Thum, Dünnwald, Duisburg, Kalbcck, Leidenhausen,

Heumar, Siegburg anzusehen. In Sehrock, Altenrath und am Ravensberge lagen

die Begräbnisplätze von selbst hoch genug auf dein Gebirge. Wir sehen also, dass

unsere Vorfahren die Niederungen vermieden und stets auf sanften Höhen, welche

einen freien Ausblick über eine weite Landschaft gewahren, ihre Toten begruben.
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Der Hoden ist. stets sandiger Kies, der sieh zur Erhaltung der rrnen vorzüglich

eignete. Nie finden sich Grabhügel in lehmigem Untergründe. Als Material

für die Htlgel wurde stets entweder reiner Hand, oder solcher mit Kieseln ver-

mischt, genommen.

Alle Begräbnisplätze, welche von dem Verfasser uniersucht, worden sind,

gewahren in der That ein nicht selten wundervolles Rundgetnülde von an-

heimelndem Reiz und lieblicher Abwechselung. Von dem Brüekbcrgc zu .Sieg-

burg fliegt der Blick in das weiU\ saftiggrltne Siegthal. In majestätischer Ruhe

winkt das Siebengebirge und die blaue Eifcl herüber.

Vom Rnvensherge aus, und zwar gerade von den Begräbnisplätzen, er-

fasst das Auge mit Befriedigung bald das üppige Waldgebiet der Agger, um-

säumt von den Siegbnrger Bergen, denen sieh die blauen Streifen des Wester-

wedes anscbliessen. bald weidet sieh das Auge bei der stundenweiten Fernsicht

über die kahle, nur von Wachholdcrstränchcrn hie und da bepflanzte. Heide.

Die Altenrather Begräbnisstätte ist grossartig zn nennen, was die Aus-

sicht anbelangt. Rheinthal, Siebengebirge, Eifcl, sie alle erschliessen sieh dem

Klicke, der ungehindert bis über Köln hinausfliegt.

Die Iddelsfclder Hardt übt durch ihre malerische Abwechselung von

Wald und Feld, ihre Umgrenzung durch die hergischen Höhen einen geheimnis-

vollen Zauber ans, und so könnte man es von allen Begräbnisstätten sagen.

Besonders sei noch die Kalbceker Hardt erwähnt. Wer dort beim Erwachen

des Morgens, oder beim Sinken der Sonne gestanden hat. das weite, unermess-

liche Xiersgebict vor sieh, mit seinen zahllosen Gehöften, Dorfern, Windmühlen,

dem fast stillstehenden Wasser, der fühlt jedesmal in anderer, aber stets

mächtiger Weise die Wirkung der schonen Natur in seinem Gemütc. Wohl

nirgends kommt ihm ein besseres Verständnis für die so oft gerühmte nnd

viel beschriebene Vorliebe der Germanen für die Xatnr, als auf den Begräbnis-

plätzen. Hier lernt man in Wahrheit begreifen, was von unsern Vorfahren ge-

schrieben steht, dass sie keine Tempel, keine Altäre brauchten zur Verehrung

Allvaters, als den majestätischen Tempel der Natur, indem sie beim Rauschen

des Baumes das Wehen der Gottheit verspürten.

Nicht zufällig erscheint deshalb dem Verfasser die Thatsaehe, dass die

grossen, bis zu tausend Gräber zählenden Stätten, alle diese weite, herrliche

Fernsicht und Umgebung besitzen, während die kleinem Hügelt'ehler auch einen

beschränkteren Ausblick gewähren, der lange nicht so sehr das Herz gelangen

nimmt, als die anderen, z. B. Schreck, Leidenhausen, Heumar, Dellbrück.

C>. Die Art und Weise der B c s t a 1 1 u n g.

Kein aller Schriftsteller hat uns eine Beschreibung hinterlassen, in welcher

Weise die Verbrennung und Bestattung der Toten vor sich ging. Taeitus er-

wähnt ganz allgemein die Verbrennung und Wölbung des Hügels über den

gesammelten Gebeinen. „Des Grabes Erhöhung besteht in einem Rasenhügel"

(Tacitus). Nur in der Edda finden wir in dem Liede : Sigurdhardvidha 1H. Briinu-

hildens Rache, eine Schilderung, welche wohl als die älteste Aufzeichnung und
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Schilderung eines germanischen Leichenbrandes dienen kann. Nach dieser Schil-

derung wurde die Leiche in voller Kleidung und reichem Schmucke verbrannt.

Dieser Zug wird auf unsere Begräbnisstätten voll und ganz anzuwenden sein, deuu

die äusserst spärlichen Uebcrrcste von Schnuickgcgenständcn und Waffen be-

weisen es. Die verschlackte Bronee, die Broncckügelebcn auf den Knochen

sind unumstössliehe Beweise für die Annahme, dass die Menschen, welche

unsere Grabhügel errichteten, den Schmuck und die Geräte mit verbrannten.

Wo aber fand die Verbrennung statt ? In den allermeisten Fällen nicht auf

der Stelle, auf welcher mau die Urnen mit den Knochen beisetzte, sonst würde

ein angebrannter Boden oftmals gefunden worden sein. Dies ist aber nur in

einzelnen, ganz wenigen Fällen (Heumar) beobachtet worden. Im Gegenteil,

verschiedene Umstünde sprechen dafür, dass der Scheiterhaufen auf einem fest

bestimmten Platze jedesmal errichtet worden ist. Viele Urnen, deren Deckel

sich erhalten haben, sind bis hoch unter den Deckel mit Sand angefüllt. Dieser

Saud ist nicht derselbe, wie ihn der Hügel oder sein Untergrund aufweist, folg-

lich muss das Gcfüss an einer anderen Stelle zur Bestattung fertig gemacht

worden sein. Auf verschiedenen Begräbnisplätzen fand Verfasser bergartige

Hügel, die dicht mit Kohlen durchsetzt waren ohne aber Thongefässe zu liefern

(Altenrath, hohe Schanz). Die Vermutung darf nicht als ungerechtfertigt an-

gesehen werden, dass auf einem solchen, hoch und frei gelegenen Punkte die

Feier der Verbrennung vollzogen wurde. Als Holz dienten die harzreichen Bamn-

und Straucharten, Fichten, Wachholdern, Richen, Buchen, wie die Untersuchungen

beweisen. In grossen Stücken, deren Struktur sich noch deutlich erhalten

hat, ist solche Kohle aufgefunden worden. Zum Anzünden der Seheiterhaufen

mag man Fackeln benutzt haben, wie sie auf der Altenrather Begräbnisstätte

zum Vorscheine gekommen sind. War nun der Scheiterhaufen zusammenge

bräunt, begann die eigentliche Beisetzung. Die grösseren Knochen wurden

gesammelt und zum Zwecke der Bergung in das verhältnismässig kleine Gcfäss

zerbrochen. Der Broncc- und Kisenschmuek war verschluckt und zusammen-

geschmolzen, daher die Broncekügelehen auf den Knochen. Was noch ganz

sieh an Bingen erhalten hatte, pflegte man zu zerbrechen. War eine genügende

Anzahl Knochen gesammelt, einmal nur wenige, das andere Mal mehr, so dass

die Urne bis zum Rande damit gefüllt war, ward ein Hecher auf oder in die

Knochen gestellt und das Ganze mit Sand bedeckt. Hierbei mag es oft vor-

gekommen sein, das nahe Anverwandte und Freunde ihren Finger-, Hals- oder

Armring auszogen und als letzte Liebesgabe in das Gefäss legten. So ist es

erklärlich, dass kleine Ringe in den Urnen sieh finden, welche unmöglich

einem Brande ausgesetzt gewesen sein können. Nachdem man nun den Ver-

schluss des Aschenkruges aufgesetzt, ward die Urne zu der nahen Begräbnis-

stelle gebracht, liier hatte aber vorher jemand vermittelst einer Stange und

eines Seiles den Mittelpunkt des Kreises gekennzeichnet. Dort stellte man den

Aschenkrug hin. Warum bald eine Vertiefung in den Boden ausgehoben, bald

die Urne auf dem gewachsenen Boden I'latz fand, ist nicht bekannt: ebenso

wissen wir keinen (iinud dafür anzugeben, weshalb einmal die Brandaschc.
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der Rest des Leichcnbrandes, mantcinrtig «her die Urne geschüttet, bald neben

< der Urne beigesetzt wurde. Wahrscheinlich haben wir es mit zeitlichen Moden

zu thun, denen die Mensehen huldigten. Ebenso wird es als eine zeitliche

Verschiedenheit aufzufassen sein, dass die Becher bald in der Urne, bald neben

oder auf derselben hingestellt worden sind. Der Kcst des Leichcnbrandes ent-

hielt ausser Knochen und Kohlen auch vielfach verschlac kte und geschmolzene

Metallgcgcnstände. Einiges hat sich davon erhalten, anderes, das meiste, ist

im Laufe der Zeit vergangen, besonders die Eisensachen. Viele Knochen

zeigeu einen rotbraunen Überzug, andere eine bläuliche Farbe. Bereits Schaaff-

hauBcn hat die rotbraunen Flecken, die besonders an Schädelknochcn sich

zeigen, beobachtet und er schreibt darüber (H. J.), dass er sie für Blutflecken

ansehen würde, wenn die Knochen nicht im Feuer gewesen wären. Es sind

Flecken, die beweisen, dass Eisen hier oxydirte. Die grünen Flecken sind

durch die Oxydation von hier vergangener Hronce entstanden. Es ist auch er-

klärlieh, warum gerade die .Schädelknochcn den rötlichen Überzug haheu. Nach

den Beobachtungen des Verfassers liegen die Schädelknochcn in der Kegel zu

oberst. Dort pflegt man nun auch wohl dem Eisengerät seine Stelle zu geben.

Es lag also «las Eisen, wenn es mit beigesetzt war, auf den Schädelknochen

und veranlasste bei einer Oxydation die Färbung. War die Urne in dieser

Weise beigesetzt, konnte wiederum beim Beginne der Zuschüttnng hier und

da noch ein Freund sich bewogen fühlen, als Liebesgabe eine Waffe u. dergl.

zu opfern und sie dem Toten in den sich wölbenden Hügel mitgeben, und

zwar dann, wenn er seineu Schild voll Erde auf die Gcbeiue des Verstorbeneu

warf. In welcher Weise die Hügel dann vollständig aufgerichtet wurden, dar-

über fehlt uns jeder Anhaltspunkt, ebenso, warum der eine Hügel klein, der

andere grösser wurde. Die nächste Vermutung ist wohl die, dass in den

grossen Hügeln vornehmere Tote die letzte Ruhestätte landen. Die Funde be-

weisen aber oft gerade das Gegeuteil. Kindern ward ein ähnliches liegräbnis

zu teil, wie dies ein Hügelgrab in Kalbeck beweist.

Verfasser hält die Lauggräber sowie die grösseren und kleineren Hügel

als für zeitlich auseinander liegeude Gräber; die Art der Hügclanlage wird mit

den Zeiten gewechselt haben 1
).

Verzeichnis der Museen und Sammlungen, in welchen sich Funde
von den germanischen Begräbnisstätten des Niederrheins befinden:

1. Königliches Museum lür Völkerkunde in Berlin, prähistorische Abteilung. Hier

betinden sieb Funde aus Schreck, Siegburg, Ravensberg. Leidenhausen, Heumar,
Iddelsfe.lder Hardt, Dellbrück. Dünnwalder Hardt. Moorsbruch, Duisburg, Rheindahlen,

Kalbeck. I'lahsdorl.

•2. Städtisches Museum in Duisburg. Hier befinden sich die Funde aus Duisburg.

(B o n n e t sehe Samm long.)

.'{. (iyinnasialbibliothek in Dnisburg. Funde von Duisburg. Sammlung Wilms
und anderer.

4. Städtisches Museum in Düsseldorf. Funde aus Klier und Richrath.

5. Städtisches Museum in Köln. Funde von Altenrath und vom Ravensberg,
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D. Die Keramik

der germanischen Iteirrübiiisgtatten am Xlederrhein. \

I. Die geometrischen () r n a m c u t e.

Als einfachstes, vollständiges Ornament tritt die hori/ontnlc Linie auf.

.Sic bildet, ohne jode weitere Verbindung mit anderen Motiven, den häutigsten

Schmuck der Gcfüsse. Nicht selten treten aber auch andere Ornamente glcieh-

zeitig mit der horizontalen Linie auf. Es ist eine mehr oder minder tiefe

Rille, meisten» niclit sorgfältig hergestellt. Einige Male tritt als Horizontale

atieli ein farbiger Streifen (Graphit: und die gcsticlicllc Linie auf (Taf. II 7, 8, II).

Selten erscheint eine Linie allein, sondern wir hcobaeliten sie meist als Linien-

band, das aus einer Anzahl (drei bis sieben) Parallelen besteht. Bevorzugt

wurde die Dreizahl der Linien, so Taf. II 1, 2, Ii, V), 14, 20, 22, 2li, 2h;

Taf. IV -
r
). Line Abänderung dieses Motives entsteht, wenn (iie Abstünde

zwischen den einzelnen Parallelen so weit sind, dass jede Horizontale als selb-

ständiges Band auftritt (Taf. II, 4, ;">). Oft erscheinen in diesen Fällen je 2

Parallelen; hierdurch entsteht eine neue Abwechselung (Taf. 11 (>, IV 4 >. Die be-

vorzugte Stelle zur Anbringung der Horizontalen ist der Hals oder der obere

Bauchteil des Gefässcs. Tritt die einfache Horizontale als Abschluss eines an-

deren Ornamentsystems auf (II 1K, 22), dann tindet sie sich auf (»der über der

Umbruchslinie der Bauchwand. An der Umbruchslinie ist auch das oben er-

wähnte, einige cm breite Graphitband angebracht. Dcckclgefässe sind nicht

mit horizontalen Killen verziert. Nur auf einem befand sich ein Graphilstreifen,

dicht am Rande auf der Ausscnseite und ebenfalls nur ein einziges Mal zwei

horizontale Rillen längs des Üeekclrandes auf der Aussenseitc. Die uralte Ge-

wohnheit, durch eingedrückte Schnüre die Tliongefässe zu verzieren, ist als der

Ursprung der horizontalen Rillen anzusehen. Auf dem Hügelfclde von Thum
wurde eine Urne ausgegraben <1I 21), welche deutlieh diesen Charakter an sich

trägt. Am Halse sind drei Rillen; die untere endigt in Schleit'enform. Ebenso,

allerdings auf der anderen Seite und deshalb auf der Abbildung nicht sichtbar,

geht die Horizontale au dem unteren Bauch teile schleifenlormig Übereinander.

Die Linien sind hier also noch als wirkliche Bänder anzusehen, welche, einsteus

um die Gcfässc gebunden, in ähnlicher Weise endigten.

Die vertikale Linie bildet das zweite selbständige Motiv. Es ziehen sich

einzelne lauge Vertikalen ununterbrochen über den unteren Gcf'ässtcil, entweder

bis zum Eussrandc, oder in einer Entfernung von 2 cm. Meist gehen sie ohne

abschliessendes horizontales Band von der Umbruclislinie des Bauches aus —
ü. Provinzial-.Mu.seuiu in Honn. I n. Funde- von Altenrath, Troisdorf, I .elbrib-k.

7. Museum zu Utrecht. Funde von Kalbeck. (Jungen sehe Sumuiluiig.j

H Muhcuiii zu Wesel. Funde von Grabhügeln an der Lippe.

Von Privaten sind au erwähnen:

1. Lehrer Breuer in Altenrath. Kinzelnc Funde von Altenrath und vom Ravens-

berge.

2. Pastor Delvox in Altennith. Kiii/.elue Funde utih Altenrath.

3. C. Hndeiuacher in Köln. Kinc Sammlung ornaiiientii-rter Scherben von den
verschiedensten Bi trräbnisstalteu.
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oft noch tiefer beginnend — zuweilen ist das Hand selbst vorhanden. Ent-

weder tritt die Vertikale einzeln auf [U 10, 11, 12, IT», 21., (»der es sind Strieh-

gruppen, die aus vier bis sieben dünn atisgchobenen Parallelen bestehen. Diese

Parallelen, durch einen mehr/.inkigcn Kamin hergestellt, sind oft nur pnnz

leicht eingeritzt (II DJ, 14, III H>)- Die Vertikale als einzelne Linie ist tiefer

ausgehoben (II 10, 11), oft nach dein Kusse zu sich verjüngend (II lf>). In sel-

tenen Fällen sind die Vertikalen auch durch glänzende Streifen angedeutet ( II £>).

Ein neues Ornament entsteht durch die schräge Linie mit und ohne Ver-

bindung der vertikalen. Es sind parallele, einige cm hinge .Strichgruppen,

welche sich dachförmig aneinander lehnen und dann ein horizontales Band

bilden. Wir finden dieses Motiv, allerdings nur ein einziges Mal, auf dem

inneren Randprofilc eines Deckels (II Ii)), auf der Umbruchslinie des Hauches

und auf der oberen Hauchwand (11 10, 17, IX). Die Anwendung von Vertikalen,

um die sich winkelförmig rechts und links schräge Linien anlehnen, ohne je-

doch die Mitlelrippeti zu berühren, ist ebenfalls nur einmal au der L'rnc II 20

beobachtet worden. Auf diesem verhältnismässig grossen, aber sauber gearbeiteten

und ganz geglätteten ilcfässc sind die Rillen breit und doch sehr genau ge-

zogen.

Die dachförmig »ich aneinander lehnenden schrägen Linien nähern sich

oft so, das* die Strichgnippen das Winkelmotiv fast hervorbringen (II Hm.

Deutlicher schon wird es in II 2<s. Hier sind es auch mich parallele Strichbiiudel,

die vom Halse schräg über die Hauchwand gezogen sind. Xnr an der Vorder-

seite sind zwei Sirichpaare zu wirklichen Winkeln vereinigt.

Als abschliessende Säume eines horizontalen Linicnbaudcs, oft auch ohne

dieses Hand, erscheinen hängende Dreiecke mit der Spitze nach unten und einge-

setzten Winkeln. Diese Dreiecke sind teils durch Rillen (II 22), oder durch

Oraphitstriche (II 2.'5, 2">) hergestellt. Die Zahl der eingesetzten Winkel

sehwankt zwischen Ii, 4, fi und noch mehr Winkeln (II 22, 2.*J). Der obere

Hauchteil ist der beliebte Ort zur Anbringung solcher Dreiecke. In Fig. II 2b

fehlt das abschliessende Hand, so dass es eigentlich nur ein VViukelband ist.

Fig. II 32 zeigt das Dreieck, hier auch fast nur als Winkelmotiv, in besonders

grosser Ausführung, so dass es nicht als abschliessender Saum, sondern als

eine selbständige Zeichnung uns entgegentritt. Die Sehenkel erstrecken sich

von dem Hände bis unter die Umbruchslinie. Es sind stehende Dreiecke mit

der Hasis nach unten gerichtet, durch eine grosse Anzahl Linien schraffiert.

Die Zeichnung besteht aus (iraphitstrichen. Ein kleineres Hand solcher

stehender Dreiecke bietet uns II 20. Die Dreiecke sind glcichmässig durch

drei Striche schrafliert, die das eine Mal parallel dem rechten, das andere Mal

parallel dem linken Schenkel gezogen werden. Hei dem Oefässe II oO ist es

ein doppeltes Dreiecksband. Die Dreiecke (bezw. Winkel) sind so zusammen-

gerückt, dass ein gleichmässigcs Zickzaekband ausgespart bleibt. Durch ein-

gesetzte Winkel sind die einzelnen Dreiecke schrafliert. Das Drcieckinotiv

mit eingesetzten Winkeln finden wir auch auf der Innenseite einiger Deckel, so

11 24. Die Kuppe derselben war schwarz, der übrige Ocfässgrnnd rot bemalt,
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Am Rande erscheinen dann die Dreiecke als Band um den ganzen Deckel. Die

Höhe der äusseren Dreiecke betrügt :*) cm. Die Dreiecke sind schwarz. Dieser

Deckel ist besonders bedeutsam, weil er fast das einzige Vorkommen einer

polychromen Bemalung ist. Auf einer Urne fand sieh ohne Ornamente eben-

falls polychrome Bemalung. Der Oberteil des Gefässes war gesehwürzt, der mittlere

Baiichteil rot. der Unterteil wieder geschwärzt. Ein anderer Deckel II Hl

hat ein aus 7 Winkeln bestehendes Band, dessen Spitzen «1 ie Kuppe berühren.

Nur durch einen Strich schraffiert erscheinen Dreiecke am Kande des Deckels

IV 7, allerdings in Verbindung mit anderen .Motiven (Kreuze und Sparren-

bahnen). Als Schraffierung finden wir das Winkelmotiv noch II .'53, IV 8. !».

Die einfache, d. h. die einzelne Zickzacklinie, kommt auf unseren Be-

gräbnisstätten nicht vor. Sie tritt als ein aus mehrfachen Barallelen bestehen-

des Zickzackband auf (II 27, 29, Hl, III 19). Die Zickzacklinien erscheinen

entweder auf dem oberen Bauchteile (III Ii)), oder sie nehmen den grössten

Teil des Gcfässcs ciu (II 29), oder endlich befinden sie sich auf dem konischen

Halse der seltener vorkommenden Urnenform II 27. II 29 sind es vier aus

je zwei Parallelen bestehende Zickzackbänder. Die Linien sind entweder

Graphitstrichc (II 27, Hl, IV 7), oder Rillen (II 29), oder endlieh Linien in

Stichmanier ausgeführt (III 19).

Ein seltener vorkommendes Motiv ist das Kreuzornament. Oerade wie der

Boden einiger Gcfässe mit Schnurkeramik aus dem Saalegebiet (Götze.? mit zwei

sich kreuzenden Gurten verziert ist, so finden wir die äussere Bodenflächc eines

Deckels mit einem durch eine senkrechte und wagerechte Linie hergestellten

Kreuze versehen. Dieses Kreuz ist kräftig gezeichnet, so dass die eingesetzten

VViukel zurücktreten (II -VA). Henau die Form, in der das Ornament auch auf

Fibeln der Villauova-Periode auftritt « Börnes). Das schräg liegende Kreuz ist

auch vertreten und zwar in Graphitzcichnuiig auf dem Innern eines Deckels

(IV 7). Ebenfalls dem Kreuzmotiv zuzurechnen sind die Graphitzeiebnungen

des Deckels H und 9 Tat". IV. Das Kreuz ist durch horizontale und verti-

cale Striche schraffiert, der freie Raum durch eingesetzte Winkel. Bei Fig. H

bleibt die Kuppe frei, bei Fig. 9 ist dieselbe durch schräge Linien gekenn-

zeichnet. Auf dem Deckel IV 7 sehen wir in Verbindung mit dem schraffierten

Dreieck und dem liegenden Kreuz das Sparrenmotiv vertreten. Die Sparren-

bahuen sind durch eine Mittclrippc getrennt uud durch Linien eingeschlossen.

Sie laufen schräg von der Kuppe bis zum Dcikclrande. Bei Tafel IV Fig. 1

ist das Motiv etwas anders verwandt. Die Innenseite des Deckels ist durch

Linien (Rillen) in zwölf ziemlich regelmässige Felder geteilt. Sechs Felder

sind leer, sechs zeigen das Sparrenmotiv, jede Bahn ist doppelter Art. Bis

znr Hälfte der Mittelrippe laufen die Sparren mit der Spitze dem Rande zu

gewandt; dann wenden sie sieh der Kippe des Gcfässcs zu. Alle Sparren-

buhneu sind durch Rippen abgeschlossen. Die Anwendung dieses Ornamentes

auf dein kreisförmigen Grunde ergab von selbst jene Abart der Sparrenbalm,

welche als Farrenblattornamcnt bekanut ist. Die Rippe dieses Deckels bildete

nach Innen eine gewölbte Halbkugel, die sieh aussen als eine hohle Halbkugel-
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fläche darstellte. Taf. IV, Fig. 2 zeigt aus wiederum das Innere eiucs Deckels.

Derselbe ist in acht Felder geteilt. Je vier sorgfältig gezogene Rillen ziehen

»ich vom Rande als Gurten zur Kuppe. Von jedem Mittelgurtc zweigen sich

nach beiden Seiten sieben bis acht Sparrenbahneu bis zur nächsten Gurte.

Eine einfachere Ornamcntation zeigt IV 10. Das Inuere dieses Deckels

ist durch vier sich kreuzende Linien in regelmässige Felder eingeteilt. Hier-

durch entsteht ein Motiv, das an das Radornament erinnert. Allerdings ist die

Kreislinie durch die runde Gestalt des Deckels bedingt, wie ja Oberhaupt Kreise,

die nur durch die Form der Gefässe als solche uns entgegentreten, nicht zu

den geometrischeu Kreisornamenten zu rechneu sind. Hierzu müssen wir den

Standriug zählen, welcher unter der Bodenfläche einzelner Gefässe ange-

bracht ist. Auch Furchen und Linien, welche die Kuppe im Innern der

Deckel bisweilen umgeben, gehöreu nicht wohl zu dem Kreisornament, eher

schon sind sie dazu zu rechnen, wenu die ganze Fläche durch eine Anzahl

konzentrischer Kreisfurchen ausgefüllt ist. IV 3 zeigt ein solches Beispiel

von vier konzentrischen, tief ausgehobeuen Linien. Nur ein einziges Mal ist

die Kreislinie auf der Aussenwand eines Gelasses angebracht. Taf. IV 6 zeigt

eine Urne mit vier Kreisornamenten, welche aus zwei konzentrischen Kreisen

bestehen. Häutiger findet sich der Halbkreis und zwar als abschliessender Saum

eines horizontalen Linienbandes am Oberteile der Bauchwand. III 8, IV 4, 5.

Die Halbkreise sind stets durch einen, zwei oder drei konzentrische Halbkreise

schraffiert. Bei dem Gefässe IV 5 erkennen wir uoch deutlich, dass die

hängenden Halbkreise Nachahmungen textiler Gewebeteile sind. Die flüssig

gezogenen Linien, welche zwischen den Halbkreisen sich herunter ziehen, enden

jedesmal in drei Spitzen, deren Lage hei jeder Linie verschieden ist. Man
sieht sofort, dass es sich um Troddeln haudelt, welche durch diese Striche

mit ihren losen, flatternden Enden nugedeutet werden sollen. Alle Kreis- uud

Halbkreismotive sind stets eingeritzt.

Mit diesen Beispielen ist allerdings die Anwendung des Kreismotivs und

überhaupt der gebogeuen Linien noch nicht erschöpft. Wir finden sie uoch

häufig hei einer Ornamcntation angewandt, die weiter unten besonders behandelt

werden soll, weil sie als direkte Nachahmung des Flechtwerks mir erscheinen.

Hier möchte ich jedoch erwähnen die Verzierung des kleinen Bechere (Taf. V 24).

Nur auf einer Seite sehen wir eine gebogene Liuie, welche nach unten in drei

ellipsenförmig auslaufende Kreise endigt. Die Umrisse der Zeichnung fehlen,

nur die Füllungen, ans kleinen Strichen bestehend, sind vorhanden, wodurch der

Oruamentation der „Charakter des Losen, Flatternden" aufgedrückt ist, wie

Götze ähnliches Vorkommen auf der schnurverzierteu Keramik des Saalege-

hictes charakterisiert.

Die Ellipse kommt als eigentliches selbständiges Ornament nicht vor.

Einen Anklang an dieselbe bietet das Motiv III 11. Die parallelen Linien sind

tief ausgehoben, sauber gearbeitet und befinden sich am oberen Bauchteile des

Gefüsscs, durch eine Horizontale abgeschlossen. Das Omameut wiederholt

sich mehrfach um den Urnenbauch.

J»hrb. d. Ver. v. AlUrsfr. im Hbeinl. 105. 3
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Ein ganz einziges Vorkommen ist die geometrische Zeichnung des Tra-

pezes mit abgerundeten Ecken, wie es ans in IV 6 entgegentritt. Vier solcher

Trapeze füllen den ganzen Unterteil des Gefässes aus. Die trapezförmige Ge-

stalt ist allerdings durch die Form des Gefässes bediugt.

II. Flechtmnster.

In seinem Werke Über die Entwicklung der Kunst in Europa sagt Pro-

fessor Horn es, dass die Töpferei eine verhältnismässig junge Kunst sei, weit

jünger, als die Flechterei. „Der Korb war überall Vorgänger und Vorbild des

Topfes. Das Thougcfäss hat man deshalb nicht mit Unrecht einen Usurpator

genannt, der sich sowohl die Stelle wie das Kleid «eines geflochtenen Vorgängers

aneignete." Dies finden wir in der Keramik der niederrheinischen Begräbnis

Stätten vollauf bestätigt. Eine ganze Reihe ornamentierter Grabgefässe gemahnen

uns mit auffallender Deutlichkeit an ihre geflochtenen Vorgänger. Nicht wenige

erkennen wir als directe Nachahmungen von Körben, während eine andere

Gruppe Verzierungen aufweisen, in denen die Flechtmotive zu reineu Orna-

menten sich entwickelt haben.

Gradlinige Flechtmnster.

In der Verzierung des Gefässes Taf. III Fig. 1 haben wir deutlich die

Nachahmung eines Korbes vor uns, der aus feinem Flcchtmaterial (Weidenruten)

Uber zwölf Stöcke geflochten ist. Die Letzteren treten in der Ausführung

deutlich hervor. Sie werden durch breite Streifen in horizontaler Richtung

zusammengehalten, der Zwischenraum ist durch dünne Ruten ausgefüllt. Der

Aufbau des Korbvorbildes vollzog sich also in vertikaler Richtung, im Gegen-

sätze zu der heutigen meist horizontalen Flechterei. Die oberen Ende der

vertikalen Striche erheben sich, wie dies bei dem Vorbilde auch der Fall ge-

wesen sein mag, alle ein wenig Uber das horizontale Band. Schon bereits sehr

vereinfacht sehen wir dieses Flechtmotiv in Fig. 2 und 3 Taf. III und Fig. 2f>

Taf. V (Becher). In der Hauptsache treten uns in den beiden ersten Gelassen nur

vertikale Striche, dicht nebeneinander gezogen, entgegen. Fig. 2 Taf. III hat ein

abschliessendes Horizontalbaud uud einzelne schräge Kreuzungslinien; Taf. III

Fig. 3 hat Vertikalen ganz allein. Das Beigefäss (Becher) Taf. V Fig. 25 hat zwei

Horizontalen, welche durch einzelne Vertikalen durchschnitten werden, die oben

uud unten Uber die ersteren hinausragen. Hier ist das Flechtmotiv fast schon

ein reines Ornament geworden.

Die folgonden Gefässe weisen auf eine andere Art der Korbflechterei hin. Es

giebt auch heutzutage noch ausser den dicht geflochtenen Körben solche, welche

zum Aufbewahren fester, grösserer Gegenstände (Eier, Obst) benutzt werden.

Diese Körbe sind entweder aus dünnen Spänen, oder aus parallelen Ruten-

bündeln uuter Bildung von Zwischenräumen hergestellt. Ähnliche Körbe wird

man auch in der Urzeit schon verfertigt haben, deren Aussehen man auf den

Urnen nachahmte. Die parallelen Rutenbündel erzielte man durch die parallelen

Strichfurehen mit einem mehrzinkigen Geräte (Kamrostriehe). Taf. III Fig. 6

zeigt uns ein Gcfäss mit solchen sieb kreuzenden horizontalen und vertikalen
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Strichbündeln. Die frei bleibende Fläche bildet in diesem Falle ein Trapez.

Fig. 4 hat ein horizontales Baud mit vertikalen Kammstrichen zmu Fasse. Je

zwei nach unten geneigte schräge StrichbQndel ziehen Bich von jeder Verti-

kalen zur anderen, ohne dieselben zn kreuzen, und zwar in der Art, dass jedes-

mal die neuen Striche in dem Zwischenraum der vorigen beginnen. (Hierdurch

entstehen Dreiecke und Rauten.) Fig. 5 zeigt einmal nach rechts, einmal nach

links gezogene sich überkreuzende Strichbündel (Quadrate). Ein ähnliches

Muster erscheint auch bei Fig. 7. Hier ist das abschliessende horizontale Band

in vier gerade Linien zerlegt, von denen schräge Strichbündel sich nach unten

erstrecken, die wiederum durch schräge gekreuzt werden. Auf diesem Gefässe

ist die Nachahmung eines eckigen Korbes, soweit es bei der runden Gestalt

der Urne möglich war, zu erkennen. Fig. 10 zeigt uns diese Muster in nach-

lässiger Ausführung; Fig. 9 zeigt uns in dem unteren Bruchstücke das Bestreben,

durch nicht Überkreuzen der Strichbündel das Flechtmuster genau zu imitieren.

Das geradlinige Flechtmotiv führte in seiner weitereu Vereinfachung zu einer

regellosen und willkürlichen Durchkreuzung der Striche, wie es Fig. 8 deutlich

erkennen lässt. Waren es bei diesem Gefässe noch lange Bündel, von denen

ein grosser Teil von dem Abschlussbandc bis zum Fusse reichen, so finden wir

in Taf. IV Fig. 21 auf Deckel und Urne nur noch kleine regellose Kammstrich-

gruppen, ohne Symmetrie. Dieselbe Erscheinung tritt uns auf den Deckeln der

Gefässe 19 und 20 Taf. III entgegen. Auf dem ersten Deckel werden die

kleinen Kammstriebgruppen durch tiefer ausgehobeue einzelne Linien noch

durchkreuzt. Das Bruchstück Fig. 21 Tai. III zeigt endlich tiefer ausgehobene

breite Vertikalen mit einzelnen kreuzenden Horizontalen, während Fig. 23 Taf. III

das horizontale Band samt den vertikalen Gurten aufweist. Das geradlinige

Flechtmotiv führt uns zu der einfachen vertikalen Linie zurück, die also daraus

sich herleitet.

Gebogene Flechtninster.

Die Obst- und Eierkorbehen, von denen vorhin die Rede war, waren

von Spänen oder Rutenbündeln mit Anwendung der eckigen Linie hergestellt.

Die freien Zwischenräume bildeten demgemägs Quadrate, Rauten, Trapeze und

dcrgl. Man verfertigt die Körbe aber auch heute noch unter Anwendung der

gebogenen Linie, d. b., die Späne oder Rutenbündel werden halbkreisförmig

ineinander verschlungen. Ein schönes Beispiel der getreuen Nachahmung eines

solchen Korbes haben wir in Fig. 12 Taf. III vor uns. Bogenförmig sind

Ruten unter Anwendung einer gewissen Symmetrie in und durcheinander ver-

schlungen. Gerade wie bei unseren Körben die Bogen eines solchen Geflechtes

den Rand des Korbes bilden, sehen wir es auch an dem bezeichneten Gefässe,

das dem Gräberfelde bei Duisburg entstammt. Als Mittelglied gewissermassen

zwischen dem geradlinigen und gebogenen Flechtmuster ist Fig. 11 Taf. III

anzusehen. Hier haben wir noch das horizontale Band, die vertikalen Gurten;

der Zwischenraum ist mit Halbkreisen ausgefüllt, alle mit der Öffnung nach

oben. Die Halbkreise berühren sieh ziemlich in der Mitte. Bei Fig. 13 Taf. III

fehlen die geraden Linieu ganz. Das Flechtwerk ist durch ineinander ver-

Digitized by Google



36 C. Rademacher:

schlungcne Kreisbogen angedeutet. Fig. 14 u. 15 Tat". III vereinigen wiederum

die beiden Flcchtmuster. Die dureb die Vertikalen entstandenen Felder sind

bei dem ersten Gelasse durch parallele Halbkreise ausgefüllt, deren Öffnung

dem Rande des Gelasses zugewaudt ist. Hei der /.weiten Urne zeigt die Öff-

nung zum Uruenf'usse. Bereits uIb Ornament tritt das Bogengctlecbt auf den

Deekelu der Fig. Hia n. 17 Taf. III auf. Im ersten Falle Halbkrcisbundcl mit

dem Bogen nach der Kuppe, als Abschluss kleine schräg gezogene Srrichbündel.

Im zweiten Falle sind es sich berührende und ineinander gezogene Kreisbogen,

deren Öffnung an die Kuppe des Deckels stösst.

Wie aus dem Abschlussrande des Bogeugeflechtes III 12 ersichtlich, er-

gab sich aus der leicht ausgeführten Nachahmung dieses Randes die Wellen-

linie. Wir finden dieses Motiv deshalb auch meistens als Abschluss eines ge-

bogenen Flcchtmusters angewaudt III 2b. Aber die Wellenlinie ward oder war

bereits ein reines Ornament, darum benutzte man sie auch als Abschluss ciues

eckigen Geflechtes III 24. Erscheinen in diesen Fällen die Wellenlinien noch

stets in Verbindung mit den Flcehtmustern. so lernen wir sie in 10b und 22

Taf. III als selbständig auftretendes Ornament kennen. 16b III zeigt einen

Deckel mit einer Anzahl ziemlich regelmässig gezogener paralleler Wcllcn-

bänder. Fig. 22 bat das Motiv im lunern in auderer Weise verwandt.

Der grösste Teil aller Gefässc aus den niederrheiniseben Begräbnisstätten

trägt keinen anderen Schmuck, als nur die absichtlich rauh gemachte Fläche des

unteren Gefässteiles. Gewiss ist dies auch zu ornamentalen Zwecken geschehen,

und ich vermute, dass es nur eine rohere Form ist, den Topf als Korb zu

symbolisieren. Voss meint zwar, es sei geschehen, um die obere Fläche des

Bauches mehr hervortreten zu lassen. Aber oft ist der geglättete Teil des

Gelasses klein (Fig. 27 und 29 Taf. III], uud zum andern erkennen wir leicht,

wie sehr das Aussehen der Gefässe 2(3, 24, 2b mit dem der Urnen 27, 28, 29

übereinstimmt. Durch Striche, durch Bewerfen und andere Manipulationen

wurde die zuerst glatte Fläche in den Zustand gebracht, welche sich dem

Charakter ciues von ferne geseheueu Korbes sehr nähert 1
).

') Wie lief die uralte Gewohnheit, die GcHissc als Körbe zu kennzeichnen, sich

eingewurzelt hatte, ersehen wir aus einzelnen Beispielen der mittelalterlichen rheinischen

Steinzeugfahrikation. Dort sind Becher zum Vorscheine gekommen, welche am oberen

Teile Brustbilder tragen, wahrend der Unterteil einen deutlichen dichtgellochtenen

Korb darstellt. (Kxpl. im Kolner Kunstgewerbemuseum.) Auch für die lange Kr-

haltung der Flechtmotive und ihre Anwendung auf den Wanden der Hituser sali ich

in einem rheinischen Dorfe schiine Beispiele, Uber zwanzig solcher Bauwerke befinden

sich in dem Orte Birlinghoven bei Siegburg, Keg. Bez. Köln, deren Fachwerke mit ver-

tieftem Kammstrichrillen angefüllt sind. Fast alle Musler, wie wir sie auf den Urnen

beobachtet habeu, traten hierauf, so die Muster an den Urnen f», 6, 9, 10. 1Gb, 22, 17;

nlso geradlinige und gebogene Flechtinotive. Das Wellen- und Halbkrcismotiv fand sich

sehr häutig, oft parallel gezogen, wie 1Gb III. oft sich schneidend, dass Figuren ähn-

lich der ,8- entstanden, deren innere freie Flache durch llalbkrcisbündel ausgefüllt

waren. Kinzelne der gebogenen Linien näherten sich der Spirale, die auf den Ge-

lassen des Niedert heines in dieser Periode nicht vorkommt. Dieselbe Art der Haus-
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III. F i n g e r u a g el c i n d r 0 ck e als Verzierungen.
Anf allen uiederrheinisehen Begräbnisstätten fiudeu sich, ganz vereinzelt

allerdings,, einzelne Gefässc, welche durch ihre plumpe, meist rein konische

Form, ihrem fast gar nicht eingeschnürten Halse, ihrer dicken Wandung und

ziegelroter Brandfarbe ohne jede Spur von Glättung, sich sehr von den übrigen

Thongefässen unterscheiden. Sic sind oft anf dem Rande mit Eindrücken ver-

ziert, welche in Abständen von 1 cm angebracht und durch Fingernagelein-

drücke hergestellt worden sind. Man kann oft deutlich die schmale Kinne,

welche der Nagel hervorbrachte, erkennen. Taf. III, 30, 31, 33. 35. Auch

an Dcekelgefässen ist das Ornament beobachtet worden. Hier ist zu bemerken,

das« der Deckel ebenfalls rot, ungeglättet und sehr gerauht zu einer Urne des

gewöhnlichen Formates gehörte, die innen und ansseu geglättet und geschwärzt

war, wir also keine älteren (lefässc iu den roten, ungeglätteten zu sehen haben.

Fig. 30, ebenso wie 33. sind am Halse geglättet. Fig. 35 zeigt uns das Bruch-

stück einer geglätteten Urne aus Heumar mit demselbcu Motiv verziert, aller-

dings in etwas anderer Ausführung. Wellenförmige Ausbuchtung des Gefäss-

randes hat das Gefäss III 36. In der weitereu Ausbildung und Fortführung der

Fingcrnageleindrüeke haben wir den Ursprung dieser Verzierungsart zu suchen.

Sie wurde nur ein einziges Mal beobachtet. Weiter entwickelt tritt uns diese

Randverzierung in 34 Taf. III entgegen.

IV. Punzenverzierung.
Schon in der Urne III 33 sehen wir den Hals durch eine Reihe von un-

regelmässig halbkugelförmigen Vertiefungen, mit dem Finger hergestellt, aus-

gezeichnet. Etwas tiefer nach der Umbruchslinie zu sind die ähnlichen Ein-

drücke auf dem Gefässc IV 13 angebracht. Mehr ellipsenförmig sind sie IV

12. Man könnte sie als die Vorläufer der eigentlichen Punzen auf Gcfässen

betraehtcu, wie sie uns Taf. II 25; III 13, 18. 19, 20; IV 6, 14, 15, 16, 17

vorgeführt sind. Die Anbringung von Punzen ist eine auB der Metallbereitung

auf die Keramik übertragene Kunst. Taf. IV 14 zeigt uns deutlich, dass mit

Hülfe eines halbkugelförmigen Gegenstandes die Vertiefungen in den weichen

Thon eingedrückt wnrden, so dass die entgegengesetzte Seite sich wölbte. Die

eigentlichen Punzen sind stets sauber und exaet ausgeführt. Wir linden die

Punzen entweder allein oder in Verbindung mit einer anderen Ornamentation.

In Form eines horizontalen Bandes läuft eine Reihe Punzen gern um den Unter-

teil der Gefässc IV 14, um die Umbruchlinie oder sogar anf dem Boden. So

bei einem halbkugelförmigen Becher, dessen sphärischer Boden einen leichten

Eindruck zeigte, welcher von sechs nicht ganz regelmässig gestellten Punzen

umgeben war. Meist treten die Punzen so auf, dass gcwiesennassen eine geo-

metrische Figur durch dieselben entsteht. Drei oder sechs sind gewöhnlich

zusammen. In der Dreizahl bilden sie hängende, III 13, oder stehende Drei-

ecke, III 18, 20, IV 17, auf dem oberen Teile der Bauchwaud. Fig. 16 Taf. IV

ornamentation hat das Lnhn^ebiet in not Ii umfan;£reie|icrem Ma«se bis auf den heutigen

Tan; bewahrt. (Vjrl. meinen Aufsatz: „Die Hausornamentation an der Siejr und Lahn.*

Nachrichten über Deutsche Altertum») unde, Heft 4, Jahrgang 1*5*9.)
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hat abwechselnd stehende und hängende Dreiecke. In der Scchszabl werden

Rechtecke : : :, dnreh zwei Reihen von je drei Pnnzen, IV 15, oder etwas ver-

schoben \ .
"., Parallelogramme III 19 gebildet. Auch sie haben ihre Stelle auf

dem oberen Bauchteile des Gefässes.

Eine Punze finden wir als Abwechselung zwischen hangenden Dreiecken

angebracht II 25, die Verbindung von jedesmal 2 Punzen über der geometrischen

Verzierung des Bauches trägt Urne 6 Tafel IV. Andere Punzenverbindungen

als eine, zwei, drei und sechs sind nicht beobachtet worden. Ausser den

Punzen kommt einmal eine doppelte Reihe von Löchern vor, auf dem Ober-

teile des Bauches angebracht.

V. Verzierungen durch warzenförmige Ansätze,
Nupfen, Leisten nnd Henkel.

Alle in der Überschrift erwähnten Verzierungen sind auf dem ganzen

Gebiete der niedcrrhcinischcn Begräbnisstätten äusserst selten. Nur einmal

wurde ein kleiner Henkelbecher aufgefunden, welcher eine Reihe kleiner

warzenförmiger Nupfen als horizontales Band aufwies. Auf eigentlichen Urnen

kommen sie nicht vor. Etwas hantiger finden sich wulstartige Ansätze an den

Deckeln und Urnen. Sie sind teils durchbohrt, teils glatt. Die Ansätze an

den Urnen sind niemals durchbohrt. Entweder ist es ein ziemlich weiter,

warzenförmiger Ansatz an der Mitte des Bauches IV 18, oder zwei gegenüber-

stehende kleinere am oberen Bauchteile dicht unter dem Rande IV 12, oder

endlich jo zwei dicht zusammenstehende spitz zulaufende Ansätze, wie sie IV 20

abgebildet sind. II 10, IV 7, IV 19 und 21 zeigen Gefässe mit solchen doppelten

Ansätzen. Das letztere Gefäss trägt diese Ansatzpaare auf beiden Seiten.

Diese Ausätze sind nicht rutenfönnig, sondern stets zierlich gewölbt, in eine

Spitze auslaufend. Die Ansätze an den Deckeln sind entweder gegenüber-

stehend, zwei an dem Rande, nicht durchbohrt, oder nur ein Ansatz, der auch

• zweimal durchbohrt erseheint, IV 26. Taf. IV 24, 25, II 6, 26 sind Beispiele

von meist durchbohrten Ansätzen. V 22 endlich zeigt einen Becher, dessen

Ansatz rutenfönnig verlängert ist. (Einziges Vorkommen, i Auch das Leisten-

band, ist nur zweimal am Halse einer Urne gefunden worden und zwar in

Verbindung mit halbkreisförmigen Fingereindrlteken wie sie sonst auf dem

Rande der Gefässe vorkommen. Das erste Mal war es eine doppelte, schwach

vortretende, das zweite Mal eine schärfer ausgeprägte Leiste. Was die Henkel

anlangt, so fehlen sie auf allen Gefässen. Auf dem ganzen Gebiete wurde nur

einmal eine Urne (IV 22) gefunden, die vier Henkel hatte. Einer war allerdings

abgebrochen. Sie standen kreuzweise einander gegenüber. Von demselben Be-

gräbnisfeldc (Duisburg) stammt auch der Deckel IV 27; derselbe hat einen Henkel

mit zwei Durchbohrungen. Was die Durchbohrungen anlangt, so kommen auch

vereinzelte Deckel vor mit einem oder zwei Schnurösen ohne jeden Ansatz.

Dasselbe ist auch bei einem kleinen Becher beobachtet worden ; V 23).

Au den kleineren Thougefässeu, den Trinkbechern, finden wir den Henkel

nicht so selten. Meist sind es bauchige, kleine Gefässe mit einem oder seltener

(V 20) zwei gegenüberstehenden Henkeln, V 17, lö, 19, 21. Der Henkel setzt

sich mit dem einen Teile stets an den Rand des Bechers an.
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Übersicht über die vorkommenden Verzierungen.

I. Rein geometrische Ornamente.

1. Die horizontale Linie. Vertiefte oder farbige Herstellung.

2. Die vertikale Linie. „ ., „ „

3. Die schräge Linie. Vertiefte Herstellung.

4. Das Winkelmotiv. Vertieft und farbig.

5. Die Zickzacklinie.

6. Daa Dreieckmotiv.

7. Sparrenmotiv.

8. Das Kreuzornament.

9. Das Radornament.

10. Der Kreis Vertieft.

U. Der Halbkreis

12. Die Ellipse.

13. Das Viereck (Paralleltrapez) „

II. Flechtmustcr und daraus sich entwickelnde Ornamente.

1. Die geradlinigen Flechtmuster. Kiugeritzte Linien.

2. Die gebogenen Flechtmuster. „ „

3. Die Wellenlinie „ „

4. Die künstliche Bemühung durch Bewerfen oder Schlagen mit Reisern.

III. Eindrücke.

1. Eindrücke mit dem Fingernagel.

2. Anderweitig hervorgebrachte Eindrücke.

3. Anwendung der Punzen.

a) Je eine Punze als horizontales Band.

b) Je zwei Punzen „ „

c) Punzen-Gruppen von je drei.

d) „ „ „ h sechs.

IV. Lochverzierung.

Eine doppelte horizontale Reihe um den Hals des Gefasses.

V. Das Leistenband.

Ein einfaches oder zweifaches horizontales, schwach oder schRrfcr hervor-

tretendes Band um den Hals des Gefässes.

VI. Das Nupfenband.

Einfache Reihe kleiner Nupfen um den Hals des Gefasses.

VU. Ansätze.

1. Nur ein Ansatz.

2. Zwei Ansätze gegenüberstehend.

3. Je, zwei Ansätze gegenüberstehend.

4. Zwei Ansätze dicht nebeneinander an einer Seite.

VIII. Henkel.

1. Nur ein Henkel.

2. Zwei Henkel gegenüberstehend.

3. Vier Henkel kreuzweise gegenüberstehend.

IX. Durchbohrungen zu Gebrauchszwecken.

1. Durchbohrte Ansätze.

2. Schnurösen ohne Ansatz.

X. Polychrome Bemalung.

Anwendung von roter und schwarzer Farbe. (Ocker, Graphit.)

XI. Das Aussehen der Gefässe.

1. Aussen rauh, innen glatt gestrichen.
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2. Aussen und innen glatt gestrichen.

3. Oberteil des GefHsscs glatt gestrichen.

4. Oberteil de« Gefässe« poliert. Unterteil rauh gelassen.

f>. Ganzes Gcfass poliert.

6. Oberteil poliert und geschwärzt. Unterteil rauh gelassen.

7. Künstliche Beraubung des Unterteiles durch Bewerfen und dergl.

VI. Die Formen der Gefässe.

Da wir es auf den Begräbnisstätten des Niedensteins mit reinem Leichen-

brand zu thun haben, so finden wir zunächst Gefässe, welche die Brandreste,

oder wenigstens einen Teil derselben aufzunehmen bestimmt waren (Urnen).

Diese Aschenkrüge nun wurden entweder offen beigesetzt, oder verschlossen.

Letzteres geschah durch besondere Deckel und in vereinzelten Fällen auch

durch ein Gcfässstück oder einen breiten flachen Stein. In oder neben der

Urne finde u sich häufig kleinere Gefässe, die wohl als Becher bezeichnet werden

müssen. Diesen drei Arten der keramischen Erzeugnisse haben wir, auch was

die Form anlangt, besondere Berücksichtigung angedeihen zu lassen.

Die Aschenkruge.

Ein Blick auf die Abbildungen zeigt, dass sämtliche Urncnformcn bei aller

Verschiedenheit im Einzeluen, doch im Grossen und Ganzen, was die charak-

teristischen Hauptformen anlangt, sehr tibereinstimmen. Als Haupt- und Grund

typus tritt uns die bauchige, weit geöffnete Urne entgegen in zahllosen Ab-

arten und Verschiedenheiten, die eine Klassifizierung und Einteilung sehr er-

schwert.

Das Urbild der bauchigen Urne ist die Kogel form. Sie ist an den

Ascbenkrttgcn mehr oder weniger ausgeprägt. Als eines der am besten noch

als Kugel sich darstellenden Gefässe mit seinem nach unten und oben stark

gewölbten Bauche, seiner kleinen Öffnung, welche nur ein Drittel des Bauch-

durchmessers beträgt (16:48 cm), seinem kleineu scharfkantig angesetzten

Halse, geroahnt sie an die Amphorenform der Sclinurkcraiuik. Allerdings bildet

dieses Gefäss ein ganz vereinzeltes Vorkommen. (Taf. III Fig. 37.)

Ebenfalls der Kogelform sehr nahe stehen eine gauze Reihe von Gefässen

mit weiter Öffnung. Der Hals setzt sich scharfkantig an den Bauch an, ver-

läuft cylinderförmig oder ausladend, ist bald höher, bald niedriger, bald fehlt

er ganz. Beispiele hierfür bieten II 11, 12, 29, III 13, lf>. V 38.

Eine andere Gruppe behält die Kugelform im Oberteile des Bauches bei,

die untere Bauchwand jedoch verläuft steiler, flacher, nach dem Fasse sieh oft

etwas einziehend. Der grösste Durchmesser liegt oberhalb der eigentlichen

Mitte. Beispiele II 1,2, 2f>, 30,32 und viele andere. Der Hand fehlt teils, II 2.

oder ist sehr klein, II 25, oder endlich grösser und senkrecht. Eine Abart

bilden jene Gefässe, an denen die Bauchwölbung mehr oder weniger an der

weitesten Stelle zusammengedrückt erscheint, su dass fast eine elliptische Wöl-

bung hervorgebracht wird. Diese Gelasse sind entweder mehr breit als hoch,

II 16, oder endlieh höher als breit, II 13. Der weiteste Durchmesser liegt

meistens Uber der halben Höhe II 13, III III, IV f>, V 3!>. Die grösste
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Baachweite kann anch in der unteren halben Hohe liegen, dann entstehen Ge-

fässe, wie sie in V 41 uns entgegen treten.

Eine neue Art der bauchigen Urne entsteht, wenn an den oberen Teil

der Bauchwand ein konischer Hals sich ansetzt, der durch einen Band abge-

schlossen ist. Der Rand ist stark umgelegt, oft fast wagerecht und scharf-

kantig an den Hals angesetzt und stets -ziemlich breit. Der konische Teil

setzt sich entweder scharf au den Bauch an. oder Hals und Bauch laufen un-

merklich in einander Uber, oder endlich der Übergang wird durch eine scharfe

Wölbung des Banchtcilcs vermittelt. Alle diese Gefässe sind sorgfältig ge-

arbeitet, geschwärzt und nicht selten mit Graphit- oder Rillcnornmnenten ver-

achen. (Typus der Ödenburger Urnen II 20, 2ß, 27, V 40.)

Durch die Anwendung der S förmig geschwungenen Linie als Profil ent

steht eine Art der bauchigen Urnen, welche Götze als „geschweifte Urnen"

im Vergleich zu den geschweiften Bechern in seiner Schrift Uber die Schniir-

keramik des Saalegebietes bezeichnet. Der Hals setzt sich nicht scharfkantig

an die Bancbwand an, er ist verlängert, ladet sich als Rand mehr oder weniger

aus, so dass wirklich eine geschweifte Urnenform entsteht. Taf. II 3. 22 sind

sprechende Beispiele. Während jedoch bei diesen beiden Formen der Hals

lang sich schweift, findet sich bei sehr vielen ja den meisten Urnen ein S-

fönniger Übergang von Bauch und Rand. Dieser allmähliche Übergang von

Bauch, Hals und Rand, wie er auch vielfach z. B. II 13, 14, 17, 18 abgebildet,

ist für zahlreiche Begräbnisstätten die häufigste Urnenform.

Taf. II Fig. 6 zeigt uns eine kleine Abweichung der geschweiften Form

in der Art, dass der Hals cylindrisch ziemlich hoch sich ansetzt.

Wie die vorstehend beschriebenen bauchigen Gefässc auf die Kogel zu-

rflckfUhren, so finden wir auf den niederrheinisehen Begräbnisstätten einen

zweiten Haupttypus von Urnen, dessen Vorbild der konische, ungegliederte

Topf ist. Aber gerade wie die ursprüngliche Form der bauchigen Urne, die

Kugel, wenigstens unter den Aschcnkrflgen nicht mehr vertreten ist, so ragt

auch mit nur einem einzigen Beispiele der konische ungegliederte Topf gleich

einer Ruine aus ferner Zeit in die Keramik dieser Zeit hinflber. Er hat die

Gestalt eiues breiten Blumentopfes, ebenso rot gebrannt wie diese; dickwandig,

rauh auf der ganzen Oberfläche, innen mit Reibstein oder Holz glatt gestriehen

(Taf. III 36), trägt er auf dem Rande kleine halbkugelförmige Eindrucke, ähn-

lieh den FingemageleindrUckeu, und siud hier die Rinnen, welche durch die

Nägel entstanden, nicht vorhanden. Der Rand erhält durch diese Verzierung

eine wellenförmige Linie. Das Gefäss ist ganz ungegliedert. Es fehlen Hals

und Rand als selbständige Gefässtcile vollständig. An diese ursprungliche oder

Grundform sehliesst sich eine ähnliche an. Der Unterschied besteht nur darin,

dass auf den konischen Teil ein cylinderförmiger oder oft etwas eingezogener

Hals sich ansetzt. III 30, 31, 32, 33, IV 13, V 33. 35, 37. Alle diese

Urnen sind dickwandig, ineist rauh und rötlich, ohne Rand. Etliche tragen

das Fingernagelon amentauf dem Rande (III 30, 31, 33', andere ähnlieho halb-

kugelförmige Eindrucke als horizontales Band am Oberteile des Gcfäases
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zwischen warzenförmigen Ansätzen (IV 12), eines die beiden, schwach hervor-

tretenden Leistenbänder am Halse, von denen auf Seite 38 die Rede war.

Eine andere Ausbildung dieser Form bestand in der weiteren Auswölbung

unter Beibehaltung: der langen, schmalen cylindrischen Grundform. Auch diese

Urnen sind roh gearbeitet, höchstens geglättet, nie geschwärzt, stets lehmgelb,

oder rot gebrannt. Einzelne tragen in der Mitte einen Ausatz (IV 18) oder

ein horizontales Band von Eindrücken auf dem oberen Banchteile (IV 13), oder

ausser diesem Fingernageleindrucke auf dem Rande (III 33), oder endlich keine

Verzierungen (III 32/. Letzteres Gefäss hat als Öffnung ein Oval. Die Arbeit

ist plump, die Profile unregelmässig, Dicke der Wand beträgt 1 cm. Diese

Urncuform geht allmählich in eine andere Uber, welche das Verhältnis der

Hohe zur Breite beibehalten, dabei aber durch ihre mehr bauchige Form dem
ersten Haupttypus nähern. Auch haben sie meist einen Rand als besonderen

Gefässteil (V 36, 37), siud oft geschwärzt und am Unterteile künstlich gerauht.

Als Mittelglied zwischen der bauchigen und konischen Urne erscheint

die Einicrform. Sie umfasst Urnen von verhältnismässig eleganter Arbeit, sie

sind oft schwarz poliert, besonders am Oberteile, der Unterteil trägt Flecht-

ornnmentation oder ist gerauht. Auch andere geometrische Ornamento treten

an ihnen auf, niemals jedoch Graphitzeichnuugen. Der Hals ist mehr oder

weniger eingeschnürt, der Fuss oft elegant eingezogen. Auch Ansätze kommen
bei diesen Urnen vor. II 10, III 7, 12, 27, 28, 29, IV 6, 19, 21.

Die Deckel.

Die meisten Urnen sind durch einen Deckel verschlossen. Dazu benutzte

man entweder wirkliche Gcfässe, oder flache Schalen, oder endlich breite Teller.

Die Gcfässe, welche als Deckel Verwendung fanden, wie auch die Schalen

und Teller sind einfach, meist wenig gegliedert. Fig 6 II zeigt ein kleines

kugelförmiges Gefäss, das genau in die Öffnung der Urne passte. In der

Regel sind es halbkugclfönuige Kumpen, die den Gefässen Übergestülpt wurden.

Diese gewöhnlichste Form ist II 1, 2, 5. Das Profil dieser schalenförmigen

Gcfässe verläuft in einfacher Wölbung, oben haben sie einen kleinen flachen

Boden (Kuppe), der Rand ist nicht profiliert. Neben dieser Hauptform zeigt

II 3 an dem halbkugelförmigen Bauche einen cylindrischen Hals, wie auch

III 4. Der Hals ist oft etwas eingezogen (IV 26). Oft steht der Hals nicht

horizontal sondern sehr schräg, oft ist er sorgfältig profiliert (IV 31), was dem

Deckel ein elegantes Aussehen verleiht. Die Wölbungslinie der Deckel verläuft

auch geschwungen, sie zieht sich nach der Kuppe zu etwas ein (II 32). Da-

durch tritt die Kuppe höher heraus, was zuweilen so stark geschehen kann,

dass die Kuppe knopfartig erscheint wie bei römischen Deckeln und den

Deckeln des rheinischen Steinzenges aus dem Mittelalter (IV 37). Der Knanf

kann sich auch verlängern, schräge und in Cylinderform. Beide sind dann

natürlich hohl; sie sind als hohe Standringe aufzufassen. IV 32 zeigt einen Fuss

mit ausladendem Profile, IV 28 u. 29 mit cyliudrischeiu Standriug. Bei IV 28

hat er vier kleiue, runde Durchbohrungen, bei IV 29 zwei gegenüberstehende

grössere Öffnungen. Der Standriug kann auch in der Weise eingerichtet sein,
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dass die Koppe balbkugclförraig eingedruckt ist (IV 25, 34, 35). Dann entsteht

ein schmaler, niedriger Ring. Dieser Ring fehlt auch, so bei dem Deckel IV 1.

Die Kappe war halbkngeiförmig eingedrückt, daran setzte sich die Wölbung

der Seitenwand allmählich an. Das Profil de» Deckelrandes ist äusserst ein-

fach, in gebogene Linien auelaufend. Oftmals ist der äussere Rand ein wenig

eingezogen, im Innern nach der Kuppe abgeschrägt. Diese abgeschrägte Stelle

ist dicker als der übrige Teil und bildet im Durchschnitt ein Dreieck. Der

innere Gefässrand kann auch hakenförmig dem abgeschrägten Rande sich

nähern, wie IV 30, oder endlich wulstartig IV 36 läuft der verdickte Rand ans.

Zwischen diesen Formen giebt es zahlreiche Abstufungen.

Über die Ansätze und Henkel an den Dcckelgefässen wurde bereits auf

Seite 30 das Nötige gesagt. Hier sei nochmals wiederholt, dass sie äusserst

selten sind. Ich habe nnter vielen Hunderten von Deckeln nur einen mit einem

horizontal durchbohrten Ansatz gefuuden. Alle abgebildeten Deckeigefasse

mit Henkel, Ausätzen, durchbohrt und nicht durchbohrt, mit Schnurösen stammen

von dem Duisburger Gräberfelde. Die Teller und schalenartigen Deckel

haben niemals auf der Aussenseite geometrische Verzierungen. Nur im Innern

kommen solche vor (IV 1, 2, 7, 9, 10, II 19, 24, 31). Sie sind bereits behandelt

worden. Flechtinnstcr sind einige Male bemerkt worden (III 16 a, b, 17, 18,

19, 20. Aber trotz des Fehlens der Ornamente sind viele Deckel schön ge-

arbeitet, sauber geglättet und geschwärzt.

Die Becher.

Es ist eine sehr auffallende Erscheinung, dass oftmals Deckel und Urne

schlecht zu einander passen. Schwarz geglättete bauchige Urnen haben plumpe

rotgebraunte, mit kleinen Ansätzen versehene, rauhe Deckel, und umgekehrt.

Wenn man die Teile nicht zusammenfände, mtlsste man unbedingt dazu

kommen, jeden einer anderen Zeitepoche zuzuschreiben. Allerdings, oft genug sind

Urne und Deckel, wie man sagen möchte, aus einem Guss. Dieselbe Arbeit,

ja dieselbe Färbung tragen beide zur Schau. Aber fast die Mehrzahl bilden

die Fälle der ersten Art. So steckte der Deckel II 24 Uber einer plumpen,

dickwandigen Urne. Noch auffallender wird die Qualität der keramischen Er-

zeugnisse, wenn wir die Becher näher ins Auge fassen. Alle Beispiele,

welche abgebildet sind, nnd noch zahllose, die ich selbst aufgefunden habe,

sind von roher plumper Arbeit, oft nur glatt gestrichen, niemals geschwärzt,

unregelmässig in ihrem Aufbau. An sehr wenigen Ausnahmen, die noch dazu

von äusserst roher Arbeit waren, zeigten sich Spuren von Ornamenten (V 24

und 25). Nur ein einziges Gefäss ist poliert (V 12). In ihrem Äusseren

gleichen sie den Arbeiten sehr früher Zeitepocheu, und was das Auffallendste

ist, auch in der Form haben die Becher ihre Vorbilder noch viel weniger ver-

leugnen können als die eigentlichen Aschenkrüge. Die Hauptform aller Becher

ist die bombenartigo, kugelförmige mit sphärischem Bodeu. Von je 10 Bechern,

die ich gefunden, sind 6 von dieser Gestalt. Abgebildet sind sie V 15, 16.

Oft habeu sie die Kugelform nicht so ausgeprägt, aber doch ihren sphärischen

Boden behalten, der durch eiueu kleinen Fingereindruck abgeschwächt ist, so
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dass da« Gefäss, allerdings in schiefer Stellung, stehen kann (V 1 1, 13, 32). Auch

die Birnenform kommt noch vor (V 14, 25). Als flache Kugelscgmente, aller-

dings nicht mehr mit sphärischem Boden, erseheinen die Becher 3, 4, 5, 7. Sie

stellen sich als niedrige Schalen dar, die in nicht gerade seltenen Fällen

ellipsenförmig y.itsammengchogen sind (V 0, 28, IV 17). Als schwachhauehige

Urnen im Kleinen erkennen wir V 1, 2, 11, 19, 20; Becher 19 mit

einem, Becher 20 mit zwei Henkeln. Die konisch zulaufenden Becher enden

oft auch in eine selbständige Spitze, wie V 12. Dieser Becher lag neben

einer gewöhnlichen, bauchigen Urne. Er selbst war, wie schon bemerkt,

äusserst sorgfältig gearbeitet und schwärzlich poliert, das einzige Vorkommen
dieser Art. Ein anderer Spitzbecher befand sich in einer Urne mit Graphit-

Zeichnungen. Einige Male ist die Spitze auch durch einen Fingcrdrnek abge-

stumpft.

Cylinderförmige Becher sind ebenfalls vertreten. Zunächst V 18 mit

Henkel, ganz ohne Gliederung mit konisch verlaufendem Profil. Schon etwas ge-

schweift, aber doch einem Oylindcr gleichend, finden wir die Form in 27. Ganz

niedrig mit gewölbtem Boden ist Fig. 26. Mit Standring oder besonders gear-

beiteten Fussen sind nur wenige Exemplare vertreten. Zuuächst die Kelcb-

form in Fig. 9 und 10. Der Oberteil ist ein Kugelsegment. Mit diesem hat

man, um den Becher stellen zu können, ein glcichgrosses oder etwas ver-

kleinertes Kugelsegment verbunden, so dass der Becher eigentlich aus zwei

Bechern besteht. Ich habe im Ganzen fünf solcher Becher gefunden. Einen

am Ravensberge bei Troisdorf, zwei in der Iddelsfelder Hardt bei Mülheim am
Rhein, einen in Heumar und einen in Goch. Drei von diesen waren zer-

brochen. Die eine Hälfte lag in der Urne an der rechten, die andere an der

linken Wand. Nur Fig. 9 aus der Iddelsfelder Hardt steckte ganz mitten in der

Urne. Es hatte fast den Ansehein, als ob mau zwei Becher, wie dies ja

in einzelnen Fällen vorkommt, durch das Zerbrechen des einen beigesetzt hätte.

Fig. 10 stammt aus der Wedau bei Duisburg. Andere Fussformen bieten

V 28, 29, 30. 31. Becher 28 zeigt einen hohen Standring, ähnlich dem

einiger Deckel. Der Fuss setzt sieh ausladend an den Becher an, auch bei

den folgenden Formen. Bei Becher 29 ist der Fuss in vier Teile geteilt, die,

einander gegenüberstehend, den Boden berühren. 30 hat zwei Löcher in dem

schrägstehenden Fussrande. Fig. 31 zeigt eine Fussbildung mit kreisförmigen

Enden. Dieser Becher gleicht dem Oberteile eines Kelchbechcrs, der durch

eine Erweiterung der Spitze in halbkreisförmige Enden stellbar gemacht

worden ist.

Wie schon bemerkt, kommen Henkel an Bechern häufiger vor, meist ein

einziger. Fig. 20 mit zwei Henkeln ist ein einziger Fall. Xupfenbeeher sind

nur iu einem Exemplare vertreten, ebenso Becher mit längerem stiläliuliehem

Ausatz (V 22). Graphitzeichnungen kommen niemals vor. Nur 24 und 25 zeigeu,

wie oben bemerkt, eingeritzte Linien, zwei Becher haben Punzen; einer, IV 17, in

der Dreizahl als stehende Dreiecke ; der zweite Becher trug die Punzen auf dem

sphärischen Boden. Die Becher stehen entweder auf, in oder neben den Aschen-
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krflgen. Die Mehrzahl ist völlig ungegliedert. Ihr Aussehen ist lehmgelb, oft

viel härter gebräunt, hart klingend wie .Steingut, was Urnen und Deckel nie-

mals thun. Sorgfältig gearbeitete Urnen mit Graph itzciehuuugeu, Punzen oder

Flechtwcrk haben rohe, rotgebranute Becher. Es kommt vor, das« Becher

beim Brenueu ganz verbogen und sogar gesprungen sind. Auch diese wurden

uoch benutzt (V 32). Auderc waren zerbrochen in zwei Hälften. Man steckte die

Hälften einfach in eiuander, Rauchwand an Bauehwand uud hielt sie doch für

passend, als Grabbeigabe zu dienen.

Rand und Fuss der AgclienkrUge.

Wie wir gescheu haben, finden sieb unter den Urnen nicht wenige, welche

des Randes als besonderen Gcfässteiles entbehren. Hierzu sind vor allem jene

plumpen eylindrischen Gcfässe zu rechnen, welche raub, rotgebrannt und dick-

wandig auftreten. Aber auch andere Urnenformen, die bauchige mit den ver-

schiedensten Ornamentsystemen, Punzen (IV 16), Stricbverzicruugeu (IV 6),

Fleehtmotiven (IV 21) uud viele andere haben keinen Rand. Bei den cylindcr-

förtnigeu rotgebraunteu Gelassen ist die Randlinie durch Fingernageleindrucke

oft ausgezeichnet. Urnen besserer Arbeit, geglättet und poliert, haben in sehr

seltenen Fällen ebenfalls dieses Ornament (eine Urne aus Heumar) oder der

Rand ist leicht gewellt wie bei Fig. 34 Taf. III. Der Rand als selbständiger

Gefässteil ist ein einfacher Thoustreifen, der fast wagerecht, seukreebt oder

im Mittel von diesen beiden an den Hals scharfkantig sich ansetzt oder all-

mählich mit diesem zu einer geschwungenen Linie verläuft. Das Profil ist stete

ein sehr einfaches, niemals mit Leisten oder Ausbuchtungen n. dcrgl. versehen

(wie die Deckel oft), sondern endigt stets iu einer Wölbung, nie scharfkantig.

Ein einziges Vorkommen eines profilierten Randes wurde beobachtet. Urne 25

Taf. II hat einen sehr kleinen schrägstchenden, nach innen abgeschrägten,

etwas sich verdickenden Rand.

Der Fuss der Urnen ist stets ilach. Sphärische Urnen kommen nicht

vor. Wie es die Fabrikation bedingte, ist derselbe meist dickwandiger als

der übrige Teil des GefUsses. Wie schon bemerkt, ist die Linie des Gefässes

am Fasse oft etwas eingezogen. Dies kann so stark werden, dass gewisser-

maßen ein senkrechter Absatz, also ein wirklicher Fuss sich bildet, eine Art

Kuppe, genau wie bei den Deckeln. Dieser Fuss erscheint auch innen oft

gewölbt, einige Male schräg gestellt, und zwar in der Art, dass die Wölbung

nach den Enden in eine Spitze ausläuft, so dass das GefUss auf einem

schmalem Rande steht (V 38), Dieser Rand erbreitet sich bisweilen, wie

Seite 33 bemerkt, zu einem Standring. Andere Fussbildungcn, wie sie die

Deckel nufweiscu, kommeu nicht vor. Überhaupt sind Urnen mit Standring

sehr Bclten.
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Die Formen der Gefäase.

Übersicht

I. Die Aschenkrüge.

A. Die bauchig« Urne.

1. Kugclforin mit kleiner Öffnung.

2. Kugelform mit weiter Öffnung, cjiinderartigem, scharf angesetztem oder

fehlendem Rande (al.s besonderer Gefassteil).

3. Kugelform bleibt am Oberteile der Gefässe; nach dem Fusse verlauft die Wand
steiler, am Fusse zieht sie sich oftmals etwas ein. Mit oder ohne Rand.

4. Bauchwölbung bildet ein Oval {Wände sehr zusammengedrückt); grösster

Durchmesser liegt oberhalb oder unterhalb der Höhenmitte; die Wand ver-

läuft nach dem Fusse zu steiler, oft sich einziehend. Mit oder ohne senkrecht

oder schräg stehendem Räude.

5. Bauchige Urnen mit konischem Halse, schrägem oder horizontalem, oft weit

ausladendem Rande.

6. Geschweifte Urnen.

7. Birnenförmige Töpfe.

B. Die cylindrische Urne.

1. Rein konische Form ohne Hals und Rand (als selbständiger Gefässteil).

2. Konischer Bauch mit aufgesetztem cylinderfürmigen Rande.

3. Konischer Bauch oben ein wenig eingezogen.

4. Hohe, cyliuderartige Töpfe mit schwach gewölbtem Profile.

C. Die Eimerurne.

1. GefHsse in Kumpenform ohne Gliederung.

2. Napfartige, Gefässe.

3. Weite Schalen mit bogenförmigem oder geschwungenem Profile mit Standring

und Hals.

4. Flache Teller.

1. Kugelförmige Becher mit sphärischem Boden.

2. Kugelseginentc mit iiachem Boden.

8. Birnenförmige Becher.

4. Nachahmungen von Urnenformen im Kleinen.

T>. Spitzbecher, entweder in vollständiger Spitze endigend, oder ein wenig ab-

gestumpft.

t>. Kelchförmige Becher.

7. Cylinderförmige Becher mit oder ohne Standring.

8. Becher mit ausladenden, eckigen, gebogenen oder ausgebuchteten Füssen.

9. Schalenförmige Becher.

Ein weiterer Aufsatz, welcher die Broncen behandelt und die SchluHsfo|geriin»en

aus dem gesamten Material zur Darstellung bringt, wird folgeu.

II. Die Deckel.

III. B echer.



Germanische Begräbnisstätten oin Niederrhein.

i'bersicht Ober die abgebildeten Uer&sse nach Fond» and Anfbewahrunpsort.

Taf. Nr.

47

II 1

2
3
4
5

i;

i

«

9

1U

11
1 o

13
1 A

15

16

17

18
19

20
21

22
23
24
25
20
27
28
29
30
31

32

Iii 1

2
3
4
ft

6
7

s

9
10

IIa, b
12

13

14

15

Ida, b
17

18

19

20
21

22
23
24
25
26
27
28
29
30

Fundort
IddeUfelder Hardl

Duisburg
*

»

*

Ravensberg
Duisburg

-

-

Ravensberg
Schreck
Duisburg

Moorsbruih
Dellbrüt-k

Moorsbruch
Leydenhausen
Ravensberg

Iddelsfelder Hardt
Dünnwalder Hardt
Iddelsfelder Hardt

Schreck
Duisburg
Ravensberg
Duisburg

•

Dellhrück
Duisburg

Duisburg
Moorsbruch
Duisburg

(tocli

Duisburg
Dellbrück
Duisburg

Aufbewahrungsort
Berlin, Museum für Völkerkunde.

Sammlung Bonuet, Stadt Duisburg (Museum).

Altenrath, Pfarrer Deloos.
Sammlung Bounet. Stadt Duisburg.
Gymnasial bibliothek zu Duisburg.

Verschleppt.
Berlin, Museum für Völkerkunde.

Sammlung Bonnet, Stadl Duisburg (Museum).
Berlin, Museum für Völkerkunde.

Bruchstück Köln, Rademacher.
Bonn. l'rovinzialmuseum.

Berlin, Museum für Völkerkunde.

*

Sammlung Bonnet, Duisburger Museum.
Köln, C. RadetiiHcher (Bruchstück).
Gymnasialbibliothek zu Duisburg.

Sammlung Bonnet, Duisburger Museum.

Berlin, Museum für Völkerkunde.
Sammlung Bonnet. Duisburger Museum.

(iymnasialbibliothek Duisburg.
Berlin, Museum für Völkerkunde (Bruckstück).
Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum

Berlin. Museum für Völkerkunde.
Sammlung Bonuet, Duisburger Stadt mnseum.

Berlin, Museum für Völkerkunde.
Gymnasialbibliotliek Duisburg.

Sammlung Bonnut. Duisburger Stadtmuseutn.
Gymnnsialhihliothck Duisburg.

Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.
-

-

-

Gymuasialbibltothek Duisburg.
Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseuin.

Gymnasialbibliothek Duisburg.

Sammlung Bonne*!, Duisburger Stadtmuscum.
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33
34
35
3G
37

1

2
:i

4

5

7

s

y

10
Ii

12
13

14

15

16

17

18
1«J

20
21
22
23
24
25
26
27
2«
29
30
31

32
33

34
35
3U
37

1

2

3

1

r>

7

:»

10
11

12
13

14
15
n;

17

18

C. Rademacher:

Fundort Aufbewahrungsort
Duisburg Sammlung Bonuet, Duisburger Stadtmuseum.

Moorsbrueli Berlin, Museum für Völkerkunde.
Heumar
Duisburg

|

Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.
Goch Berlin. Museum für Völkerkunde (Bruchstücke).

Berlin, Museum für Völkerkunde.
Heumar „ „ (zerbrochen).

Heumar Berlin, Museum für Völkerkunde.

"
l » »

Duisburg Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.

V ff V

Heumar Berlin, Museum für Völkerkunde.
Duisburg Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.

Ravensberg Altenrath, Lehrer Breuer.
Duisburg Sammlung Bounet, Duisburger Stadtmuseum.

Altenrath
Duisburg

-

-

-

Moorsbr. Iddelsfeld. Hardt

Iddelrfelder Hardt

Duisburg

Iddelsfelder Hardt
Duisburg

Iddelsfelder Hardt

Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtuiuseum
-

-

-

-

-

-

Duisburg

Dellbrück
Duisburg

Berlin, Museum für Völkerkunde.

Berlin, Museum für Völkerkunde.

Gymnasialbiblioth'k Duisburg.
Sammlung Bonuet, Duisburger Stadtinuseum.

• n

» »

* >

Berlin, Museum für Völkerkunde.
Gymnasialbibliothek Duisburg.

Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuscum.
Berlin, Museum für Völkerkunde.

fjymnasialbliothek Duisburg.

W 1»

Berlin, Museum für Völkerkunde.
Sammlung Bonnet, Duisburger Stadttnuseum.
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Tal'. Nr.

V 20
21

22
23
24
25
2ö
27
28
29
30
31

32
33
34
35
36
37
38
39
40
41

Fundort
Duisburg

Iddelsfelder Hardt
Heumar

Dellbrück
Ravensberg
Siegburg
Goch

Heumar
Duisburg

Iddelsfelder Hardt

Aufbewahrungsort
Sammlung Bounet. Duisburger Stadttnu*eum.

Berlin. Museum für Völkerkunde.

0

Sammlung Bonnet, Duisburger

Berlin, Museum für Völkerkunde.
Sammlung Bonnet, Duisburger Völkerkunde.

»

Taf. VI enlhlllt eine Auswahl der im Völkerkundemuseum in Berlin befindlichen

C.efHsse von niederrheinischen Fundorten in getreuen photographischen Abbildungen,

um die nus den obigen Tafeln nicht ersichtlichen technischen Eigentümlichkeiten dieser

Keramik deutlicher hervortreten zu lassen. Die Redaktion.

Taf. Nr.

v
'

i
3
4

0

»i

7

8

9
10
11

12
13

14

15
Iß

17

18

19
20
21
22
23
24
25
2ß

Fundort
Siegburg
Heumar

Dellbrück
Thum

Dünnwalil

Thum
Troisdorf
Dünnwald

Thum

Schreck

Dellbrück

Heumar

Siegburg
DelTbrück

Aufbewahrungsort
Berlin, Museum für Völkerkunde

Jahrb. d Ver. v. Altenfr. im Hliciul. 105.
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2. Kritische Bemerkungen zu der Chronologie des Limes.

Von

B. Herzog.

Die Untersuchung der römischen Grenzwebr gegen Germanien ist seit 1894

durchaus von chronologischen Gesichtspunkten beherrscht. Unzweifelhafte Funde,

die bei der Reichslimcsforsebung gemaclit wurden, führten darauf, das» das

Werk, welches wir aus den heute noch sichtbaren Überresten von Mauer und

Erdwali und den die Linie begleitenden militärischen Anlagen als Grenzabsper-

rung der römischen Provinzen Rätien und Obergermauicn rekonstruieren können,

nicht mit einem Male nach einem bestimmten Plane fertig gestellt worden sei,

sondern in beiden Provinzen verschiedene Stadien durchlaufen habe, und zwar

nicht etwa nur so, dass einzelne Strecken Erneuerung oder Verbesserung er-

fuhren, sondern in der Weise, dass wiederholt Neuerungen sehr wesentlicher

Art durch die ganze Linie durchgeführt wurden.

Dass es zeitlich verschiedene Limeslinien gebe, hatte man auch früher

ausgesprochen: man hatte aus der Verschiedenheit der Konstruktion und der

Provinzialgcschichte den — Übrigens keineswegs genügend oder richtig be-

gründeten — Schluss gezogen, dass die rätische Mauer und der obergermanischc

Erdwall mit davorliegendem Graben verschiedenen Zeiten angehören, dass die

vom Main (bei Wörth) durch den Odenwald nach Wimpfen und von da neckar-

aufwärts führende Linie Älter sei als die, welche vom Mainwinkel bei Milten-

berg nach Lorch im Rcmsthal gezogen wurde, aber jede Linie galt doch für

sich als eine von der ersten Fertigstellung an gleichbleibende Anlage. Aller-

dings war bei Mommsen, Rom. Gesch. ö S. 141 A. 1 zu lesen: „Wenn, wie

dies wahrscheinlich ist, die Angabe, dass Hadrian die Reichsgrenzstrassen durch

Verhaue gegen die Barbaren sperrte, mit und vielleicht zunächst auf die ober-

germanische Grenze sich bezieht, so ist der Wall, dessen Reste vorhanden sind,

sein Werk nicht; kein Bericht würde die Palissaden erwähnen und den Wall

nicht", und damit waren klar — wenigstens für den obergermanischen Limes —
zwei Perioden unterschieden, die einer Absperrung durch Verhaue oder Pa-

lissaden zufolge einer Anordnung Hadrians und eine spätere der Einlcgung des

Walls; aber man zog aus dieser zutreffenden Bemerkung keine Konsequenzen,

blieb vielmehr dabei, die der hadrianischen Zeit zugeschriebenen Palissaden

an oder auf dem Wall als mit diesem gleichzeitig entstanden zu suchen, oder

leugnete, wie v. Cohanscn (Der röm. Grenzwall S. 323 f.), die Denkbarkeit einer

durchlaufenden Palissadenlinie und deutete die Notiz Uber Hadrians Anordnung
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andere. Erst gewisse Beobachtungen an der rätisehen und obergennanischeu

Linie, Spuren eines doppelten sich kreuzenden Verlauf» von Sperrlinien, gaben

den Anstoss, der Frage zeitlich verschiedener Anlagen mit den Mitteln der

Forschung im Gelände gründlich nachzugehen und brachten damit in die Auf-

fassung der vorhandenen Reste geschichtliche» Leben, und zwar ist das ge-

wonnene Ergebnis wesentlich ein Erfolg der Untersuchungsweise, welche sich

nicht auf Konstaticrung der oberflächlichen Reste beschränkt, sondern die

Spuren von Gräben und aufgehenden Befestigungsmitteln unter die heutige

Oberfläche hinunter verfolgt, um dem bergenden Grund abzugewinnen, was er

noch von frühcrem Menschenwerk bewahrt hat, wären es auch nur die vom
Humus sich abhebenden Reste verkohlten Holzes oder die nach Aushebung der

Fallung erkennbaren Grabenböschungen.

So ist denn die Anerkennung einer allmählichen Ausgestaltung der röniisch-

gennanischen Grenzwehr jetzt gesichert Aber mit der allgemeinen Anerken-

nung verschiedener Perioden kann sich die Forschung nicht begnügen, und so

hat sich denn unmittelbar an die ersten Entdeckungen das Bemühen ange-

schlossen, die Wendepunkte genauer zu bestimmen, mit geschichtlich bekannten

Vorgängen und Verhältnissen in Beziehung zu setzen und so zu sagen auf be-

nannte Zahlen zu bringen, und die Publikationen des Limesuntcrnebmens

bieten bereits von den verschiedenen Strecken der Untersuchungen her zahl-

reiche Epochenbezeichnungen. Allein wenn diese den Vorteil haben, unmittel-

bar von der monumentalen Anschauung auszugehen, entbehren sie andererseits

des Anschlusses an einander und der Übersicht Uber die Gesamtheit der Zeug-

nisse, und es ist deshalb angezeigt, die Chronologie des Limes im Znsammen-

hang zu erörtern. Freilich wird man einwenden, es lasse sich vor Vollendung

der archäologischen Forschung ein Urteil nicht gewinnen und es sei deshalb

nötig mit einer allgemeinen Behandlung dieser Fragen noch zu warten. Allein

«las erste, was zu dieser Erörterung nötig ist, ist eine kritische Revision der

Hilfsmittel, die wir für jene Chronologie im Sinne einer genaueren Bestimmung

der Epochen haben, und eine solche vorzunehmen dürfte noch während der

Lokaluntcrsucbuugen nützlich sein, während die Gefahr, in dem und jenem

Punkt durch neue Funde korrigiert zu werden, leicht zu ertragen ist. In

diesem Sinne einer kritisch vorbereitenden Diskussion mögen die nachfolgenden

Auseinandersetzungen aufgenommen werden.

Das Genauere darüber, wie man zu der neuen Erkenntnis gelangte, ist

aus dem ,Limesblatt' und den Berichten Uber die Thätigkeit des Reicbslimes-

kommission, die dem ,Archüologischen Anzeiger' jährlich beigegeben sind, von

dem Jahr 1894 an den gemachten Fortschritten nach zu ersehen, auch linden

sich Zusammenfassungen in Hettncrs Vortrag auf der Kölner Philologenver-

sammluug von 189ö und in v. Sarwey's Artikel über die Abgrenzung des

Römerreichs in der Westd. Zeitsehr. für Gesch. u. Kunst XIII S. 1 ff. Hier

sollen nur die Hauptzüge kurz wiederholt werden, um eine Grundlage für die

weitere Erörterung zu gewinnen.

Ich stelle voran die Indicien für zeitlich verschiedene Anlagen, welche
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52 E. Herzog:

die Liuie des Limes betreffen. Ad mehreren Stellen der Taunuslinie wurde

von den Streckenkommissaren Jacobi und Soldan ein schmales Gräbcheu in

Distanz von wenigen Metern vor dem Pfahlgraben beobachtet, das so lief,

dass seine Beziehung zu letzterem unverkennbar war. Dies erinnerte an eine

Beobachtung, die an dem riitischen Limes von dem bekannten früheren Limes-

forscher Pfarrer Mayer gemacht war, und rief auch eine Bemerkung ins Ge-

dächtnis zurück, welche den Herren Dahin und Wolff i. J. 1883 au der Strecke

bei Hanau aufgestossen war. Während man nuu zunächst geneigt war, einer

Deutung Jacobi s folgend in diesem Gräbcheu eine der Anlage von Mauer und

Erdwall gleichzeitige Bezeichnung einer äussersten Grenzlinie zu finden und

die Anknüpfung bei den Vorschriften der römischen Feldmesser zu suchen,

stiess bei der Nachforschung nach diesem Gräbchen auf seiner Strecke der

verstorbene bayerische Kommissar Apotheker Kohl in Weisscnbnrg a. S. bei

Mönchsroth an der bayerisch-württenibergischen Grenze auf Stücke einer Linie

von Palissaden, die unter dem Boden noch bis zu 40 cm Höhe erhalten waren,

und die Fortsetzung davon wurde dann sowohl auf der benachbarten wüittem-

bergischen Strecke von Major Steimle aufgedeckt, wie von den östlich an-

stossenden bayerischen Forschem, den Herren Eidam, Winkclmann und Fink

auf ihren Strecken nachgewiesen, wobei manche interessante Einzelheiten be-

obachtet wurden. Sehr wesentlich aber war, dass diese Palissadenlinie mit

der Mauer sich kreuzte und deshalb als vor ihr dagewesen sich erwies. Das-

selbe Krcuzungsverhältnis ergab sich dann auch gegenüber dem Erdwall im

Taunus, und zugleich deutete Prof. Löschcke von seiner an den Rhein gren-

zenden Strecke aus nicht nur die Kohlcnreste, die sich in dem Gräbchen der

obergcrinauischen Linie fänden, als Reste von Palissadcn, sondern bezog auch

auf die dadurch gegebene Pfahllinie die Spuren von Holztürmcn, die sich neben

oder unter den späteren dem Erdwall anliegenden Steintürmen fanden, die sog.

Begleithügel, in welchen Jacobi Eckhügel der bei der Grenzfeststellung für die

Vermessung angelegten Standlinic also, Hilfsmittel für die technische Ziehung

der Grenze sah. Palissadengräbchen und Holztürnie wurden dann auch an den

südmainischen Linien des obergermanischen Limes gefunden, an der badisebeu

Strecke der äusseren Linie von Schumacher, an der wflrttembergischen von

Löschcke und Sixt, an der Odenwaldlinie von Schumacher, zuletzt (Herbst

1899) au dem Abschnitt Walldürn-Miltenberg von Fabricius. — Man hatte

also jetzt zwei zeitlich getrennte und in der Konstruktion verschiedene Ab-

grenzungszüge gegen das Ausland, eiue frühere in Rätien und Obergermanien

gleichmäßig vorhandene Palissadenlinie, hinter ihr Holztürme in kurzen Di-

stanzen als Wachstationen, die Stationen mit einander verbunden durch eine

zwischen den Türmen und den Palissadeu laufende Strasse, die man als Ko-

louueuweg zu bezeichnen pflegt, und eine spätere Grenzwehr, bei welcher in

Obergcimanicn zwischen die Strasse mit ihren Türmen und die äusserstc Grenz-

linie ein Erdwall mit Graben gelegt war, beziehungsweise hinter der Palissaden-

linie parallel laufend mit ihr Wall und Graben erstanden, in Rätien die Türme

nun als Steintürme hergestellt und durch eine fortlaufende iu Mörtel gebaute
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Steinmauer verbunden worden. Vor dieser Mauer entfällt der Palissaden-

graben, vor dem Wall wahrscheinlich nicht.

Nun ist einleuchtend und auch sofort bei Auffindung der Pfähle ausge-

sprochen worden, dass die Palissadenlinie identisch ist mit dem, whs Hadrian

anordnete. Da aber dieser Kaiser seine Anordnung für schon vorhandene

,limites' erliess, so muss eine Grenzsperre schon vor ihm dagewesen sein oder

diese nach den römischen Regeln der Gren/.bildung bestaudeu haben in der Termi-

uation d. h. der Ziehung der Grenzlinie als solcher und der Abscbeidung eines

Streifens Land (liuies), auf welchem die Grenzstiasse mit ihren Schutzanlageu,

Türmen und sonstigen praesidia gebaut wurde. Damit haben wir eine dritte

Periode, früher als die Palissadenlinie, die der Terminationslinie und der be-

festigten Strasse. Es ist zweckmässig, Terminatiou und Limes auseinanderzu-

halten. Zeitlich wird sich die Anlage des letzteren meist unmittelbar an die

Bezeichnung des äussersten Linienstrichs anschliessen; aber begrifflich fallen

sie nicht zusammen, und wenn J acobi das Grübchen und die Begleithügcl auf

die Terminatiou gedeutet hat. so ist dies zwar, nachdem man das Gräbehen

Uberall als eine Vertiefung erkannt hat, iu welcher Palissadcn standen, und

die Türme als Wachtürme, nicht mehr haltbar, aber ein richtiger Kern steckt

in seiner Aufstellung, eben die seihständige Fassung der Tcrmination. Diese

ist eine Massregcl, die den draussen wohnenden die Eretreckuug des römischen

Territoriums bezeichnen soll und die unter allen Umständen nötig ist, ob

Freunde oder Feinde aussen wohnen. Die Schutzvorkehrungen sind gegen die

Eventualität feiudlicher Nachbarn getroffen. Eine Grenzmarkierung wird auf

die Dauer nicht ohne eineu schützenden Limes bleiben, aber sie ist wenigstens

provisorisch für sich allein denkbar, und es ist möglich, dass an einer kurzen

Strecke, von Miltenberg nach Walldürn, eine Zeitlang eine Terminatiou für

sich war und der Limes erst nachher entstand. Dies wäre der Fall, wenn

der auf der Höhe des Grainhcrgs befindliche Toutoneustein (vgl. diese Jahrb.

H. 102 S. 8;*)) in Verbindung mit einer Linie von Grenzsteinen gesetzt werden

dürfte. Da nach den neuesten Untersuchungen von Fabricius der Pfahlgraben,

den man bisher dort nicht kannte, nunmehr ostlich von dieser Linie gefunden

wurde, so könnte man in jener Vcrsteinung eine für sieh bestehende Termi-

nationslinie sehen, der erst später zugleich mit Änderung der Grenze ein Limes

zugefügt worden wäre; allein die Verhältnisse der dortigen Strecke sind noch

zu unklar, um etwas darauf hauen zu können. Die Unterscheidung der Begriffe

der Greuzvermarkung und der Limcsanlage ist auch ohne diese Hilfe zu haltcu.

— Die Art und Weise, die äusserstc Grenzlinie zu bezeichnen, konnte verschieden

sein. Es kommen hier in Betracht die nianniehfnltigen Mittel, von welchen die

Agrimensorcn handeln und die bei Kudorff, Sehr, der röm. Fcldm. 2, 2(57 ff.

besprochen sind, fortlaufende Gräben (vgl. hins. von Provinzialgrcnzen das

Beispiel von Afrika Plin. mit. bist. .
r
>, 2f> i, Male von Stein oder Holz in Distanzen

gesetzt, fortlaufende manerartige Steinsetzung u. A. Es war nicht notig. überall

dieselbe Art der Markierung zu setzen, man konnte nach den örtlichen Ver-

hältnissen wechseln. Eine Verbindung von Grenzmarkierung und Grenzschutz
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entstoht, wenn Flecbtwerkzaun verwendet wird, wie dies im Tamms Soldan

gefunden hat an einer Grenzlinie, die Alter ist als die durch das Oräbchen be-

zeichnete Trace und erkannt wird an Löchern, welche die von Distanz zu

Distanz zum Zusammenhalten des Zauns nötig gewesenen Pfosten anzeigen 1
).

Der Grenzschutz greift vor und nimmt die Terminatiou in sich auf bei dem

hadrianischen Pfablwerk ; denn dass dieses Uberall zugleich die ausserste Grenze

bezeichnet, bedarf wohl keines besonderen Beweises.

So können wir also viererlei unterscheiden: 1. die Tennination oder

Grenzfeststellung, 2. mit ihr zeitlich eng verbunden die Schutzanlagen des

Grenzstreifens, Strassen mit Türmen und Kastellen, 3. den hadriauischeu Pfahl,

4. den Erdwall mit Graben und die Mauer, und weiter sind von vornherein

anzunehmen, aber auch durch monumentale Anhaltspunkte erweisbar, mehrfache

Korrekturen an verschiedenen Strecken.

Die Grenzbezeichuung ist das Ziel der Okkupation. Deshalb ist ihre

zeitliche Bestimmung abhängig von der Eroberungsgeschicbte, und diese ist in

jeder Provinz besonders. Indessen können doch manche Züge von der einen

Provinz auf die andere übertragen werden, zumal wenn es sich um gleich-

zeitige Verhältnisse handelt. Eine solche Analogie für Germanien liegt vor in

Britannien, von dessen Erorbemng wir ja ausführliche Beschreibung haben.

Dort sehen wir nun, wie abschnittsweise von Süd nach Nord fortgeschritten

wird. Sobald das erete Ziel erreicht ist, wird eine durch starke Posten befestigte

Grenzlinie von einem Meer zum andern eingerichtet; aber nachdem der erste

Statthalter so den Anfang einer Provinz geschaffen, lässt der Nachfolger paucis

admodum castellis in ulteriora promotis weiteres Vorrücken vorbereiten (Tac.

Agric. 14). Dies ist die eine Art des Verfahrens; mit ihr werden mehrere Abschnitte

nach einander deßnitiv gewonnen. Etwas anders ist die Art, wie Agricola in der

zweiten Hälfte seiner Statthalterschaft vorgeht. Nachdem er im dritten Sommer

(80 n. Ch.) bis zu dem Meerescinschnitt, der mit Tanatnn bezeichnet wird, ge-

kommen ist und die dadurch gewonnene neue Grenze durch Kastelle befestigt

hat, geht er im vierten Sommer so weit vor, dass eiu Ziel gewonnen und mit

Präsidien besetzt wird, das zunächst nur eiu provisorisches, der Zukuuft vor-

greifendes sein konnte; denn ehe man die Linie zwischen den zwei Busen

Clota und Bodotria (c. 23) als definitive bezeichnen konnte und bis der Limes

des Antoninus Pius dort entstand, musste noch viel gekämpft werden; aber

trotz dem prekären Charakter dieses Besitzes betrachtete man, was bis zu

jener äussersten Grenze ging, als Okkupationsgebiet, in dem man Posten unter-

hielt, auf die Gefahr hin, dass sie leicht wieder verloren gingen. Ebenso

können bei der Okkupation des rechtsrheinischen Germanien ausserste Grenzen

in Anspruch genommen und vorläufig mit einer Postenkette belegt worden sein,

ebc es zur Festlegung der Grenze als einer definitiven mit dem, was dazu gehörte,

kam. Eine Termination wird also hier noch nicht stattgefunden haben.

') Über Spuren eines älteren I'fahlzauns an der ratischen Grenze, deren rft-

miHcher Ursprung aber nicht sicher ist vgl. ßer. im Arcli. Anz. 1899 S. 86 f.
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Da« bisher Air die Unterscheidung von Epochen ausgehobene ist an der

Linie des Limes gewonnen. Aber auch die dazu gehörigen Kastelle geben

Ausbeute für die Chronologie, mit dem Unterschied von Erd- und Stein-
kasten e u , und ebenso ist vom Holz- /.um Steinturm ein zeitlicher

Fortsehritt. Gewiss wurden Erdkastclle und Erdschanzen zu allen Zeiten gebaut

und ist der Holzturm nicht bloss in einer gewissen Periode verwendet worden.

Was im vierten Jahrhundert in der militärischen Sprache praetenturae und agrariae

statione8 genannt wurde (vgl. Bleking ad Not. dignit. II p. 768 f., bedeutet

wohl nichts anderes als Erdwerke, die man für den Gebrauch kurzer Zeit, bei

Explorationen oder für Militärposten zur Überwachung von grösseren Arbeiten im

Gelände verwendete. Der Art sind die Schan/.en, die man heute noch ausser- und

innerhalb de* Limes oder in der Nähe einer Römerstrasse findet, und so konnte

man auch für vorübergehende Beaufsichtigungszwceke Holztürme zu allen Zeiten

errichten. Allein weuu an einer ganzen Linie in zahlreichen Fällen Uber Kesten von

Holztürmen Steintürme, Uber einfacheren Erdkastelleu die dauerhafteren Stein-

kastellc erriehtet worden sind, so ist klar, dass das Holz* und Erdwerk das

ursprüngliche mit der Okkupation zusammenhängende ist, und wir haben damit

ein chronologisches Verhältnis. Es bleibt dauu nur fraglieh, ob der Ersatz der

älteren Anlage durch Steinbauteu an der ganzen Linie oder wenigstens an einer

ganzen Pioviuzgrenze auf einmal durchgeführt wurde und ob etwa hierfür ein

bestimmter Zeitpunkt zu finden wäre. Man hat schon für die Einführung des

Steinbaues eine über provinzielle Anordnung hinausgehende Epoche annehmen

wollen, ausgehend von dem Beispiel, welches Arrian in seinem Bericht an

Hadrian aus der Provinz Kappadokieu nach Übernahme der dortigen Statthalter-

schaft 131 u. Cb. bespricht (Peripl. Eux. Ponti in Geogr. gr. min. ed. Müller I

p. 376). Es lässt sieb dies aber nicht allgemeiner verwerten; denn im rechts-

rheinischen Germanien wird z. B. nach gewissen Indicicn die Erbauung des

Steinkastells Waldmössiugen Uber einem Erdkastell in die fJavianiscke Zeit

gesetzt (vgl. OG. R. Limes Lief. 9 Waldmöss. S. 7), das Steinkastell Sulz an

derselben Oberueckarlinie wird, ohne dass ein Erdkastell daselbst vorherging,

ebenfalls als flaviseh angenommen (ebendas. Lief. 8 Sulz S. 7), bei Neckarburken

wird, wie wir sehen, das ältere der beiden dortigen Kastelle, das ein Stein-

kastell ist, um die Wende vom 1. zum 2. Jahrb. anzusetzen sein (ebendas.

Lief. 9 Neckarb. S. 21) u. s. \v. Die Errichtung von Steintürmen haben wir

im Odenwald viermal unter Autoninus Pius 145/6 u. Ch. bezeugt (Limesbl.

Sp. 650 f. Ber. im Arch. Anz. 1896 S. 176), aus derselben Zeit also, in welcher

das zweite Kastell in Neckarburken, das sog. Ostkastell, erbaut wurde, es

werden also an den betreffenden Stellen bis zu dieser Zeit Holztürme ver-

wendet worden sein. Es ist demuacb die chronologische Bedeutung der Folge

von Erd- oder Holz- und Steinwerk anzuerkennen, aber für den Limes be

sonders und am Limes nicht für alle Strecken gleich zu behandeln.

Ein chronologisches Moment finde ich bei den Kastellen auch darin, dass

eine in topographischem Zusammenhang stehende Folge derselben in den gleichen

Massen gebaut ist. Eb wird die» unten gelegentlich zur Besprechung kommen;
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natürlich ist dabei zu berücksichtigen, dass ein gewisser Einfluss auf die Masse

immer auch durch die Örtlicbkeit ausgeübt wird.

Alles, was bisher erörtert ist, bietet nur ein einziges genauer bestimmtes

Datum für die Geschichte des Limes, nämlich das, welches liegt in der oben

besprochenen Identifikation der Reste des Palissadenzauns mit der Notiz in

vita Hadr. c. 12: per ea tempora et alias frequenter in plurimis locis, in quibus

barbari non fluminibus sed limitibus dividuntur, stipitibus magnis in raodum

muralis saepis funditus iactis atque conexis barbaros separavit. Diese Stelle

erhellt die Geschichte des Limes, sie erhält aber zugleich gelbst ihre genauere

Erklärung, sie kann jetzt erst richtig gewürdigt werden sowohl hinsicht-

lich ihrer unmittelbaren Bedeutung als der Konsequenzen nach rückwärts und

vorwärts. Die Anschauung, die wir nun haben, zeigt auf das anschaulichste

das funditus iacero atque conectere, und wenn hervorgehoben wird der modus

muralis saepis, so können wir auch dies jetzt besser verstehen und in Gegen-

satz stellen zu dem blossen Flechtwerkzaun, der, wie oben bemerkt, schon

vorher an einigen Stellen vorhanden war. Die Notiz ist in der Biographie

gegeben nicht im Anschluss an die c. 10, 2 erwähnte Besichtigung der ger-

manischen Provinzen (i. J. 121 n. Cb.), sondern sie ist mit anderen vereinzelten

Angaben eingelegt zwischen den Aufenthalt in Spanien und den Besuch von

Asien und Acbaja. Dass aber der Impuls von dem Aufenthalt in Rätien und

Germanien 121/2 ausging, ergiebt sich von selbst 1
). Mommsen in der schon

angeführten Stelle (r. G. 5, 141) hält es für möglich, dass die allgemeiner

lautende Anordnung zunächst nur für Obergermanien galt; jetzt wissen wir,

dass jedenfalls Rätien inbegriffen war, und für diese beiden Provinzen ist die

volle Kontinuität des Pfahlwcrks erwiesen, die noch vor ganz kurzer Zeit vou

technischer Seite als eine militärisch und technisch monströse Idee bezeichnet

wurde. Wir müssen uns jetzt an diesen Gedanken gewöhnen und aus dem

Thatbeetand die Konsequenzen für den waldigen Charakter der Grenzgegend

bei der Ankunft der Römer und die von ihnen vorgenommenen Rodungen

ziehen. Es ist möglich, dass Palissaden auch noch an der römischen Grenze

nördlich von der untern Donau gefunden werden; bis jetzt weis» mau davon

nichts. In Gegenden wie die, welche der dortige Trajanswall durchzieht, und

Uberall da, wo die Wüste das römische Reich begrenzte, fehlte schon das zu

solchen Anlagen notwendige Holz.

Den durch die hadrianische Anordnung geschaffenen Znstand
zeigt am deutlichsten die Odenwaldlinie, weil bei ihr der Erdwall

später nicht angebracht wurde. Nachweisbar ist hier noch der in die Tcruii-

>) J. Dürr, Die Reisen de* Kaisers Hadrian S. 36, fasst in der Stelle, dos Bio-

graphen die Worte .et alias' lokal und vermutet, es sei in der Quelle Sparttans vorher

eine Anlage in Spanien erwähnt gewesen gegen einen drohenden Einfall der Mauren,

worin dann der sachliche Anschluss gelegen wäre. Aber diese Vermutung entbehrt

eines thatsachlichen Anhalts, und es ist wohl denkbar, dass der kaiserliche Erlass nicht

schon von Germanien selbst aus, sondern im weiteren Verlauf der Reise erging.
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nationslinie eingestellte Palissadenzaun, der dahinter liegende Grenzweg, hinter

der Strasse ältere Holzttlrme, auf deren Trümmern oder neben denen jüngere

Steintürme liegen, in grosseren Distanzen grössere nnd kleinere Kastelle. Die

letzteren /eigen überall Steinmnuern; aber die Älteste Anlage ist dies nicht,

denn Koflcr (Limesbl. Sp. 527 ff.) hat in ihnen Reste von Wohugrnben nach-

gewiesen, die bei Errichtung der steinernen (JmfassoDg vom Wall Überbaut

wurden. Es fragt sich also, ob wir hier nicht eine ganze ältere Periode von

längerer Daner vor die hndrianische Epoche legen müssen, in welcher einfachere

Anlagen da waren. Notwendig ist dieser Schluss nicht; denn jene Wohngrnben

und Erdschanzen könnten auch einen ganz kurz dauernden Zustand bezeichnen,

die Zeit, in welcher die an der Linie arbeitenden Soldaten eine provisorische

Unterkunft brauchten, und der Fortschritt von Holzturm zu Steinturm, die Er-

bauung von Steinkastcllen kann nachhadrianisch sein. Es ist aber auch mög-

lich, dass schon eine vorhadrianische Zeit die Steinkastellc geschaffen hat.

Woher erhalten wir nun Klarheit? Direkte schriftstellerische Zeugnisse giebt es

hierüber nicht; denn dass die Stelle bei Frontin Strat. 1, 3, 10, wo von ger-

manischen limites, welche unter Domitian angelegt seien, die Rede ist, auf die

Odcnwaldlinie sich beziehen, ist zwar schon behauptet worden, aber in der

Stelle selbst durch nichts angedeutet. So sind wir denn gleich bei dieser ersten

genauer auf die Zeit der Entstehung zu prüfenden Strecke auf die nicht lite-

rarischen Zeugnisse angewiesen, die Bauten selbst mit ihrer Technik und die inner-

halb derselben gemachten Funde, und damit geraten wir auf ein höclist schwieriges

aber keineswegs gering zu schätzendes Gebiot. Zwar was die Steinbauten

selbst betrifft, so wird aus ihren Überresten nicht viel zu entnehmen sein;

denn abgesehen davon, dass ganz überwiegend nur Grundmauern zur Verfügung

stehen, lassen sich in der Zeit vom ersten zum zweiten Jahrhundert dort im

römischen Steinhau, wie er bei Kastellen zur Anwendung kam, und in den

Kastellpläuen kaum Epochen unterscheiden, aber die Klcinfunde, die Reste von

dem, was im Gebrauch des täglichen Lebens war, keramisches und metallisches

Geräte, Geschirr, Gewandspangen, Waffensttleke lassen, wenn man die Massen

des in den Museen sich häufenden Materials durchsieht, chronologische Gesichts-

punkte erhoffen. In der That hat sich denn die chronologische Forschung

mit Eifer auf diese Gegenstände geworfen, ja man legt ihnen eine solche Be-

deutung bei, dass man in ihnen geradezu die massgebenden Zeugnisse für die

Zeitschätzung sieht. Insbesondere sind es zwei Klassen von FundgegenstAnden,

welche als chronologisch brauchbar angesehen werden, das Thongoräte und die

Gewandspangen. Bei der Wichtigkeit dieser Frage ist es nötig, sie zunächst

prinzipiell zu erörtern.

Für die vorgeschichtlichen Zeiten ist man längst gewohnt, die Überreste

von dem, was im täglichen Leben gebraucht wurde, zur zeitlichen Bestimmung

der Niederlassungen zu verwenden von der Voraussetzung aus, dass das Gerät

zum Essen und Trinken uud die Klcidungsutensilien die allgemeinste Verbreitung

hatten und dass diese Dinge in Material und Form verhältnismässig am leich-

teston wechseln, da6s also, wenn einmal eine in die Augen fallende Xeueruug ein-
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geführt ist und gefällt, sie bald allgemein wird und Älteres verdrängt. Aber auf

prähistorischem Gebiet rechnet man mit Perioden von Jahrhundcrteu, mit Zeit-

räumen, in wclcheu allerdings die völlige Beseitigung von Altem durch Neues

sieb vollziehen kann, für die Zeiten, in welchen es sich um Jahrzehnte und Jahre

handelt, liegt die Frage anders, und doch will man nun auch für solche dieses Be-

wcismaterial heranziehen zur Ergänzung der schriftlichen Überlieferung. Wenige

Jahre sind es her, dass zuerst mehr gelegentlich, dann auch in umfassender und

zusammenhängender Weise die römisch-germanische Forschung sich auf diesen Weg
hegeben hat, wohei diesen Jahrbüchern wesentlich mit das Verdienst der Einführung

zukommt 1

), und darauf hat sich auch in der Limesforschung die Rücksichtnahme auf

dieses Material eingebürgert. Dabei hat man zuerst nur grössere Perioden unter-

schieden, so Könen erste römische Kaiserzeit, mittlere (100—260 n. Ch.) und

spätrömische; zwischen der ersten und mittleren stände die flavische als Über-

gangsperiode. Drage udorff unterscheidet ebenfalls die Zeit des 1. Jahrb.

bezw. bis z. J. 70 und eine Periode von 70—250 n. Ch. Seitdem ist man aber

erheblich weiter gegangen uud unterscheidet nach der flavisehen auch noch eine

trajanischc, hadrianische und antouinisehe Zeit uebst einer Periode des Severus

Alexander. Gewiss wäre es sehr willkommen, wenn man damit eine sichere

chronologische Hilfe gewänne, aber ehe man auf diesem Wege weiter geht,

ist es nötig, Kritik zu üben und die Grenzen der Beweiskraft des neuen Materials

y.u bedenken. Allerdings ist man mit den Funden in römischen Grab , Wohn-

und Lagerstätten günstiger daran als in prähistorischen Perioden wegen der

mitgefundenen Münzen, welche für sich auf Jahre bestimmt werden können. Aber

auch dieser Wert ist bekanntlich ein relativer, weil die Gebrauehszeit der Münzen

eine ziemlich grosse ist und engere Begrenzung des terminus post quem, den sie

bieten, zwar nicht fehlt, aber schwer zu bestimmen ist. Ferner liegt ein er-

heblicher Ü beistand von vorn herein darin, dass ein selbständiges Urteil über

Seherben und Fibeln nur der Archäologe haben kann, der ein grosses Vergleichs-

raatcrial zur Verfügung hat, dass der Historiker also von dem abhängig ist,

was von dieser Seite geboten wird. Er muss deshalb beanspruchen, dass die

archäologischen Fachmänner in ihrem Drteil einig seien, und dies ist in ge-

nügendem Masse noch nicht der Fall. Übereinstimmung herrecht glücklicher-

weise für die grösseren Perioden, insbesondere für die vorflavischc und nach-

flavisebe Zeit, nicht ebenso für die Unterabteilungen des zweiten und dritten

Juhrhunderts. Sodann sind gewisse Kautelcn durch die Natur der Sache ge-

boten. Niemand wird leugnen, dass, auch wenn verhältnismässig rascher und

>) Könen zuerst in Jahrb. H. 86 {lfm) S. HK ff. hei Behandlung der Grabfunde
von And"rnach; dann in grösserem Zusammenhang in Gefasekunde der vorrfiinischen,

röm. und friinkisthen Zeit 1895. Di agen d o r ff in Jahrb. 95 (18%) S. 18 ff. Hettner,

Zur römischen Keramik in Gallien und Germanien (aus Festschr. für Overberk), mit

Krörterung dir Produktionsplänen. Schumacher. Zur röm. Keramik in Jahrl». H. 100

S. 103 ff. Oers. Zur röm. Keramik und Gesch. Südwestdeulsthiands in N. Heidelb.

Jahrb. 8. «4 ff.
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weitgehender Wechsel des Gcschmakes und der Technik stattfand, doch Ältere»

neben Jüngerem Bich in folgenden Generationen im Gebrauch erhalten konnte

und zufällig in dem und jenem Fall der ältere Bestand keine dem Ursprung

entsprechende Gebrauchszeit dokumentiert. Dieser Einwand verliert sein Gewicht

nur, wo grössere Massen von Material sich bieten, nnter dem dann einzelne Aus-

nahmen sieh eben als solche charakterisieren. Dagegen ist der chronologische Wert

dieser Art von Kleinfnnden unbestreitbar und zugleich prinzipiell exemplarisch über-

all da, wo verschiedene Kulturscbichtcn an derselben Stelle Ober einander liegen.

Vor Allem aber liegt die Sache günstig, wenn Änderungen im Kulturleben zeitlich

zusammentreffen mit historischen Wendepunkten, und es kann hier am ehesten

das, was mau aus deu direkten geschichtlichen Zeugnissen in den allgemeinsten

Zügen weiss, mit Hilfe der monumentalen Funde topographisch im einzelnen er-

wiesen werden. Sehr kompliziert wiederum wird diese Art der Forschung sein, wenn

sie die Wege geht, welche Schumacher iu diesen Jahrbüchern H. 100 S. 103ff.

gewiesen, und jeder Gattung von Gelassen ihre eigene Geschichte geben will;

denn je subtiler damit die Untersuchung wird, desto weniger wird der Histo-

riker Resultate erhalten, mit deuen er rechnen kann. Bedenklich aber ist die

Anwendung dieses Materials, wenn man Unmöglichkeit der Zuweisung einer

Fundstätte zu einer älteren Periode daraus ableiten will, dass Bich au ihr keine

Reste alter Formen zeigen; denn dies kann man höchstens thun, wo alle mög-

lichen Schichten untersucht sind, und das ist . selten der Fall. Für die Praxis

der Ausgrabungen ist allerdings für die Zukunft das gewonnen, dass bei etwa

sichtlich vorhandenen Existenzperioden einer Fundstätte die einzelnen Teile

nach ihrem Bestand an Geräte genauer geschieden werden, aber wo man es

mit Berichten aus früherer Zeit zu tbun hat, ist dieser Forderung meist nicht

genügt.

Im Konkreten liegt für das römisch germanische Gebiet die Sache fol-

gendenuassen

:

Zur Zeit, da die Römer nördlich von den Alpen vorrückten, war am

Oberrhein und an der oberen Donau von Sttdgallien aus das Geräte der La

Teneperiode herrschend, also einer Technik, die immerhin eine ziemlich vor-

geschrittene war, und es ist deshalb zu erwarten, dass die Eroberer neben dem,

was sie Mitgebrachtes verwendeten, das an den Orten der ersten Niederlassungen

Heimische gebrauchten; es wird sich also die Zeit der Eroberung durch Mischung

von beiden kennzeichnen. Aber dem römischen Heere folgt der römische

Händler nicht bloss mit der vornehmeren Ware, sondern auch mit dem, was

der Massenverbrauch verlangt, und wenn für den letzteren bald auch an Ort

und Stelle gearbeitet wird, so waren es doch römische Muster, die nachgeahmt

wurdeu wenigstens da, wo nicht vorher eine befriedigende einheimische Industrie

vorhanden war; es ist also für die erste Generation der festen Wohn- und Be-

satzuugsorte römische d. h. italische Ware zu erwarten, und wo sich diese

überwiegend findet, auf Frühzeit der Niederlassung zu schliessen. Aber diese

Frühzcit lässt sich auch gegen später näher abgrenzen. Die Monumente zeigen,

dass um die Mitte des 1. Jahrhunderts u. Ch. eine gallorömische Produktion
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sich entwickelte gemischten Charaktere aber im Anschluß an jene LaTone-
Technik. In den Thonwaren gewann die einheimische Arhcit von der rönii-

mischen Technik her ein härteres, glätteres und feineres Material, die allge-

meine Verwendung der Töpferscheibe, mannicbfaltigere und schönere Färbung,

neue Formen, reichere und kunstvollere Ornamente, die Nachahmuug und weitere

Ausbildung der Sigillata, und bei all dieser Rezeption des Fremden ist doch

noch ein Zug llberkommener einheimischer Technik bemerkbar 1
. Für denjenigen

Verbrauehsgcgenstand metallischer Art, der die weiteste Verbreitung hatte, die

Gewandspange, aber auch bei sonstigem Metall- speziell Rrouzegerüt findet

sich derselbe Anschluss an die La Tcne-Formen, ebenfalls in der vorflavischen

Zeit sich so vollziehend, dass die Produkte unter den flaviseben Kaisern in

allgemeinen Gebrauch kamen *). Nun ist aber gerade dieses letzte Drittel des

ersten Jahrhunderts für das rechtsrheinische Germanien von besonders epoche-

machender Bedeutung. Das Vierkaiserjahr 60 n. Ch. mit der Erhebung des

Vitellius in den Rheinlanden, der Aufstand des Civilis mit der Zerstörung von

Wohn- und Lagerstätten, darauf die Wiederherstellung und Erweiterung der

römischen Herrschaft inj nordmainisehen Gebiet, das Vordringen von der Neckar-

inllndung flussaufwärts und andererseits von Strassburg Uber den Schwamvald
herüber zum oberen Neckar und der Donau, der Chattenkrieg Domitians mit

seinen Konsequenzen, der Anschluss des rechtsrheinischen Gebietszuwachses

an die linksrheinische Mililärgrcnze bzw. an die obergermanische Provinz,

der Aufstand des Antonius Saturuinus im .1. 88/89, die Thätigkcit Trajans in

Obergermanien noch unter Nerva und seine organisatorische Arbeit an Rhein

und Donau in der ersten Zeit seiner Regierung — all dies bietet eine Falle

historisch-politischen Stoffs, der parallel läuft der Verbreitung von Neuerungen

in den Kulturerscheinungcn des täglichen Lebens, welche von Gallien her ost-

wärts Uber den Rhein vorzudringen strebten, wie früher die La Töne-Kultur, —
es wäre gewiss ein Fehler der Forschung, wenn sie nicht versuchen wllrdc,

in Verfolgung dieses Parallclismus die Fortschritte der römischen Festsetzung

im rechtsrheinischen Germanien im Detail der topographischen Entfaltung zu

erfassen. Derartiger Forschung kommt sehr zu gute, dass instruktive Er-

kcnntnisstellen vorhanden sind, so für die Geschichte der Produktion eine grosse

Anzahl von Töpferstätten und Gräberfeldern in Gallien 3
1, für die Produkte

das Gräberfeld von Andernach 4
), in welchem die verschiedenen Perioden nach

') Könen, GefUssknnde S. 68 ff. Dragendorff. Jahrb. 96. 82 ff.

s
) A Imgren. Studien über nordeuropfÜHChe Fibelformen der ersten nachchrist).

Jahrh. mit Berücksichtigung der provinzialröm. und russ. S. 2: ,Wahrscheinlich alle

ältesten Fibelfonneu römischer Zeit achliessen sich unmittelbar an die Spät-La Tene-

Fibeln an, und zwar stammen sie alle — mit Ausnahme einer einzigen provin/.ial-

römischen Serie - von derjenigen Klasse der Spat La Tene-Formen ab, die von der ein-

fachsten Mlttel-LaTene-Form ausgeht" (folgt die Beschreibung^. I>iesc römischen Formen
finden sich schon im 1. Jnhrli. in Nordeuropa; vgl. auch die Ausführungen bei A Im-

gren S. 113 ff.

») Dragendor 1 f in Bonn. Jahrb. 95 S. 8H.

*) Koencn in Bonn. Jahrb. «6 S. 148 ff.

Digitized by Google



Kritische Bemerkungen zu der Chronologie des Limes. Gl

einander uud in ununterbrochener Aufeinanderfolge sich boten, und die Funde

von dem i. J. 70 zerstörten Lager von Neuss ft

), durch welche eine Erkenntnis-

stätte für die vorflavische Zeit in einziger Art gegeben ist und die zugleich

zur Kontrolle der älteron römischen Periode de« Audernacber Gräberfelds dient.

Für das Limesgebiet speziell aber liegt ein ähnlicher günstiger Unistand vor

an Orten, welche Zerstörung erlitten und wiederaufgebaut wurden, wie Wies-

baden, und in der schon besprochenen zeitlichen Aufeinanderfolge von Erd-

und Steinkastell, Holz- und Steinturm an derselben Stelle.

In Verwertung dieser Umstände könnte man daran deuken, wenn es ge-

länge, Marseblagcr nachzuweisen, sogar den Bewegungen der Heere mit der-

artigem Fnndiuaterial zu folgen und die Geschichte der Okkupation zu rekon-

struieren. So ist denkbar, dass man mit diesem Material das grosse Kottweiler

Lager als vorübergehende Befestigung dieser Anfangszeit zeitlich genauer be-

stimmen könnte-, dasselbe scheinen die Funde für das benachbarte Kastell

Waldmössingen (Ob. Germ. Rät. Limes Lief. G n. 61b) zu ergeben, und auch

in der Wetterau sind vorübergehende Lager angezeigt. Aber gar häufig ist

es durch äussere Umstände erschwert oder jedenfalls ^tatsächlich nicht erreicht,

dass man dasjenige Material zur Verfügung hat, welches die Anfänge wieder-

giebt, und in Nichtbeachtung dieses Umstands hat man falsche Schlüsse ge-

zogen. Ich habe in diesen Jahrb. 102 S. 83 f. die Vermutung ausgesprochen,

dass in Rottenburg die römische Okkupation bis in die vespasianische Zeit

zurückgehe. Dies bekämpft Schumacher, N. Heid. Jahrb. 8 S. 115, weil in

Rottenburg an Kleinfunden schlechterdings nichts zu scheu sei, was sich noch

sicher in vespasianische Zeit datieren Hesse. Ebenso sei in Köngen nichts ans

dieser Epoche. Nun war, wie der Name zeigt, in Sumelocenue (Rottenburg)

vor den Römern eine keltische Niederlassung, in Köngen wissen wir jetzt nach

dem neuesten» gefundenen Stein im Stuttgarter Lapidarium, dass es mit der

in der Pcutingcrschen Tafel als Grinario bezeichneten auf Rottenburg folgenden

Station, also wiederum einem älteren Keltenort, identisch ist; an beiden Fund-

stätten sollte also, da die Kelten doch aueb Thongeschirr u. dgl. im Gebrauch

hatteu, nicht bloss Römisches, sondern auch Keltisches gefunden werden. Es

ist nicht gefunden worden, weil in Rottenburg das alles unter der heutigen

Stadt liegt und in Köngen zwar das Kastell ausgegraben und in der bürger-

lichen Niederlassung schon vor mehr als hundert Jahren gesucht wurde, aber

nicht so, dass man auf die ältesten Schichten kam. Wir wissen jetzt, dass

unter Hadrian der Ort bei Köngen ganz romanisiert war, wir haben in Rotten-

burg, wovon unten zu reden, ein Zeuguis, das eine älteste Zeit der Besatzung

anzeigen könnte, vielleicht gelingt es auch einmal, mit den Funden bis in die

Zeit vorzudringen, wo das Keltische in das Römische überging. Für die ganze

Limesforschung aber gilt, dass die Verwertung der Klcinfunde deshalb nicht

mit vollem Erfolg in die Lücke der schriftlichen Zeugnisse treten kann, weil

fi

) Verwertet bei Koencn, Gefasskunde S. 68 ff. Vgl. auch: Die. Kulturreste der

Ebene zwischen dem Meerthal und dem Legionslager bei Neuss in B. Jahrb. 101 S. 1 IT.



E. Herzog:

es aus äusseren Gründen nur ausnahmsweise möglich war, neben den Kastelleu

auch die borgerlichen Niederlassungen zu untersuchen, diejenigen Stätten, welche

die Masse der Funde liefern. In dem einen Kastell, in welchem dies am meisten

geschehen ist, in dem der Saalburg, sind leider bei den früheren Ausgrabungen

die Schichten nicht genügend unterschieden worden, so dass der jetzige Er-

forscher, der aas dieser Stelle gerade eine klassische Fundgrube für das Ma-

terial des bürgerlichen Lebens gemacht hat, sich hinsichtlich der Ausbeutung

desselben für die Chronologie sehr skeptisch äussert. Am dankbarsten ist die

Aufeinanderfolge von Holztürmen an derselben Stelle infolge von Zerstörung

bei Angriffeu und der Wechsel zwischen Holz- und Steinturm, wobei natürlich

auch der geriuge Umfang relative Vollständigkeit giebt. Sollte es gelingen,

den jetzt gewonnenen Gesichtspunkt auf weitere Erdkastelle anzuwenden, so

wäre auch dies günstig, ebenso kann das Fundmaterial des Palissadengräbchens

und des mit dem Erdwall verbundenen grossen Grabens nützlich sein, sofern

man daran Zeugnis für die Zeit der Arbeit au diesen Werken gewinnt. ;

Nach diesen Erwägungen allgemeiner Natur kehre ich zurück zu der

Odcnwaldlinie, um an diese die übrigen Abschnitte des Limes anzureihen.

Überall wird sieh uns jetzt die Frage darnach stellen, welche Hilfe uns das

Material der Kleinfunde bringt und ob sich aus sämtlichen Zeugnissen zusammen

ein befriedigendes Resultat für die Chronologie ergiebt.

Für die Main-Neckarliuic uun ist leider positives Material aus dem Geräte

nitrht viel zu gewinnen, doch ist es nicht ganz undankbar, und schliesslich wird

sieh mit Kombination anderweitiger Argumente noch ein Ergebnis erzielen lasHcn.

Vom Neckar bei Wimpfen aus gerechnet begegnet zuerst Neckarburken, das

zwei Steinkastelle in relativ guter Erhaltung ergab. Die archäologische For-

schung glaubt bei dem älteren der beiden (0. G. R. Limes Lief. 9 Neckarb.

S. 21) sagen zu können, dass der Befand der Scherben die Wende vom 1. zum

2. Jahrb., domitianische oder wahrscheinlicher trajanischo Zeit anzeige Dem
widerspricht der Fundbestand der weiter nördlich gelegenen Kastelle dieser

Linie, Oberseheidcnthal, Hesselbach, Würzberg, Eulbach, Vielbrunu (0. G. R.

Limes Lief. 6 n. Ö2, Lief. 4 n. 48—50. Lief. 5 n. 47) nicht; denn es finden

sich da neben einzelnen Denaren von Vespasian oder Domitian Scherben von

frühzeitigem Terranigrageschirr, aber um beweisend zu wirken, ist dies offenbar

zu wenig; es kann nur als unterstützend gelten. Es fällt also hier das Haupt-

gewicht allgemeinen nnd inneren Gründen zu. Diese verlangen, dass die Anlage

der Main-Neckarlinie erst geschah, nachdem nördlich vom Main die römische

Grenze bis zu dem Mainknie bei Großkrotzenburg gesichert war, sie lassen

aber auch erkennen, dass sie am zweckmässigsten sogleich mit dem ersten

dortigen Vorrücken verbunden wurde. Lässt sich nun dieses der domitianischen

Zeit zuweisen, so haben wir genügende Anhaltspunkte. Es ist hierauf später

zurückzukommen.

Von der Odenwaldlinie können nicht getrennt werden die Neckarkastelle
^

von Wimpfen bis Cannstatt. Die Main-Ncckarlinie, die in Wimpfen endigt,

ist ein Limes im Sinne des Gegensatzes gegen Flussgreuze; von Wimpfen au auf-

i
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wärtß bildet wieder der Fluss eine Grenze, die aber ebenfalls durch Kastelle ge-

schützt ist wie die Mainlinie von Großkrotzenburg bis Wörth. Die betreffenden

neckaraufwärts anf dem linken Ufer liegenden Werke sind bekannt. After

nördlich von Wimpfen, d. h. neckarabwärts, folgt aneb ein Kastell, Neneuheim

bei Heidelberg, nnd so fragt sich weiter, wie dem unteren Neckar zu die Zu-

sammenhänge zu denken sind. Hier ziehe ich nun die Kastellmassc heran:

wir haben Niedernberg a. Main ca. 139/152, Obersclieideuthal (Odenwald)

135/152, Neckarburken-West (älteres Kastell) 134/161, Wimpfen ist nicht genau

zu bestimmen (Limesbl. Sp. 853), Böckingen 133/149, Walheim 132/154, Ben-

ningen 132/159; dagegen Cannstatt 175/217 und Heidelberg 185/185. Hieraus

scheint sich mir zu ergeben, dass Niedernberg-Wimpfen-Benningen, um zunächst

hierbei zu bleiben, eine Linie bildeten, welche auf einer Anordnung beruht, bei

welcher man jedem der Kastelle gleiche Truppenstärke und gleiche Lagermasse

zuwies. Aber bei Benningen stehen zu bleiben ist geographisch unmöglich,

und wenn wir vergleichen, dass östlich von Cannstatt an der Remsthallinie

sich finden Kastell Schierenhof 130/157, ünterböbingen 135/148, so wird man
geneigt sein, die Linie über Cannstatt in das Remsthal zu verlängern. Cann-

statt davon zu trennen, ist trotz des verschiedenen Masses unmöglich; es bat

eben eine besondere Stelle und deshalb auch besondere Grösse als Knotenpunkt

und als Reiterkastell. Auch das am rechten Remsufer zwischen Cauustatt

und Schierenhof gelegene Lorch zeigt mit den Massen 154/158 bzw. 162 eine

Sonderstellung an; es ist aber auch hier die Lage wegen des Anschlusses an

die äussere nach Miltenberg führende Linie eine besondere, worauf wiederum

später zurückzukommen ist. Was endlich Heidelberg betrifft, so möchte ich

dieses von der Grenzfrage überhaupt abscheiden; es ist ein Etappcnkastell,

welches auf besonderer Anordnung beruht und darum sein besonderes Mass

bat. Mit diesem Schlnss ans den Massen ist aber nur der Zusammenhang einer

Linie Niedernbcrg-Wimpfen-Cannstatt-Remstbal gegeben, die einmal äusserste

Grenze war; es muss nun zur Bestätigung hiervon und zur Defiuierung der Zeit der

Anlage gefragt werden, ob auch für die Neckar- und Remsthalkastelle sich

dasselbe ergiebt, wie für die Odenwaldlinie. Die Archäologen geben hier

Folgendes. So wenig wie bei Neckarburken ist bei einer der hierher gehörigen

Stellen eine Spur früheren Erdkastells gefunden worden. Die Kleinfunde,

welche bei den Odeuwaldkastelleu das Ende des 1. Jahrb. wenigstens andeu-

teten, ergeben auch bei den Werken des mittleren Neckars nicht eben viel,

aber sie widersprechen solcher Ansetznng nicht. Bei Böckingen ergiebt sich

für eine solche der Stempel der coh. V. Delmatarum (Arch. Anz. 1898 S. 20),

die in Obergcrmamen aus den Jahren 74, 90, 116 und 130 bezeugt ist

(Cicboriusin Pauly- Wissowa, Art. Cobors Lief. 47 Sp. 283), bei Walheim werden

(0. G. R. Limes Lief. 8 n. 57 S. 15) vereinzelte Gefässc als ,am Ende des 1. Jh.

angefertigt' oder ,dcr Wende vom 1. zum 2. Jb. angehörig' bezeichnet. Über

Cannstatt sagt Schumacher, N. Hcidelb. Jahrb. 8, 117, nachdem er den Be-

fund von Münzen, Gcfässen und Fibeln besprochen: „Dio bis jetzt vorliegenden

Funde nötigen nicht mit der zeitlichen Ansetznng über Domitian hinaufzugehen
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trotz der sieben Vespasiansmünzen." Das mag richtig sein; aber diese Vespa-

siansmünzcn sind in Verbindung mit anderen Argumenten nicht ohne Wert.

Kastell Scbiereubof hat sehr undankbaren Boden; „unter den Fundstücken",

heisst es 0. G. R. Limes Lief. 7 n. 64 S. 5, „befindet sich nichts, anch unter

den Scherben nicht, was auf das 1. Jh. hinwiese, ja selbst die Zeit von Ha-

drian tritt uns hier nicht mit Sicherheit entgegen". Dagegen wurden in Unter-

böbingen zwar „Scherben, welche charakteristische Merkmale des 1. Jahrb.

zeigen, nicht gefunden" (0. G. R. Limes Lief. 1 n. 65 S, 7), wohl aber ein

Stück eiues Militärdiploms, das nach dem, was die Analogie der anderen Diplome

hietet, zwischen die Jahre 90 u. 134 fallen würde (ebendas. S. 6). Kastell

Lorch bietet ausser einem vereinzelten Denar Domitians v. J. 82 n. Ch., der

für sich nichts beweisen kann, sonst keiu Zeichen früher Errichtung ((). G.R.

Limes Lief. 5 n. 63 S. 4); dagegen zeigen in dem Etappenkastell Heidelberg

„die Stempel der 21. Legion, welche zusammen mit Stempeln der 14. und 22.

(letztere ohne p. f.) im Kastell und Badegebäude gefunden wurden, dass

die Anlage in das Ende des 1. Jahrh. fällt, vielleicht in die Zeit zwischen 70

bis SO, in welchem letzteren Jahr die 21. Legion wahrscheinlich die ober-

germanische Provinz verliess" (Schumacher, N. II. Jahrb. 8, 110).

Es ist klar, dass unter den angegebenen Umständen, da mit Ausnahme

von Heidelberg die archäologischen Funde nur sporadisch frühzeitig sind, das

am ehesten beweiskräftige Militärdiplom aber einen ziemlich grossen Rahmen
bietet, das archäologische Material auch hier, so lange es nicht in grösserer

Fülle beschafft wird, höchstens unterstützende Kraft hat und wir im übrigen

auf Erwägungen allgemeinerer Art angewiesen sind. Mit diesen aber verhält

es sich folgendermassen

:

Ich habe Bonn. Jahrb. 102, 90 f. die Vermutuug ausgeführt, dass das

unter Vespasian ausgeführte Vorrücken von der Rheinlinie Basel-Bodcnsee zum

oberen Neckargebiet, wenn der Zweck erreicht werden wollte, die Römer bis

zur Remsthallinie Cannstatt-Aalen führen musste, womit notwendig ein Vor-

rücken auch der rätischen Grenze verbunden gewesen sei. Jenen Zweck fand

ich im Suchen nach der kürzesten Verbindung zwischen den Donau- und Rhein-

armeen, ein Ziel, das zu verfolgen dem Vespasian von den Umständen seiner

Erhebung her besonders nahe lag. Mit jenem ersten Vorrücken kombinierte

ich die Ziegel der obergermanischen Legion, die in dem später rätiseben Kastell

Aalen sich fanden, als aus der der Okkupation nächstliegenden Zeit stammend, da

die Eroberung wahrscheinlich sowohl von Vindonissa als von Strassburg aus

vollzogen wurde. Dazu kommt nnnmehr, dass in Rottenburg in demjenigen

Teil des Militärbads, welcher der ältere ist, ebenfalls die Ziegel der 8. Legion

gefunden sind, so dass sich ein Zusammenhang von Rottenburg nach der Rems-

thallinie ergiebt. Femer nehme ich hiermit das oben besprochene Argu-

ment zusammen, dass die MasBe der Kastelle Schierenhof und Unterböbingen

diese ebenfalls später rätischen Plätze zur Zeit ihrer ersten Anlage auf Gleich-

zeitigkeit mit den Festungen der Main-Neckarlinie hinweisen. Auch im Rcms-

thal werden die unmittelbar bei der ersten Besetzung angelegten Befestigungen
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Erdwerke gewesen sein, die noch zu suchen sind, praesidia, wie sie bei provi-

sorischen äussersten Grenzlinien in Britannien augelegt wurden (ob. S, M).

Ferner, selbst wenn auch vollständigere Untersuchungen bei Köugcu a. Neckar,

also an einer rückwärts des Remsthals liegenden Strasse, nichts Älteres bieten

sollten, so würde auch dies nichts beweisen. Die Anlage von befestigten

Strassenlinien mit bleibenden Niederlassungen darf durchaus nicht in streng

geographisch fortschreitenden Etappen gedacht werden. Man konnte eine

äusserste Linie fertig haben, ehe rückwärts das Strasscnnetz ausgebaut war,

und so kann die Linie Cannstatt-Aaleu recht wohl vor der Cannstatt-Köngcn-

Urspriug existiert haben. Der Historiker hat hier freie Hand, von dem er-

kennbaren Zweck aus mit Hilfe von Indicien wie jenen Ziegeln der 8. Legion

in Rottcnbnrg und Aalen den Hergang zu rekonstruieren. Auch jetzt noch halte

ich also für wahrscheinlich, dass schon dio Vcspasianische Expedition ihr Ziel

suchte in der Remsthallinie und ihrer östlichen Fortsetzung, also in der Linie

Cannstatt-Aaleu-Donauübergang. Dass man dann im Zusammenhang damit das

zwischen der Rheinebene und dem unteren Neckar gelegene sog. Neckar-
b c r g 1 a n d besetzte, um die Verbindung vom Rhein bei Speyer nach Cannstatt

zu sichern, ist wahrscheinlich, nach militärischen Gesichtspunkten wird es sogar

notwendig gefunden werden, aber der Historiker kann dazu keine Belege bringen

und der Archäolog will, wie schon bemerkt, bis jetzt nicht über die domitia-

uische Zeit zurückgeben. Insofern kauu mau sich mit dem letzteren beruhigen,

als bis znr völligen Grenzeinrichtung und der Ermüglichung von Niederlassungen

doch verschiedene Jahre vergingen. Dann brachte der Chattcnkricg Domitians

i. J. 83 einen neuen Impuls und führte zur Odenwaldliuic und zu ihrer Fortsetzung

ncekaraufwärts, so dass der Anschluss der Neckar- und Rcmslinic sich ergab

und für dies alles nun die Kastellanlagcn mit Steinbau angeordnet wurden. Die

Bauten errichteten bis nach Aalen Truppen des obergermanischen Heere.

Es könnte nun hier schon von der Abgrenzung Rätiens gegen Oberger-

manien gesprochen werden; aber es wird zweckmässiger sein, hiervon im Zn-

sammenhang mit den anderen rätischen Fragen später zu reden und zunächst

den uordmaini8chen Limes bis auf Hadrian zu behandeln.

Dass die Rhcingaucbcne, das Vorland von Mainz, von den Römern

besetzt blieb, gebt indirekt ans der Erzählung von dem Feldzng des P. Poui-

ponius i. J. 50 bei Tacitus (ann. 12, 27) hervor; denn die Stellung, welche dort

der römische Obcrfeldhcrr mit seinen Truppen ad montem Tannum einnimmt,

um die von ihrem Beutezug zurückkehrenden Chatten zu überfallen, setzt voraus,

dass der Rheingau in römischer Hand war. Damit stimmt, was l'allat und

Ritterling bei ihren Ausgrabungen in Wiesbaden fanden'). Es ergab sich

hier eine unterste Kulturschicht, die mit ihren Münzen und keramischen Resten

in die 1. Hälfte des 1. Jahrb. n. Cb. zurückgeht. Über ihr kommt eine zweite

Schicht, die der letzten Zeit desselben Jahrhunderts angehört. Hier haben wir

also ein ähnlich günstiges Bewcismatcrial wie bei dem Lager von Neuss. Denn,

>) Annalen des Ver. für NaBsauische Altertumskunde 1898 S. 130.

Jahrb. d Ver. v. Altern*, im Rhelnl. 105. 5
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wenn wir dauiit zusammennehmen, dass nach Tacitus (bist. 4, 37) unter den

Belagerern von Mainz i. J. 70 neben Chatten und Usipern auch die Mattiaker

genannt werden, so ist anzunehmen, dass bei jenem Aufstand der rheinischen

Germanen anf dem Wege nach Mainz Wiesbaden zerstört wurde und dass jene

unterste Schuttschicht von dieser Zerstörung herrührt. Damals wurde also das

Kastel) und was von römischer Niederlassung da war, vernichtet, während die

einheimische Bevölkerung sich den Chatten anschloss. Nun fragt sich aber, wie

weit dieses rechtsrheinische Gebiet in der vorflaviseben Zeit ging. Nach Wolff

(Verhaudl. der 23. Vers, des Vereins von nass. Lehrern zu Höchst 1898 8. 20) hätte

die Nidda die östliche Grenze gebildet und wäre die Grenzfestung ein Erdkastell

bei Höchst gewesen, von dem uoeh Reste nachweisbar sind. „Das verhältnis-

mässig schmale Thor zwischen Hofheira und dem Main", sagt Wolff, „durch

welches Jahrtausende lang der Völkerverkehr vom Rhein durch die Wetterau

nach Norddcntschland geflutet ist, war hier auch an seiner östlichen Seite

durch eine Befestigung gesperrt". Natürlich muss dann auch im Taunus eine ent-

sprechende engere Begrenzung angenommen werden und die weitere Konsequenz

ist, dasB die Wetterau als zweite römische Zone erst unter Domitian einverleibt

worden wäre. Zugleich wird in den 120 Meilen langen domitianischen Jimites'

bei Frontin der Lünes dieser zweiten Zone gefunden. Dieses letzte Glied der

Argumentation ist nun freilich nicht ein Argument, soudern eine hypothetische

Interpretation; dagegen führt Wolff ein erhebliches Materini von Kleinfundcn

an, die Stempel der Ziegeleien von Nied, welche der Zusammensetzung des domi-

tianiseheu Heeres entsprechen und die keramischen Funde aus den Kastellen der

Wetterau. Nun ist aber neuestens ein monumentale« Material hervorgekommen,

das einen grösseren Horizont für die frührömische Okkupation auch der Wetterau

eröffnet. .Soldan hatte schon i. J. 1898 im Dcgcnfcld bei Butzbach in einem

SteinkasteH ein älteres kleineres Erdkastcll, ferner in dem nördlich davon ge-

legenen Gambacher Wald und am Hnnnenkircbhof bei Hansen, also an dem

die Wetterau umgebenden Gelände, Erdsehanzen gefunden mit Resten von Krügen

und Tcrrnnigragefäescn, welche nach dem Urteil der Archäologen der oreten

Hälfte des ersten Jahrhunderts angehören können, und zwar in jenem Erdkastell

,in grosser Menge' (Archäolog. Anz. 1899 S. 88). Der Einwurf, welchen Wolff
(Westd. Zcitschr. 18, 218) auf Grund vereinzelter Funde erhoben hat, daB« ge-

wisse Urnen, die man bisher für vordomitianisch hielt, in der rechtsrheinischen

Keramik noch bis in die trajanischc Zeit gefertigt worden seien, trifft hier nicht

zu. Wenn man im Frankfurter Museum eine Urne dieser Art hat, in der eine

Münze von Trajan gefunden wurde, so ist dies doch eine wesentlich andere

Sache als wenn in eiuer Niederlassung ein ganzes Nest von solchen Scherben

als Niederschlag einer Gebrauchsperiode daliegt. Nun hat sich aber für Soldan
im Spätherbst 1899 bei Fortsetzung seiner Untersuchungen ergeben, dass von

der sog. Prensscuscbanze neben der Saalburg bis zum Gambacher Wald bei

Butzbach eine Linie von kleinen Erdkastcllcn vorhanden ist, von welchen z. B.

die rreussensehanze älter wäro als das von Jacob i (Rörocrkast. Saalb. S. 61)

in das erste Jahrb. versetzte Erdkastcll Saalburg, er glaubt ferner, dass auch
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die in den anderen Erdwerken gefundenen Scherben anf die erste Hälfte des

ersten Jahrhunderte zurückweisen, und schliesslich hat er Imsi einer vorläufigen

Untersuchung auch auf der Ostscitc der Wetterau, auf der Strecke vom Gam-

bachcr Wald bis Markobel eine Anzahl analoger Punkte gefunden, welche so

ziemlich ebensoweit östHcb verlaufen als der spätere Limes, so bei Bettenhansen,

im Fcldheimer Wald, auf der Borg bei Unter-Widdersheim, bei ßissas, beim

Bingonbeimer Forsthaus, wo eine Art Blockhans nachweisbar scheint, — eine

Linie, die naturlich bis zum Mainknie fortzusetzen ist. Wenn sich dies bei ein-

gehenderer Untersuchung bestätigt, so ergiebt sich, dass schon unter den jnlisch-

claudiscben Kaisern die Wetterau ringsum mit praesidia und agrariae stationes,

Erdwerken und Blockhäusern besetzt war, welche nicht bloss den Feind ab-

wehren, sondern auch die einheimische Bevölkerung innerhalb dieser Grenzen

bewachen sollten. Römische Niederlassungen scheinen in der Wetterau damals

nicht gewesen zu sein, wir hätten aber einen Zustand provisorischer Okkupation

einer äusscraten Grenzlinie genau so wie bei Agricola in Britannien mit der

Linie Clota-Bodotria. Und, um diese Frage in einen grösseren Zusammenhang

zu stelleu, nach eiuer Politik, die an eine römische Elbgrenze gedacht hatte,

war eiu Festhalten wenigstens des durch Tauuus, Vogelsberg und Main be-

grenzten ebenen Landes, durch welches die wichtigsten Kommunikationen führten,

gewiss nicht allzu kühn. Von diesem Ergebnis der monumentalen Forschung

aus wird man nun noch mit Sicherheit die Angabe des Tacitus (ann. 11, 19),

wonach Claudius i. J. 47 adeo novam in Germania« vim probibuit, ut referri

praesidia eis Rhenain inberet, auf Niedergermanien beschränken dürfen, worauf

sehou der Zusammenhang bei Tacitus deutet und was seinem Sprachgebrauch

nicht zuwider ist 1
).

Aber eben der Einbruch der Chatten i. J. 50, gegeu welchen der Legat

P. Pompouius seine Legionen mobil machte (Tac. ann. 12, 27), und noch mehr

die Belagerung von Muiuz i. J. 69/70 zeigte, dass jene provisorische Okkupation

uicht genügte, und no eutschloss man sich in der tiavischen Zeit auch hier zu

gründlicherem Vorgehen. Dies geschah aber hier nicht unter Vespasian, son-

dern erst unter Domitian, wahrscheinlich, so weit sachliche und nicht persön-

liche Motive zu suchen siud, in Folge der durch das vespasianische Vorgehen

erfolgten Aunexion des Nockargebiets. Nun kommt die Operation mit jener

Truppeumacbt, welche in den Stempeln der Nieder Ziegeleien zu erkennen ist,

nun entstehen die Lager von lleldeubergeu und Kesselstadt, nun werden die

Strassen gezogen, an denen die Wetterau so reich ist, mit den Etappenkastellen,

von denen aus bürgerliches Kulturleben römischer Art sich entfalten kann, und

so kommt auch, was Wolff aus den Uberresten der hierher gehörigen Kultur-

schichten erschlossen hat, zu seinem Rechte. Den Vertretern der historischen

Kraft dor Scherbenzeugniase aber ist zugegeben, dass die Wetterau eiu be-

>) Vgl. die von Nippcrdey zu Tac. ann. 1, 67 angeführten Stellen, an denen

Germanien nur die von Varu« und Qermanicu» bekämpften Stämme bedeutet. Die

rhetorische Thrasc bei Seneea uat. quaest. 1 praef. 7: .Rhenus Germaniae modum
faclaf genügt nicht, um der taciteiwhen SteUe eine allgemeinere Bedeutung zu geben.
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solider« dankbarer Boden fllr dieses Beweismittel ist, freilich nicht für sich

allein, soudern in Verbindung mit dem ganzen roonamentalen Bestand und in

Ergänzung des Schriftstellcrzcugnisses.

Die Sold ansehen Forschungen sind nun aber auch entscheidend gegen-

über der anderen Aufstellung von Wolff, dass in der Ostwettcrau eine ältere

und jüngere Limeslinie zu unterscheiden seien, jene Uber Ucldcnbcrgcn nach

Kcsselstadt ziehend, diese Uber Marköbel nach Grosskrotzenburg. Wenn die

oben genannten von Soldan namhaft gemachten Erdwerke au der Liuic Arns-

burg-Marköbel richtig erkannt sind, so war die Begrenzung, mit welcher die

Römer östlich der Wetterau rechueten, immer dieselbe. Aber in der Zeit von

Domitian bis Hadrian bildete sich um die ganze Wetterau herum das, was man

als Limes zu benennen hat, in verschiedenen Stadien aus. Nach den Unter-

suchungen von Soldan, die wiederum mit Beobachtungen von Wolff sieh

verbinden, ist zu unterscheiden eine ältere Periode, die domitianischc, gekenn-

zeichnet durch einen kleinen Graben, in dem auf Entfernungen von einem

römischen Schritt Pfosten — noch durch die Löcher erkennbar — eingeschlagen

waren für einen Flechtwerkzaun und die spätere hadrinnischc des Palissadcn-

zauns. Die ältere wird angegeben als in derselben Richtung verlaufend wie

die jüngere, aber sich nicht mit ihr deckend, an einzelnen Stellen bis zu 4f>0 m.

weiter rückwärts liegend, dabei besser traciert mit Rücksicht auf das Terrain.

Bei der hadrianischen Linie würden dem Verzicht auf die bessere Überschau

uud Verteidigungsfähigkeit gegenüberstehen die Vorteile einer ununterbrochen

gerade fortgeführten geschlossenen Reihe von Palissadcn. Beide Linien haben

hinter sich und der Grcnzstrassc (Kolonnenweg) Holztürme verschiedener Kon-

struktion. Sobald aber eine völlige Annexion der Wetterau stattgefunden hatte,

musste auch das südmainischc Gebiet in ähnlicher östlicher Ausdehnung römisch

werden, uud so gewinnen wir nunmehr von der Wetterau aus den Anschluss

der nassen Grenze vom Mainknie bei Grosskrotzenburg bis Wörth a. M. und

der Odcnwaldlinie und auch hierfür die chronologische Fixierung in der dorui-

tiauisehen Zeit, und wenn man die Frontinstclle') über die unter Domitian

angelegten .limites' gegen die Chatten mit ihren 120 milia passuum in dem
exakten Sinne deutet, dass Ihnes nur zu verstehen sei mit Ausschluss der

nassen Grenze, so kann man sie hierher ziehen; denn die Liincsstrccken etwa

von der Saalbürg au um die Wetterau zum Main zusammen mit der von Wörth
bis Wimpfen wird sich mit der angegebenen Meilen- bzw. Schritt zahl decken,

sofern, was Soldan bemerklich macht, die Pfosteukctte mit der Schrittent-

l'ernung (der Schritt = l

jt passns) von einem Pfosten zum andern, nicht abge-

messen, sondern abgeschritten wurde. Freilieh, durch den Odenwald sind Spuren

eines Flcchtwerkzauus bis jetzt, so viel ich weiss, nicht gefunden; indes die

') Straf. 1. 3, 10: Imp. Caesar Romitianns Anff.. cnm German! more suo e sal-

tibns et ohsi/iirii laiebris Riibfndo inipug-naretit nostros tutnmqno. regressum In pro-

funda »ilvarnni haberent, litnitibus per cenftim vijrintl milia pastmnin aeti* noii ma-
la vii tautum Station belli, »ed et subieeit ditioni suae boMtes, qiioruin rcfrtjria midavcrat.
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Terminatiou konnte ja hier auch auf andere Weise gemacht werden.

Es Weiht noch nördlich vom Main die w e s t Ii d h e T a n n u s - nnd die

anschliessende dem Rhein parallel laufende Linie vom Ahrthal
nordwestlich bis Höningen oder Rheinbrohl. Dass die Tauuns-

strecke, soweit sie den Rheingan nördlich begrenzt, einen Limes haben musste,

wenn dio Ebene ein sicherer Besitz sein sollte, ist nicht zn bestreiten, so dass

also die Strecke von der Saalburg nach Westen das Vorland der Festung Main/,

gegen aussen abschloss. Es gehören hierher die Erdkastelle Zngmantcl und

Saalburg, die auch mit ihren Massen (92:86 und 5)6:82 Lhncsbl. Sp. 433 f.)

zusammenstimmen. Der Ansebluss dieser Liuie an den Fluss Hesse sich nun

so denken, dass man sich ursprünglich auf cineu engeren Bereich be-

schränkt und die Okknpatiousgrcnzc vom oberen Ahr- zum Wisperthal gezogen

hatte, aber es fehlen hierfür Indicien. Es wäre ferner möglich, dass ein alterer

Limes auf den Randhöhen beim Rhein sich hingezogen hätte, und man kannte

eine solche Linie konstruieren mit Kastell Heddesdorf (Arch. Anz. 1899 S. 92),

Erdkastcll Bendorf a (ebendas. 1896 S. 201 f.), Steinkastell Niederberg bei

Ehrenbreitstein, den Erdkastelleu bei Hunzel und Marienfels (ebendas. S. 196),

sofern alle diese Prasidia vom späteren Pfahl rückwärts etwas entfernt liegen.

Allein diese Entfernung ist nicht bedeutend genug, um einen besonderen Limes

zu beweisen. So viel sich aus dem bis jetzt Veröffentlichten erkennen lüsst,

ist die Forschung überhaupt nicht geneigt, den monumentalen Bestand hier

Uber doreitianische Zeit zurückzudatieren. Vermutungsweise kann man sich

die vorflavische Zeit so denken: der Hauptbestandteil des fraglichen Gebiets

geborte zur eivitas Mattiacorum, in deren Territorium das Kastell Wiesbaden

lag; was nördlich von diesem Völkerschaftsgebiet zwischen dem Westabhang

des Taunus nnd dem Rhein lag, ist als Vorland mit einigen Präsidien belegt

und von Koloncn besiedelt, die in deren Schutz leben. Präsidien könnten in

dem Erdknstell Bendorf b (Arch. Anz. 1896 S. 201 f.) und dem älteren Erdkastell

auf dem Pohl bei Kemel (ebendas. 1899 S. 87) noeh erkennbar sein. Nach den

Kämpfen der Jahre 69/70 wurde denn auch hier die Grenze eingerichtet mit

einer grösseren Anzahl von Präsidien und so vermarkt, wie wir es an der

übrigen Linie bis auf Hadrian finden.

Das Resultat für das obergermanische rechtsrheinische Gebiet wäre dem-

nach, dass die Impulse zum Vorrücken von Vespasian herrühren, der domitia-

nischc Chattenkrieg aber zu dem agerc limites (Tac. Germ. 29: limite acto

promotisqnc praesidiis) führte. Dem Tacitus ist es a. a. 0. uicht ein Kaiser,

sondern die magnitudo populi Romani, welche ultra Rhennm uttraque veteres

terminos protnlit imperii revereutiam; in den Historien muss er davon ge-

sprochen haben, aber schwerlich ausführlicher, da sonst doch in die späteren

Historiker, z. B. Dio, aus ihm einiges übergegangen wäre Gewiss ist das hier

Vollbrachte in der Geschichtschreibung ungenügend gewürdigt, aber vielleicht

ist dem Vespasian dabei mehr Unrecht geschehen als dem Domitian. Wenn

der von letztcrem Kaiser in Anspruch genommene Erfolg von Tacitus (Agric. 39)

charakterisiert wird als falsus c Germania triumphus, von Plinius in feierlicher
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Rede als falsae sinndacra victoriae, so muss etwas Wahres an dienen Vorwürfen

sein. Der Verlauf war wohl, so lange der Kaiser selbst im Feld Pfand, nicht

eben rühmlich, nnd trotzdem lies» er sich den Trinmph bewilligen. Der schliess-

lichc vollständige Erfolg wnrdo durch die Generale Domitians, durch Männer

wie Froutiu errungen, und es ging, wie es Tacitns für Agricola darstellt, dass

das wahre Verdienst, das der tüchtigen aus der vespasianisehen Zeit stammen-

den Statthalter nnd Heerführer, biuter den Triumphen des Kaisers versehwand.

Wenn die dem Kaiser ungünstige Litteratur zwar ihn tadelt, aber trotzdem für

einen Froutin u. A. nicht da» thut, was Tacitns für seinen Schwiegervater ge-

than hat, so folgt sie nur der allgemeinen Regel. Die Organisation neu ge-

wonnener Gebiete, die Grenzabsteckung und der Grenzschutz, diese för uns

hier so wichtigen Dinge, sind provinziale Verwaltungsmassregcln, die otwa in

einer Spezialgeschichte von Germanien eingehendere Berücksichtigung fanden,

vom Standpunkt der Reichsgeschichte aus aber lokalen Charakter hatten. Die

Spezialgeschiehfe ist es, welche den Tacitus des sfldgermanischen Limes Er-

wähnung thun lässt, die technische Sehriftstellcrei veranlasste den Frontin dazu.

Erst staunenerregendc Neuerungen, welche über die bei allen Grenzprovinzen

für die nicht nasse Grenze übliche Termination und die übliche Vorkehr für

den Grenzschutz hinausgingen, wie der Hadrianswall in Britannien, desselben

Kaisers Anordnung eines Palissadenzanns, der Erdwall des Antoninus Pius, finden

auch in der allgemeinen Geschichte Erwähnung.

Wesentlich andere als für die vorhadrianische Zeit liegt die Frage der

Epochen nach Hadriau. Vor allem ist der Schauplatz beschränkter.

Die Geschichte des Limes war bis dahin aufs engste verbunden mit der des

hinter ihr liegenden Landes, d. h. mit der Okknpationsgeschichte; jetzt ent-

wickelt sich die Bcsiedelung zwar immerhin noch im Zusammenhang mit der

militärischen Besetzung, sofern die Etappenkastelle an den grossen Strassen

wichtige Anhaltspunkte für die bürgerliche Bevölkerung bilden, aber es ent-

steht allmählich im Hinterland eine selbständige wirtschaftliche und munizipale

Entwicklung, die wir mit Hilfe der Topographie der Niederlassungen und der

Überreste derselben verfolgen können. Am Limes steht dem gegenüber eine

selbständige Entwicklung der Schutzanlagen der Linie sowohl wie der an ihr

liegenden Kastelle und der mit dieser zusammenhängenden Dörfer. Hinsichtlich

jener Anlagen gehen die Provinzen Rätien und Obergermanien jetzt auseinander,

und schliesslich hat jedes Kastell mit Zubehör Beine eigene Geschichte. Aber

auch die Art der Zeugnisse erfährt eine Änderung. Mit der fortschreitenden

Kultur mehren sich die Inschriften, und die baulichen Überreste stammen

naturgemäss vorzugsweise aus den späteren Zeiten des rechtsrheinischen Römer-

gebiets; insofern bietet die monumentale Auschauung mehr. Dagegen wird

die Ergänzung dieser vornehmeren Zeugnisse durch die Utensilien des täglichen

Lebens zwar der Masse nach ebenfalls beträchtlicher, aber sie verliert den Vor-

teil, den hier die frühere Zeit hatte. Eine Epoche, wie sie der Heginn der

Flavierzeit mit dem Zusammentreffen von politischen Ereignissen einer- und dem

industriellen Fortschritt andererseits bietet, giebt es nicht mehr. Es wird frei-
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lieh auch jetzt noch eiu .älter' und jünger' unterschieden, aber in den hierher

gehörigeu Untersuchungen vermissl man jede Präzision von Perioden, und

die» liegt eben in der Natur der Sache, in dem ruhigen Kultnrfortgang, der

in allmählicher Entwicklung die Stufen der Verfeinerung und des Verfalls

eines vorzugsweise einheimischen Betriebs durchläuft.

Die wichtigsten Fragen sind für den Limes jetzt die Einführung von Wall

und Graben in Obergermanieu, der Hau der Linie Miltenbcrg-Lorch und der Hau

der Mauer in Kätien. Was den Unterschied des obcrgcrnianischcu Kniwalls

und der rätischen Mauer iKtrifi't, so bringt die Verschiedenheit der Anlage

naturgemäss mit sich, dass man für die beiden Provinzen jedenfalls die Frage

besonders stellt, zumal da direkte Zeugnisse für die eine wie tty- die andere

fehlen. Ich behandle demgemäss Obergermanieu hier besonders im Ansehluss

au das bisher Uber diese Provinz Gesagte uud nehme dabei die Vorschiebung

der äussersten Linie und die Errichtung des Walls zusammen.

Das älteste Zeugnis für das Beatehen des Limes von Millenberg a. Main

nach Lorch ist ein luschriftfraginent aus dem an derselben liegenden Kastell

Jagstbausen, das den Kaiser Antoniuus Pius nennt 1
). Ob nun dieser als Be-

gründer der Linie anzunehmen ist, hängt davon ab, ob mau au ihr von Anfang

an Graben mit Wall annimmt oder als erstes Stadium auch hier Tenninations-

linic mit Kolonnenweg, Tannen uud Kastellen ansetzt; in letzterem Fall könnte

auch Hadrian sie angeordnet haben, wobei dann natürlich die Grenzlinie sofort

mit dem Palissadcnzaun ausgestattet worden wäre. Im andern Fall kann an

Hadrian nicht gedacht werden, denn er hat ja nur den Palissadcnzaun erfunden.

Nun haben die Grabungen gezeigt, dass auch an der äusseren Linie den Stein-

türmen Holztürme vorangingen, und es scheint schwer anzunehmen, dass unter

demselben Kaiser, unter dem die Odeuwaldliuie mit starken Steintürmen versehen

wurde, die äussere Linie nur Holztürme erhalten hätte, es scheint also dieser

Gesichtspunkt für eine hadrianische Anlage zu sprechen. Trotzdem halte ich

Pius für den Urheber; Holztürme können eben nach Art uud Zweck verschieden

sein. Die des Odenwalds, welche auf dauernde Benutzung angelegt waren,

hatten eine Steinpackuug als Unterlage, an der vorderen Linie hat man die

Spuren der Holztürme nur in Pfostenlöchern; so können diese Türme, ganz

leicht gebaut, nur provisorischen Zweck gehabt haben zu uotdüiftigcr Unter-

kunft während der Fertigstellung von Wall und Graben, und wie bei den

Steinkastellen dieser Linie keine Spur auf vorhergehende Erdkastcllc hinweist,

so war auch für die Türme als dauernde Form uur der Bau in Stein in Aus-

sicht genommen. Von diesem Standpunkt aus darf man dann aber einen Schritt

weiter gehen und den Antoniuuswall in Britannien als Voraussetzung annehmen;

dieser wird von derartigen Anlagen in der Litteratur allein erwähnt, weil er

eben epochemachend war"). Damit haben wir als termiuus post quem das Jahr

') Brambach, corp. inser. Ithcn. n. 1C07.

9
) Vit. Ant. Pii v. 5: nam et Britannos per Lolliuin Urbicum vieit legntum nlio

muro cespitkio sumuiolis barbaris dneto. Die Statthaltcifchnft des in der Yita gv-
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143 (vgl. HUbiier iui "Corp. iuscr. lat. VII. p. 191) 9
). Dass für die erheblich

lungere germanische Linie die Anlage einfacher wurde als die der britannischen,

liegt in der Natur der Sache. Ist nun Pius der Urheber, so sind es seine

Techniker, welche bei dieser Linie das Problem der konsequenten
Geraden in so grosser Ausdehnung aufgestellt und verwirklicht haben, nachdem

es in kleinerem Massstab und weniger genau bei der südlichen Linie des britan-

nischen Hadrianwalls angewandt worden war. Damit stimmt, da&s kurz nach der

Zeit der Erbauung des britannischen Werks nach inschriftlichen Zeugnissen die

Bauten im Odenwald erstanden sind, und dass britannische Truppenkörper, also

solche, denen derartiger Dienst nicht fremd war, an die obergermanische Grenze

versetzt wurden. Dass diese Grenze damals nicht völlig gesichert war, zeigt

der Kampf gegen die Chatten, den Aufidius Victorinus zu Anfang der Regierung

des M. Aurclius zu führen hatte (Vita M. 8, 7. Dio 72, 11). Es muss stra-

tegischen Erwägungen anheimgegeben werden, welche Mängel des bisherigen

Grenzwchrsystouis durch jenes Vorschieben beseitigt wurden, welche Vorteile

die neue Linie brachte. Unmittelbar wird dieses Vorrücken ohne Kampf mög-

lich gewesen sein, wenu das vor der bisherigen Grenze gelegene Gebiet schon

seither als Vorland, in dem man Ansiedelungen nicht duldete, behandelt worden

war; aber dass mau dann dem Feinde unmittelbar nahe gerückt war, machte

sich wohl eben in dem erwähnten Wiederauftreten der Chatten unter der fol-

genden Regierung geltend. Auch die nähere Ausführung der Gründe, die zur

Beibehaltung der inneren Linie neben der äusseren führten, ist technischer

Würdigung vorbehalten; es dürfte aber allgemein verständlich sein, dass die

nahe Grenze zwischen Grosskrotzenburg und Miltenberg, obgleich sie ebenfalls

durch eine Kastelllinie gedeckt war, zum Überschreiten verlockte und das

hinter ihr liegende Gebiet dadurch gefährdet war, wodurch zugleich der neue

äussere Limes im Rücken bedroht gewesen wäre, und dass mau deshalb auf

ein Hindernis, das dieser Gefahr im Woge stand und das man schon hatte, nicht

verzichten wollte. Für die Aufmerksamkeit, die man gerade in der 2. Hälfte

des 2. Jahrb. dieser nassen Grenze am Main widmete, zeugen die nenestens

gefundenen Beneficiarierinschriften der Kastelle Obernbnrg und Stockstadt aus

den Jahren 107 bis 186 (Limesbl. Sp. 866 ff., Korresp. der Wcstd. Zeitschr. 17,

Sp. 194 ff.).

Wenn so Antoninns Pius der Gründer der äusseren Linie m i t dem Wall

und Graben ist, dann ist zugleich gegeben, dass man den Palissadenzaun neben

dem Wall nicht aulgab; denn das Gräbchcn mit den Koblenresten, weichesauf

jenen Zaun hindeutet, findet sich auch bei der äusseren Linie. Es wird also

die hadrinnischo Vorkehr nicht ersetzt, sondern mitherübergenommen. Da man

jedenfalls in Waldgebicteu baute, so war das erforderliche Material an Holz schon

durch die notwendigen Rodungen gegeben.

nannten und inscliriftlicb bekannten M. Lollius Urbicue wird 140—143 gesetzt. Da*
Werk wird unter diesem Statthalter fertig geworden sein.

») Vgl. über dio Traeicrung des Antoninwalls v. Sarwey. Die Abgrenzung des

Rümerrcichs in Westd. Zeitschr. 13, 6 1.
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Als eine Konsequenz dieses Vorgehens betrachte ich es sodaun, dass Wall

und Graben, uachdem sie zuerst an einer neuen kleineren Strecke eingeführt

waren, auf den ganzen obergermaniseben Limes übertragen worden. Es wurde

dabei so verfahren, dass man die bestehende Tertnination im allgemeinen Hess,

was schou dadurch geboten war, dass man den Palissadenzaun, den man bei-

behalten wollte, nicht durchweg neu machen konnte. An einzelneu Stellen

wurden ohne Zweifel Korrekturen vorgenommeu ; eine solche ist wohl in dem

zu erkennen, was Jacob i auf seiner Strecke westlich vom Feldberg beobachtet

hat (Arch. Anz. 1899 S. 95 VII 2). Wie lange Zeit alle diese Arbeiten in An-

spruch nahmen, lässt sich nicht bestimmen; nach den Anforderungen, die man

sonßt an die Soldaten machte, konnten sie, nachdem die Arbeit zugewiesen war,

in wenigen Jahren durchgeführt sein. Nach einer i. J. 1899 gemachten Be-

obachtung Sold ans lassen sich an der Distanz des Palissadengräbchens von

dem Tiefpunkt des eingelegten Wallgrabens selbständige Arbeitsstücken unter-

scheiden; denn die beiden Graben laufen zwar überall und damit prinzipiell

genau parallel, aber streckenweise mit einem Unterschied der Distanzen zwischen

ni 3,76 und m 5,40. Endlich ist anzunehmen, dass wie an der neuen äusseren

Linie alle Kastelle als Steinkastellc gebaut wurden, so nunmehr überall am

ganzen obergermanischen Limes, wo es noch nicht geschehen war, die Erd-

knstelle in solche von Stein umgewandelt wurden.

Die Einfügung des Walls mit sciuem Graben ist die letzte Neuerung,

welche die Gestalt des ganzen obcrgermanisclicu Limes bestimmte. Sonst sind

nnr noch lokale Moditikatiooeu der Linie bemerkbar. Die Geschichte der

Kastelle wird nach Durchführung des Steinbaus sofort eine lokale; an der

Linie fanden auch jetzt noch einzelne Korrekturen der Richtung statt, wie z. B.

wiederum auf der Jacobi sehen Strecke im Taunus nachgewiesen ist, dass an

einer Stelle, wo die Linie einen nach der Feindesseite geöffneten Bogcli bildete,

sie nun in der Richtung der Sehne des Bogens gezogen wurde, und zwar so,

dass auch die neue Linie Palissadenzaun, Wall und Graben erhielt (Arch. Anz.

1899 S. 80). Es wird also auch hier der geraden Linie der Vorzug gegen-

über der Rücksicht auf das Terrain gegeben. So sehen wir wieder, dass

man damals, als diese Modifikation vorgenommen wurde, die Palissaden noch

als integrierenden Bestandteil neben dem Wall aunahm, und Fabricius führt

(Arch. Anz. 1899 S. 79 f.) aus derselben Gegend noch verschiedene andere

Stellen an, welche die Beibehaltung der Palissade dartbun, indem ihre Spuren

an solchen Stellen sich finden, wo Wall und Graben auf kurze Distanzen aus-

setzen. Eine andere Frage ist aber, ob die Erneuerung derselben überall fort-

während vorgenommen wurde; denn die Beschaffung des Materials bot nach

Rodung der Wälder grössere Schwierigkeiten als zur Zeit der ersten Anlage.

Indes ist dies von dem angegebenen Gesichtspunkt aus dann eben anch eine

lokale Frage geworden aus einer ursprünglich allgemeinen und prinzipiellen.

Eine andere lokale Modifikation stellt dar die an der äusseren Linie hinter dem
Erdwall von Turm zu Turm gebaute Mauer von Jagsthauscn bis Bofsheim in

einer Erstreckung von etwa 6 Kilometern (Arch. Anz. 1898 S. 3 Sixt und
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Schumacher in Limesbl. Sp. 278, 363, 769). Ob man zu dieser Verstärkung

der Linie golegcntlich einer notwendigen Restauration kam oder durch ein be-

sonderes geschichtliches Ereignis veranlasst wurde, läset sich nicht sagen.

Der Gesebiehtschroibcr des obergermanischen Limes muss somit, wenn er

auch für die zweite Hälfte des zweiten nnd die erste des dritten Jahrhunderts die

geschichtliche Bewegung erkennen will, die Konsequenzen der Kriegsgeschichte

ziehen, mit diesen kombinieren die Inschriften der Kastelle und der dazu gc

hörigen Niederlassungen, ondlich auch die an denselben wahrnehmbaren Er-

neuerungen von Bauten beachten. Dies ist eine Aufgabe, welche nur von der

Übersicht Uber das ganze Material aus mit Erfolg geleistet werden kann, der

aber natürlich die Bearbeitung der einzelnen Kastelle, zumal wenn sie mit

solcher Fülle des Materials geschiebt, wie die Beschreibung der Saniburg durch

Jacobi, wesentlich vorarbeitet. Präzisere Daten werden sich nur auf diesem

Wege gewinnen lassen; Unterstützung durch die Klcinfunde wird nach dem

früher Bemerkten da zu erzielen sein, wo eine sicher zu unterscheidende

Succcssion von Bauten an derselben Stelle je verschiedene Beste von Geräten

bietet, auch wird man das Verhältnis mehrerer Kastelle nn einem Ort, das

Verhältnis von Nachbarkastellen, die Einfügung von Zwischeukastellcn mit

solcher Hilfe bestimmen können, sofern man dabei Uberall ein geschlossenes

Ganzes von Material mit einem anderen vergleichen kann. — An der Liuie

Milte nberg-Lorch bildet die Strecke vom Ausgangspunkt am Main bis

Walldürn noch ein ungelöstes Rätsel, sofern nach den bisherigen Funden es

sich fragt, ob dort von Miltenberg aus eine selbständige Uber den Tontonenstein

gehende Tcrminationslinic vorliegt, von welcher dann der Pfahl in seiner Rich-

tung sich emanzipiert hätte. Hierüber sind noch nähere Untersuchungen an-

zustellen.

Dem Fernerstehenden wird, was man auf dem hier beschriebenen ana-

lysierenden Wege erzielt, gering erscheinen; eindringlichere Auffassung wird

es dankbar empfinden, wenn dadurch die monumentale Starrheit des grossen

Werks sieh löst und wird das Interesse mitfühlen, das überall mit der Ent-

wicklung verbunden ist.

Gehen wir hinüber zum rätischen Limes, so haben wir diesen in

seinem Anfangsstadium, in der Zeit verlassen, welche unmittelbar mit der Okku-

pation zusammenhängt. Im Anschlnss an das Vorrücken bis zur Rems wurde, wie

oben angenommen, die Nordgrenzc Räticns von der oberen Donau weg verlegt in

der Weise, dass sieb eine fortlaufende obcrgeruiauisch-rätische Linie bildete von

Lorch über Aalen bis zu irgend einem Anschluss- bzw. Übergangspunkt weiter

abwärts der Donau, vielleicht Donauwörth. Wie weit an dieser Linie Grenz-

anlagen noch unter Domitian erstellt wurden, dafür giebt es lediglieh keinen

Anhaltspunkt, jedenfalls aber inussten aus administrativen Gründen, sobald ein

°twa vorher vorhandenes kombiniertes Kommando aufgelöst wurde und die ordent-

liche Provinzialverwallung eintrat, die beiden Provinzen neu gegen einander

abgegrenzt werden. Ursprünglich war die Wcstgrcn/.c Räticns eben durch die

Völkersebaftsgrenzc der Vindcliker, bzw. wie in diesen Jahrbüchern 102 S. 83 ff
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angenommen wurde, durch die Territorien der an der äüsserston Strocke etwa

angelegten Kastelle bestimmt. Bei der Neuregulierung konnte man sieJi, so wie

die Dinge ethnologisch und administrativ hier lagen, an VdJkerschartpgrcnzen

nicht mehr halten, sondern hatte freiere Hand ; abeT wie man hier auch scheiden

mochte, jedenfalls war die eißte Festsetzung nicht denuitiv, sondern wahrschein-

Hch wurilc die Nordgrenzc erst gelegentlich der von Trojan zu Anfang seiner

Regierung angeordneten Strasscnanlagen, welche die kürzeste Linie von der

Donau nach Gallien herstellten 1

), bis dahin vorgeschoben, wd sie dann blieb,

d. h. bis zu dem Scheitelpunkt Günzenhausen. Damit war denn wohl die

Durchführung des Limes in der Form einer Terminationslinio mit Greazstrasse,

Tünnen und Kastellen verbunden. Von der Westgrenze lässt sich nnr sagen,

dass nach den im Kastell Aalen gefundenen Ziegeln dieses noeh längere Zeit

zum Bezirk des Lagers von Strassbnrg gehört haben rauss. Es erklärt sich

dies wie in Kottonburg (s. ob. S. 64) nur durch unmittelbaren Anschluss an

die Okkupationszeit; denn später war in Aalen ein Bestandteil der rätiBchcn

Auxilieu stationiert. Es waren also Truppen vom Militärbezirk Srrassburg,

welche, während die von Vindonissa kommende elfte Legion nordwärts nicht

über Rottweil hinausging, Kottenburg besetzten und bis zum Kernsthal vor-

drangen, um einige Zeit hier die Garnisonen zu liefern. Später wurde dann

die Grenze zwischen Rätien und Obergermanien anders, werter westlich gezogen,

und Kastell Hchicrenhof nächst Lorch war nun das Grenzkastoll*). Veranlassung

zu dieser Grenzverschiebung konnte sieh ergeben gelegentlich der Gremsrcvision

des Hadrian oder bei der Anlage der äusseren Linie Miltenbcrg-Lorch. Dies

sind Epochcu, die nicht weit auscinanderliegen, so dass wohl nur durch in-

schriftlichc Funde ein genaueres Datum erhofft werden kann.

Dass der rätische Limes nicht zu derselben Zeit die Mauer erhielt, wie

der obergermanische Wall und Graben, ist abgesehen von dem verschiedenen

Bcfestignngscharakter an sich wahrscheinlich auch wegen der viel grosseren

.Schwierigkeit des Werks. In Britannien ist allerdings die Mauer Hadrians vor

dem nördlicheren Wall gebaut worden, aber mit der Ausdehnung der Werke

ändert sich das Gewicht der Schwierigkeit sehr wesentlich. Dieses Moment

wird unterstfitzt durch die geschichtliche Thatsache, dass die Gefahr für Rätien

unter Antoninus Pins eine geringere war. Zwar heisst es von den Chatten, dass

sio unter Kaiser Marcus in Germaniam ac Raetiam inraperant (Vit. Marci 8),

aber von einem Chattcnkricg, der ohnedies leicht niedergeschlagen wurde,

kann Rätien nach den geographischen Verhältnissen doch nnr sehr unbe-

deutend gestreift worden sein. Dagegen war der bisherige Frieden mit den

») Vkt. Caes. 13: Her conditum per feras gente«, quo facilo ab us<rae Pontico

maxi in Galliatn permeatur.

*) Ich liabi« dieses Verhältnis, als ich jene Grcnzverhaltuissc in diesen Jahrb.

102 S. 86—92 besprach und die ttexitthung Anlens zur achten Legion lediglich auf die

Okkupationszeit beschränkte, nicht richtig erkannt, weil ich die Analogie von Rotten-

burg nicht so wie jetzt beiziehen konnte.
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nOrdlich von Rütien wohnenden Hermunduren zu Ende unter Marc Aurel, uud

so war unter diesem Kaiser Anlass gegeben, den Gedanken an Ersatz der seit-

herigen schwächeren Grenzbewachung durch eine gründliche Sperre zu fassen,

zumal wenn vorher schon in Obergermanien eine fortlaufende geschlossene Wehr
eingefügt worden war.

Dass in der Aufzählung der Legionen bei Dio 55, 24 bei der dort er-

wähnten Garuisonicrung der Iegio III Italica in Käticu des Limes nicht Er-

wähnung gethnn wird, erklärt sich ans dem Zusammenhang der Stelle; auf-

fallender ist und könnte gegen die Zeit Marc Aurels verwendet werden, dass

auch gelegentlich der germanischen d. h. Donaukriege dieses Kaisers von einer

Verstärkung des rätischen Limes nicht die Rede ist. Allein Käticn war damals

wohl in Mitleidenschaft gezogen, aber nicht Kriegsschauplatz, und so wurde,

was dort fflr den Grenzschutz geschah, eben als Provinzialangelegenheit be-

handelt; ebenso wenig spielt ja auch bei späteren Kriegserzählungen der rätischc

Limes eine andere Rolle, als dass etwa von seiner Überschreitung die Rede ist.

Ein indirektes Zeugnis liefern etwa die Bauinschriften aus den Lagern von

Regensburg, Pfünz und Böhming, nach welchen in den Jahren 179—181 unter

den Statthaltern M. Helvius Clemens Dextrianns und Spieius Ccrialis an Wall,

Thoren und Türmen gebaut wurde '). Das hier erwähnte Valium kann allerdings

nur auf Wall bzw. Mauer der betreffenden Lager bezogen werden, aber es liegt

nahe anzunehmen, dass der Umbau oder Neubau von Festungen der Abschluss

der ganzen Reform der rätischeu Grenzwehr war. Diese war von erheblich

grösserer Bedeutung als die Einlegung des obcrgcrmanischcn Erdwalls; denn

die Mauer, die wie dieser ununterbrochen fortlief, war, wie aus einer Trümmer-

steile erschlossen werden kann, 2*/^ m hoch*). Allerdings waren die Steiu-

türme wahrscheinlich schon vorher da; denn sie sind nicht bündig mit der

Mauer, sondern diese sehliesst sich selbständig an die Turmsciteu au. Es ist

also eine Zwischeuepoche in der Baugescbiehtc des Limes anzunehmen, Ersatz

der früheren Holztürmc durch Steintürmc und zwar durch solche, die grösser

waren als die in Obergermanien, und es ist möglich, dass mit dieser früheren

Epoche verbunden war eine Vermehrung oder Vcrgrösscrung der Kastelle am
Limes selbst auf Kosten der Etappcnkastelle an den rückwärts liegenden

Strassen.

Vielleicht gelingt es der Limesforschung, wie sie jüngst die Baninschriften

von Pfünz und Böhming ans Licht gebracht hat, an irgend einem Punkte der

Mauer, etwa bei einem Turme, das inschriftliche Zeugnis irgend einer pedatnra

einer Baustreekc zu finden; inzwischen können hier nun allerdings auch die Klein-

funde, namentlich in Türmen oder Zwischcnkastellen, die ja meist nachträgliche

Ergänzungen der Linie sind, wenigstens darüber Zeugnis ablegen, ob die Mauer

noch der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts zuzusprechen ist. Eine

Übersicht Uber das dafür vorhandene Material dürfte noch nicht möglich sein.

l
) Corp. inscr. Int. 3, U%5 (Kegensburg). 11033 und Z angcni eister in Limesbl.

Sp. 887 (Pfünz). Liinesbl. Sp. 87»-88 (Bülnniug).

*) Vgl. Fabricius in Aich. Anz. 1899 S. 78.
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Das Bild, welches? der rätischc Limes nach Ausbau der Mauer bot, war

nun freilich ein ganz anderes als vorher. Der Palissadenzaun ist weg, die Pfähle

sind entweder herausgerissen oder über dem Boden abgekappt 1

), die Mauer in

der augegebeucn Höbe genügt für sich, sie bedarf auch keines vorliegenden

Grabens; ihr Lauf ist durch die Steintürme gegeben, deren Lage zu einander sieh

im wesentlichen nach der früheren Linie bestimmt haben wird; einige Korrek-

turen der letzteren sind allerdings eingetreten, wie die Reste des Palissaden-

zauns, die hinter der Mauer sich finden, erweisen.

Die rätische Mauer hat keine längere Geschichte als der obergermanische

LimcN; jedenfalls fällt sie ebenso klanglos wie dieser unter dem Austurin der

Barbaren. Ihre Schicksale im drittcu Jahrhundert liegen, da in der Kriegs-

geschichte wohl vom rätischen Limes im allgemeinen die Rede ist, aber nicht

von dem trausdannbianischen Teil der Provinz im Besonderen, durchaus in den

Kastellen begraben, und es wird eine wesentliche Aufgabe der Limesforschuiig

sein, zu sehen, ob man nicht cinigermassen geuaner bestimmen kann, bis zu

welcher Zeit die Besatzungen nördlich der Donau blieben. In der Hauptsache

werdeu hier wieder die Motive massgebend geweseu sein, welche die Okkupation

bestimmt hatten. Man hatte von Vespasian bis Trajau die kürzesten Kommuni-

kationen vom Rhein nach der mittleren Donau gesucht und sie durch das

Dekumatcnland und Riitien geschaffen. War das rechtsrheinische Obergerina-

nien gefallen, so fehlte für die bisherige kürzeste Verbindung mit Gallien das

wesentliche Mittelglied; was noch nördlich der Donau römisch war, hatte keinen

westlichen Anscbluss, verlor Zweck und Existenzmögliebkeit. Die Völkerwege

gingen wohl noch lange auf den Römerstrassen nördlich der Donau, in der

.Klage' ist noch zur Zeit des Bischofs Pilgrim von Passau als Übergangsstelle

für die Nibelungen Pföring gedacht, aber die römischen Heere hatten schou

lange vor Aufgabe der Provinz Räticn ihre Marschroute von West nach Ost

südlich von der Donau.

') Fnbriciux ebenrt. S. «0.

Digitized by Google



. > » . I

3. Matronen-Terrakotta aus Bonn.

Nob.st Lk-merkungren znm Matronenkultus.

Von
-<

i
/.

Ma\ Siobourjj.
. i >• .

Hierzu Taf. VII.

Anf Taf.VII ist in annähernd natürlicher Grosse 1
) in Vorder- und Rückansicht

ein kleines Bildwerk ans weissem Thon wiedergesehen, das Ende des Jahres 1898

in die »Sammlung des Herrn cand. med. »Springensgnth in Horn, gekommen ist.

Ks stammt aus dem Bonner Antiquitätenhandel ; nicht nnr die Aussage des Ver-

käufers, sondern auch noch andere Umstünde macheu es dem Besitzer wie mir

sicher, dass das Stück auch in Bonn gefunden ist. Näheres ist leider über

den Fundort nicht zu erfahren.

Dargestellt ist eine Bank mit Sitz- und Fnssbrctt, mit »Seiten- und Rücken-

lehnen. Der obere Abschlags der letzteren ist, wie auf Fig. 2 ersichtlich, durch

Rundbogen in drei Teile gegliedert, und so wird angedeutet, dass die Bank

drei Plätze hat. Diese sind von drei weiblichen Gestalten matronalen Aus-

seheus eingenommen, die sich über ihr wenig vorteilhaftes Äussere bei dem

provinzialen Künstler beschweren mogeu. Während die linke und die rechte

mächtige Hauben *) um den Kopf tragen, ist dieser bei der mittleren frei. Das

Haar fällt bei ihr zu beiden Seiten einer von der Stirn grade nach rückwärts

gelegten Flechte in dicken »Strähnen bis auf die »Schultern herab und lässt so

von Stirn und Gesicht kaum mehr frei als bei den beiden andern. Bekleidet

sind die Frauen mit einem ärmellosen Mantel, der vorne in schwere, wellen-

förmige Falten gelegt ist; diese sehen bei der mittleren wie eine Fortsetzung der

Haarflechten aus. Der Mantel reicht bis auf die Füsse, die beide, in gleicher

Linie ganz aufgesetzt, zur Hälfte sichtbar sind. Frei bleibt von diesem nai.pt

beklcidungsstück der Hals, der Schoss und die Hände, die bei der mittleren

und rechten deutlich zu erkennen sind. Nur bei der linken ist der Mantel

Uber der Brust zusammengenommen, wohl durch eine nicht dargestellte Fibula.

Um den Hals hängt au dicker Kette eiu Amulet, eine luuula ähnlieh der Gel-

>) Höhe 0,115, Breite 0,12 m.
8
) Das hinten siel» abliebende, kreisrunde, leicht konvexe Stück »oll wohl die

Haare andeuten.
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leper, die ich BJ 103 Taf. VII 8 veröffentlicht habe 1

); nur bei der linken

Figur ist diese nicht mehr deutlich erkennbar. Auf dem Schose halten die

Frauen mit beiden Händen Früchte, vielleicht Äpfel. Von einem Korb finde

ich keine Andeutung; beider mittleren hängt unter der rechten Hand ein Blatt

herab, das ich nicht näher zu bestimmen wage. Von dem Untergewand ist das

Stück sichtbar, welches die Schenkel verdeckt.

Die Rückseite der Terrakotta trägt, von breitem Rahmen eingefasst, eine

zweizeilige Iuschrift, die nicht etwa eingeritzt ist, sondern in der Form vertieft

vorbanden war; die Buchstaben beweisen al>cr mit ihrer Unregelmässigkeit,

dass sie nicht cingestcinpclt sind. Am Schluss der zweiten Zeile steht ein

Gegenstand, der wie ein Klappstuhl oder Klapptisch aussieht. Leider ist die

Inschrift kaum noch zu lesen, und mit dem, was ich lese, weiss ich nichts an-

zufangen. Soviel lüsst sich freilich schon aus dem Umstand, dass die Inschrift

auf der Rückseite angebracht ist, schliefen, dass sie nicht etwa eine Widmung

an die dargestellten Gottheiten enthält. Die gehörte auf die Vorderseite, so

wie es der Phlegon medienst auf dem Lyoncr Relief der Matres Auguxtae

gcuiacbt hat *); die Weihung steht da auf der unteren Leiste 3
). Es kann sich

nur um die Töpferinschrift, um die Marke der Fabrik handeln, aus der unsere

Terrakotta stammt. Ich glaube zu lesen

F SVTENAI
////// M V S

In Z. 1 ist auch Sufenai, xuefnai, suelnai, xuehud möglich. Vor dem F scheint

mir 0 nicht herausgekommen zu sein, so dass im Anfang of(ficina) zu lesen

wäre. Wir haben nun eine Reibe von Thoustatuctten, die aus Köln stammen

und in ihren Aufschriften ausser den Fabrikanten bestimmte Ürl liebkeiten an-

geben, die Strasse der Kolonie, in der die Fabrik gewesen ist. Ich kenne bis

jetzt zwei solcher Kölnischen Ortsangaben, die eine ad cantunas nocax, mit

der gewöhnlich der Töpfer Yindcr, zweimal auch ein Luciut, einmal in Mainz

ein Aeliux Manlianux auftritt, die andere ad forum hordiairium) für die

Fabrik des Sercandu»*). Ich habe die Erzeugnisse dieser Fabriken, die das

Uonncr Museum enthält, mit unserer Terrakotta verglichen: sie sind aus dem-

selben weissen, feingcschlemmtcn Thon, der sich ganz glatt anfühlt. Möglich

wäre es also, dass auch unsere Terrakotta aus Köln stammt; sicher ist freilich,

dass die Inschrift mit den bisher bekannten Kölner Marken niehts geinein hat.

Was die Technik unseres Stückes anbetrifft, so ist es natürlich inwendig

hohl und ans zwei Formen gemacht; die Spuren des Aneinauderfilgens sind

noch hier und da zu sehen.

>) Vgl. BJ 103 p. 128 ff.

*) BJ 83, n. 392; p. 40, Flg. 2. CIL. XIII 17G2.

») Auch auf dem Mainzer Fragment einer Thonstatuettc (Katalog, III. Nachtrag

n. 200) steht die Töpfennarkc auf der Rückseite, die unklare Widmung: DO auf der

Vorderseite.

*) Vgl. BJ 101 (Register zu LXI—LXXXX) unter Inschriften s. v. cantunm und

forum. Ferner Weckerling. Wonnser Katalog II «2. Mainzer Katalog III. Nachtrag

n. 200, 201.
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Unsere Terrakotta stellt, wie auf den eisten Blick klar ist, die Matronen

dar, jene segenhringeuden lokalen Schutzgeister, die im alltäglichen Leben der

Kelten nnd Germanen in den römischen Wcstprovhiy.cn eine grosse Rolle ge-

spielt haben. Ehe ich die mir obliegende Frage beantworte, welchem Zweck
unser Bildwerk gedient hat, empfiehlt es sieh wohl, auf die Punkte in der Ge-

schichte jenes Kultus einzugehen, bei denen ich in meiner Ansicht von andern

abweiche oder Neues glaube sagen zu können.

Wie zu erwarten stand, hat sich seit der im 83. Heft dieser Jahrbücher

von M. Ihm veröffentlichten Sammlung das Dcnkmülcnnatcrial nicht unbe-

trächtlich vermehrt Was das Neugefundene Uber örtliche und zeitliche Ver-

breitung des Kultus und die Namcngcbung lehrt, stimmt zu dem, was vorher

feststand. Ausser Spanicu haben wiederum die als Kultgcgcnd bekannten West-

provinzen des Römerreiches, Gallien, Britauuicn, Germanien, Noricum, Pauno-

nien, Dalmatieu uns solche Denkmäler geschenkt. In den Donauprovinzen fin-

den 8ich auch jetzt uieht Matres oder Matronae; hier verehrt man die Kreuz-

weggottheiten, die Triciae, Quudriciae und die kriegerischen Campextre* s
).

An der Spitze steht wieder das Ubierland; aus Köln allein stammen, so weit

ich sehe, 9 neue Steine; andere fanden sieh in Gleuel, Bonn, Meckenheim,

Euskirchen, Billig, Hoven, Zingsheim, Nettersheim (V), Sinzenich 3
). Gewiss

geht daraus hervor, dass bei den Ubisehcn Bauern viel und oft zu den Ma-

tronen gebetet wurde; aber man muss dabei einen Umstand nicht vergessen,

der bisheran nicht betont worden ist. Die Menge derartiger Denkmäler hängt

auch von der Besiedlung der Gegend ab. Wenn von Köln rheinabwärts nur

wenige Zeugen jenes peregrinen Glaubens sich finden, so kommt das eben da-

her, weil das Land dort weniger bewohnt und dem Sumpf und Wald noch

nicht die Herrschaft abgerungen war. Jene Abhänge der Eifel dagegen, die

um die Städte Euskirchen, Zülpich, Düren liegen, die Thäler der Erft nnd

Roer sind in der römischen Kaiserzeit — so gut wie heute noch — reich be-

baut gewesen. Und zwar hat hier dasselbe System wie z. B. in Gallien ge-

herrecht. A. Schultun BJ 103, 41 schreibt zwar: „Die Seltenheit der auf

römische Landgüter zurückzuführenden (Orts ) Namen (im Rheinland) ist verglichen

mit ihrer Häufigkeit in Gallien nnd Italien auffallend und verlangt eine Erklärung.

Es wird zu sagen sein, dass am Rhein grosse Güter römischer Posscssorcn mit eigenen

') Die seitdem über den Gegenstand neu erschienene wichtigere Littcratur findet

man in Iii ms Artikel Matres Matronae Malrae in Koscher» Lexikon der Mythologie.

*) Die Nutriren Auyusiae aus Pettnu ziehe ich hier nicht in Betracht. An eine

Identifizierung derselben mit den Mafres glaube ich zunächst nicht. Maier und nutrix

Hind doeh grundverschiedene Dinge. Weibliche Drcihciten gibts auch im römischen

Glauben, z. B. die Tres Fortunat. Dass freilich in jener Zeit des Synkretismus alle

diese Vorstellungen einander leicht beeinflussen, ist klar. Vgl. über die Nutrices Aug.

W. Gurlitt, Pettauer Antiken. Archaol. epigr. Mitlh. au« Österreich XIX (1896) 1—25.

») Gleuel: BJ 94, 152; Bonn (Fragment): BJ 88, 119; Meckenheim BJ 87, 215

WK VIII 131
i
Euskirchen: BJ 102. 180; Billig: unten S. 86. 2; Hoven: BJ 89, 231: Zings-

heim: BJ 96/97, 157, 159? Nettersheim: BJ 101, 181; Sinzenich: BJ 101, 183. Die wich-

tigsten Denkmäler sind unten S. 86 fl'. abgedruckt.
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Cnlonendorfern wenige bestanden haben." Das verkeunt jedoch die Sachlage

völlig; eher das Gcgentheil ist zn sagen. Solcher Güter hat es grade iu der

Gegend, die den Mittelpunkt des Matronenkultus bildet, in den Kreisen Eus-

kirchen und Düren in Menge gegeben. So gut wie für Gallien beweisen dies

auch für Germanien die Ortsnamen ').

Die Existenz solcher römischen fundi hat bis auf den heutigen Tag in

zahlreichen Ortsnamen grade jener beiden Kreise und der Nachbarschaft nach-

gewirkt; die Namen jener Güter sind gebildet worden aus einem römischen

oder einem romanisierten peregrinen Geutilnamen und dem Suffix -acus und

endigen heute auf -ich oder -ach. Wie in Gallien Floirac aus fundus Floriacu.it,

Savigny aus f. Sabiniacu* wird *) und damit auf das Gut eines Floriux und

Sabinius zurückführt, so weist ein Sevenich im Kreise Düreu u. a. auch auf

einen Sabiniu* hin. Die Verbreitung solcher Ortsnamen auf -ich, die zweifellos

auf ein römisches oder romanisiertes peregrines Gcntile, wie z. B. Antinius,

zurückgehen, ist äusserst lehrreich und auch für das Verständnis des Matronen-

kultu8 von Bedeutung. Nur von diesem Gesichtspunkt aus kann ich natürlich

hier diese ganze Siedlungsfrage berühren.

Zusammengestellt sind die rheiniseben Namen auf -ich uud -ach vou V.

Cram er im Jahrbuch des Düsseldorfer Geschichtsvereius X 153 ff. Ob die

Sammlung absolut vollständig ist, weiss ich nicht, das ist aber auch für die

oben berührte Frage von geringerer Bedeutung 8
). Durchmustere ich die Samm-

lung Cramers, so finde ich dort kein einziges sicheres Beispiel für den Re-

gierungsbezirk Düsseldorf; für die Regierungsbezirke Köln und Aachen gibt

die gleich folgende Tabelle die nötige Übersicht. In den Regierungsbezirken

Koblenz und Trier kommen Denkmäler des Mütterkultus nur vereinzelt vor;

ich verzichte daher hier auf die Zusammenstellung der betreffenden Ortsnamen.

') Was die Bildungen auf-tanu« anbetrifft, so füge ich dein von Schulten I. 1.

nus dem Gebiet der Nemeter zitierten Kufiana sc. praedia Ann Gut Cassianum bei

delduba hinzu, das auf dem von mir BJ 96/97 p. 256 herausgegebenen ZiegelHtempcl

genannt int. Eben veröffentlicht Körber im Wcstd. Korrespoudenzbl. XIX (1900) p.39

einen Amphorenstempel aus Mainz jNjftvxoj» den Dressel (de) flnndo) Scimniann liest.

») Vgl. BJ 103 p. 36.

*) 8. 126 Anm. 1 ist die nötige Litteratur verzeichnet. — Vor allem vermißt

man in den bisherigen Arbeiten eine exakte Darbietung den Quellenmatcrials.

jihrtt. <1 Ver. v. Alterrfr. im Bbeinl. ioft. 6
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Regierungsbezirk Köln.
Landkre-ie-Kröto.

Fischeilich

-

Kendenich

Meiigcnich

Zieverich

Endenich

Kessenich

* Fusciniaeum')

Fnacinius

* Cnntiniacnm

Cantinius

Manginiaeuui

ManginiUB

Tiberiacum

Tiberius

1189 Vishkemeh (Lac. 4, 639).

Matronenverehrer in Zülpich: {F]u*cinius BJ 83, 260.

Marjan III 2 J'inciniacum, Crainer 153 l'escenniaeum.

941 Cantinich (Ann. d. hlst, V. f. d. Niederrh. 27, 343).

Heutiger Personenname Kentenich z. B. in Bonn. Vgl.

auch Kndcnich. Frz. Cantenac, Chantenay. CIL. I 849

L. Cantin(ius) A. I. X 28 Cantinia Hymnis.

CIL. XII 4218 Mangiu» als Cognomen.

* Antiniacum
* Antinius

* Castiuiacum

Castinins

Itin. Anton, p. 375 als Station zwischen Jülich und Köln

genannt. — 898 Civiraha (Lac. 1, 81).

Landkreis Bonn.

|

804 Antiniche (Neues Archiv XIII 155 n. 12). 814 Anfi-

nico (NA XIII 160 n. 28). 1064 Antinich (Lac. 1, 203).

Antinus christl. Name in de Vita Onomaat.

843 Castenieha bei Esser, Andernachor Progr. 1874 p. 19

ohne Quellenangabe. 843, 844, 845 Vhestinaga (Uarlcss,

Die Graten von Bonn S. 3 in Bonn. Beitrage zu seiner

Gesch. u. s. Denkm. Festschrift, Bonn 1868. CIL. VI

14560 i'axtiniua 2mal. Bramb. 520 Julius Castinun.

Lessenich * Latiniacum 668 iMciniacho Neues Archiv XIII 161 n.81*). 800 La-

ciniaco NA XIII 160.

! [ 787/8 Malgiso seu Lexzenich. NA XIII 156 n. 14.

Vgl. den fundus Latinianus CIL. XI 1147, 3, 90.

Matronenverehrerin in Altenberg: Latinia Fu*ca BJ

83, 290.

Marjan I 20 Liciniacum, Crainer 164 von iMssonins,

Kreis Kheinbach.
* Caldiniaeum

j

Matronenverehrcr in Köln: C. Caldiniu* Cassius BJ

Cnldinius 83, 276.

* Crispiniacum 893 Critpinihc Marjan 1 20 ohne Quellenangabe.

Crlspinius Matronenvciehrer In Zingsheim: V Crinpinius ///mj» BJ

96/97, 159.

M Lac. — Lacomblel, Urkundenhuch Für die Geschichte des Niederrheins.

Marjan = Keltische, lateinische, sla vische Ortsnamen in der Rhcinprovinz. 4 Teile
I — III Progr. d. Kealsch. I. Ordn. %. Aachen 1880-82; IV 1884 Aachen]

* vor dem Namen besagt, daas derselbe nur erschlossen, nicht urkundlich nach-

gewiesen ist.

*) Die Schreibung Laeiniacho statt Lati ... ist für diese Zeit nicht überraschend.

Auch kann blosser Absehreibfehler vorliegen. Der Name steht in einem Excerpt, das

der Kölner Archftolog Johannes Helmann in der 2. Hälfte des 16. Jhrh. aus einem

Über antiquissimus gemacht hat, der Traditiones des Bonner St. Cassiusstiftes enthielt

und wahrscheinlich Anfang des 12. Jahrb. cnUtnnd Daher neben I^aciniaco auch

Iszzenkh und Lesznich (p. 161 n. 31) in der dem Sammler geläufigen Forin. Über

Malgiso vgl. u. S. 88, Anm. 5. — Den Nachweis der Stelle verdanke ich meinem

Kollegen Dr. Eschbnch.

Keldenich

Kirspenich

-
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Kreta Enakirchen.
. .

Heutiger

Ortsname.

Grund fort»

und Gentile.
Bemerkungen.

*>'jl!t>»' t J r lr

Bessenich

Klvenieh

r'innenieh

I <e<tnniili

' Bassiniaeum
* Bassinius

* Albiaeum

Albius

* Firminiacum

FinnlniiH

* Laciniaeum

Lacinia*

Lessenich

s. Kr l'-os»

Linzenich * Lentiniacum

Lentinius

Merzenich * Marti niacutn

Martinim»

.Meiternieh * Matriniaeum

Matrinius

Nemmenich * Namminiaeinn

N.itnniinius

Sinzenich * Seilt iniacnni

Senünius

l Ipcnich Ulpiacum

Ulpiu*

Virnich * Veriniacum

Verinitts

Gevenich

Körrenzig

Jülich

* Gaviniacum
Gaviniua

* Cornitiacum

Cornitiu*

Juliacum

Julius

11-10 tesnich (Lac. 1, 341).

CIL. XII 2339: C. IMuiius Ba«siuu*.

Marjan II 0 von Tthinius. Gramer IM von Jliissniiiiis.

Die Matroiutc Albirihcnar> BJ 83. 24« 11". verlangen nls

Grundform Albiaeum, nicht Albiniaritm, was Albhtia-

kennt voratiMSctztc. Zwar heis.sts schon 130« Klnnich

(Lac. 1, 49). Doch vgl. unten Vlpenich.

Matronenverehrer in Odendorf bei Euskirchen: Fu
! viinUus) Amandus BJ «3. 210.

1218-38 Lechenich iLnc. 2. 228\

Vgl. die Juno Larinia. Sagenhafter Liuinius m bei

Serv. z. Aen. 3, 552.

Marjan IV 12 Ltnionacum. Cramei IM Larouiunnu.
•> i •

. •
i,- « ' • i . i

'

Matronenverehrer In Zülpich: Lentinius .l/r.s.*[r»/\-j

H3, 259.

1347 Mvrtzerte (Lac. 3. 443).

Brambach 1330: Mart intus Scnarowtus.

.Matronenverehrer in Kmbken bei Zülpich: f. Matrinius

Primus HJ H3, 230.

CIL. VI 3274 ein Garderciter aus der ht!\v«t) Sammini.

CIL. Xii 23bf>: T. 8e»ti\n\i,i* T. f....

1110 Vlpi,v„ (Lac. 1.34t\ 11««, 11*1, 12!*0, Ul)>« h ,!..ic

1,421. IIS: 2. 907). Knd spater wird durch An«l/>gie-

hildung mit Umlaut l lf>eni<-h\ wann zuerst, linde ich

nicht. An Vljünitnn m ist nicht zu denken. F.in gen

tile. Uipinius finde ich nicht. Ulpii zahlreich unter

den tlardereitcrn in Kein BJ 83, 1 fl\

1140 Virnich (Lac. 1, 341).

Matroncnverehrer in Zülpich: Vtrinius Srnnnlus

\\J 2««.

Regierungsbezirk Aachen.

Kreis Erkelen*.

888 Onwitoeo (Lac 1, 76). 1170 Gmtmiich (Lac. 1. 436)

1049 Cornizig (Lac. 1, 166).

Cramcr 156 Cornieiacvm.

Kre« ; Jülich.

Itin. Anton, p. 376 als Station genannt

927 Julicha (Lac. 1, 88)

kiae BJ 88, 308.

— Vgl. die Matronae Julinei-
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Heutiger

Ortsname
-

!

Grundform

und Gentitc.
Bemerkungen.

Linzenich
« kr KmLir<hmJ. 1.1. HM. .11* HTM

\5

r

'/ * M fl rt i fli'iim1*1111 «IUI. Ulli

Mar» illK

•veiieni ii 00-1x1.1 luiii

OIIlTlUn

olvlierilH Ii oieruiinnu in

Mertinius

Disternich * Deitrfniacuin

Dextrinius

Eppenich * Appiniacum
* Appinius

Füssenich * Fusciniacum

Fuscinius

Gürzenich * Curtinincum

Curtinius

Hcrtzenich * Artiniacum
* Artinius

mfrzcnicn
i. Kr. Enftkirtta

Morschenich * Morsiniacnm
* Morsinius

Nörvenich * Norhiiiiacum
* Norbinius

Sevenich * Sabiniacuin

Sabinius

Sievernich * Sevcriniacum

Severiniua

Matronenverehrer in Köln: Martiu\s] Jtt[cundus?) BJ

83, 275. Crainer 156: Marciacum.

Brambach 1203: C. Satritts (Main«).

Cramer 156: Saiureincum.

Brambach 304: L, Stertinius vet. leg. I.

Kreis Düren.

Marjan I 20, Cramer 157: Eponiaeum.

lKJC Vuhsnich (Lac. 1,421). ll<>7 Virnich (Lac, 1, 5M».

Vgl. Fischenich, Kr. Köln.

CIL. V 1780 (?) ') Sex. Vurtiniu*.

Hetlner, Trierer Katalog 168: Acceptio Arthw.

CIL. III 5500 Morsinus.

Marjan IV 12. Cramer 157: Norlxmiacum.

Matronenverchrer in Odenhausen bei Berkum: L.Inge-

nuinius Sabinas BJ 83, 167; in Embken bei Zülpich:

ViseUitis Sabinus BJ 83, 236. Auch 122, 13& Im CIL.

XII 4 mal Sabinius.

Matronenverehrer in Odendorf bei Euskirchen: C. »S>-

rerinius Candidus BJ 83, 217; in Rheder bei Eus-

kirchen Sevcrini[us] [Se]re\rtts] 223. Vgl. Vernich, Kr.

Euskirchen.

Kesternich

MüUenich

Keldenich
i. kr. Rifiilwb

Mechernich

SiKtig

* Cnstriniacum

Castrinius

* Muttiniacum

Muttinius

* Macriniacum

Macrinius
* Sextiacum

Sextius

Kreis Aachen.

Cic ad fam. X 2: L. Paetus.

CIL. V 2655: /'. Muttiniius), T. f. Horn,

i

Kreta Schleiden.

Matroucnvcrehrer in Elvenich bei Zülpich: Macrin[iun

oder ia ...?\ BJ 83, 247.

Matronenverehrer in Oberitalien: (77). Sexiius Agathon
BJ. 83, 55.

') So im Index zu CIL. V. Das Citat ist falRch, daher anch bei de Vit, Onoraastlcon.
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Ortsnamen können in Siedlungsfragen in der Regel nur dann Beweiskraft

beanspruchen, wenn sie in einer bestimmten Bildungsform nicht vereinzelt, son-

dern gruppenweise vorkommen. Das ist aber gemäss der vorstehenden Samm-

lung namentlich in den Kreisen Euskirchen, Jülich und Düren der Fall, und

für sie trifft jedenfalls Schul tens Ansieht durchaus nicht zu. Diese Thal-

breiten der Erft nnd Roer mit ihrem heute noch so fruchtbaren Boden sind

in den ersten drei Jahrhunderten unserer Zeitrechnung reich angebaut worden

nnd sie zeigen dieselbe Sicdlungsform wie in Gallien. Es gab du eine Menge

fundi von römischen oder einheimischen romanisierten Possessoren. Und diese

Gegend ist darum auch uaturgemäss der Mittelpunkt des rheinischen Mütter-

kultus; beispielsweise hat der Kreis Euskirchen allein fast ein halbes Hundert Deuk-

mfller geliefert. Bei den Verehrern ist die Bildung der gentilicia, die von cogno-

niina auf -inus ausgeht und auf niedere peregrine Kreise weist"), die vorherrschende;

manche Namen von Posscssorcn jener fundi finden sich auf den Matronensteinen

jener Gegenden — womit natürlich keine Identität behauptet werden soll. Ich

denke mir, dass jene römisch-ubischc Okkupation besonders seit der Gründung

des Bonner Legionslagers in den darauf folgenden friedlichen Zeiten aufgeblüht

ist. Die Armee des Niederrheins war ohne den reichen Ackerbau dieses Hinter-

landes nicht zu unterhalten. Ein Ortsname wie Ülpenich tragt förmlich dag

Datum seiner Entstehung an der Stirne; ich möchte nicht glauben, dass sie

vor die Herrschaft der Ulpier auf dem Kaiserthron fallen könnte. Unter dem
Schutze der starken Festung konnte die friedliche Arbeit im Felde gedeihen.

Der römische Veteran, der den Rock des Kaisers auszog, gründete sieh dort

sein Heim; maucher wohlhabende Einheimische, der das Bürgerrecht erhalten,

wird mit unter den Possessoren gewesen sein. Dass es auch gradezu schloss-

artige Wobnungen von Grossgrundbeaitzeru dort gegeben hat, die mit allem

Cotnfort römischer Villenbaukunst ausgestattet waren und in ihren Einrichtungen

noch auf das rauhe nordische Klima Rücksicht nahmen, das wird jedem klar,

der die itnposauten Überreste der leider immer noch nicht veröffentlichten Villa

bei Blankenheim gesehen bat. Die Possessoren und die Colonen, die zu jenen

fundi gehörten, stellten, denke ich, das Hauptkontingent zu den Mütter-

verehrern s
).

•) Zu dieser ganzen Frage ist noch zu vergleichen der Aufsatz von K. Lam-
precht: Fränkische Wanderungen und Ansiedlungen vornehmlich im Rheinland.

Ztschr. d. Aachener Geschichtsvereins IV (1882) 189 ff. Auch er konstatiert eine reiche

'vorfrankische' Besiedlung der Nbrdostabhange der Eifel um Erft und Roer (S. 200)

und stützt die Schlüsse aus den Ortsnamen durch landwirtschaftliche Gründe, günstige

Beschaffenheit des Bodens und Klimas. Weiteres unten S. 88, 89.

*) Vgl. WK VIII 229.

s
) Eine interessante Erläuterung der Beziehung, die zwischen unseren Gottheiten

und solchen fundi obwalten kann, giebt die Inschrift BJ 83, 503 aus Do Mino bei Triont.

Sie ist den Fati und den mit den Matronen eng verwandten Fatae geweiht, Fatix . Fata-

[bu*]. Und zwar hat darnach der Verwalter Drwinus, der actor praediorum Tttblina-

l{ium) — vgl. Doblino — des .V. Xonius Arrius Marcianux (cos. 201 p. Chr.) ihnen eine
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Auch für die Namengebimg ist aus dem Zuwachs der Monnmcnte nichts

wesentlich Neue« zu lernen ; es erscheinen wieder, wechselnd nach dem Sprach-

gebrauch der verschiedenen Provinzen, die Dativformen Matribus Matronis,

einmal bei Verona ') .Uatronabm, was auch früher schon bekannt war. An
meinem Widerspruch gegen die Matrae, die auf Grund der Dative Matrut und

Matrabus eine Latinisicrung des kcltischeu Nominativs matar darstellen sollen 1
),

halte ich fest; ich betrachte jene Dativforracn nach wie vor als den Ausfluss

einer vulgären metaplnstischen Deklinationsweise und füge dem früher beige-

brachten heredü (= heredibus CIL. XIV 766) noch bei CIL. XII 2999 (inter

Ucctiam et Nemausum) Castori*
j
Quintina [Au*\ teri-n. fil \ c. k. I. m. Unter

den neu hinzugekommenen Beinamen siud dagegen mehrere von Interesse. Von

den Kölner Mtitres Üuebae /
euthum/ae und den britannischen Matres Olloto-

tiae ske trnnsmarinae wird unten S. 95 u. 98 in anderem Zusammenhang die Rede

sein. Vor allem treten uns wieder auf den Denkmälern des Ubiergebietes eine

Reihe jener fremdartig klingenden Beinamen der Matronen entgegen, an deren

Aufhellung sich so mancher vergeblich versucht bat. Abgesehen von den an

deu verschiedensten Orten, selbst in Südgallien und Spanien verehrten Aufa-

niae, denen neue Steine in Köln und Mainz ») geweiht sind, sowie den Ollo-

gabiae, die zweimal in Mainz erscheinen 4
), nenne ich folgende Inschriften:

1. Köln, Unter Fettenhennen 8. Jetzt im Wallraff-Richartz Museum. — Descriptii.

BJ 93, 250 (Kisa).

Matron[is]
|
Boudunn[isJ 5

) J
M. Nigrin[ius] «) |

Serenu[sj v. s. 1. (m]

2. Billig bei Euskirchen. Jetzt iu Bonn, Prov.-Mus. Inv. 12373. — Descripsi.

Noch nicht veröffentlicht.

Chandmm
|
anebis I (Lucius?)

|
Liciniu[sJ

|
Scvcr[us]

| 1 m

Acdicula, wie er sagt tegurium (= tugurium) errichtet und zugleich (xexlertium) ti(um-

mos) CC gestiftet erstlich zur Erhaltung der Kapelle in tutela(m) eins, sodann coulu-

atrio fundi Vettiani; d. h. jährlich soll an dem Heiligtum eine Lustration der praalia

Tublinatia und de» benachbarten fundus Vettianu» stattfinden. Der Name des letz-

teren hat sich in dem noch bei Doblino gelegenen Vozzano erhalten.

') Not. degli seavi 1897 p. 6.

*) Vgl. IU 83, p. 10, Uoschers Lexicon Sp. 2465.

») a) Köln, an der Zülpicherstrasse, 1889. - BJ 88, 118 f.

Matmnls
| Aufanis | M . Val . Superans

|
m(issus). h(onesta) . m(issione) . v

.

s . I . m.

b) Mainz, tun PeterplaU, 1896. — WK XIV (1896) 40. Maiuzer KaUlog,
HL Nachtrag n. 7.

Deab . Aufan | et . Tutelae . loci
|
pro salute. et . in col(u)mitate . sua | suo-

run«j(ue) . om nium. L . Maiorfus Cogitatus . b-f
|
cos . vot . sol . 1 . 1 . m | ldi-

bu» . Julis | Oentiano . et | Basso. cos

Da*» Datum ist der 16. Juli 211 p. Chr.

«) Vgl. unten S. 97/98.

*) Kisa hat BOVDVNN" und liest Boudunn[ei«\. Der Querstrich ist nicht auf

dem Stein. Der Name stellt sich mit (Jctocanni* (BJ 83, 322) und Derronnis znmimnen.
fi

) Kisa licMl fälschlich N1CKIN.
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8. «.Euskirchen. Jctet in Bouu, P.-M. — Descripsi. B4 102, 180 (Kid»).

b. c. Zingsheim, Kr. Kuskirchen. Jetzt in Bonn. P. M. — BJ 96,!»7, J57 (Klein).

Coutuli.

a) Matronis | Fahincihis . M
|
[Injnius . Placidus . et Bas8in'[tii]a .

Quicta | v [s] 1 tu

»0 M . Fachinchi's]
| Plavins . Co.n') munis et €-- ?

c) Matroni»
|

Fachineihis
|

/ . Crispinius
J
///ns.pro ' sfe | et «uis.

v . 8 1 . inj

4. Meckenheim. — BJ 87, 215 (Klünenberg), \VK VUI 131 (Siebpurg).

Matronis |
Feruovineis

1
M. Pompeiu(s]

|

[PJatefrnJus

h. Hoven bei Zülpich. - I'Jki, 231 (Klünenberg).

a) Matronis I Saitchamims | Primus . Frciat 'tonis . 1 . in

b) Matronis], »Saitbajiiiatlnis]
|
Q . Comiiiins

|
Primio . 1 . in

6. Sinzenich, Kr. Kuskü ehern" Jetzt in Bonn, TvM. - De"scripsL BJ 101, 1*3/1

(Klein).

Matronis Tum niaestis . G . Fab:[r?Jonius GaHiean[us] |v»l m
7. Köln, Unter Fcttenhemien 8 (vgl. 1). Jetzt im Museum Wlt. — De.scripsi. BJ

03, 2Ä2 (Ki8»> »).

a) Matronig
|
Vallabnei hiabus

f
L . Aeeonius

f
Candidus

\
pro se .

et | 8tH8 . cx~ im[p] f P P 8 ^ . v 8 . [1 . mV}

b) Matronis
|
[V]alabnei abns . Q . Pri|miniti8 Appi'us . v . s . I . m

8. K.Hn, Jetzt Im Mus. WIl. -~Pescrip»i. WK XIV (1895)1. WZ 1894 Muacogr.

p. 314 (Kisa).

Matronis I Udravarine bis . Iulia Prisci I f. Allna . v . s . 1 . m

Es kaun wobl keinem Zweifel unterliegen, das« diese und fast all die an-

dern ähnlichen Beinamen topischen Charakters sind. Wenn die olwritalischen

Matronae Derconnae in dem Dorf Demo, die südgallischen Matrex Eburnkae

in Yvottr* sich erhalten haben, wenn bei Jülich (Iuliacum) den Matronis Iu-

lineihiabus, bei Ehenkh (Albiacum) deu Albiahenis geopfert wird, so kann

jene Meinung nieht gut mehr beatritten werden, und in der That wird sie auch

wobl neuerdings durchweg angenommen. Die Matronen sind oben im Grunde

ihres Wesens schatzende Genien lokalen Charakters, deren Segen an besonderen

Orten haftend gedacht wird uud von da aus die verschiedensten Verhältnisse

des Lebens selbst bis zum rauhen Kriegsbandwerk durchdringt, über diese

allgemeine Erkenntnis hinaus sucht man freilich vergeblich im einzelnen noch

mehr Licht zu schaffen. Da werden ähnlich klingende heutige Ortsnamen her-

beigeholt, und doch sollte man von der Verglcichung mit Namen wie Sechtem,

Wachendorf, Cuchenheim u. a. schon darum abseben, weil sie in ihren Eudnngen
— heim, um, cm, dorf, hausen, feld — zeigen, dass sie nicht der vorfräuki-

») Klein CC , COM ego.

») BJ93 S.251 berichtigt Kisa die Inschrift BJ83.278: Vallamnei hiabus | Iulia.

Geneti | f. Lellia <sic> | ex . iuoperio

».) Kisa P PS, er liest p(o9uU) pieeum'a) *(ua). Ich nehme das ernte P ah) v«r-

hauen fllr I; ips(arum).
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sehen Zeit, also der unseres Kultus angehören l
). In den beiden einzigen Fallen

im Rheinland, wo wir sicher geheu, beiden Julineihiae und Albiahenae, ban-

delt et» sich um Orbmamen auf -ich, die der römisch-ubiseben Okkupation einer

schon von Kelten rcichbosiedelten Gegend entstammen *). Demgegenüber frage

ich midi, wie: es kommt, dass solche Beinamen so selten sind. Warum haben wir

nicht Weiktwjgen> wie etwa Ulpiahenis, warum heisst es in Endenich nicht

Aittiniahenu, sondern Vacallineü, warum in Sinzenich nicht Sentiniaheni*,

sondern Tummaestis '? Das erkläre ich mir so. In der Zeit, in der unser Kult

blühte, sind freilich auch jene Ortsnamen, wie Firmintacum, tiabiniacum u. a.

entstanden; das beweisen mir eben jene Widmungen an die Julineihiae und

die Albiahe iiae. Aber die Ubier und Römer haben jene Siedlungen nicht etwa

ueugesebaffem Sie sind nicht, wie die Missionare, in den Wald vorgedrungen

und haben gerodet, sondern sie blieben da, wo es schon wohnlich war und der

vorzügliche Hoden schon andere zur Bestellung gelockt hatte. Das beweisen für

eine Reibe von Orten auch die vorrömischen Funde. Aber die neuen Eindring-

linge brachten ihre Organisation, ihre Form des Landbesitzes dortbin und sohufen

dafür neue Namen, ohne die alten gleich verdrängen zu können. Das Volk

hielt daran fest, und vor allem ist ja der religiöse Kultus konservativ. Die

mütterlichen Schntzgcister der Ortschaften mochten zwar von den Eroberern

einen römischen Gemeinnamen Matronae Matre* bekommen, auch mochte die

Form der Kultäusserung, die Verwendung von Weihesteinen, von ihuen einge-

führt werden, die alten Namen blieben als Beiwort erhalten, ja sie treteu vielfach

weiter allein auf, ohne sie wäre die Macht der Genien gebrochen gewesen »). Die

klage Toleranz Roms zeigt sich, wie in Gallien, so auch hier darin im glän-

zendsten Lichte, dass sie an diese dem Volk teuren Dinge nicht rührt. Ich

suche also in den dunklen Beiwörtern der Matronen die vorrömiseben, meinet-

wegen in der Regel koltischen Namen der Orte und Fluren, an denen jedes-

mal die Verehrung der betreffenden Matronen haftet; an dio hl. Maria vou

Lonrdes, von Kevelaer a. a. habe ich schon früher*) zum Vergleich erinnert.

Als dann im 3. Jahrb. das Vordringen der Franken und Alamanncn begann,

da erlag ihm der Kult und damit die alten Namen 5
). Nicht so gings den rö-

') Vgl. Lamprccht n. a. 0. S. 243.

s
) Iuliacwm von Julitts, wie Tiberiaeum von liberitu; an Keltisches ist dabei

nicht zu denken.
3 Über die Bedeutung de* richtigen Namen* bei der Anrufung göttlicher Wesen

vgl. BJ 103, 150.

*j WZ VII 110.

') Die oben S. 82 bei Lessenich angeführte Stelle aus dem Uber antiqulssimus

des Johannes Helmann zum Jahr 787/8 in villa, cui vocabulum estMalgito seuLezzt-

nich steigt freilich, das» der vorrduiische — als solchen fasse ich Malyiso — und rö-

mische Name noch im 8. Jahrh. nebeneinander bestanden. Solcher Beispiele müssten

wir mehr haben, dann würde auf die barbarischen Matronenuamen schon eher Licht

fallen. Ich musste bei Malyiso unwillkürlich an die deae Malvinae — BJ 88, 447,

96/97, 249 fT. — denkeu. Sprachlich ist der Wechsel von u seu g ohne Bedenken. Vgl.

Wmleueabvry (947, 974) — Godesberg (Förstomann, Ortsnamen 1638).
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mischen Neubildungen; dass sie kräftig genug waren, auch jene unruhigen

Zeiten zu Überdauern, das beweist die heutige Existenz von Namen wie tlpc-

nieb, Firmenich. Daneben zeugen dann freilich die zahlreichen andern Namcu
auf -heim grnde im Ubierlnnd von der Sicdlungskraft und Thätigkeit der Ri-

puarier. Was ist nun daraus zu lerueu? Ein Doppeltes. Erstlich gewinnen

jene Beinamen eine neue historische Bedeutung; in ihnen stecken die Orts- oder

Flurnamen jener Zeit, die der römischen Eroberung voranging; sie sind neben

den monumentalen Resten gleichzeitige Zeugen jener Epoche. Sodann ist es

nicht geraten, in heutigen Ortsnamen Anklänge zu suchen; wir sind doch ein

Stück weiter, wenn wir den Grund hierfür wissen. Die etymologische Bemühung

darum wird für das Wesen der Matronen nichts herausbringen, vielleicht wohl

noch etwas für die Herkunft des Kultus. Diese Arbeit dieut mehr der Orts-

uamenforschung als der keltisch-germanischen Mythologie. Zur Besonnenheit

niuss auch hier gemahnt werden, namentlich wenn man historische Schlüsse

daraus ziehen will. Ein Beispiel möchte ich da nicht übergehen, weil es

weiteren Schaden stiften könnte. Lamprecht 1
) schliesst aus der Verehrung

der Matronae Etterahenae (sie !) — Etrahenae und Etttrahenae sind die vor-

kommenden Schreibungen (BJ 83, 300. 303) Jlamavehae und Yatuiae im

Jfllicherland, dass hier noch zur Zeit der vollen Röraerherrschaft Chattnarier,

Chamavcn und Bataver angesiedelt worden seien. S. 239 wird diese Behaup-

tung für die Chattnarier auf Grund der 'Etterahenae' *) mit voller Bestimmt-

heit wiederholt. Was die Ettrahenae, die beideniale mit den Gesahenae ver-

bunden auftreten, mit den Chattuaricrn und erst recht die Vatuiae mit den

Batavi zu thun haben sollen, ist schwer einzusehen. Mag ferner auch der Bei-

name Jlamavehae in Beziehung stehen zu den Chamati, so kann doch aus der

einmaligen Anrufung uicht auf eine Ansiedlong geschlossen werden. Die bei-

den Verehrer C. Julius Primus und C. Julius Quarttm brauchen drum uicht

Charoaven zu sein; sie können auch deshalb ihr Gelübde, wie sie selbst sagen,

ex imperio ip*antm lösen, weil sie in jenem Land gewesen und kraft des auch

in der Ferne wirksamen Schutzes der Mütter vor Fährnis bewnhrt worden sind.

So weiht auch in Britannien ein Soldat den Matres Afrae eineu Stein, obwohl

es in Afrika sicher keinen Mutterkult gegeben hat (BJ 83, 348).

Die Muttergottheiten sind, abgesehen von den lokalen Beinamen, die ja

auch selbständig auftreten, noch unter andern Namen bekanntlich verehrt wor-

den; ich denke hier an die Junones, Suleviae, Campestre*, Biviae, Triciae,

Quadriviae, Parcae. Junones und Suleviae sind Namen für denselben Begriff,

nicht so umfassend wie Matres sive Matronae, jene der römischen, diese der

keltischen Sprache entnommen 3
). Wie der Serapis mit dem Juppiter sich zum

/. o. m. Serapis vereinigt, so werden auch jeno Göttinnen verbunden, sie er-

klären und beschränken einander. Für die Matres Suleviae ist mir das neuer-

•) Ztschr. d. Aachener Geschichtov. IV 230.

*) Für S. 164 ist da 230 au lesen.

» Vgl. WZ VII 99 ff. (Siebourg).
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dings von verschiedenen Seiten bestritten worden — nicht mit zureichenden

Gründen. Ks handelt sieh vor allem da um die Steine der batnvischen Garde-

reiter, die 1886 in Rom an der Via Tasso beim Lateran gefunden worden

sind (BJ 83, 1— 17, da/.u Dessau inscr. lat. sei. 2213). Unter der grossen Zahl von

Göttern und Göttinnen, die da angerufen werden, erscheinen immer am Schlug*

vor dem Genius der Gardereiter oder de» Kaisers Hadrian die Matres üuleviae.

Besonders hervorzuheben ist noch der Stein 14, der im J. 207 pro salute des

Septinüus Üeterus und CaraeaUa von einem Candidinius Saturninus deciurio)

eq(uitum) *(ingul'avium) geweiht wird Mtdribus paternis et viaternis meisque

Suleris. Henzen, Aunali dell' ist. 1885, p. 272 iuterpungierte hinter mater-

hm und schied so die Mattes und die Suleviae als seltatäudigc Gottheiteu von

einander. In Übereinstimmung mit Mo in in sen 1

) zog und ziehe ich die drei

Adjcktiva zu Matribus und gehe die Combination Untres Suleeiae als erwiesen

an*). Wie Ihm BJ 83 S. 80 sieh der Henzcnschen Deutung anschloss, so haben

das neuerdings Zangemeister und K a u f f in a n n gethan. Z n u g e -

m ei st er 3
) meint freilich, eine sichere Entscheidung sei bis jetzt nicht mög-

lich. Eine naho Verwandtschaft gibt er zu, aber als Name für die lMatres sei

Suleviae nirgends mit Sicherheit nachzuweisen. K a u f f m a n u *) begnügt sich

mit der Bemerkung, ich hätte nicht von Matres Suleviae reden sollen; 'denn

wir kennen nur Suleviae'. Der Beweis fehlt. Gegenüber solchen Einwendungen

habe ich schon früher 6
) auf die Kombinationen Matronü Junonibus (BJ 83, 63),

htnonibus Matronis (66, 90), und Sulevis Iunonibus (382) hingewiesen; wer

diese anerkennt -- und sie bestreitet, so weit ich sehe, niemand — , der hat

keinen Grund, sieh gegen die Widmung Matribus Sulevis zu sträuben. Es ist

doch auch kein Zufall, dass es auf den römischen Steinen, auf denen die übrigen

Gottheiten öfter die Reihenfolge wechseln oder vereinzelt fehlen, immer nur

Matribus Suieris heisst; nie sind sie von einander getrennt; nie steht etwa

bloss Matribtu oder Suleris, oder anch nur Suleris Matribus 6
). Den strikten

Beweis für die Kombination hat aber in. E. die britannische Inschrilt EE VII p. 282

n. 384 gebracht: Matribus
\ Suleci*

| SimUis . Atti . fißius) .
|

ci(vis) .Cantihu)
\

v.l.K. Wenn ja auch an und für sich das Fehlen des et bei Widmungen an

zwei Gottheiten vorkommt, so ist daran hier gegenüber den vorher erwähnten

Kombinationen und dem ganzen Tenor der Iuschrift nicht zu denken. Wir

haben hier ein treffliches Beispiel für jene Unterordnung und Verschmelzung von

Sondergottheiten, die Uscner so glänzend durch die griechische Religion verfolgt

hat. Die in der Regel selbständig verehrten Snhriae schliessen sich hier und in

J
) WK 1886 Sp. 124.

*) Auch die Nachstellung der Suleeiae nach den Adjektiven paternis et viater-

nis meisque kann nicht dagegen geltend gemacht werden. C.rade so ist die Folge 2uml

in Köln, BJ 83. 273 Mutribus mein fiermanis Xuebis, 287 Matribus paternis HiannanefV).
a
) Neue Heidelberger Jahrb. V (1895) 52 Anm. 3.

*) Ztschr. f. Volkskunde II 31, Anm. 2.

*) WZ VII 107.

*) Vgl. ij'e Tabelle bei Zangenieister a. a. <>. p. 48.
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Rom der verbreitcteren and mächtigeren Vorstellung von drei göttlichen AJatrett

an. Ich halte auch an meiner Dootung der Sukvia* al» TuUUt« fest, die diese

Nanienslbrm gradezu als das keltische Gegenstück der Iunones hinstellen, Indem

beide Namen ans ausserdem auf den den römischen Glauben der Knigerzeit grade-

zu beherrschenden Kalt der Genien and Laren hinweisen '), zeigen sie uns, dass

auch in echt römischen Vorstellungen jener peregriue Mütterkult Anknüpfungs-

punkte hatte.

Der Matroneuknlt ist im wesentlichen eine Religion der niederen Kreise;

diese Anscbaanng haben nnch die neu hinzugekommenen Monumente bestätigt.

Ein Cunturio der legio I M. ist die höchste militärische Charge; er erfüllt neben

Juppiter Juno and Hercnles deu Campentres sein Gelübde wohl ftlr seine Beför-

derung vom Dekario der Gardcrciter zum Legionscenturio*). Ein b{*He)f{ieuiriuH)

co». verehrt 211 p. Chr. die üeae Aufaniae und die Ttitela loci in Mainz»),

ein anderer die OUototiae in Biuchester 4
), ein Veteran wieder die Aufaniae in

Köln 6
). Von den Privatleuten bezeichnet sich der Iuüu* Secundu* in Köln als

Tuli Phütati Ubertu« 6
). Der J'rimus Freiattoni* in Hoven 7

) ist ebenso ein

Peregrine, wie der Similis Atti filius civu Cantms aus Colahester 8
>. J o h.

Schmidt hat freilich Einspruch gegen meine Bebnaptnug erhoben, die Mn
tronen seien fast nur in den niederen Kreisen verehrt worden •).. Er weist auf den

tribunus militum der legio I M. BJ 83, 394 und den prnefectMs <dm 361 bin, erklärt

den Umstand, dass sich sonst keine höheren Chargen als die des Ccuturio und

Decurio finden, mit der Begründung, dass die Pcregrini iu der Regel nicht

höher emporstiegen; ausserdem gehörten Centurionen und Dekuriouon in deu

Landstädten Italiens und den Provinzen entschieden zn den Honoratioren.

Wenn sieh unter den Privatleuten keine fänden, von denen es aasgemacht

wäre, dass sie zu den reichereu and vornehmeren gezählt würden, so sei das

Gegenteil ebensowenig zu erweisen; auch sei dio Zahl der Zeugnisse zu gering.

Diese Einwinde sind nicht stichhaltig. Der Tribun 394 steht ganz vereinzelt

da; selbst wenn man nicht zugeben will, dass er wesentlich für seine Soldnten

einen Altar den Aufani* Matronis et Xfatribu* Pannomorum et Delnmtarum

weiht, so ist es nicht auffallend, dass am Ende des II. Jahrb. ein einzelner

höherer Offizier sich an dem Kult seiner gewöhnlichen Soldaten beteiligt. Der

l*raefectus alae 361 fallt noch weniger ins Gewicht. Diese Offiziere wurden

gewöhnlich ans den Centurionen genommen 10
); aneb stellt er als Vertreter der

Ala das Lagerbeiligtum wieder her. Die Centurionen sind äusserst selten n ),

erst recht die, die in den Landstädten Italiens und der Provinzen entschieden

zu den Honoratioren gehören sollen: das wären der Kölner 287 und die mir

>) VgJ. den Genius des Mannes, die Juno der Frau; Genius loci, Fortuna loci,

Tutela loci. WZ VII 105 ff. *) Dessau inscr. lat sei. 2213. 3
) OWu S. 86,

Anm. 3 b *) Unten 8. 9«. ') Oben S. 86, Auiu. 3 a. «) Unten S. 95.

7
) Oben S. 87,5a. «) S. 90. ») Philol. Anzeiger 17 (1887) p. 192, 198.

Marquardt V* p. 474. ») BJ 83, 10, 18, 27 V, 29?, 287, 378; Dessau 2213. BJ
83, 378 (bei Edinburg) ist der Ceuturio nur der Vortreter der cokors I Tuvgrorttm.
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zweifelhaften 27, 29. Was die Privatleute endlich angeht '), so Uhereieht

Schmidt die grosse Zahl der Freigelassenen, der Sklaven und der Pcregriuen

mit barbarischem Namen *). Auch die beiden Kaufleute in Germanica, den

Kreidehändlcr 273 und den Kornhilndler 366, sowie den griechischen Arzt zu

Lyon '392 wird er wohl nicht allzuhoch stellen wolleu. Wären wirklich mehr

vornehme Leute an dem Knlt beteiligt gewesen, so uiüsstc uns das völlige

Schweigen der Schriftsteller über diese ausgedehnte KcligioiisUbung noch auf-

fallender sein, als es so schon ist
3
),

Kragt man nach der Herkunft des Matronenkultus, so kann es gar nicht

zweifelhaft sein, dass er ein StUck keltischer Gottesverehrung ist. Die weitere

Frage ist die, ob er nicht zugleich ursprünglich germanischer Brauch war.

Wahrend I h m noch RJ 83 p. 60 glaubt, dass 'die Germanen des linken Rhein

ufers schliesslich den Matronenkult adoptierten', also ausschliesslich keltische

Herkunft annimmt, meint er Roschers Lexikon Sp. 2473, dass 'hier Gallier

und Germanen sich bald eng vermischt hatten, so dass hier der Kult ebenso

rechtmässig als ein altgermanischer gelten könnte'. F. K a u f f m a n n 4
) ist

ausschliesslich fltr die Kelten und will den Beweis für diese Auffassung noch

schärfer fuhren. Ich wurde mich damit hegnttgen, seinen Aufsatz als verfehlt

und unbrauchbar zu bezeichnen; aber da er bei Ihm 6
) ohne Charakterisierung

genannt und für einen Punkt zitiert wird, so glaube ich etwas näher auf ihn

eingehen zn sollen. Zunächst zwei Beispiele dafür, wie K. die Quellen liest.

Tac. Germ. 28: Kauffmann p. 33:

Ar<! Ubii quidem, quamquam Romana Die Ubier waren zu Herrcnkncchtcn

colonia cssc meruerint ac Iibcntius geworden, dass ihnen, wie Tacitug bc-

Agrippinenscs conditoris sni nomine richtet, die Schamröte im Gesicht

voceutttr, oriyine erubeseunt. "Heg, wenn sie an ihre Abstammung
dachten. Die Geschichte thut den un-

geratenen Söhnen, den Ubiern, kein

Unrecht, wenn sie dieselben aus der

Liste der Germanen streicht.

Tac. Germ. 28: Kauffmann p. 33/34:

Ipsam Rheni ripam haud duhie Ger- Noch weniger <sc. als die Ubier)

manorum populi colunt, Vangioucs können Volkshaufen ohne ausgeprägtes

Triboci Nemetes. Nationalgefühl, wie die Vaugionen, Ne-

metcr, Tribokcr, an deren gennani-

') Eiuer davon — HJ 83, 19 — ist offenbar vornehm. *) BJ 83, S. 63/64.

=») Auch Riese, Westd. Ztschr. XVII (1898) 37 hält es nicht für wahrscheinlich,

dass die Dedikantcn ineist niederen Standes seien. 'Kosten aufzuwenden müssen sie

»icher imstande gewesen Hein. Soldaten und Veteranen sind eben nicht als I/eute

niederen Standes anzusehen.' Zunächst bilden diese, doch nur einen Bruchteil der

Dedikantcn. Die Hauptsache ist, dass Leute von Kitter- oder Senat orenrang unter

den Verehrern fehlen, dass dagegen Freigelassene und Peregriuen nachweislich zahl-

reich darunter sind.

•l Ztsehr. des Vereins für Volkskunde II (1892) p. 24 ff.

&
) Roschers Lexikon Sp. 2465, 2468.
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scJier Stammestericaiidtschaft schon

> Tacitus zweifelte, vou den zugehörigen

gallischen Stämmen getrennt werden.

Ich (Ihergehe den ersten Teil des Aufsatzes, der Bewiesenes noch einmal

beweist, nämlich dass der Kult keltisch ist. Der zweite Teil (S. 32 ff.) be-

handelt die 'Stellung der reichsunterthänigen Germanen zu diesem Kultus'. Bei

den freien Germanen jenseits des Rheins oder jenseits des limes seien die

Mütter gänzlich unbekannt gewesen — heisst es da gleich mit einem bedenk-

lichen Schluss ex silentio. Wir haben aus diesen Gegenden fast gar keine

Denkmäler, und da auch die Schriftsteller von der Sache schweigen, so wissen

wir zunächst nichts, auch nicht das, was K. behauptet. Die Triboker, Nemeter

und Vangioneu, in deren Gebiet auch Matressteiue gefunden worden sind, gelten,

wie erwähnt, auf grund der missverstandenen Tacitusstellc nicht als Germanen.

Besonders wird S. 34 der Umstand hervorgehoben, dass keiner der Kaiserreiter,

die in Rom die Matres Suleviae verehren, sich ausdrücklich einen Bataver

nennt. Aber von fast 250 Dcdikantcn geben nur etwa 10 ihre Herkunft an '),

darunter einige offenbar in der Absicht, sich von Namensvettern zu unter-

scheiden. BJ 83, 1 stehen neben einem M. Vlpins Optatus Traianensis Baeta-

siux und einem M. Ulpius Crescem Fl(avia) Sirmi noch ein M. Ulpius

Optatus und M. Ulpiutt Crescens ohne Heimatsbezeichnung. Man wird der

Wahrheit viel näher kommen mit der Annahme, dass unter jenen römischen

Verehrern der Matre* Huleciae viele Bataver sind — hicssen doch die Garde-

reiter gemäss Dio 55, 24, 7 gradezu Batati. Weiterhin (p. 35} wird beson-

ders betont, dass im Gebiet der Bataver bis jetzt nur eine MUtteriuschrift ans

Licht gekommen sei. 338 Matribus Xoricis von einem Soldaten der legio I Min.

geweiht. Wenn K. mit dem Sperrdruck von Noricis diese Göttinnen nach

Noricuin verweisen will, so Ubersieht er, dass für diese Gegend Matres nicht

bezeugt siud. Die Weihung ist nach der Analogie der Matres Afrae (BJ 83, 348)

zu beurteilen; der Soldat wird in Noricum gewesen sein und dort den Schutz

der Mütter dankbar empfunden haben. Aber abgesehen davon, liegen denn

Nijmegen und Holledoorn und Doomburg nicht im Bataverland? Da haben

sich doch Matronenstciuc (BJ 83, 335, 337, 339) gefunden, 335 ist auch von einem

Privatmann, nicht von einem Soldaten geweiht.

») Natürlich wird p. 34 Anm. 1 Henzens Ansicht zurückgewiesen, der Annnli
1885 p. 271 den Candidinius Sattirninus der Inschrift 14 für einen Bataver halt mit

Beziehung auf die Oardereiter Candidinii Verax et Speratus, die sich CIL. VI 8240
ausdrücklich als Bataver bezeichnen (natione Badaus). Ich hatte bereite iu meiner
Dissertation De Sulevls p. 6, 1 zur Stütze diesor Ansicht auf die echt rheinische

Namenbildung auf -inius hingewiesen. Die Begründung K.s ist wieder charakteri-

stisch: 'Die Obereinstimmung des Namens ist nicht massgebend im Gegensatz zu der
Thatsache, dass der betreffende Soldat sich durch die Dedikution an die Matres und
Suleviae als Kelten erweist.' Demnach müssten alle Mütterverehrer Kelten sein — das
nimmt selbst K. nicht an, wenn er auch auf die Germanen unter ihnen schlecht zu
sprechen Ist. Vgl. S. 46.
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8. 35/36 iverdeu dann sogar die nicderrheiuiscben Wcibungen, die den

blossen Lokalniimon obn« Matronw oder Matrilms enthalten, als ein Versuch

gedeutet, 'den gallischen Brauch für Germanien zu adoptieren und des unver-

träglichsten zu entkleiden' — nämlich der fremdartigen 'J/flrterroretellung'.

Die Widmungen Vernniabenig, Veterartehis neben Matronis V. zeugen für das

Gegenteil; die Mtlttorvorstellung ist so geläufig und insonderheit die mit dem

blossen Lokalnamen auftretenden Gottheiten so bekannt, daas sie des Gemein-

namens entraten können.

Schliesslich ruft K. S. 36 ff. dann noch die Etymologie herbei, am mög-

lichst alles für keltisch zu erklären. Dabei werden unsichere Namen wie BJ 83,

258 Anesaminehis gedeutet, Alhiahenae 181 in Albiahenae korrigiert, bei den

mehrmals erhaltenen Vataranekae ein Versehn des Steinmetzen angenommen,

um es mit Veteranehae auf Contra vetera zu beziehen. Bei den Atufrafinehae

heisst es gar S.37: 'Was man nicht erklären kann, sieht man filr keltisch an'.

Der Kreidehändler Verecuniti* >) BJ83,273, der zu Köln einen Stein Matribus

mei* Gtrmanü äuebi* weiht, ist für K. S. 39 'erticMlich ein Gallier'; leider wird

der Grund der Ersiehtücbkeit nicht angegeben. In den zweifellos germani-

schen Dativformen Vatuinut Aflim* SaitcJtamims*) sieht er S. 43 zwar eine

Bestätigung dafür, 'dass auch Germanen sich am Mütterkultus beteiligt haben'.

Aber das ist S. 46 eine Klasse von solchen Germanen, 'die ihren heimatlichen

Glauben ebenso verleugnet bat, wie die Muttersprache, von der nur dürftige

Reste uns einen Nachklang geben'. So werden diese unbequemen Zeugnisse

aus dem Weg geschafft: wie hart wird erst K. über die Kelten urteilen müssen,

von denen wir bis jetzt nur ein einziges Mütterdenkmal besitzen, auf dem man

die beimisohe Sprache zu verwenden gewagt hat. (BJ 83, 115.)

lob denke, diese Darlegungen genügen, um ein Urteil über den Wert der

Ausführungen K.'s zu ermöglichen. Wenden wir uns lieber den Tbatsachen

der Überlieferung zu. Unzwcifelliaft ist der Kult keltisch; Oberitalien bietet

die älteste Inschrift (BJ 83, 35, Jabr 37—41). Hier wie in der Narbonensis ist

der Soldat äusserst selten unter den Verehrern. Hierhin ist der Kult nicht

etwa von Germanien eingeführt Aber andrerseits gibt es doch eiue Reihe von

Zeugnissen, die dafür sprechen, dass die Verehrung vou drei mütterlichen

Schutzgottheiten auch germanischem Glauben nicht fremd gewesen ist. Ich

will nicht hier die Beinamen heranziehen, in denen man germanisches Sprach-

gut erkennt {Axsiuginehae t
Mahlinehae). Von der Beteiligung der Bataver am

Mütterkult ist oben bereits die Rede gewesen. Sicher ist ferner, dass im Ge-

biet der Triboker und Nemcter sich wenn auch nicht zahlreiche Denkmäler

desselben geAnden haben; das Land der Ubier vollends hat etwa ein Drittel

aller Matronensteine geliefert. Wie schon oben S. 92 gezeigt wnrde, nennt

>) Die Leitung ist nicht sicher.

«) niese, der WZ XVII 35 für rein koltischen Ursprung ist, httlt die Annahme
solcher germanischen Formen in l.-it. Inschriften nicht für zulüssig, ohne eine bessere

ErklHrnng an wissen.
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Taoitns die enteren unzweifelhaft germanisch, und tu» <leo letaleren heisst es

bei ihm, dass sie »ich ihres (germanischen) Ursprungs nicht schämten. Ich

sollte meinen, wer das uiebt thut, der verleugnet auch sobald nicht seine hei-

mischen Götter 1
), lüre Sprache haben sie jedenfalls nicht verleugnet; ich

stelle die schon erwähnten 4 Inschriften mit den germanischen Dativen auf

-im» hierher.

1. Lipp bei Bedburg. BJ 83, 291.

Matronis | Vatuims
|

Super Qnar [tjionis //// }
Quartionis

2. Wesseling. BJ 88, 272.

Matronis |
Aflims M. | lullionius

|
Agilis

|
v . b . 1 . tn

3. Hoven bei Zülpich. BJ 89, 231.

Matronis | Saitchamims |
Primus . Krcint tonis . 1 . m ,

4. Bödingen bei Jülich. BJ 83, 299.

Matronis | Vatuims
J
T . lulius Vitalis | v . h , I , m

Sic sind also alle im Ubierland gefunden, und da es mir nicht glaublich er-

scheint, das«, man ein keltisches Wort germanisch dekliniert — wohl latei-

nisch, so halte ich den Scbluss für zwingend, das« die Afliae Saitchamiae

Vattuae gut germanische Namen darstellen und auB der germanischen Heimat

stammen. Und ferner, redet denn nicht eine Reihe von Inschriften aus-

drücklich von germanischen Müttern? Ich stütze mich dabei natürlich nicht

auf ein Denkmal, wie das in Binchestcr (Vinovia) gefundene BJ 83, 340 Matrib(ns)

Ital[i]s . Ger manis
\
Gal(lis) . Brit(annis) \ Antonius

\
[Lu\cretianus

\
\b)fcos.

rest(itttit). Hier wird der Gefreite für den Schutz danken, den die Mütter

ihm in den vior Ländern, die genannt werden, gelieben haben. Aber andern

steht doch die Sache bei dem Kölner Stein BJ 83, 273 [M]atribus . meis
|

\Ger\manis . Snebis
\ jj \'[e]recuniu[s]

|
Ijjus

|
negotiato[r]

J
\cre]farius .v.s.l.

in . — Der Zusatz meis ist nur dann zu veretehn, wenn der Kaufmann ein

Suche ist und von den in seiner germanischen Heimat verehrten Müttern redet.

Dieser Zusatz schliesst auch m. E. die Auffassung aus, als wenn der Dedikant

Vorstellungen, die er in keltischem Gebiet kennen gelernt hätte, nun auf seine

heimischen Verhältnisse übertrüge. Recht zur Zeit ist in Köln in der 'Höhle'

nenerdings eine andre Inschrift gefunden worden, die uns die Mütter eines der

Teile der Sueben kennen lehrt

Köln, in der Hfihlc. Jetzt im Muscnm WK. — Dcscripsi. Khein. Mus. 45. 640

(Ihm).

[Matrjibus . Snebis
| /

enthungabus
|

(I)ulius . Secundu[s)
J

[IJuli .

Philtati . lib
|
[v] . s . 1 . m

Trotzdem der Stein auch rechts verletzt ist, scheint hier ausser dem Schluss s in

Z. 3 nichts zu fehlen. Am Anfang von Z. 2 fehlt sicher ein Buchstabe, mehr

wahrscheinlich aber auch nicht. Eine befriedigende Ergänzung ist noch nicht

») Auch andre Eigentümlichkeiten haben sie bewahrt. Plin. n. h. 17.47: übios

gentium soios novimus, qui fortilisslmum ngrum colente* quacunqne terra infra

pedc* trefl effoesa et pedali crnKgitudinc inicetn laetiflccnt.
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gelungen. Vgl. VVK. IX 260, Xp. 207. Mag nun der Spezialnamc der Sueben')

zu ergänzen sein wie er will, jedenfalls ist der freigelassene Dcdikaut ein

Suebc, der hier die Gottheiten verebrt, die seiner Heimat eignen. Als drittes

Zeugnis für Müttcrkult im Sucbenland *) kommt dann noch der Deut/er Stein

BJ 83, 289 hinzu:
[
Motribu}* . Suebis

\ [// Ae]müius
|
[Prtyniticus

|
[ex vo)to

.l.m
\ Uli o . et . Aeliano . c[os] s

).

In diesem Zusammenhang glaube ich endlich auch noch die beiden Xan-

tener Steine BJ 83, 320 und 330 verwerten zu dürfen.

329 Matribus | Frisavis
|
paternis

330 Matribus
j
[MJarsacis

|

paternis . sive matemis
|
M. Aurclius . Ve-

ronius . Vc ruß . bf . praefecti pro sc . et . suis . v . s . 1 . m .

Bei 329 spricht die bessere Überlieferung für Frisatis, nicht für Trisavis;

dann wird aber ein Zusammenhang mit den Krisen nicht abzuweisen sein; man

vgl. die FrisUtvi und Frisiatones. Bei 330 halte ich Bcrgks*) Verbesserung,

der das überlieferte ARSACIS in AARSACIS ändert, für evident ; die Afarsaei aber

sind ein germanischer Stamm im Rheindelta 6
), die wie die Bataver auch unter

den Gardereiteru dienten (CIL. VI 3203). Wichtig sind die beiden Weihungen

aber wegen der zugesetzten Adjektiva paternus und maternus. Dass diese

hier etwa gleichbedeutend mit 'heimntlich' 'heimisch' seien, und nicht, wie ich es

für die römische Inschrift BJ 83, 14 fälschlich annahm, die Mütter damit als die

persönlichen Genien des Vaters und der Mutter des Dedikantcn hinstellten, das

hatte ich de Sul. p. 33 der allgemeinen Anschauung zugegeben, ohue dass da-

für der Beweis erbracht war. Ihn giebt das Denkmal 330: wer pro se et suis die

Matres Afarsaciae paternae sice maternae anruft, der betet eben nicht für Vater

und Mutter. Aber es ist doch m. E. eine feine Nüance, wenn der Begriff 'heimisch'

durch paternus oder gar durch paternus sive maternus wiedergegeben wird.

Das technische Wort ist patrius, das was man von den patres, den Ahnen,

nicht bloss von dem einen pater Uberkommt. Terra patria ist etwas anderes

als terra paterna. Dcu patrius nandi usus hebt Tac. Agr. 18 au den Auxi-

liaren hervor. Arminius rühmt sich nach Thusneldas Gefangennahme bei Tac.

Ann. I 09 Cerni adhuc Germanorum in Iuris 'signa Romano, quae dis pa-

triis suspenderit. Diis patriis, nämlich Malagbel, Bebel!ahamon, Benefal und

Manavat weiht der Palmyrcner P. Aelius Theimes in Dacien einen Tempel.

CIL. III S. 7954. Deabus matribu* tramarinis patri\t)s, nicht paternis, heisst

es in Newcastle BJ 83, 358; die beiden Adjektiva erklären sich gegenseitig.

Dis patriis Italoque caelo wird Pompeius, Horazens Freund, carni. II 7, 3

') Tac Germ. 88: Propriis adhuc nutionibus nominibusque discreii quam-
quam in commune Suebi vocenlur. Man denke auch an die Stttbi Nicretes.

») BJ 83, 465 Lutatiis Suebis bei Nijmogen übergehe ich als zweifelhaft.

») Wohl [Maxim]o et Aeliano vom Jahr 223 p. Chr. Möglich auch [Crispin)o

st Aeliano vom J. 187.

*) WZ I 153.

&) Plin. IV 101.
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wiedergeschenkt, als er nach langer Abwesenheit ins Land der Vater heim-

kehren darf. Die poterni dei Hör. c. II 18, 26, die der arme, von Hans und

Hof verjagte Klient als einzige Habe mitnimmt, während »eine Frau die cor-

didi nati auf dem Arm hat, sind die kleinen Larenbilder, die er samt dem
anderen Hausrat von seinem Vater Überkommen hat. Wer also die Matres

[M]arsaciae als die paternae me maternae anruft, der sagt damit, dass sein

Vater und seine Mutter zu diesen beten, dass er ihre Verehrung von den El-

tern gelernt hat, dass der Kult bei den Marsaeern heimisch ist, — er sagt es

nur gemütvoller, als wenn er patrius brauchte 1
). In diesem Sinne meine ich

bezeugen die beiden Inschriften 329 und 330, dass die Mütterverehrung auch

germanischem Glauben nicht fremd war. Wir habeu hier eben den Fall, dass

keltische und germanische Religion in einem wichtigen Punkte übereinstimmen.

So erst versteht man die merkwürdige Erscheinung, dass neben den ausseid ies*-

lich hu Ubierland verehrten Matronae (iabiae ciumnl in Bürgel diu Aloyabiae

mit dem germanischen aUi-, zweimal in Mainz die Oliogabme mit dem kelti-

schen oUo- auftreten. Ich stelle zur bequemeren Übersicht hier die Inschriften

zusammen.

"

1. Kirchheim bei Euskirchen. BJ 83, 222.

[M]atron[i]s Gab(iabus)
|
L . Gradonfius) . Claras . miles

|

leg . I . M(i-

nerviae) . p(iae) .
|

f(idelis) i(ussu?) J
) p(osuit) ni(erito)

2. Kohr bei Blankenheim. BJ 83. 231.

[M]at[r]onis[Gabi]abu[s]C.Clem[c;n]tiniu[s] Iustufs
|
et) Iulia Cinn[a?]

[1?] m
3. Kövenkh bei Zülpich. BJ 83, 250.

Matronis
|
Gabiabus

|
Celorius Ins'tns 1 m

4. Ibidem. BJ 83, 251.

[Mat]ronis Gabiabus Sueton[i]
|
Certus et Paternus . v . 8 . 1 . m

5. Ibidem. BJ 83, 252

Gabiabus
|
C . Campauius

[ Victor . m(iles) . Iicghmis) . I . M(inejviae)

.

p(iae)
|
f(idelis) . v . s . 1 . m

6. Ibidem. BJ 83, 253.

Gabiabus
|
Victor Stirn

7. Müddersheim. BJ 83, 269.

Gabiabus
|
Instns

|
Quinti

|

fil(ius) . v
|
s . 1 . m „ ,

.

,

8. Köln. BJ 83, 28*.
'

Innoni bus . [G]a biabus
|
Masius

|
votum |

retulit

9. Haus Bürgel. BJ 83, 316.

Matroni[s]
|

Alagabiabus
j
lul(ius) . Pusua

|
pro . se . et Iuli[i]s I Pcrc-

grino I Sperato
[
Severo |

v . s . I . m .

10. Mainz. Westd. Korr. 1896 p. 200. Mainzer Katalog III. Nacht r. n. 5.

Olloga biabus | Annna |
Messo . . . ?

>) Auf der Weihung BJ 83, 14 ist der Begriff 'heimisch' gar durch drei Adjektlva

patemis et maternis meixqtie wiedergegeben.
3
) Vielleicht l[,iben)s?

Jahrb. d. Vor. v. Altert»*, im Rheinl. 105. 7
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11. Ilmlem. WK. 189C p. 201. Katalog u. G.

Ollogfabiabus]
|
C.Mam/7/////

|
et . Arr///////

|
dam///,'/;/// |

/ m ?

12. Pier hei Jülich. BJ 83, p. 28.

Dcae . Jdban(aeV) . Gabiac
|
sacrulm] ex

|
[ijmp(crio) ip'sius) Alba-

ni|us . Primu[s v
[
s] 1 (m)

Gegenüber diesem Thatbestand vermag ieh niebt mehr die Auffassung

festzuhalten, die Gabiae hätten ihren Namen von einer bestimmten einzelnen

Öi tliehkeit, wie /.. B. die fulineihiae oder Dervonnae. Vereinigen Hesse sieh

das ja noch mit der Den Idbaria?) Gabia, wo Idbana dann mit Uiudana

u. ä. zu vergleichen wäre. Auflallender ist schon die Kfducr Widmung Juno-

itHms Gabiabus. Die Iunones erhallen, so viel wir bis jetzt wissen, nie einen

bestimmten lokalen Beinamen; wohl heissen sie einmal in Ximcs montanae

(H.l 8;{, 117), neben den Afaires domestkae erscheinen einmal im Ubierland Iunones

domestkae (Ibid. 201). Vor allem aber kann ich mir bei der Beziehung der Gabtue

auf einen liesthnmten Ort nicht die Compositum mit dem Begriff all- vorstellen.

Ganz anders liegt die Sache bei den Ollototiae au» Binchcster (Vinovia), BJ

92, 2Ö7

I o m
|
et Matrib Iis Ollo lo Iis sive tra nsmnriuis

]
I'omponius

] Do-

natus |
b f cos pro

|
salutc sua

|
et suorum

|
v s 1 m .

Da haben wir die keltische Form des Namens, der B.I 83, :J09 in Cambeckfort in

Matt-Hut* oniuium gentium römisch erscheint '). Mit dem Zusatz mV« trau*-

marinis bezeichnet der Gefreite Pomponiu* Donatus seine Herkunft vom Con-

tinent; omnium gentium. oUotot(i'\ue heissen die Mütter, nicht weil ihr Kult

bei allen Völkern blüht, sondern weil ihr heimatlicher Segen den Verehrer

überall hin begleitet. — So meine ich müssen wir auch für Gabiae eine all-

gemeinere Bedeutung fordern. Weiter zu gehn ist misslich. Jedenfalls passt

die Erklärung, die Kern 4
) und ihm zustimmend W. S e b c r e r

9
) annehmen,

vortrefflich zum Wesen der Göttinnen: An ahd. gaba erinuernd geben sie die

'Gebenden in ihnen; 'Pandoren' nennt Sebercr die Alagabiae. Die Mütter-

Vorstellung ist Germanen und Kelten so gemeinsam, dass die sonst ausschliess-

lich im Ubierband verehrten Gabiae. in Mainz die keltische Sprachfonn an-

nehmen.

Nach diesen Abschweifungen kehre ich zu nnserm Bonner Denkmal zu-

rück. Dargestellt sind die drei Mütter in einem kleinen Bildwerk von Thon;

wegen dieses Materials und der Dreizahl ist es, soweit ich sehe, bis jetzt

einzig in seiner Art und geeignet, eine namentlich früher weitverbreitete Vor-

stellung endgiltig als irrig zu erweisen. Ks handelt sich da um die zahlreichen

») Für tot - tont - taut - vgl. di« NachwmVc BJ 83 p. 18. ~ Für die Präfixe ata-

olla Brugmanii, die Ausdrücke für den Begriff der Totalität in den idg. Sprachen.

Leipziger Prgr. 1W)4 S. G!>.

*) II. Kern: C.ermnnnsHic woordon in Lntijnsche opsoliriften ann denKrneden-

Kijn p. 305». (Ver-slngen en mododcel. der K. Akad. Letterknnde, II. reeks. II. deel.

Amsterdam 1H7J).

») Sit/.nii}fHl.er. d. B«rlin. Akad. 1884 I p. 580.
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kleinen Terrakotten 1
), die eine matronale Gottin darstellen und in grosser

Menge an den verschiedensten Orten gefunden sind. Vielfach stimmen die Bei-

gabe von Früchten im Scboss, die Gewandung, vor allem die mächtige Kopf-

haube so genan mit der der Matronen im Ubierland Uberein, das» man wohl

begreift, wie man diese Figuren als Matrouen hat ansehen wollen. Noch jungst

hat G u r 1 i 1 1 bei der Behandlung der Nutrices Augustae von Pettan jene

Terrakotten mit den Müttern in enge Verbindung gesetzt »). Dagegen ist die

Dreizahl bei der Darstellung dieser letzteren charakteristisch und obendrein

noch eiumal besonders inschriftlich hervorgehoben, BJ 83, 361 Matrijims) tri-

bus Campe[strib{us))\ dazu erweist sich keine jener Eipzelfiguren durch eine

Aufschrift als zu den Müttern gehörig, und die sie schmückende Haube ist

eben Landestracht gewesen. Genügen diese Argumente schon zur Widerlegung

der Identifizierung, so ist es doch erwünscht, dass wir jetzt endlich auch

einmal die drei Matronen auf einem einfachen schlichten Thondenkmal haben

nnd sehen, dass auch hier nicht etwa aus Sparsamkeitsgründen von der Drei-

zahl abgewichen wurde. Die Darstellung stimmt zwar wieder bis ins einzelne

überein mit Einzelfiguren z. B. des Bonner Museums; kein Wunder, es ist eben

der Typus») der Fruchtbarkeit und Segen spendenden weiblichen Gottheit, deren

wir ja eine Menge aus römischem wie aus barbarischem Glauben kenneu.

Die Dreizahl auf unserro Bildwerk ist ferner wichtig zur Beurteilung der

Darstellungen, auf denen zwei Göttinnen mit Füllhörnern erscheinen uud die

man mit den Matronen hat in Verbindung setzen wollen. (B J 83 p. 54). Das

war freilich schon abgethau, seitdem wir durch neuere Funde auch solche

Zweiheiten kennen lernten. *) Dass erst recht von 'reitenden Matronen' keine

Rede sein kann, dafür kann in etwa auch unser Bildwerk zeugen.

') BJ 83 p. 53. JtoBchers Lexikon Sp. 2472.

') ArcliAologisch-epigraphische Mittbeilungcu aus Österreich XIX (189C) p. 20.

Auch Kiese erscheint WZ XVII p. 87 gegen Ende diese Besiehung zwar als zweifel-

haft, aber nicht als ganz ausgeschlossen.

*) Nach Löschcke BJ 95, 261 dem Griechischen entlehnt.

*) Ich füge die mir bekannten hier an.

1. Borcovicium (Houseetcads). EE VII 1040

Deo [ Marti
|
Thingso | et duabus

|
Alaisiagis | Bede et Fi muiilenc 1 et

n(nmini) . Ang(usti) Ger m(nni) cives Tu|ihnnti v « I in

2. Ibidem. EE VII 1041

Marti . et . duabus
|
Alaisiagis . et . n . Aug

|
Ger(mani) . cives Tnihanti

cunel . Fririorum | VER . SEK . Alexand
|
riani . votmn

|
BoJverulnt| ] li-

bentfea]

8. Gleuel bei Köln. BJ 94 S. 154. 201 p. Chr.

Ahveccanis
|
Avchae . et . Hellivesac | Sextl . Val(erius) . Peregrin(us)

[ et .

Val(erius) . Felicio . fratres | ex . reditu . ipsarnm
|
l(ibentes) p(osuerunt)

Muciano . et . Fabiano cos

Nicht hierhin xu rechnen ist

4. Unweit Bertrich. Hettncr, Trieror Katalog 111.

De(abus) Vercane | et Medune | L T Acc(e)ptus | v s 1 m
denn die dm Vercana tritt auch allein auf (vgl. Hettner bu der Inschrift), und ein

Gemeinname fehlt.
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Die Darstellung der drei Göttiuuen stimmt auf demselben auch darin mit

den grossen Stcinmonnmenten des Rheinlands Oberein, dass die mittlere nicht

die Haube trägt, die bei den beiden andern erscheint. So ist es das Übliche

am Rhein. Wiederholt hat man versucht, darin eine Auszeichnung der mittleren

zu erblicken, die freilich auch sonst mitunter von ihren Genossinnen abweicht.

Sie erscheint hier und da jugendlicher, auf dem Relief von Zazenhausen ')

sitzt sie allein mit der Haube, während die beiden andern ohne diese stehen.

Aber trotzdem ist jeuer Versuch der Erklärung unberechtigt ; die Inschriften

machen gar keinen Unterschied. Die künstlerisch durchweg tiefer stehenden

gallischen und britannischen Reliefs zeigen keine Abweichung. Der Bildner

hat nur, um etwas Abwechslung in seine Gruppe zu bringen, die mittlere

wiederholt von den andern unterschieden.

Wozu — da» ist jetzt nnsre letzte Frage — hat die Bonner Terrakotta

gedient? Ich kann mir eine doppelte Art der Verwendung denken; entweder

war es ein Votivuui in einem kleiuen Heiligtum der Matronen, oder es stand

im Hause des Dcdikantcn. Wenn auch keine sichere Entscheidung in dieser

Frage möglieh ist, so neige ich doch zu der letztern Aunahme. Grade im

Rheinland sind die Hinweise auf Heiligtümer und Refite von solchen ziemlich

selten; speziell für Bonn ist ein solches nicht bezeugt. Ich glaube, die grosse

Masse der Denkmäler stand auf privatem Grund und Boden, sowie es das

Dckurio C. Firmüs in Heddernheim (BJ 83, 190) ausdrücklich auf seinem Matrcs-

stein bezeugt : in suo f(«cU). So gut wie in Pompeji auch das einfachste Haus

seine Larcnkapelle hat und wäre sie aueh nur in ein paar flotten Strichen an

die Wand gezeichnet, so entbehrte auch die Wohnung hier zu Lande wohl

nicht der Götterbilder. Die vielen kleinen Merkurstatuetten, zum teil aus

kostbarem Material, die massenhaften Terrakotten von segenbringenden weih-

licheu Gottheiten, sie haben m. E. der KultUbung im Hanee gedient. Den

gleichen Zweck möchte ioh für unser Bildwerk annehmen. Es kann eine

Vorstellung geben von den paterni dei, von denen der Horazischc Pächter

nicht lassen will ). Und in Verfolg dieses Gedankens wage ich es »ogar,

uusern Matronen einen Namen beizulegen.

Von den BJ 83, 207-—213 aufgezählten 7 Denkmälern Bonner Her-

kunft *j ist eins den Matroni* Rumanehi*, eins den Aufaniabu» geweiht, die

übrigen 5 zeigen sämtlich den Beinamen domeatieae, 207 allerdings in Ver-

bindung mit dem Beinamen Aufaniae.

1. BJ R3, 207.

Matribus . sive
|
Matronfe . Anf;aniabus . dom|esticis . Q . Clojdina .

Marcel)i|nu8 . mi|les . leg . I .
|
M(inerviac) . v . s . 1 . [m]

2. BJ 8'{, 200. Kleines Altarchen.

IuKius, — ia) . Qu(intus - a?)
|
Ma(tribus) . dofm(esticis)]

|
v s 1 m

') BJ 83, Tnf. II 2.

*) Oben S. 97.

8
) Hinzugekommen Ist. soviel Ich reho, nur ein Fragment BJ 88 8. 119 f.
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8. BJ 83, 21t. Kli-liier Altar mit unvoUendetcr Inschrift.
,

Matiribu[s] | domesticis

4. BJ 83, 212.
, .

?/<//
1
[dojmesticis

|
/////vibus

|
/////cdoniblfus//] Flavias

|
[Apoljlo

du;[rus.ct.] M . Aur|/////si///|?

5. BJ 83, 213. Kleiner Altar.

Iulia . Tcr|tia . domes;tici8 . v . s . m . 1

Diesen Ronner Steinen reihen sieb noch vier andere an

:

6. Zülpich. BJ 83, 261.

Innonitbn» dorn
| //;/// |

vicau[i//]
|
o/////m

\ eilMit
'

7. Eburaeuin (York). EU. VIT 927.

C Iirlta(a)
|
Cresccns

|
Matri|bus do)meeticis | v « ; m . I .

8. Scaleby Casllo am Hadrianswall. BJ 88. 370.

Matrihn[8]
|
[djomesticis | Vigilius?) Mcs»o[r]

|
signifer v s 1

1

9. Dykestivlil am lladriauttwall. BJ 83, 372.

Matri(bus) | d . o . ni(esticis) | v.o. x . (illatio)
|

[l]egionie) . VI
|

fvic(txicis)] |>(iae) Fidelis)//
| ////

Die Krage ist, was heisst domextictu in diesen Weihnngeni' I hin giebt BJ 83

p. 70 der gewohnlichen Anschannng Ausdruck, indem er kurzer Hand dnmeMicu*

mit suus identifiriert and, vor allen) auf die britannischen Inschriften gestutzt,

es gleich 'heimatlich' Tagst. Das ist nicht berechtigt. Dasselbe Beiwort eignet

aach andern Gottheiten, so oft dorn Silvanas 1
}, aaeh den Lare**) nnd dem

Genius"), und da kann dooh kein Zweifel Uber die Bedeutuug besteheu: hier

sind die schützenden guten Geister von Haus und Hof gemeint. Ausdrücklieh

bezeugen das für Silvanas die Feldmesser 4
); daroaeh hat jedo Besitzung drei

8ilvanii unv* dicitur domesHcus, poss&sioni comecratm und mit bezeichnen-

dem Gegensatz heiagt es von dem zweiten: alter dicitur agrenii#9 pastorUms

comecratu*. Es ist nur folgerichtig, das auf die Moires oder lunones dorne»-

tieae anzuwenden, und einzelne der Denkmäler sprechen noch besonders da-

für, nomesticu* 'heimatlich' hätte doch nur dann Sinn, wenn die Dedi-

kation in der Fremde in Gedanken an die ferne Heimat geschieht; zu Hause

seihst wird man den lokalen Beinamen setzen. Wie, soll nun aber bei Zül-

pich (oben 6) eine ganze Dorfschaft {vicani) zu solch einer Anrufung kommen?
Dann niüsstc sie ja ganz aus der Fremde stammen. Sie betet vielmehr zu den

Inuones nm Schutz für die Häuser und Familien des Ortes. Bei den Bonner

Steinen 2, 3, 5 spricht schon das Äussere mit; es sind kleine Altäre, wie sie

grade zur Aufstellung im Innern des HauscB sich eignen. Eine Frau, die

Iulia Tertia (5), begnügt sich mit dem blossen Beinamen der Göttinnen. Auf

3 fehlt die Angabe des Dedikanten; ich denke mir, <htss bei der häufigeren

Nachfrage nach solchcu Altärchen sie auf Lager gearbeitet wurden und der

') CIL. III KK. II index.

*) CIL. III 4160.

») CIL. III S 11542.

*) Gromat. ed. Lach manu p. 302. BJ 88 p. 83.
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Steinmetz nachher den Namen des Käufe» dranf setzte. Warum soll ferner

in Britannien, i. B. in York (7) oder in den Stationen am Hadriauswall (8, 9),

wo doch auch Behausungen waren, nicht in dem gleichen Sinn zu den Matres

gebetet worden sein? Für den Begriff 'heimatlich' sagte man da transmarinae

und patriae. Wenn der von den Müttern ausgehende Segen, der ursprünglich

einer bestimmten Örtlichkeit anhaftet, auch Hans und Familie umschwebt, so

versteht man erst recht die massenhaften Weihungen pro *e et *uis, die be-

sonders dem Ubierhuid eigentümlich siud. Ich glaube also, eine Darstellung

dieser grade in Bonn häufiger erscheinenden Matres domestkae haben wir in

unsrer bescheidenen Terrakotta vor uns. Sie sind dem Einheimischen das, was

dem Körner seine lares domestici waren ').

') Vgl. Westdeutsche Zeitscbr. VII p. 105/106.
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4. Kartingisches Gräberfeld in Andernach.

Hieran Tafel VIII -XIV.

Der am linken Kheinufer gelegene Westrand des Ncnwicdcr Beckens

wird durch die Höhe des Kranberges gebildet. Ostlich erstreckt sich entlang

des Rheines eine aus vorrömischen Rhcinalluvionen zusammen gesetzte Ebene,

auf der in nächster Nahe des Kranberges das römische, seiner Nainenbildung

nach bereits in vorrömisehcr Zeit vorhandene Antunacum, das heutige Ander-

nach, erbaut wurde. Die Rheinebene schwillt südlich zu einer Terrasse an, die

von Westen nach Osten das ganze Recken in der Richtung des linken Rhein-

ufers durchzieht. Nach Süden wächst dieser vorgeschichtliche linke Rheiuufer-

raud mehr und mehr zu höher gelegenen Terrassen und führt zu den Vul-

kanen des Laacher Sccgebictcs und den Gebirgszügen der Eifcl. Bei Ander-

nach hat die Ufertcrassc verschiedene Namen. In der Nähe des Kranberges

heisst sie „Feister", weiter, benannt nach dem hier den Rhein aufsuchenden

kleinen Rache „die Antcl". Östlich folgt der „Kircbbcrg", ehemaliges Eigentum

der Kirche zu Andernach. Noch weiter östlich betreten wir den, nach dem

Martinskloster benannten „Martinsberg". Dann gelangen wir zu dem Rurger-

berg und dem von einer Klostcrgründnng ausgehenden Namen „St. Thomas".

Bereits in der jüngeren paläolithischen Zeit wurde der Uferrand von Menschen

bewohnt, was die von mir auf dem Martinsberg unter den vulkanischen Rims-

steinlagcn entdeckte Ansiedhing aus der Magdalenischen Culturperiode erkennen

lässt. Hier, in der Nähe der Antcl, wurden kürzlich auch gallische An-

sicdelungsrcste aus der Hallstätter Zeit vom Provinzial-Museum untersucht. In

der vorrömiseben, der römischen und in der fränkischen Zeit benutzte man

diesen Höhenzug auch als Gräberfeld. In der Ebene finden wir mehrere alte

Strassenzügc, denen entlang die Gräber angetroffen wurden. Dem linken Rhein-

ufer folgt der nördliche Arm der römischen Rheinstrasse. Südlich dieser wird

der mittlere Arm durch die „Koblenzer Landstrasse" bezeichnet. Südlich dieser

Hauptvcrkebrslinie führt ein Weg vom Burgthor in Andernach ans nach Osten

und mündet in die, der üferetrasse zunächst gelegene Römerstrasse, die von

Andernach über St. Thomas, Langentrog nach Kettich und weiter leitet. Wir

werden es hier wobl mit eiuer römischen Zwcigstrassc zu thuu haben. Diese
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von Olsten nach Westen gerichteten alten Strassenzüge werden fünfhundert

Schritte östlich de» Burgthores von einem Römerwege durchquert, der von

Plaidt her (Iber St. Thomas durch die ,Landsegnung' an den Rhein fuhrt ; er

läuft auf der rechten Rheinseite weiter Uber Fahr und Wollcndorf.

-Östlich neben dieser Strasse liegt zwischen der Koblenzer Strasse und

dem genannten Burgthorweg, zunächst der Koblenzer Strasse, die Fabrik und

das Haus, hinter diesem der Hausgarten des Herrn Nuppency. Hinter dem
Hausgatten bis zu dem Bnrgthorweg folgt ein, früher der Hospitalvcrwaltnng

gehörendes, jetzt der städtischen Ackerbauschule Überwiesenes Grundstück.

Dasselbe, unter dem Namen „HoBpitalfcld" bekannt, ist im Kataster eingetragen

unter Flur 24 Parzelle 273 Nr. 3. Das Feld zeichnet sich höchstens durch

eine scharf begrenzte höhere Lage, aber sonßt gar nicht von den übrigen

Ackerfeldern dieser Gemarkung aus. Es erinnert auch hier, wie bei allen

alten Grabfeldern Andernachs, nichts an eine ehemalige Gräberstätte. Auch

die Sage erzählt nichts Uber diese Örtlichkeit. Aber Begräbnisse wurden

bereits im Jahre 1867 angetroffen. Damals fand Herr Nuppcncy bei dem
Lohmstechen zu seiuer, an der Koblenzer Strasse gelegenen Ziegelei, mehr

als 30 iu Reihen zwei bis vier Fuss von einander liegende Gräber. Schaaff-

hausen nahm sich der Erforschung dieser Grabstätten an und erwartete schon

damals weitere Fuude ; denu hier waren manche Anzeichen vorhanden für

eine grössere Ausdehnung dieses Gräberfeldes. (Vgl. Kölnische Zeitung vom

7. Juni 1867. ,Bonner Jahrbücher' H. 44 nud 46, S. 121 bis 128.) Dass

sich dieses Gräberfeld nach Süden hin ausdehnte bis über das llospitalgrnnd-

stück, wusste man damals nicht. Ich erfuhr das erst bei der vom Bonner

Provinzialmnscum im Jahre 1879 und mit zeitweiliger Unterbrechung in der

folgenden Zeit bis zum 13. April 1881 vorgenommenen Aufdeckung vor-

rümiacher, römischer und fränkischer Nekropolen Andernachs. Damals erkannte

ich auch schon den KarlingiBchen Ursprung der Gräber auf dem Hospitalgrund-

stttck nnd wies den Karlingischen Ursprung einer grösseren Anzahl dort bei

den Grabungen des Provinzial-Mnscums zu Tage geförderter Gefässe nach.

(Vgl. meine Aufsätze ,Zur Karlingischcn Keramik' i. d. Westdeutschen

Zeitschrift. VI, 8. 355, 3; S. 363, Zeile 5 von unten; dgl. in. d. Bonner

Jahrbüchern : VorTömiBchc, römische nnd fränkische Gräber in Andernach, Heft

86, 8. 199, Zeile 12 von unten; S. 199, Zeile 4 von unten; S. 216 Grab

35-42; 8. 216, Zeile 5 von unten.)

Als später das Hospitalgrundstuck in den Besitz der Landwirtschaftlichen

Schule von Andernach Ubergegangen war, stiesseu Schüler dieser Anstalt im

Februar 1897 beim Ausheben von Baumlöchern an vielen Stellen auf Skelette

und Steinsärge des Karlingischen Gräberfeldes und faudeu in einem Grabe

mehrere fränkische Grabschrift-Platten. Da nun die Stadt Andernach eine

Sammlung von Lokal-Altertümern besass, glaubte sie, die Gelegenheit zur Be-

reicherung ihrer Sammlung benutzen zu sollen und einigte sich mit dem da-

maligem Direktor des Provinzial-Museums, Herrn Prof. Klein dahin, dass das

Gräborfeid unter meiner Leitung auf Kosten der Stadt ausgegraben werde.
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Die Fundstücke wurden Eigentum der Stadt Andernach, während das Provin-

zialmuscum das Kecht der Publikation sich vorbehielt.

Für diese Untersuchung des Grabfeldes traten die Herren Bürgermeister

Dr. Kerkhoff und der Besitzer der Rheinischen Basaklavawerke, Beigeortlneter

Franz Xaver Michels, aufs wärmste ein und haben auch die Grabungen

mit grossem Interesse verfolgt. Der Dank dafür sei ihnen anch an dieser Stelle

ausgesprochen. 1

:

Die Aufdeckung des Grabfeldes erfolgte in der Zeit vom 20. April bis

14. Mai 1897. Auf dem Uospitalfelde, dessen Nordseite 61 m und dessen Südseite

71m Länge, bei einer Durehschnittsbrcite von 37 m hat, wurden 232 Gräber ange-

troffen, die wegen ihrer Beschaffenheit eine genaue Untersoehung und Wiedergabc

durch den Taf. VIII in Lichtdruck ausgeführten, von mir gezeichneten Übersichts-

plan ermöglichten. Allein es fanden sich auch in den leeren Räumen zwisoheu

den Särgen und Skeletten Reste von Verstorbenen und Totengruben, die wegen

schlechter Erhaltung nicht aufgenommen werden konnten, um so weniger, als es

in vielen Fällen schwer zu entscheiden war, ob eine wirkliche Beisetzung vor-

lag, oder ob man hier nur Skclettreste aus älteren, zur Neubeisetzung wieder

benutzten Gräbern vor sich hatte. Auch wurde der im Situationsplan bei g
nnd b sowie östlich der Gräber 226 bis 232 befindliehe Teil des Grundstückes

bereits vor meiner Anwesenheit als Leiter der Ausgrabung aufgedeckt, ohne

für den Plan aufgenommen zu werden. Sodann wurde mit Sicherheit ermit-

telt, dass man den Totenacker drei mal neu belegt hatte. So fanden wir

Gruben nnd Steinsärge, in denen drei Skelette Uber einander lagen. Unter Be-

rücksichtigung dieser Verhältnisse biu ich geneigt, die Gesamtzahl der auf

dem Ilospitalgrundstücke beigesetzten fränkischen Leithen auf etwa 600 zn

veranschlagen.

Die Skelette lagen in der Regel lang gestreckt auf dem Rücken mit

nach Osten blickendem Antlitze und gestreckten, dicht an den Seiten des

Körpers anschliessenden Armen. Ausnahmsweise fauden sieb auch Gerippe

mit weit ausgespreiteten Beinen und Armen, beispielsweise im Grabe 115,

(Taf. IX, 4). In einigen anderen Fällen lagen die Händo nn der Innenseitc der

Oberschenkel oder es ruhte die linke Hnnd anf der Brust oder es Ircfand sich

die rechte Hand auf der Innenseite des rechten Obersehenkels, wie z. ß. bei

dem Skelct 132 (Taf. X, 8). Das Grab 141 veransebauticht auch einen auf

der Seite liegeuden Toten, deren mehrere beobachtet wurden. Ein Toter big

sogar mit dem RUcken nach oben auf dem Gesiebte.

Die einzelnen besser erhaltenen Skelette wurden, wenn das eben möglieh

war, gemessen und zwar sowohl in ihrer Gesamtlänge als auch in ihren ein-

zelnen Teilen. Die erhaltenen Schädel wurden behufs rassenanatomischer Un-

tersuchung gesammelt und Herrn Universitätsprofessor Dr. Kruse übergeben.

Die Resultate seiner Untersuchung sind S. 144 dieser Juhrbücher veröffentlicht.

Die Toten waren entweder in einfachen Gruben oder aber zwischen Tuff-

stücken beigesetzt; sie waren von förmlichen Tuffmauern oder aber von Tuff-

plattcu umstellt. Das Steinmaterial stammte zumeist aus Bell. Manchmal ist
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auch älteres Ranmaterial zum Grobbau benutzt worden. Unter solchem älteren,

das heisst nicht für den Bau des Grabes, sondern zu anderem Zwecke herge-

stellten Hteiiimaterial der Gräber, fanden sich die meisten der von Dr. Lehncr

S. 129 ff. besprochenen spätfränkischen Grabsteine. Diese Denkmäler sind daher

jedenfalls älter als die Gräber zu deren Bau sie benutzt wurden. Ich glaube

jedoch, dass sie nur einer späten vorkarlingisch - fränkischen Totcnlagc des

Hospitalgrundstuckes, nicht einem älteren nierovingisch-fränkischen oder sogar

römischen Gräberfclde anderer Örtlichkeit angehören. Die nicht zum Grabbau

benutzten Steine lagen oberhalb der Skelette. Da hier auch andere, nicht mit

Inschriften versehene Steine lagen, lasst sich nicht entscheiden, ob sie zu dem
betreffenden Grabe oder aber einer älteren Totenwohnung gehörten.

Die aus Tuffplattcn zusammengesetzten oder aus Tnffstttekcn aufgebauten

Särge 1
) hatten eine lichte Länge von 1,10 bis 2,45 m. Die lichte Breite betrug

am Kopfende 0,39 bis 0,70 m, am Fassende 0,45 bis 0,70 m. Die aus Tuff-

steinstUcken aufgebauten Kisten waren oben und unten gleich breit. Die Tiefe

der Steinkisten ergab 0,39 bis 0,88 m. Die aus einem Blocke genieisselten

Särge») hatten 1,63 bis 1,90 m lichte Länge, 0,30 bis 0,58 m Tiefe und zeigten

am Kopfende 0,43 bis 0,65 m lichte Weite, am Küssende 0,40 bis 0,50 m im

Lichten. Die aus einem Stocke genieisselten Kisten waren ohne Ausnahme am
Fussende schmäler als am Kopfende. Darin unterschieden sieh diese Särge

von den am selben Ort gefundenen spätrrtmischen ; denn diese ergaben am
Kopf- und Fussende gleiche Breite. Die Deckel der Särge bestanden aus

schweren Tuffplattcn. Auch diese sind oben breiter als unten. Auf der Mitte

der oberen Seite sieht man einen im Querschnitt dachförmig zugeschnittenen

Grad. Es sieht so aus, als habe man auch an dem Kopf- und Fassende einen

solchen Grad angebracht. Der untere Teil der Deckel war in der Regel ein

wenig ansgehöhlt.

Merkwürdig erscheinen zwei Gräber, die dicht neben dem Landsegnuiigs-

weg gefuuden wurden, insofern nämlich, als mau hier das Skelct von einer

Lage braunroter Krotzcnsteinc (sehr poröse Lava) rechtwinkelig umstellt hatte.

In einem dieser unter Nr. 22 und Nr. 40 bezeichneten Gräber, nämlich in dem

erstcren lag am Fussondc ein Teller ans terra sigillata, der nicht fränkisch,

sondern mittelrömisch ist. Das Gcfäss hat die Form Koenen, Gefasskundc IV, 23.

Eigentliche llolzsärgc scheinen damals in Andernach nicht beliebt gewesen zu

seiu. Wenigstens wurde auf dem ganzen Gräberfclde nirgendwo eine Spur

solcher gefunden. In der Regel sind bekanntlich wenigstens Nägel mit daran

haftenden durchrosteten Holzstuckcn angetroffen worden, wenn Holzsärge vor-

handen waren.

Vielfach beobachtete ich, dass man die Totcngrnbcn vor Einlage des

Verstorbenen ausgebrannt hatte, als habe es sich um eine symbolische Reini-

gung des Grabes oder Toten gehandelt. Manchmal schien mau die Sohle des

>) Vgl. Taf. IX. 7; X, 2-4.

«) Taf. IX, 1-3; X, 1-8.
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Grabes mit Asche bestreut zu habeii. Höchst merkwürdig uud von mir bisher

nirgendwo beobachtet ist uocb folgendes Vorkommnis : Eine mit dem Schmucke

der fränkischen Frau ausgestattete Leicbe wurde in eine Grube gelegt Auf

dem Toten errichtete man daun einen Scheiterhaufen, durch den das Skelet

feuercutfleischt wurde. Das Skelet lag da gestreckt mit au den »Seiten gerade

abwärts gerichteten, dicht an den Körper gelehnten Armen. Füsse und Gesiebt

waren uach Osten gerichtet. Die einzelnen Knochen hingen in den Gelonken

zusammen. Die Gelenkbänder mussten ungestört sein, als die Verstorbene ver-

braunt wurde. Unbewegt liess man den Körper unter dem Scheiterhaufen liegen;

denn auch die Schmuckstücke: eine llalsperlenkctto und Gflitelreste ') lagen

noch an der ursprunglichen Stelle. Die Hitze gedieh uicht bis zu einem Grade,

die Knochen zu Asche umzugestalten. Diesem geringeren, Grade von Hitze

haben wir auch die Erhaltung der Schmucksachen zu verdanken. Über und

uebeu dem Skelet sah man die geschlossene Holzbrandlage des Scheiterhaufens

(vgl. Grab Y) »).

Noch eine weitcro, offenbar durch die Vorstellung dieser Zeit bewirkte

Erscheinung beobachtete ich. Wir sehen nämlich (Taf.IX, 8) eine aus Tuffplatten

zusammengesetzte, 60 cm lange uud 40 cm im Lichten breite Steinkiste. Die-

selbe enthielt neben Braudresten vereinzelte augekohlte Knoehen uud einen

Menschenscbädel, der ebenfalls angebrannt war.

Merkwürdig war auch folgender Fuud: Eine im Lichten 1,90 m lange

und 0,56 m weite Tuffplattcnkiste barg das Skelet eines Menseben, dem der

Kopf nicht fehlte. Am Kopfende war die Kiste durch Einstellen einer be-

sonderen Tuffplatte zu eiuem Fache umgestaltet, das bei 0,66 u lichter Weite

0,40 m lichte Länge hatte. In diesem Behälter lag ein Mcuschemchädci. Es

waren au ihm keine Spurcu von Brand wahrnehmbar (Taf. IX, 1), .

Es kann sein, dass man diesen Schädel bei dem zweiten oder dritten

Belegen des Totenackere vorfand uud durch Beifügen desselben einen Akt von

Pietät ausübte. Sicher ist, dass man bei dem dreimaligen Belegen des

Grabfeldcs auf die Gräber stiess, welche unterhalb der neu bestimmten Gruben-

oberfläche lagen. In solchem Falle benutzte man recht häufig die vorgefun-

denen älteren Steinsärge. So wurden, wie die Abbildung Taf. IX, Figk 9 zeigt,

in der Steinkiste Nr. 147 vier Leichen nach einander beigesetzt. Dreimal

liess man bei der Sargöffnung die vorgefundenen Skelette liegen: bei dein

vierten Begräbnis hingegen wurde das obere Skelet bei Seite geschoben, aber

den Schädel desselben legte man neben den des neu beigesetzteu Toten. So

fanden sich am Kopfende des Sarges vier Schädel neben einander (vgl. Grab 147

und Taf. IX, 9 u. X, 8). Bei den Kiudergräbern 127 uud 128 lagen zwei Ske-

lette über einander; sie waren nur durch eine Erdlage von einander getrennt

(vgl. Taf. IX, 3 u. X, 8). Der Sarg 131 enthielt zwei Skelette 3
). Bei der

») Taf. XI, 36 -39.

*) Das Braudgrab Taf. IX, ß.

3
) Taf. IX, 9 u. X, 8.
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Beisetzung des driften Skelettes, Nr. 132, legte man den Toten anf eine quer

Uber das Fassende des Sarges gerichtete Lage von Gebeinen. Es waren be-

sonder^ ; Wc Iniigen Ober- und Unterschcukclkuochen, die man ab? Unterlage

benutzte, Den Sargdeckel hatte man an dieser Stelle entfernt. Wiederholt

lagen zwei StCinsärgc oder ein Steinsarg und eine Steinkiste auf einander»).

Hier nnd da hatte man bei der Anlage der neuen Grüber die älteren Stcin-

särge ganz oderznm Teil zerstört*). Mehrfach wurde auch die eine oder andere

Wand eint'»' Steinsarges bei der Errichtung eines neuen Grabes benutzt 3
).

Unter den Beigaben in den Gräbern nehmen die auf der Sohle gefundenen

Gefäsgseherben, weil sie für die Zeitstellung so sehr wichtig sind, die erste

Stelle ein.

Die in fast jedem Grabe angetroffenen GefässBcherl»en müssen vor dem

Schliefen des Grabes in das Grab hineingeworfen worden nein nnd zwar in

irgend einer Absicht; denn einmal fanden sie sieh eben nur auf der Sohle,

nicht in dem FllHgnmd des oberen Teiles, ausserdem waren die meisten

Scherben auf einer Seite wie neu, auf der anderen jedoch angebrannt. Man
hat also irgendwo ein Feuer unterhalten, die Gefässe angebrannt und deren

Scherben in die Grube geworfen.

Andere Beigaben fehlten in der Regel: Nur in vereinzelten Fällen fand

sich einmal ein kleiner roter thönerner Henkclkmg. Manchmal gesellte sieh zu

diesem noch eine irdene oder gläserne Schale. Hier und da stand anch ein

Glasbecher am Fassende des Toten. Es wurden auch einzelne Skelette ge-

funden, die mit einigen Elsenwaffen ausgestattet waren. Einige Gräber, welche

Skelette mit bnnteu Halsperlen bargen und Bronzesehmuck aufzuweisen hatten,

fehlten auch nicht. Einmal fand sich auch am Kopfe eines Kiudes, dem man
eine Glasflasche mitgab, ein bronzener Haarpfcil. Das sind jedoch nur Aus-

nahmen von einer allgemeinen Sitte damaliger Zeit, nach der zweifellos die

Verstorbenen schmucklos dem Schosse der Erde anvertraut wnrden. Auch

waren wohl die mit Beigaben versehenen Gräber die ältesten.

Aber ungeachtet der Seltenheit von Grabesbeignben ist bei der grossen

Zahl der aufgedeckten Totenwohnun^en doch noch Manches gefunden

worden. Im Ganzen sind 149 Gegenstände zu verzeichnen. Von diesen lagen

76 noch an den ursprünglichen Stellen neben den Toten. Die Übrigen Dinge

sind Einzerfmide. Die letzteren stammen zumeist aus Gräbcru, welche bei dem
mehrmaligen Belegen des Grabfeldcs zerstört wurden. Manche Sttlcke wurden

auch in nnd neben gewissen baulichen Anlagen gefunden, die auf dem Graber-

felde zum Vorschein kamen. Einen Bau sehen wir bei Nr. 210 unter i. Es

ist eine rechtwinkelig ummauerte Mäche von 1'/. m Seite. Dieselbe barg

in 1,40 m Tiefe eino Brandlage. Zwischen den Brandresten fanden sich eine

Anzahl schwarz angebrannter Scherben, einige Tierknochen und Fischgräte.

«) Taf. Vlir, IM u. 185.

*) Taf. IX, 9 in der Mitte rucht«.

»1 Taf. X, 2.
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In der Nordwestseitc de« Behälters standen anch zwei Gefäsac, dje. hj, grossen

Stfleken erhalten und leicht zusammensetzbar waren. Das
; eine Gefäas, nämlich

die Schale mit massivem Schrägrand und rohem Wellcnfuss (Taf. XIII, Fig.

90 u. 91) ist gelb vou Farbe und braunrot gestreift; ihre Höhe beträgt II 1
/» cm;

l«Vt c"» ha* «ie ini liebten Durchmesser oben am Rande;- der Fuss misst

7'/, cm DBrchraesser. Die Höbe des Fusses betragt 1,03 cm. Das zweite Gefäss

(Taf. XIII, Fig. 88 u. 89) ist ein grauschwarzer Kugeltopf von 10 cm oberem

Durchmesser und 15 cm stärkster Weite. Diese Gegenstände sind, im Andcr-

uachcr Inventar uuter Nr. 452 verzeichnet. <

Schou bei den früheren Grabungen anf dem HospitalgrundstUckc fand

ich in der Südwestecke des Grundstückes eine horizontal geebnete, von einer

Brandlago bedeckte Fläche »). In der Holzasche lagen zahlreiche Gcfässseherben, -
einige Knocheu von Geflügeln und Reste von Eischalen 1

). Auf der Brandläge

ruhte ein Mauerpfeiler von 2,20 m Länge, 1,20 m Breite und ,0,60 m Dicke.

Das Baumaterial war verschiedenartig und seiden zumeist Röiuerbauteu ent-

nommen zu sein. Lehmreste, welche zwischen den einzelnen, roh aufeinander

gelegten Steinen hafteten, Hessen sich nicht mit Sicherheit als Verbuidungs-

material bestimmen. Irgend eine Spur von Mörtel fand ich
,
niebt. Auf oder

zwischen den Steinen, manchmal in nischenartigen Vertiefungen erschienen

wiederum Brandreste, Holzkohlcnstückc, Eischalen
,
und Geflögelkuochen, Hier

standen auch Gefässe, bald gerade aufgerichtet, bald mehr oder weuiger auf

der Seite liegend, bald völlig umgestülpt. Deutlich nahm ich wahr, dass diese

Gefässc nur in der Glut des Feuers gesprungen sein konnten. Alle, wie auch

die zahlreichen Scherben sahen auf der inneren Seite sauber, ja neu aus, auf der

äusseren hingegen waren sie schwarz angebrannt. Solche Gefässstücke lagerten

anch auf der oberen Fläche des Gemäuers. Alle keramischen Überbleibsel

gehörten in dieselbe Zeit Es sind cylindrische, tneloueniörmjge oder unten

völlig kuglig abgerundete Töpfe. Als Ornamente tragen sie gitterartige rot-

braune Streifen. Diese Funde habe ich schon im Jahre 1887 in der Westd.

Zeitschrift Jahrg. VI ausführlich besprochen. Dio Gefässc sind im Provinzial-

Museum ausgestellt (Gefässc vgl. Taf. XIV, 1—4). • .= .•.
•

Bei Nr. 69 unseres Übersichtsplaues glich der Bodeu einer Ablagerung-

statte von ßrandschntt. Was ich hier an Scherben fand, passt für die Zeit der

Normamienzüge vom Jahre 881 (Fundverzeichuis Nr. 101, Andern, luv. Nr. 464).

Auf der Sudwestseite des Totenackers sehen wir unter a einen aus Bruch-

stein und Mörtel hergestellten Bau. Nördlich desselben bei b finden sieh Kies-

rcste. Eine Kiesansehüttung wurde auch bei e beobachtet. Bei. d obere

Theile eines Brunnens. Bei c ist die Nordwesteeke eines weiteren Gebäudes zu er-

kennen. Bei f wurde der weitere Rest eines Mauerzuges beobachtet. Das
Mauerwerk bei g ist sorgfältig aus Schicferplatten hergestellt. Die Fugen sind

durch Kalk verschmiert. Hier scheinen wir es mit einem Rcgeuwasser-Bchältcr

>) Abgeb. Taf. XIV, 13.

») Taf. XIV, 3, 6, 9, 12 n. 14.
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zu thun zu haben. Hei Ii war ein Koller vorzüglich erhalten, dessen Sohle bis

2,60 in- Tiefe reichte. Die Länge betrügt 5,53, die Breite 4 in im Lichten.

Die Tiefe bis zu dem Gewölbe ergab 1,30 in. In der Nordwestecke lag der

Kiiigang. An der Nord- und Südseite war die Schrägung der Kcllerhikc und

an der Ostseitc der Gowölbeansatz bemerkbar. Der Eingang hat 1,20 liebte

Breite. Die Fenster haben olicn 32, unten 60 cm Breite bei einer Llinge

von 1,20 m. Der untere Rand des Liehtsehachtcs liegt 1,40 m Ober der Keller-

sohle. An der Südwand fand sieh iu 1,30 m Höhe über der Kcllersohle und

50 cm östlich der Eingangsmaucr eine 42 cm hohe, 60 ein breite und 38 cm

tiefe Nische. Die Stadt Andernach gab die Mittel für eine völlige Anfränumng

de» Kellers, weil wir es hier mit der Petruakapelle zu thun haben konnten ').

Meine Untersuchung ergab jedoch, dass dieser Ran spatgotischen Stils war.

Bei dem Bau dieses Kellers wurden auch Gräber und Steinkisten angeschnitten;

schon deshalb mnsste er erbaut worden sein, als das Gräberfeld als solches bereits

aufgegeben war. Dann fand mau in dem Bauschutt, welcher den Keller aus-

füllte, zahlreiche Gcfässscherben. Viele rührten von zerbrochenen Gefässcn

der Gräber her, was ja natürlich, da der Fttllgrund zum Teil dem Grabfeldc

entnommen wurde. Allein gerade auf der alten Kcllersohle lagerten auch viele

Bruchstücke von grün- und brannglasierten Kacheln aus dein 16. Jahrhundert.

Ausserdem wurden hier Teile von Siegburger Krügen mit Rcliefschinuck dieser

Zeit angetroffen. Ferner fauden sich Glasgefässreste, welche für diese Zeit

passten. Von weiteren Gegenständen aus dem Keller ist ein eiserner Schlüssel

von 12 cm Länge zu nennen (Inv. Nr. 448) *), ein eisernes Baummesser mit

mondformig gebogener Schneide von 15", cm Länge (Inv.-Nr. 440) 3
). Ein tbö-

ncrues Madnnncnbildcheii. das hier ebenfalls zum Vorschein kam, zeigt auf der

Rückseite die strahlende Sonne. Endlich faud man noch ein eisernes Messerchen

von 11 cm Sehncidclänge, 2'/, cm Breite und 3 cm Grifflünge 4
). Die spätesten

Scherben, die auf der Sohle des Kellers lagerten, gehören in den Anfaug des

17. Jahrhunderts. Gcfässstückc dieser Zeit wurden auch bei den übrigen Bau-

fnndamenten gefunden, die ebenfalls die fränkischen Gräber durchschnitten,

wo sie mit dcusclben in Berührung kameu. Braudschutt, der bei den Mauern

gefanden wurde, scheint bei Berücksichtigung des Alters jener Scherben auf

die Zeit der Schwedcnzflgc von 1631— 1633 zu weisen. Damals wurde das

in nächster Nähe gelegene Kloster St. Thomas zerstört, mit ihm wohl auch

alle die Bauten auf dem ehemaligen Gräberfeld.

Über sämtliche Fundstttcke fertigte ich ein Inventar an. Vorher ordnete

ich den bisherigen Bestand der städtischen Sammlung. Während dieser Ar-

beit wurde auch die Privateammlnng des verstorbenen Herrn Dr. Höstennann

dem städtischen Andernacher Museum übergeben, die alsdann auch inventari-

sierte. Mit der Nummer 348 des Inventars beginnen die Funde des Hospital-

') Urkundlich und durch Grnbsteininscltriftcn des MoBpiulgrundfctückfs h«>l«*gt.

*\ Abgeb. T»f. XI. 20.

•> . - XI, 22.

*) n n XI, 21.
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grundstückes ; sie sehlicssen mit Nr. 502. Die einzelnen Grabfuudc sind als

solche besonders zusammen verzeichnet und aufgestellt, auch die übrigen Sachen,

welche wegen ihrer Zusammengehörigkeit oder wegen ihrer Bedeutung für eine

bestimmte Beobachtung eine Trennung nicht gestatteten. Die Kinzelfunde sind

auch als solche angeführt. In dein nun folgenden Knndvcrxcidinis ist jeder

Gegenstand in vorgenannter Weise geordnet. Die erste Nummer ist die lau-

fende dieser Arbeit, die zweite l>e/.cicbnet die Nummer des Inventars der

Anderuaeher Altertümer Sammlung.
Lauf. Nr. Ander-

der nuflK-r

»und«" nummer' I. Frauengrnb Nr. 17 (des Übcrsicbtsplanes).

1 348 Kette aus M) Perlen (Bernstein). 11 Stück, von 2-ö'/
2 cm Greiwe; 13

cylindrische, wellenförmig ornamentiert mit Glasflnse, 1,8 cm dick;

2 grössere cylindrlseh mit roten Streifen und gelb getupft., 2,2 cm
Durchmesser; eine desgl. grösser mit schwarzen und gelben Topfen
8 cm Durchmesser; eine würfelförmig mit gelbem Kreuz auf braunem
Grund; eine desgl. mit eckiger Bauchung. 2\'t cm Durchmesser ; 5 blaue

Perlen, eine grüno, 9 braune, «um Teil gelb getupft, eine flache blaue

aus Glas, und 8 aus Amethyst.

2 319 GlaBnaschc, grünlich, 13 cm hoch.

3 350 Glasbecher, unten abgerundet mit weissem Glasfaden umsponnen,
4.5 cm hoch, Durchmesser am oberen Hand 5,4 cm.

4 351 Heftspange aus Bronze mit eisernem Dorn 7','j cm gross, in der Mitte

gewölbt, an den Seiten schildförmig flach auslaufend. Oberfliiehe mit

Kreispunkten versiert.

5 352 Bronzener Armring, glatt, 5 1
/» cm im lichten Durchmesser.

6 :153 Fingerring aus Silber; oben kreisrunde Scheibe mit eigenartiger Kreuz-

verzierung, Perlstab Umrandung und an der Hingscitc von 3 Perlen

an jeder Seite besetzt; neben dem Kreuze buchstabenartige Zeichen.

Die Platte 1'/» cm Durchmesser, Ring im Lichten 1,7 cm Durchmesser.

7 354 Spinnwirtel, aus farbigem Glastiuss, durchbohrt, oben 1 cm im Lichten,

unten 0.9 cm, verziert durch Tupfen aus Schmelzwerk, braunem, weissem

und gelbem Glase.

8 355 Brustschmuck ans dünnem Bronzeblech, in der Mitte verziertos, hufeisen-

förmiges, mit Kreuz versehenes, durchbrochenes Ornament; oberhalb

desselben links Taube, rechts Spuren einer gleichen Verzierung; oben

kreisförmige Scheibe mit Krenz; an der rechten und linken Seite des

letzteren Zierstreifen mit Perl-stilbcn, desgl. am unteren Teile des Ran-

des. Zwei kleine Kndphalangcn liegen zur Seite des Mittelsehmuekes.

Grösse des Ganzen von oben nach unten 12'/» cm, Breite etwa 10 cm.

II. Frauengrab Nr. 111.

9 35fi Goldene Broche, kreuzförmig mit Steinen besetzt, zwischen den Steinen

Filigranarbeit verteilt, umrandet von einem Bronzestreifen, bronzene

Rückplatte mit eiserner Nadel, zwischen letztere und dem Steinbesatz

weisse Kittmasse. Der mittlere Stein schwäre, die übrigen mehr oder

weniger blau, die kleinen Zwischensteinchen rot. 4,5 cm Lunge u. Breite.

10 357 An der Unterseite der Broche gefundenes Kettchen aus Bronze mit

daranhangender cylindrischer Keliquienkapsol aus Bronzoblech,

2.6 cm Durchmesser, Kreispunkte als Schmuck zeigend.

11 858 Kette aus 28 kleinen Perlen, zumeist gelb, 4 Glasperlen mit silber-

artiger Irisicrung.
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12 359 Gürtelschnalle mit Bügel, der durch 3 Köpf«« verziert int. 9Vj cm gross.

18 3<>0 Gmsbocher, unten abgerundet (Tümmler), grünlich, 11 cm Durchmesser,

14 3G1 Drei spiitfrUnkische GcfHssseherben.

15 362 Unterkiefer des Bestatteten.

10 303 Teile eines Ebergebisses (Speiserest).

17 364 Fragmente eines Fingerringes mit silbernem Bügel und eiförmiger

Platte, 1,3 cm gross, tiefblau oxydiert.

III. Frauen grab Nr. 198.

18 365 Grünliche GlasfJasche. cylindrisch, 30 cm hoch.

19 306 Glasbecher, grünlich, unten rund (Tümmler), 11'/, cm Durchmesser.

20 367 Halskette aus 11 Perlen: eine aus Amethyst, 3 von blauem Glasfluss,

2 aus Bernstein, die übrigen Fritte und Glas.

21 308 Eiserne Gürtelschnalle mit länglicher Beschlagplatte, durch 3 bronzene

Knöpfe verziert, 8 cm lang.

22 309 Ziergeh&ngc aus gewundenem dickem Bronzedraht mit durchbrochenem

bronzeblechernen Zierstreifen, der durch Kreispunktc verziert ist;

Münzen (spätrömische) und Beschlagknöpfe von Schwei t-scheiden dienen

als Anhängsel. Mittelstück f>Vj cm gross, 4,2 breit. Die beiden Metall-

streifen (Zierstreifen) 7,4 cm lang, oben 1.8 und unten 1,3 cm breit

die (Wieder der Kette von 3,7—6 cm ; im Ganzen 29 Glieder auf 4

Kettchen verteilt. Unter den römischen Münzen ist eine von Valens

(Dominus noster Valens).

23 370 Glatter Bronzering. 2 1
/, cm im Lichten.

24 371 Fragmente von 2 kleinen aus Bronzedraht gewundenen Ringelchen

(Ohrringe?), ca. 2 cm Durchmesser im Lichten.

24a 372 Kleiner spätfrankischcr gelber Scherben.

IV. Frauengrab Nr. 101.

25 373 Kette aus 32 Perlen: 8 aus Bernstein, die übrigen zumeist gelblich aus

gebranntem Thon.

26 374 Glasbechcr, grünlich, mit breitem Kandc und wellenförmigen Eindrücken

(Tümmler), 11 cm Durchmesser.

27 375 Krug mit engem Halse, birnförmig, schwarz gedämpft, Thon, 21 '/j cm hoch.

V. Frauengrab Nr. 203.

Durch Feuer entfleischtes Skelct.

28 376 Gürtelschnalle aus Eisen mit bronzenem Bügel; letzterer mit drei

Knöpfen verschen, Ornament aus Schlingwerk ist scharf eingraviert.

Die EiscuschnaüV war vermittelst Bronzerand an dem Bügel befestigt

;

unter diesem auf der Rückseite 3 kleine Osen zur Befestigung auf dem
Riemen. Grösse der Schnalle 5 cm, BUgel-Lilnge 01

/* cm, 4 cm breit.

28a Zwei bronzene. Ricmcnschnilllchen mit eigenartigem Ornament. 4 cm I.

29 377 Perlenkette: 8 Ferien aus Glas, Porzellan und Kritte. grüne und blane

Farbe vorherrschend.

30 380 Kistchen mit (durch Feuer) entfleischten angebrannten Skclctresten

dieses Grabes.

VI. Frauengrab Nr. 3.

31 381 Perlenkette: 28 Perlen, zumeist kleine gelbe aus Fritte.

32 382 Bronzener Armring, glatt, 6,7 cm im Lichten.

33 383 Thongefäss, 8 cm hoch, gelblich mit Ilenkel (fraglich, ob zu diesem

Grab gehörig).

VII. Kindergrab Nr. 92.

84 384 Bronzener Haarpfeil, 17 cm lang, oben 1 cm breit, mit Habichtkopf

(phantastisch gestaltet) verziert, Spuren von Versilberung zeigend.
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86 385 Muschel. 7 cm lang, 4 cm breit.

86 886 Glasllasche mit cylindriechcr Bauchung, trichterförmig ausladendem

Halse, 22 cm hoch.

37 387 Henkelkrug au» hart gchackenem Thon, braungrau, oben fragmentiert,

12 cm hoch.

VIII. Fraueng r ab (gestört).

38 388 Bronzene Reliqnienkapsel, kugelig, in der Mitte sich öffnend, an der

einen Seite Charnier, an der anderen kleines Schnallchen. Aussenseite

reich verliert: in der Mitte phantastische Thiergestalt, umgeben von

Strichelbändern, F-lörmigen Zeichen und Punkten; im Lichten 3,8 cm
weit; Schnalle l 1

/» cm breit.

39 389 Irdener Becher, dickwandig mit schwerer Standplattc, rötlich überzogen,

lO'/j cm Durchmesser, 5,2 cm Höhe.

IX. Frauen grab (gestört).

40 390 Glasbecher, grünlich (Tümmler) mit breitem Hand, 97gcm Durchmesser.

41 391 Eisernes Messer, 14 cm lang, 2 cm breit, Griff abgebrochen.

X. Frauengrab Nr. 212.

42 392 Bronzene Doppelhäkchen, 1 cm lang, 0,4 cm breit, zu den Fussen dos

Skelettes gefunden drei Stück.

43 393 Grünlicher Glasbecher, mit warzenförmigen Ansätzen, ll«/i cm Durch-

messer, 8 cm Höhe (Tümmler), fragmentiert.

XI. Frauengrab (gestört).

44 894 Grünlicher Glasbecher mit breitem Rand (Tümmler), 10»/a cm Durch-
messer, fragmentiert.

45 395 Perlenkette: 56 kleine Perlen aus Thon, Fritte und Glas, Farbe ist

grün, gelb, blau, rot, zum Teil aufgetupft.

XII. Ki udergrab Nr. 83.

46 396 Graublauer Krug, birnförmig mit engem Halse, auf dem Bauche 5 Reihen

quadratischer Grübchen, 217s cm hoch.

47 397 Irdener, schwarz gedämpfter Becher mit eckiger Bauchung, oben zwei

Gurtbänder au» je drei eingefurchten Linien gezogen, 8 cm hoch.

XIII. Männergrab Nr. 11.

48 398 Eisernes Kurzschwert, einschneidig, 40 cm lange Schneide, 14'/j cm
langer Griff, 7 cm breiter Rücken, 5,4 cm breite Klinge,

49 399 Zu Nr. .'$98 gehörende Scheidebeschläge: 4 bronzene Knöpfe, scheiben-

förmig, von Perlstab umgeben, mit 3 Löchern versehen, Nietstift auf

der Rückseite, 2,2 cm Durchmesser.

50 400 Ebenfalls zu 398 gehörende Scheidenbeschlttgc: 12 kleine bronzene

Nägel mit rundem Kopf, letzterer 0,7 cm Durchmesser und gleicher

Länge des Stachels.

Anmerk. Knöpfe (399) und Nägel (400) dienten als Einrahmung

der Schwertscheide (398).

61 401 Eiserner Dolch, 15 cm lange Klinge, 2,3 cm breit.

52 402 Eiserne Schnalle, 6 cm lang, 4,2 cm breit, 5 cm langer Griff.

53 403 Bronzene Schnalle, scheibenförmig, Bügel, 3,6 cm lang. 2,2 cm breit.

f»4 404 Grünlicher Glasbecher (Tümmler), 11,3 cm Durchmesser.

XIV. Männergrab (gestört).

66 406 Eisernes Kuraschwert, Klinge 46 cm lang, 6,4 cm breit. Kücken 0,6 cm
dick, Griff 7,5 cm lang, ursprünglich grösser.

66 406 6 Zierknöpfe der Schwertscheide (v. Nr. 405), scheibenförmig, bilden

Nietstifte, die am Ende erbreitert sind, 3 mit je 3 Löchern in der oberen

Jthrb. d. Vcr. v. Alterafr. im Rhein). 105. 8
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Platte; einer von Kugelstab umgeben; auf einem anderen eingravierter

Kreis mit 3 Speichen »ungefüllt; Knöpfe haben 1,7—2 cm Durch messer.

57 408 Probierstein, 6,6 cm lang, unten 1,9 cm breit, oben 1,2 cm breit, 0,0 cm
dick, oben durchbohrt und mit Öse aus Bronzedraht verseben.

XV. Manuergrab Nr. 3.

58 409 Eisernes Kurzschwert, 50 cm lange Klinge, 16,2 cm langer Griff.

59 410 Eiserner Dolch, Klinge 12 cm lang, 2,8 cm breit; Grifflänge 3 cm
(früher länger)

60 411 Bronzering, 2 cm Im Lichten.

XVI. Männergrab Nr. 49.

61 412 Eiserner Dolch, 14,5 cm lang, 2,5 cm breit

62 413 2 Zierknöpfe der Scheide eines Kurzschwertes, scheibenförmig, dreimal

durchbrochen, unten mit Nietstiften versehen, 1,6 cm Durchmesser.

63 414 14 kleine Stiftchen mit runden Köpfen von 0,7' /a cm Durchmesser;

Stiftlänge 0,7 cm, ebenfalls zu der Scheide des Kurzschwertes gehörend.

XVII. Mannergrab Nr. 41.

64 415 Eisernes Langschwert (Spata), Scheidenreste nn der Seite mit Messing-

beschlag versehen, 72,7 cm lange Klinge von 5 cm Breite, Griff noch

auf 8 cm Lange vorhanden. Messingbeschlag 0,16 cm breit; gleich

breites Mundstück der Scheide ist reich verziert.

65 416 Eisernes Kurzschwert (Scramasaxus). Klinge 34 cm lang, 5 cm breit.

Grifflänge 8 cm.

- «6 417 Bronzene Beschlagknöpfe (2). mit 3 Löchern versehen, 1,7 cm Durch-

messer.

«57 418 Eiserne Gürtelbeschläge, bestehend aus: a) viereckiger Platte mit vier

Messingknöpfen, 9 cm lang, &'/» cm breit, b) desgl., 9 cm lang. &'/» cm
breit

68 419 Fragmente von eisernen Gürtelschnallen.

XVIII. Skeletgrab mit Steinumstcllung Nr. 185.

69 420 Irdener gelblicher Zuttenkrug, plump, mit Henkel, 17 cm hoch, unten

8'/* cm breit.

70 421 Gelblich rote Schüssel, 18 cm Durchmesser, 7,4 cm hoch.

XIX. Skeletgrab mit Steinumstellung Nr. 222.

71 422 Irdener Zuttenkrug, rütlich gelb, mit gerieftem Henkel, 12'
s cm hoch.

< »ffuung oben 7l
/j cm Durchmesser.

XX. Skelet im Steinsarg Nr. 119.

72 423 Irdener Krug, glatt, gelbrot überzogen, birnenförmig mit lungern Halse,

13.6 cm hoch, Fuss 5»/j cm Durchmesser.

XXI. Skeletgrab.
73 425 Irdener Krug, birnenförmig mit langem Halse, 20,6 cm hoch und 0,6 cm

breiter 7,2 cm Durchmesser zeigeuder Standplattc.

XXII. Skeletgrab (gestört).

74 42»! Irdener Krug, schwarz gedämpft, birnförmig mit langem Halse,

Standplatte 51
/» cm breit, Bauch mit 4 schmalen, aus quadratischen

scharf eingeprägten Grübchen, zusammengestellten Gurtbändern ver-

ziert, 15,7 cm hoch.

XXIII. Skeletgrab Nr. 191.

75 4 .'7 Krug, glatt, birnförmig, rötlich überzogen, Hals fragmentiert, 12 ein

hoch, 1 ein breite Standplatte, 7 cm Durchmesser.

XXIV. Skeletgrab (gestört).

76 428 Grünlicher Glasbecher (Tümmler), 9 1
/» cm Durchmesser.
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XXV. Skeletgrab (gestört).

76a 429 Grünlicher Glasbecher (Tümmler), fragmentiert, 10,« cm Durchmesser.

XXVI. Einzelfunde.
77 430 Beinerner Kamm, fragmentiert, 7 1

/» cm lang, 3 cm breit, oben durch-

locht, verziert durch 3 Keihen je 3 eingefurchter Liuien.

78 431 Bronzene längliche Gürtelschnalle mit beweglichem eiförmigem Hügel;

Kücken gezackt, verziert mit einfachem Schlingornament. Bügel 6cni

lang, l l
/f cm breit, Schnalle 3 cm breit, 2 cm lang. Dorn mit Schild

versehen, 3 cm lang.

79 432 Gürtelschnalle aus einem Kindergrabe. 2'/j tm langer ovaler Ring, der

Bügel aus doppelt umgebogenem, rechtwinkeligem Bronzeblech beste-

hend, das von 5 Stiftchen zusammengehalten wird; Bügel 1,3 cm lang

und 2,7 cm breit.

HO 4.-J3 Bronzeschnalle. ähnlich der vorigen, auf dem Bügel SchrHgkreuz.

5 cm lang (einschliesslich Bügel).

81 434 Desgl., einfacher, 3 cm lang.

82 436 Bronzegriff eines Messers, 8 cm breit, 22 cm lauge, 0,7 im Lichten

grosse Öffnung für den Griff; früher versilbert.

83 436 Endphalange eines Lederstreifens aus Bronze, mit einfachem Schling-

ornament, oben gespalten. 5 1
/* cm Lange, 14 cm Breite.

84 437 3 Spinnwirtel aus Thon (schwarzer, weisser, blauer) von 2'/*—3 cm
Durchmesser.

85 438 Bronzedraht, gewunden, (Ohrring?) 3'/» cm Durchmesser.

86 439 2 Bronzeringe, glatt, 1.9—2 cm im Lichten.

87 440 Mittel-Bronzemünze, der Faustina iunior. (wahrscheiul. Coh. III. p. 139

n. 34)»).

88 441 Bronzemünze. Kleinerz, undeutlich. vorröuiisch gallisch.

89 442 Bronzemüuze, Kleinerz, von Valentinianus I. (Coh. VIII. p. 88 n. 12).

90 443 Hllndling, Münze aus Silberblech, quadratische Platte, in der Mitte eiu

Kreuz mit gesparrtem Balken, Vorderseite Hand (llalbbrakteat).

91 444 Goldener fränkischer Ring mit Gemme aus durchleuchtendem Carnool(V)

in scheibenförmiger Platte, tanzende Bachantin zeigend, in der Hechten

Gewand, in der linken Thyrsosstab haltend, Becher zu Boden werfend.

Die Platte ist von einem Pcrlstabe eiugefasst; Übergang von der Platte

zum King beiderseits durch 3 Ferien vermittelt ; Bügel ruud. 2 cm
Durchmesser im Lichten. Der rote Stein ist äusserst sauber geschliffen,

die Darstellung barbarisch, aber keck geschnitten.

92 44.r> Beschlagplatte von einem Sarge, scheibenförmig mit Stift; 8,7 cm Durch-

messer der Scheibe. Stift 3 cm lang.

93 446 Desgl. circa 9 cm langer verbogener Stift. Durchmesser der Scheibe

9 cm.

94 447 Desgl. etwas gewölbte Scheibe. 7 cm Durmcssor, mit vorstehendem

Nagelkopf. Nagel unter der Scheibe noch 4 cm lang, früher länger.

XXVII. Fundstücke aus dem Kellerraume.
95 448 Schlüssel aus Eisen, 12 cm lang.

96 449 Eisernes Baummesser mit mondförmig gebogener Schneide von 9 cm
Lange, Griff von 8 cm.

97 450 Weisses thönernes Madonnenbildchen, fragmentiert; auf der Kückseite

Bild der strahlenden Sonne, sorgfaltig« Arbeit.

98 451 Messerchen aus Eisen. 11 an Schneide, 2'/j cm breit, 3 cm Griff.

') Die Münzen hat Herr stud. phil. Ehwald zu bestimmen die Güte gehabt.

Digitized by Google



116 Cbnetantin Kochen!

XXVIII. Inhalt des quadratisch vou Steinen eingefriedigten
Raum ee.

Brandreste, Tierknochen, sowie Fischgräte bergend, dazwischen zahl-

reiche karlingische Scherben, aus diesen zwei Gefässe wieder zusammen-
gesetzt: eines, die Schale mit Schrägrand und ältester Art des Wellen-

fusses, rötlich gelb, ursprünglich rot gestreift, II1
/» cm hoch, oben im

Lichten 18>/s cm Durchmesser; der Fuss 71
/* cm Durchmesser. Höhe

des Fusses 1,8 cm. — Das 2. Gefäss, der grau schwarze Kugeltopf;

fragmentiert, ohne Ornament, 13 cm hoch. 10 cm oberer Durchmesser,

grösste Weite 16 cm.

Brucltstücke von Gelassen, welche vereinzelt auf der Ausgrabestelle am
Landsegnungsweg 1897 gefunden wurden; sie sind karlingisch und
zeigen die Übergänge von der meroviugisch-fränkiBchen Periode zur

folgenden Epoche des Mittelalters.

Spfltkarlingiache Scherben, welche, wie Nr. 452, in einer Brandschutz

statte bei 69 zusammen gefunden worden sind.

Kistchen mit Bruchstücken von Reliefschmuck — Amphoren aus der

karlingischen Zeit, wie Nr. 100 gefunden.

In und in der Umgebung der quadratischen Steinkiste gefundene

Menschenknochen (Näheres vgL S. 107).

3 eiserne Kurzschwerter in Skelctgräbern gefunden. Schneidelänge

von 31—40 cm. 6—ö'/j cm Breite, 6—17 cm Griffiänge.

Bronzene Beschlagplatte einer Gürtelschnalle, ursprünglich mit drei

Knöpfen verziert, die durch Eisenstitte mit der Platte verbunden waren.

9 cm Länge und obere Breite 3l
/j cm, unten 2 cm.

Gürtelschnalle von Eisen, stark fragmentiert, 41
/« cm Durchmesser.

Sigillata-Schale, Stempel (VTALISMSF cf. B. J. 99 S. 160 q.)t 16,7 cm
Durchmesser, 4,7 Höhe, gefunden in dem von Krotzenstein um-
stellten Skeletgrabe 22 (Näheres vgl. S. 106).

Henkelkrug, rötlichweiss überzogen, 17,3 cm hoch, 18,6 breitester Durch-

messer (fränkisch), Imitation spätrömischer Arbeit.

Die Skulpturen und Inschriften Nr. 462—602 des Andernacher Inventars sind

S. 129 ff. von Herrn Museumsdirektor Dr. Lehner behandelt

Um die Funde de» Hospitalgrundstückes ihrer Zeitstcllung und Bedeu-

tung nach beurteilen zu können, bedarf es eines Rückblickes auf die bis-

herigen Andernacher Funde. Die paläolithische Ansiedlung vom Martiusbcrg,

dort von mir unter den ungestörten vulkanischen Auswurfsmassen entdeckt,

kommt hier nicht in Betracht. Wir brauchen auch keinen Bezug zu nehmen

auf die kürzlich am Fussc des Kranberges, in der sogenannten „Antcl," an-

getroffene grosse Heerdstätte mit Gefässresten und einem Getreidemahlstein

der Hallstättcr-Pcriode. Abstand können wir ferner nehmen von den vor-

röinischcn, der sogenaimten La Tene-Periode angehörenden Grabfunden vom

Martinsberg, welche die unverbrannte, im vollen Schmuck beigesetzte Leiche

bargen. Die römische Zeit selbst hat in ihren ältesten Gräbern nur den

Leichenbrand aufzuweisen in Verbindung mit einer reichen Ausstattung von

Gegenständen künstlerisch vollendeter Formgebung. Es sind die Grabfelder

vom Kirch- nnd vom Martinsberg, welche jene Epoche veranschaulichen, die

etwa von Augustns bis Hadrian reicht. Gräber der mittleren Kaiserzeit sind

in der Andernachcr Gemarkung so selten, dass ich nicht im Stande bin, ein

99 462

100 453

101 454

102 4f>5

103 456

104 467

10» 45«

106 469

107 460

108 461
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derartiges Gräberfeld anzuführen. Die frührömiscbon Leichenbrandgräber

Andernachs bargen die völligen Ausrüstungsstücke römischer Soldaten. Das

passt zu der Sage, nach der sich in Andernach eines der Drususcastelle befand.

Deshalb bin ich sehr geneigt, das Fehlen von Grabfeldcrn der mittleren Kaiser-

zeit zn erklären durch das Vorschieben des linksrheinischen Festungsgürtels

auf die rechte Rheinseite. Zwar deutet schon der Ortsnamen auf die Romani-

siernng einer belgisch-gallischen Ansiedlung; allein mit dem Vorschieben des

linksrheinischen Festungsgürtels musste in diesem Militärgebiet die örtliche Be-

deutung von Antnnacnm auf ein Minimum herabsinken. Jedenfalls ist zu be-

achten, dass grössere Gräberfelder aus der Zeit nach Hadrian erst mit der

Epoche der Aufgabe des rechtsrheinischen Festungsgürtels auftreten. Die

ältesten Totenwohnungen dieser Zeit deckte das Prov.-Museum auf der Südseite der

Koblenzer Strasse in der Nähe der Herfeld'schen Besitzungen auf. Dort lag ein

Gräberfeld, auf dem gleichzeitig verbrannte und nnverbrannte Verstorbene bei-

gesetzt wurden. Gefässc und Münzen weisen auf die Zeit von Constantin I.

Skelettgräber und Brandgräber dieser Zeit scheinen sieh in weiterer östlicher Aus-

dehnung entlang der Koblenzer Strasse bis in den Bereich des Landsegnuugs-

weges erstreckt zu haben. Wenigstens sagt Schaaff hausen, dass sich auf

dem Felde von Nuppcney noch ein Lcichenbrandgrab fand: „Auch ein in

Lehm gestellter, mit einer Schieferplatte bedeckter Ascheutopf von der in

römischen Gräbern dieser Gegend gewöhnlichen Form mit Resten verbrannter

menschlicher Knochen wurde ausgegraben. u (Bonner Jahrbücher Heft 44 und

45 S. 122.) Der von Schaafhausen (a. a. 0, Taf. V, Fig. 12) abgebildete

Topf passt vorzüglich für die frühere Epoche spätrömischer Nekropolen. Für

diese Zeit passt aber nicht der älteste Fund uusercs Grabfeldes vom Hospital-

grundstück: der im Grab 22 gefundene Teller au* terra sigillata (Nr. 107;

Nr. 460 des Andernacher Inventars). Dieses und das zweite, von Krotzen-

gteiuen umstellte Grab hat mit den fränkischen Gräbern des Grabfeldes nichts

z» schaffen. Diese Totenwohnuugeu würden wegen des Stempels (cf. B. J. 90

S. 160 q.) in die Hadrianische Zeit gehören.

Constantinisch scheinen die von Privaten auf dem Martinsberg bei der

„Mittlers Mühle" aufgedeckten spätrömischen Skelettgräber zu sein. Die Gräber

aus der allerletzten Zeit der Römcrherrschaft wurden auf dem südlich der

Stadt Andernach gelegenen Kirchberg angetroffen. Ich fand in denselben Münzen

von Valoutinian und Valens. An diese Gräber schliessen sich auf derselben

Anhöhe die ältesten Frankengräber an. Es sind altmcrovingischc Grabstätten.

Wir liuden in denselben die Männer in voller Waffeurüstung und die Frauen

in festlichem Gewände. Aus solchen Gräbern strahlt noch die ganze Frische

der Mcrovingenzcit, der Glanz eines siegenden Germancustammes, dessen Kunst-

weise sich mit der durch den Orient neu belebten, ihrem völligen Verfalle zu-

eilenden italisch- und gallisch-römischen Kunst verband.

Auf der Nordseite der Koblenzer Strasse, vor dem Burgthor bis in die

Nähe der Landsegnung deckte das Proviuzialmuseum Frankengräber auf, die

nicht mehr so reich ausgestattet sind und auch in ihren Schmuckstücken und

Digitized by Google



118 Coiistantiu Koenen:

Gcfässtyi>en einen späteren Zcitcbarakter verraten. Einen noch späteren

Charakter zeigen die fränkischen Totenwohnuugen auf dem llospitalgrandstückc.

Die durch die Ziegcleiarbeitcn des Herrn Nnpeney angeschnittenen

Toten lagen meistens „in 6 Fuss langen, viereckigen, oben breiten, nnteu

schmäleren Steinsärgen liestattet, die aus dem bei Bell in der Nähe von Ander-

nach gebrochenen Tuffe bestehen und sind mit dem Fassende gegen Osten ge-

richtet".

Auf diesem Teil des Gräberfeld«» fanden sieh zwischen deu

Steinsärgen auch Gräber, die nnr von grossen Steinen, von Schieferplatten, von

Tuff- und von Jurablöcken umstellt waren. Auch in den Waffenformen haben

beide Fundstätten grosse Ähnlichkeit. An beiden Stellen wurde wohl Schwert,

Messer, Schild nud Lanze aus Eisen, jedoch kein Beil gefunden. Auch darin

liegt Übereinstimmnng, das» die an beiden Stellen gefundenen rohen Henkel-

krllge durch Ranch geschwärzt sind. Andererseits haben die ältesten Gefässe

vom Hospilalgrundstück noch dieselben Formen, denen wir auch anf dem Burg-

thorgrabfeld späterer fränkischer Zeit begegneten. Nur bei genauerem Ver-

gleiche glaubt man Unterschiede zu merken. Aber weder die auf dem Kireh-

berg noch die vor dem Burgthor zu Tage geförderten römischen und fränkischen

Särge zeigen den eigenartigen, mit Mittel- und Seitengrad versehenen Deckel.

Und weder das Kirchberger noch das Burgthor-Frankengräberfeld weist eine so

grosse Seltenheit von Beigaben als das des Hospitalgrundstftckes auf. Was
aber für den späteren Ursprung des Grabfeldes auf dem llospitalgrundstttck

entscheidet und eine genauere Zeitstellung ermöglicht, das sind die zahlreichen

in, neben und über deu Steinsärgen gefundenen Gefässrestc und erhaltenen

Töpfe.

Wie schon gesagt: ein Teil der ältesten Gefässe des Hospitalgrundstückes

sind von denjenigen, welche das Frnvin/.iahnuscnm aus den fränkischon Gräbern

vor dem Burgthor in Andernach besitzt, kaum zu unterscheiden. Diese

Gefässe passen auch zu dem Stil der Töpfe, welche auf dem Nupeneyschen

Ziegelfeldc angetroffen und von Sc Ii anff hausen (Bonner Jahrb. H. 44,

T. V) abgebildet wurden. Man ist soweit zu der Annahme geneigt, dass man

nach Aufgabe des ältesten Gräberfeldes der Fraukenherrsehaft in Andernach,

nämlich nach Einstellen des Begrabens auf dem Kirchberg, vor dem Burgthor

die Verstorbenen beisetzte. Hier begrub man die Toten zuerst in nächster

Nähe des älteren, offenbar im Innern der späteren mittelalterlichen Stadt-

mauer gelegeneu Ostthores. Von da ab rückte man entlang der Koblenzer

Strasse weiter nach Osten vor. Mau erreichte zuletzt den Landsegnungsweg.

Aus dieser Zeit der Beisetzung fränkischer Leichen stammen anscheinend die

sämtlichen Gräber des Nupeneyschen Ziegeleifeldes und ein Teil oder die

ganze untere Totenlage des HospitalgrundstRckes. Eine zweite Totenlagc

fehlt auf den zunächst dem Burgthor gefundenen fränkischen Gräbern. Das

IJospitalgruudstltek dagegen ist mindestens drei bis vier mal belegt worden.

Ks bleibt somit nur die Annahme übrig, dass man in spätfränkiseher Zeit

nur auf dem liospitalgrundstlleke fortfuhr, Verstorbene beizusetzen. Im Laufe
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der Jahrhunderte scheint sich aus der offenbar von den Römern an die Franken

übergegangenen Sitte, entlang der Strassen zu begraben, der Gebrauch eiues

fest begrenzten Friedhofes entwickelt zu nahen. Ein solcher geschlossener

spatfränkischer Friedhof liegt in dem des Hospitalgrundstüekcs vor. Derselbe

gehört als solcher jedoch nicht mehr in die merovingiscb fränkische Zeit, sondern

in die der Karlingen. Dieser Periode entstammt nämlich die Gesamtmasse der

auf dem Hospitalgrundslück gefundenen Töpfe und Scherben.

Die jüngste Ware des Friedhofes ist identisch mit den Fabrikaten der

vom l'rovinzialrauseum aufgedeckten Pingsdorfer-Töpferei. Ich brachte deren

Endfabrikation mit den Normannenzügen vom Jahre 881 in Verbindung (Bonner

Jahrb. Heft 103, S. 115). Die Reliefbandscbniuck-Amphoren, welche ich wegen

ihre» Vorkommens unter einem Altare der karlingischen Stiftskirche zu Neuss

in die Mitte des 9. Jahrhunderts setzen konnte, sind auch unter den Funden

des Hospitalgrundstückes vertreten. Zu der älteren, mit den Gräbern des

Friedhofes in Zusammenhang stehenden Ware gehören Gefässe, welche über-

einstimmen mit denjenigen der Duisburger Sachsengräber frühkarlingischer Zeit

(Bonner Jahrb.). Ich habe Gründe angeführt, nach denen diese Gefässe in

die Zeit zwischen 690 und 785 gehören (vgl. Westd. Zeitschrift Jahrg. VI

Seite 355). Da die Gräber vom Burgthor keramisch unmittelbar an die ältesten

des HospitalgrHndstüekes anschließen, können jene nicht viol älter sein. In

da« siebte und achte Jahrhundert n. Chr. passen die Ornamente und — soweit

ich sehe— auch die deutschfränkischen Namen auf den Grabsteiuen des Hospital-

grundstückes; sie gehören zu den ältesten Fundstücken der Gräber.

Zu den jüngsten Erscheinungen auf dem Hospitalgrundstücke gehört die

quadratische Mauerung, welche einen Steinsarg angeschnitten hatte, also später

als dieser ist. Die in dem ßchiilter gefundenen Gefässe (vgl. Nr. 99; Nr. 452

des Inventars) sind identisch mit der so sehr charakteristischen Pingsdorfer

Ware. Schon früher setzte ich die Gefässe des Baufundamentes in der Sttd-

westecke des Hospitalgrundsttlekcs in das 8. Jahrhundert n. Chr.

Die Gefässe aus der mächtigen Brandschuttlage bei Nr. 69 unseres Planes

sind die spätesten, welche auf dem Grabfelde gefunden wurden. Diese Keramik

bildet den Übergaug zu den mittelalterlichen Steingutkrügen oder Kannen

mit Henkel, Wellenfuss und horizontalen Gurtfurchen der Aussenseitc; allein

bei steinharten Wänden fehlt ihr noch die Glasur nnd der gewölbte, nicht

schart kantige Wcllenfuss. Alles deutet somit an, dass der Gräberfeld auf dem

Hospitalgrundstücke um die Zeit Karl des Grossen im Gebrauche und fortbe-

standen hat bis in das Ende des nennten Jahrhunderts, also wohl bis ins Jahr 8ttl,

als Normannen diese Gemarkung heimsuchten und Andernach einäscherten.

Durch die planmässigc Aufdeckung des fränkischen Andernacher Gräber-

feldes ist für die Archäologie Wichtiges gewonnen worden. Zum ersten Male

haben wir eine Vorstellung von der Beschaffenheit eines karlingischen Toten-

ackers. Zum ersten Male sehen wir hier eine bestimmte von den merovingischen

und uachkarlingischen Särgen abweichende Form des SarkophagCB. Eine An-

zahl von Gegenständen des Hauses und des Schmuckes liegt uns vor, die in
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der karlingiaehcn Zeit benutzt wurde. Wir finden eine Art des Leichenbrandes,

wie er bisher ebenfalls nicht beobachtet wurde. Eine neue Beobachtung sind

auch die kleinen Steinkisten mit angebrannten Teilen von Skeletten.

Nachtrag.

Jetzt scheint der geeignete Augenblick und hier die beste Stelle, eines

Fundes zu gedeuken, der bereits im Jahre 1879 gemacht, aber bisher noch

nicht veröffentlicht wurde. Damals atiess der inzwischen verstorbene Kauf-

mann Herr J. M. .Schumacher, bei dem Abdecken von Bimsstein behufs An-

lage eines Eiskellers, auf mittelalterliche Mauerzttge. Die Stelle liegt auf dem
Martinsberg, uud die Aussage der Umwohner, dort habe das Martinskloster

gestanden, beruht urkundlich auf Richtigkeit. Als der Fund gemacht wurde,

war ich fflr das Provinzialuiuseum mit der Aufdeckung von Gräbern des

Kirchberges in Andernach beschäftigt und wohnte bei der Familie Schumacher.

Da brachte eines Tages Herr Schumacher ein Körbchen mit Gefässcn und

Scherben. Die charakteristischen verschiedenen Gefässarten habe ich Taf. XIV,

Fig. 15— 18 abgebildet 1
). Alle diese Sachen lagen nach der Mitteilung Schu-

machers in einem kleinen kcller- oder gewölbeartigen Gemäuer der Fundamente

des Martinsklosters. Es fanden sich neben denselben auch Tierknochen. Auf

Herrn Schumacher machte das Vorkommnis den Eindruck, als habe man bei

dem Legen des ersten Steines diese Sachen vermauert. Es ist bekanntlich eiu

uralter Ortsgebranch, bei grösseren Neubauten eine Urkunde oder auch wohl

andere Sachcu unter die Fundamente zu bringen. Ich habe bereits in meinem

Aufsatze „Zur Karlingischen Keramik" in der Wd. Z. VI auf den räumlich

uud zeitlich weit verbreiteten Aberglauben aufmerksam gemacht, dem Boden,

von welchem das Tragen eines Baues verlangt wurde, den Tribut des Daukes

zu zollen. Auf diesen Brauch gehe ich hier nicht näher ein, weil bereits früher

ausfuhrlich darüber berichtet wurde. Nur dürfte die Bemerkung am Platze

sein, dass man bei einem Klosterban recht wohl, ohne an Bausegen zu denken,

die bei der Grundsteinlegung oder Einweihung des Platzes benutzten Sachen

vermauert haben könnte. Das Giessgefäss in der Gestalt eines Reiters (Fig. 16)

criuuert sehr au die bei religiösen Handlungen benutzten bronzenen Gicssgefässc

(urcei). Da die Funristelle dem heiligen Martin geweiht war, könnte dasselbe

vielleicht den h. Martinus darstellen, den man sich stets als Reiter dachte.

Das irdene Gefäss ist 28 1
/, cm hoch, goldgelb und mit einer dick aufgetragenen

Glasur verschen. Der Scheitel des Reiters diente zum Eingnss, während das

Maul des Pferdes den Ausguss vermittelte. Der Reiter sitzt auf einem mit

hoher Vorder- und Rückenlehne versehenen Sattel; er stützt seine vorgestreckten

Fflssc in Steigriemen. In der linken Hand hält er die Zügel, und an seiner

linken Seite ist ein kleiner Rnndschild angebracht, auf dem, wie die Abbildung

desselben neben dem Reiter zeigt, das Bild eines Adlers angedeutet zu sein

') Dio («jjreiistÄnde sind »n Bonner ProviiizialtnuBemn luv. Nr. 1828— 1*30.
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scheint. Die rechte Hand berührt den Sattel dc8 Pferde». Bekleidet erscheint

der Reiter mit eng anschliessendem Ringpnnzerhenid.

Die Henkelkanne Fig. 15 besteht ans brannfarbigem Steingut. Die Ober-

fläche ist noch nicht mit den erst später auftretenden abgerundeten Gurtreifen

bedeckt, sondern mit sehr scharf ausladenden Reifen. Die gehöhlte Boden-

platte zeigt ebenfalls noch nicht den wulstig abgerundeten, hoch gewölbten

Wellenfuss des späten Mittelalters, sondern in den einzelnen Wellen noch die

ursprünglichere, mehr eckige Art der Biegung. Die Henkelkanne Fig. 18 ist

Fig. 15 ähnlich, nur etwas stärker glasiert. Das kugelige Gcfass Fig. 17 bat

ebenfalls Glasur. Unter Fig. 22 sehen wir das Bruchstück eines braunfarbenen,

durch erhabene Ansätze geschmückten Glases. Eigentümlich ist der in drei

etwas gewundene Röhrchen verlaufende Glasgefässteil Fig. 2U. Wie dieser,

so ist auch der oben und unten durch ein wulstiges Stäbeben abgeschlossene

gläserne Hals Fig. 19 sehr charakteristisch. Unter Fig. 23 sehen wir die

Bodenplatte und unter Fig. 21 den kugeligen Boden eines Glasgefässcs. Auch

die Farbe dieser Stücke ist bräunlich. Was nun die Zeitstellung dieses Fundes

betrifft, so dürfte zunächst Rücksicht genommen werden auf den Umstand, das*

Gcfässtypen, wie sie hier vorliegen, unter den bis zum Ende des neunten

Jahrhunderts reichenden Gefässcn und Scherben des Karlingischen Totenackers

noch nicht vorkommen; sie sind in ihrer Formenentwickluug erst aus der

nächstfolgenden Zeit rheinischer Keramik. Die Gefässe, welche ich aus den

Belagernugsgruben von Neuss vom Jahre 1474—75 gesammelt habe, nähern

sieh typisch bedeutend weiter der Ware unserer Knnsttöpfcreicn des 16. Jahr-

hunderts. Zu einer genaueren Datierung führt jedenfalls ein Studium der im

Laufe der Jahrhunderte sich verändernden Gewandung und Ausrüstung des

Reitergefässes Fig. 16. Leider liegt ein so wichtiges Studium auf dem Gebiete

nationaler Altertumskunde noch heute in den Anfängen. Bereits in der dem

11. Jahrhundert zugeschriebenen Handschrift in der Düsseldorfer Landes-

bibliothek, welche „Klagelieder des Jeremias und der Apokalypse" enthält,

scheu wir das lange ganze Ketten-Panzerhemd, die Brünne, mit darausitzender

Rüsthose und mit Rüststrümpfen, wie sie unser Reiter trägt (Abbild, bei

Dem min, Kriegswaffen. Leipzig 1893, S. 586, Fig. 17). Im Martyrologium,

einer in der Stuttgarter Bibliothek befindlichen Handschrift vom 10. Jahrb..

und im Älfric, einem angelsächsischen Manuskript des 11. Jabrh. in der

Bibliothek des Britischen Museums, reicht die Brünne nur bis über das Knie,

der wenig anschliessende Ärmel bis etwas unterhalb des Elbogens. Dem min
• a. a. 0.) sagt, der eiserne Maschcnrüstatrnmpf trete zu Anfang des 11. Jahr-

huuderts auf und verschwinde bei Beginn des 13. Jahrhunderts, wo an seine

Stelle die Beinschiene trete (a. a. 0. S. 613). Wichtig zur Datierung ist auch

die hohe vordere und hintere Sattellehne, welche an die de« „Böhmischen

Kribben- oder Rüstsattels aus dem 13. Jabrh." erinnere. Dem min verweist

für seine Datierung auf die Weleslaw'sche Handschrift in der Bibliothek zu

Raudnitz und bemerkt, dass sich der Kribbcnsattcl, d. b. mit Vor- und Hinter-

lebne, bereits anf Siegeln des 12. Jahrhunderts finde. Es ist zu beachten.
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das* von dem unteren Teil der Rückenlehne unseres Reitersattels ans 10 Blinder

oder Schnure herabhängen, und dass auch die Brust des Pferdes mit herab-

hängenden Zackenbändern versehen ist. In beiden Fällen erscheint offenbar

ein Pferdeschmuck. Einen weiteren Anhaltspunkt bieten die bei unser» 1 Kons

auftretenden Steigbügel in Riemenform. D c m m i n bemerkt, (law bereits der

Codex aureus' au» dem 8. oder 9. Jahrb. das deutsehe Ros3 mit Sattel und

Steigbügeln darstelle. Die Flucbbildnerei in St. Julien zu Brioudc (Hantc-

Loirc) zeige den Steigbügel nur in Riemenform; sie wird dem 8 oder 9. Jahrh.

zugeschrieben (a. a. 0. S. 637). Auch darf der Pferdezaum nicht unberück-

sichtigt bleiben. Ks scheint derselbe an den Zaum der Flach bildnerei der

Kirche zu Brionde zu erinnern (Demmin a. a. O. S. 637, Fig. 7), bezüglich

deren Demmin fragt, ob sie nicht ins 9. .Jahhrh. zu setzen sei. Schliesslich

kommt noch der kleine Rundschild in Betracht. „Der Codex aureus evauge-

licus aus dem 9. Jahrb.", sagt Demmin (a. a. O. S. 554), „sowie die Wesso-

branner Handschrift aus derselben Zeit zeigen wieder den Rundschild mit

Nabel, der sich noch in der Psychomachia des Frudentius in dem Psalterium

des 10. Jahrh. im Britischen Museum, in der Bibliothek zu Stuttgart und auf

dem aus dem 11. Jahrh. stammenden Teppich von Bayeux wiederfindet". Ein

auf letzterem in Form eines länglichen Herzens und zuweilen in Manneshöhe

vorkommender Schild erscheint als die Waffe des Normannen, der Rundschild

dagegen als diejenige des Angelsachsen. Dagegeu findet man in der Biblia

sacra, einer in der Rcichsbibliothek zu Paris dem 10. Jahrh. zugeschriebenen

Handschrift, schon den kleinen Dreispitz. Ende des 12. oder Anfang des

13. Jahrh. hatte man aber auch in den östlichen Provinzen Frankreichs statt

des Dreispitzes kleine Ruudschildc (a. a. 0. S. 555 - 556). Ich erwähne diese

Beobachtungen nur, um den Weg zu zeigen, eine genauere Datierung unseres

Fundes zu gewinnen und zu weiterer wissenschaftlicher Vertiefung auf dem
hier in Betracht kommenden Felde der vergleichenden Kostüm- und Waffcn-

kuudc anzuregen. Jedenfalls bildet dieser Fund für die Markierung der Thon-

und Glasgcfüssc aus der ersten Epoche nacbkarlingischen Mittelalters einen

beachtenswerten Beitrag.

Verzeichnis der Tafeln.

Taf. VlII.

L'Uersiehtsplau des geöffneten Hospitalgrundstückes mit Gräberfeld. Seite 18—53.

Taf. IX.

Fig. 1. Geschlossene Tunsteinkiste Nr. 112 des Planus.

Fig. 2. Steinsarg Nr. 97 mit Skelct in ursprünglicher Lagt-. Vorderer Snrgteil aus

besonderem Block gcmeisself. Sarg hatte Pcckel wie. Fig. 1.

Fig. 3. Steinsarg Nr. 147 des Planes aus drei Stücken zusammengesetzt, viermal wie-

derholt u Beisetzung. Skelette der beiden zuletzt beigesetzten Toten aufein-

ander in ursprünglicher Lage, nur Schildel bei Seite geschoben. Knochen
der zuerst begrabeneu fast alle bei Seite gelegt. Sarg hatte Deckel wie Fig. 1.
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Fig. I. Link« dag von Steinen umstellte, bemerkenswert liegende Skelet 1 15, recht*

Skelet mit weit geöffnetem Munde llt>, vorne Steinkiste eines Kinde» 113.

An der linken Seite der beiden letzteren Nummern ist die rechte .Seite des

Grabes 112 zu sehen.

Fig. 5. Skelet mit weit geöffnetem Munde Nr. 116.

Fig. 6. Vorne: unverbranntes Skelet Nr. 204. dahinter die mir Beigaben ausgestattete

feuerentfleischte Leiche 208, links von dieser die noch mit Erde gelullte

Steinkiste 200.

Fig. 7. Geöffnete Steinkiste 200 mit Skelot. oben besonderes Fach für einen Schädel.

Am Fussende link» die letzten Reste der Grube mit feuerentlleischtem Toten

203. auf deren Fusscude der Kopf des Skelettes 204.

Fig. 8. Steinkiste, feuorentfleischter Schädel 72 und einige zu Asche verbrannte

Kuochenreste enthaltend, die auf dem oberen Rand der Steinkiste liegeu.

Rechts daneben Skelet 71. Oberhalb der Steinkiste unteres Ende der Stciu-

kiste 70.

Fig. 9. Unten links oberer Teil der Steinkiste 160, davor geschlossener Steinsarg

14«, rechts neben diesem der mit viermaliger Beisetzung versehene Tuffstein-

sarg 147. rechts unten Skelet 151, oberhalb Tuffsargrest mit Skelet 148, ober-

halb dessen Kopfende Tuffdeckelrest 142a. oben wulstigen Stab zeigend mit

rautenförmigen Furchen versehen. Links von diesem jugendliches Skelet

133, unter dem die Reste eines Kindskelettes ruhen. Links Tuffsteinsai-g 131,

der untere Teil des Deckels fehlt, über Sargöffnung ein Kinderskelet 132

auf Gebeinresten des Menschen gebettet. Oben rechts: Tuffsteinkiste 129,

links daneben zwei aufeinander liegende, nur durch Erdläge getrennte Kin-

derskelette 127 und 128. Linke Seite: oberer Rand des Brunnens d. In der

aussersten Ecke links: untere Seite der Graber 88 und 89.

Taf. X.

Fig. 1. Rechts geschlossener Tuffsarg 61, links daneben Skelet GO, weiter links rechte

Seite der Steinkiste 59. Oberhalb rechts geöffneter Steinsarg 50, Skelet 4!)

nicht sichtbar, weil in höherer Lage angetroffen, links Tuffsteinkiste 48. Ober-

halb rechts Tuffsteinkiste 47 des Planes geschlossen, links daneben geschlos-

sener Sarg 46, links von diesem geöffneter Sarg 45. Oberhalb rechts linke

Seite der Tuffsteinkiste 35, links dieser geschlossener Sarg 34, link« Stein-

kiste 31. Oben rechts Herr Kaufmann Clemens Schumacher Andernach, links

geschlossene Steinkiste 83, links dieser geschlossener Steinsarg 32. Oberhalb

in der Linie von Osten nach Westen die drei Skelette 13, 12, 11 und 10.

Oberhalb in der äussersten Ecke rechts geschlossener Steinsarg 14.

Fig. 2. Graben mit freigelegten Grabern. Vom«? links Tuffsteinkiste 153, rechts aus

mehreren Platten zusammengesetzte Tuffsteinkiste 154, rechts anschliessende

Steinkiste 155, bei deren Anlage Sarg 154 benutzt wurde. Weiter zurück

Steinkiste 156, zurück link« Spur der Mauer f, rechts dieser Steinkiste 136.

Weiter zurück rechts Spur einer Sargsteiuplattc, davor rechts noch halb be-

deckter Steinsarg 122, links geöffneter Steinsarg 121, oberhalb rechts Sarg

96. links Steinkiste 95, oberhalb rechts Steinkiste 91, oberhalb rechts Kindes-

Steinkiste 93, links Kindessteinkiste 92. Oberhalb: Steiukiste 78, links ober-

halb dieser Steinkiste 77; oberhalb: Steinkiste 75. Weiter oberhalb: bauliche

Anlage a, hinter dieser das aus
k
Steinkisten hergestellte Skeletgrab kaum

sichtbar, ebensowenig das Skelet 2.

Fig. 3. Gruppe von SteiusMrgen. Unten rechts oberer Rand von Steinsarg 50, dar-

über Steinkiste 47, link» Steinsarg 46, links rechts obere Ecke des geöffneten

Steinsarges 45. Oberhalb: rechts linke Seite einer Steinkiste 35, links dieser

geschlossener Sarg 34, links Steinkiste 31. Darüber rechts geöffueter Steiu-

sarg 33, links geöffneter Steiusarg 32.
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Fig. 4. Eckt; rechte: linke obere Ecke der Steinkiste 208, davor Steinkiste 196. davor

link» Kindessteinkiste 195, oberhalb recht« Kindessteinkiste 170, Hnks weiter

zurück: Steinkiste 168; rechts oberhalb: Steinkiste 169. Oberhalb dieser Stein-

kiste 144, oberhalb rechts Skelet 116, links dieses Steinkiste 115, oberhalb

dieser Kindessteinkiste 113, weiter zurück Skelet 63, links Steinkiste 62,

rechts Steinkiste 64, weiter zurück Steinkiste 56, oberhalb dieser Steinkiste

39. Im Hintergrund die Steinkisten 19, 20, 21 und 17.

Fig. 5. Unten Quermauer e, unter dieser Mauer liegend : rechts Skelet 152. in der

Mitte unterer Teil der Steinkiste 150; uberhalb rechts Grab 148; links das

viermalige Beisetzung aufweisende Grab 147, links Steinkiste 146. vor dieser

Steinkiste 132; man sieht noch die Scheiteldecke des Schädels von Skelet 182,

rechte zwei aufeinander bestattete Leichen 133, rechts dieser Architekturstück

mit wulstigem Stab iu der Mitte und Rautenornament eingefurcht. Oberhalb

dieses Steinsarg 129 geschlossen, links zwei übereinander liegende, nur durch

Krdlage getrennte Kindcrskelettc 127 u. 128. Dahinter der Brunnenrnnd d.

Weiter zurück rechts Steinkiste 89, links dieser Steinkisto 88, links etwas

zurück Steinkiste 87 mit aufgelegten Schieferstücken. Weiter zurück rechts

Steinkiste 86, links Skelet 85, nur am Fuseende Steinplatte aufweisend.

Weiter zurück Kiste mit angebranntem Schädel 72, Skelet 71 und Sarg 70.

Fig. 6. Ecke rechts Skelet 143, rechts oberhalb: Skelet 114, oberhalb dieses geschlos-

sener Steinsarg 112, weiter zurück rechts Steinsarg 68 und links Steinsarg

67. Weiter zurück die Steinsärge 54 und 55. Noch weiter zurück der Stein-

sarg 51 und die Steinkiste 53.

Fig. 7. Unten rechts: Steinkiste 165, links rechte Seile einer Steinkiste 166. Davor

die Steinkiste 1*54 und 163. es folgt rechts das Grab 140a, links die Stein-

kiste 140, rechts Ml. Davor rechts Steinkiste 110, links das Skelet 109.

Oberhalb: rechts Steinsarg 105 und links an diesen anschliessend Steinkiste.

104, welter links Stciusarg 102. Weiter zurück folgen in der Lage der Lager-

planzeichnung die Steinsiirge 106, 107, 108, 57, 44, 13, 42, 27, 29 und die Stein-

kiste 6, ausserdem die Skelette 28, 7 und 8.

Fig. 8. Hechts: linke obere Ecke der Steinkiste 146, darüber links unten geöffnete

Steinkiste 132 mit anschliessendem, von Menschenknochen unterfangenem

Kindesskelet 132, rechts von diesem: Skelet einer jugendlichen Person, unter-

halb dieses, durch Erdschicht getrennt, ein Kindesskelet wahrnehmbar ist;

rechts Teil des Architekturstückes 134 sichtbar; weiter zurück rechts Stein-

kiste 129; link« zwei übereinander liegende, durch eine Erdlage gesonderte

Kindcrskelettc 127 und 128.

Tat. XI.

Fig. 1. Fragmente eiserner Gürtelschnallen, Grab 41, Nr. 68. Seite 114.

w 2. Eisernes Kurzschwert, Grab 41, Nr. 05. Seite Iii.

„ 3. Eiserner Gürtelbcschlag, Grab 41, Nr. 67a. Seite 114.

„ 1. Eiserner Gürtelbeschlag, Grab 41, Nr. 67b. Seite 114.

„ 5. Eisernes Langschwert, Grab 41, Nr. 64. Seite 114.

„ 6. Eisernes Kurzschwert, 31 cm Schneidenlänge, 5 cm Schueidcubreite, W/t
ein

Grifflänge, Einzell'uud, Nr. 104. Seite 116.

„ 7. Eisernes Kurzschwert, Grab 3, Nr. 58. Seite 114.

„ 8. Eiserner Dolch, Grab 3, Nr. 59. Seite 114.

„ 9. Eiserner Dolch, Grab 3, Nr. 69. Seite 114.

„ 10. Rronzering, Grab 3, Nr. 60. Seite 114.

„ 11. Eisernes Kurzschwert, Grab—, Nr. 55 nebst Zierbeschläge der Scheide, Nr. 56.

Seite 113.

„ 12. Eiserner Dolch, Grab 49, Nr. 61. Seite 114.
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Fig. 13. Eiserne Schnalle, Grab 11, Nr. 52. Seite 113.

„ 14. Eisernes Kurxschwert, Grab 11, Nr. 48 neb*t ScheidebeschlMge, Grab 11. Nr. 49

und 50. Seite 113.

, 16. Bronzene Schnalle, Grab 11, Nr. 53. Seite 113.

„ 16. Probierstein, Grab —, Nr. 67. Seite 113.

„ 17. Eiserne Sargbeschlagplatte, Einzelfund, Nr. 92. Seite 115.

. 18. Dgl., Einzelfund, Nr. 98. Seite 116.

„ 19. Dgl., Einzelfund, Nr. 94. Seite 115.

„ 20. Eiserner Schlüssel, Nr. 96. Seite 115.

„ 21. Eisernes Messercheu, Nr. 98. Seite 115.

. 22. Eisernes Bauramesser, Nr. 96. Seite 115.

„ 23. Bronzene Endphalange eines Lederriemens mit einfachem eingraviertem

Schlingornament, Einzelfund, Nr. 83. Seite 115.

. 24. Glatter Bronzering, Grab 198, Nr. 23. Seite 112.

„ 26. Brouaener Armring, Grab 17, Nr. 5. Seite 111.

„ 26. Dgl., Grab 3, Nr. 32. Seite 112.

- 27. Ohrring, Einzelfund, Nr. 85. Seite 115.

. 28. Bronzener Ohrring, Einzelfnnd, Nr. 86. Seite 116.

, 29. Bronzene Gürtelschnalle mit eingraviertem Schlingornament, Einzelfnml

Nr. 78. Seite 115.

„ 30. Bronzene Riemenschnalle, Einzelfund, Nr. 81. Seite 115.

* 31. Gürtelschnalle-Beschlagplatte, Einzclfund, Nr. 106. Seite 116.

, 32. Gürtelschnalle, Kindesgrab, Nr. 79. Seite 115.

„ 33. Bronzene Gürtelschnalle, Grab 11, Nr. 63. Seite 113.

, 34. Eiserne Gürtelschnalle mit bronzenen Beschlagknöpfen, Grab 198, Nr.21. S. 112.

„ 36. Bronzene Gürtelschnalle, Einzelfnnd, Nr. 80. S. 115.

„ 36. Eiserne Schnalle mit ßronzebügel, Grab 203, Nr. 28. S. 112.

„ 37. Bronzene Kiemenschnalle mit eigenartigem Bügclornament, Grab 203, Nr. 28a.

Seite 112.

„ 38. Perlenkette, Grab 203, Nr. 29. S. 112.

„ 39. Bronzene Riemenschnallc wie Nr. 37, Grab 203, Nr. 28a. S. 112.

. 40. Bronzenes Ziergehange, Grab 199, Nr. 22. S. 112.

„ 41. Bronzener Brustschtnuck oder Zierbeschläge eines Kastchens, papiordünn,

wurde mit der grössten Vorsicht blosgelegt, im Grabe gezeichnet, Photo-

graphie« und dann auf mit Sammet überzogenem Brettchen aufgeklebt,

darnach vorliegende Photographie. Alle« liegt hier genau wie es im Grabe

lag. Grab J7, Nr. 8. S. 111.

Taf. XII.

Fig. 1. Perlenkette, Grab 17, Nr. 1. Seite 111.

. 2. Dgl., Grab 3, Nr. 81. S. 112.

. 3. Spinnwirtel aus farbigem Glasfluss, Grab 17, Nr. 7, i*t Taf. XII, 12 gross wie-

dergegeben. S. 111.

4. Muschelschale aus Kindesgrab 92, Nr. 36. S. 113.

„ 5. Perlenkette, Grab 101,'Nr. 25. S. 113.

„ 6. Dgl., Grab — , Nr. 45. S. 113.

, 7. Dgl., Grab III, Nr. 11. S. 111.

P 8. Dgl., Grab 198, Nr. 20. S. 112.

, 9. Perle in nat. Grösse aus Kette Taf. XII, 6. Nr. 45. S. 113.

. 10. Dgl.

. 11. Spinnwirtel aus farbigem Glas nat. Gr., Grab 17, Nr. 7. S. III.

, 12. Perle in nat. Gr. aus Kette Taf. XII, 6, Nr. 38. S. 111.

. 13. Dgl.
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Fig. 14. Perle in nat. Gr. aus Kette Taf. XII, 6. Seite 113.

„ 15. Rückseite de« Fingerringes Taf. XII, 18, Grab 1, Nr. 6. S. 111.

„ 16. Goldener Fingerring mit Gemme, Bacchantin darstellend, Kinzelfuml, Nr. 91.

Seite 115.

„ 17. Goldene Rroche, Grab 111, Nr. 9. S. III.

„ 18. Silberner Fingerring mit Fauiilienzeichen (?), Grab 17, Nr. f>. S. 111.

, 11». liest« eines silbernen Fingerringes, Grab 111, Nr. 17. S. 112.

. 20. Reliquicnkapsel aus Bronzeblecli, Grab III, Nr. 10. S. 111.

. 21. Bronzen« Gewandspange in nat. Gr., Grab 17, Nr, 4. S. 111.

. 22. Bronzener Haarpfeil, Grab 92, Nr. 34. S. 112.

Taf. XIII.

Fig. 1. Grünlicher Glasbecher, Grab 11, Nr. 54. S. 113.

„ 2. Dgl., Grab 198, Nr. 18. S. 112.

. 3. Glasllusche, Grab 92, Nr. 30. S. 113.

. 4. Grünliche Glasfiasche, Grab 198, Nr. 18. S. 112.

„ 5. Dgl., Grab 17, Nr. 2. S. 111.

. C. Grünlicher Glasbecher, Grab — , Nr. 7G. S. 114.

„ 7. Dgl., (Jrab 111. Nr. 13. S. 112.

, 8. Grünlicher Glasbecher mit weissein Glasfaden umsponnen. Grab 17, Nr. 3. S.III.

„ 9. Grünl. Glasbecber mit warzenförmigen Näpfen, Grab 212, Nr. 43. S. 113.

„ 10. Dgl., Grab -, Nr. 44. S. 113.

„ 11. Dgl., Grab 198, Nr. 18. S. 112.

„ 12. Dgl , Grab 111, Nr. 13. S. 112.

„ 13. Henkelkrug, gelblich mit Zutte, Andern. J. Nr. 420, 17 cm hoch. Zum Ver
gleich beigefügt.

w 14. Irdener Henkelkrug mit Zutte, Andern. J.-Nr. 424, 14 cm h., ans Skeletgrab.

S. 114.

. 15. Henkelkrug, Grab 3. Nr. 33, S. 112.

. 16. Becher, eckige Bauchung, braungrnu, 7
,,
4 em hoch; 10 cm oberer Durehni.

Andern J.-Nr. 168. Zum Vergleich beigefügt.

. 17. Teller, gelblich rauh, 6 cm Ii., 14'/s ob. Dm. Andern. J.-Nr. 169. Zum Ver-

gleich beigefügt.

, LS. Irdener Becher, Grab -, Nr. — . S. 112.

« 19. Irdener Teller, roh, rauh gelblich, jedoch ebene Oheiil.'iche. Andern. J.-Nr.

161, 16V* cm Randdm., 53/j cm h. Zum Vergleich beigefügt.

„ 20. Irdener Krug, Grab — , Nr. 74. S. 114.

., 21. Dgl., Grab 101, Nr. 27. S. 113.

„ 22. Henkelloser Krug, gelblich, dickwandig, glatt, doch hart gebacken, Boden
nach aussen gewölbt, 21 cm b., Boden 9'/, cm Dm. Andern. J.-Nr. 232. Zum
Vorgleich beigefügt.

„ 23. Heukelloser Krug, auf oberem Teil des Bauches vier GurtstHbchen, zwischen

diesen Bander kleiner quadratischer Grübchen. Boden glatt abgestrichen.

Zum Vergleich beigefügt.

. 24. Krug, Grab 83, Nr. 4«. S. 113.

„ 25. Krug, blauschwarz überzogen, oberer Teil kleine quadratisch eingedrückte

Grübchen zeigend, Boden glatt, ein wenig convex, 14 cm h., 5»/» Bodendm.
Andern. J.-Nr 171. Zum Vergleich beigefügt.

„ 2<i. Irdener Krug aus Skeletgrab, Nr. 73. S. 114.

. 27. Henkelkrug, Einzelfund, Nr. 108, gelblich mit weisser Farbe, überzogen, Bo-

den roh abgedreht. Späteste Form des römischen Henkelkruges; 173 mm h.,

oberer Band 5 cm Dm., Standplatte 4 1
/* cm Dm. S. 116.

, 28. Irdener Krug, Grab 119, Nr. 72. S. 114.

Digitized by Google



Karlingische* Gräberfeld in Andernach. 127

Fig. 29. Irdener Krug, Skeletgrab, Nr. 73. Seite 114.

, 30. Krug oben abgebrochen, Grab 101, Nr. 75. S. 114.

, 31. Krug, Grab 119, Nr. 72. 8. 114.

„ 32. Henkelbeeher, rauhwandig, graugelb, 10 cm hoch. Andern. J.-Nr. 208. Zum
Vergleich beigefügt.

„ ."13. Kenkclkrug, graugelb, 10 cm hoch. Andern. J.-Nr. 22«. Zum Vergleich bei

gefügt.

. 33. Henkelkrug, Grab 82, Nr. 37. S. 113.

„ 35. Dgl., Grab 185, Nr. 69. R. 114.

„ 36. Dgl., Grab 222, Nr. 71. S. 114.

, 37. Becher, rauhwandig, grau, 7 cm hoch, 7 1
/» cm Kanddm. Andern. J.-Nr. NM!.

Zum Vergleich beigelügt.

. 38. Henkelkrug mit Zutte, Hachen Hoden zeigend, 9>/
a cm h. Andern. J.-Nr. 220.

Zum Vergleich beigefügt.

. 39. Irdener Napf, braunrot überzogen, Boden glatt abgestrichen, 12V* cm Raiid-

durchmesser, 42 mm hoch. Andern. J.-Nr. 249. Zum Vorgleich beigefügt.

. 10. Schüssel, Grab 186, Nr. 69. S. 114.

- 41. Irdener Henkelkrug mit Lutte, 12 cm h. Andern. J.-Nr. 213. Zum Vergleich

beigefügt.

. 42. Becher, Grab 83, \r. 47. S. 113.

. 43. Schale mit eckiger Bauchung, gelblich, rauh, T/j cm h., 12 cm Dm. Andern.

- 44. Schüssel, braunrot überzogen, Boden unten abgedreht. Andern. J.-Nr. 165.

Zum Vergleich beigefügt.

. 45—85. Gefässscherben, welche auf der Oberfläche uud bei der Gräberaufdeckung
auf dem Hospitalgrundstück an verschiedenen Stellen gefunden wurden:
Bocherrest 45 goldgelb, Boden glatt abgestrichen, 61

/, cm h.; 46 Becherrest

graugelb; 47 Becherrest graugolb; 18 Schale von 7 cm Höhe; 49 gelbliche

Schale; 50 gelblicher Oylinderbecher; 51 gelblicher Henkeltopf-, 52 gelblicher

Becherrand; 53 blaugrauer Becher; 54 braunes Rccherrandstück; 55 braune«

Beclierrandstück ; 56 Topf mit flachem Henkel; 57 Topfrnndstück scharfkantig

profiliert; 57a gelblich, scharf eingedrückte Punkte rot h braun gestreift; ;">.S

Handstück; 5ü hräftiger bluugrauer Band; 60 kräftiger blaugrauer Rand;
Gl Randstück von weisser Farbe; 62 blauschwarz gedampft mit kl. Grüb-

chen; 63 u. 64 Stücke grDsser gelblicher Kcliefbandamphoren; 65 gelblicher

Henkel mit Quadratpunkt-Ornament; 66—85 Gefiisse von gelblicher Farbe,

hart gebacken uud zumeist braunrot gestreift, Pingsdorfer Typus.

, .S6 u. 87. Becher, unten spitz verlaufend, hart gebacken, goldgelb, 21 cm hoch,

117» cm oberer Kanddm. Andern. J.-Nr. 344. Zum Vergleich beigefügt.

. *8 u. 89. Kugcltopf aus quadratisch mit Steinen eingefriedigtem Raunt des Ho-

spitalgruudstückes, Nr. 99. S. 116.

„ 90 u. 91. Hoho Schale mit Wellciifuss, gelblich rotbraun geot reift, neben vorge-

nannten Kugeltopf gefunden, vgl. Nr. 99. S. 116.

Fig. 1. Gehenkelter Ausgusstopf, braungraues Sleiugut. 16 cm h. S. 109.

„ 2. obere Ansicht der Henkel von Fig. 1 nebst Randansatz.

3. Stück Holzkohle, neben den Töpfen gefunden, 6 cm h. S. 109.

. 4. Eischale, wiederholt zwischen den Fundamentsteinen gefunden. S. 101*.

5. Urnenförmiger, glatter, rotgelber Becher, ca. 10 cm h. S. 109.

6. Gettügclknochen, zwischen den Fundamentsteinen gefunden. 7 cm h. S. 105).

„ 7. Kugliger, mit drei Stützen versehener unterer Becherrest, goldgelbes Stein-

gut, im Brand zerbrochen, Bruchflächen schwarz, 10 cm h. S. 109.

v H. Stücke braunen Glases, 4 cm b. S. 10!>.

Tal. XIV.



128 Constantln Koeuon: Karliugisches Gräberfeld in Andernach.

Fig. 9. Meloncnfbrmiger gelblicher, rotbraun gestreifter Becher, Steingut, 16 cm h.

Seite 109.

. 10. Hellgelber, rotbraun getupfter Becher, Steingut, 9 cm h. S. 109.

„ 11. Goldgelber Kugeltopf, Steingut, 11 cm h. S. 109.

. 12. GeHügelknochen und Holzkohle des Fundamentes; Knochen unten ange-

brannt, 91
/* cm h. S. 109.

„ 13. Fundamentbau, unter, auf und sswischen dem Gegenstände Fig. 1—H gefun-

den wurdeu, 2,20 in I. und 1,20 in br. S. 109.

„ 14. Thierknochen des Fundamentes. S. 109.

. 15. Hcnkelkanne, graubraunes Steingut, unglasiert, 19 cm h. S. 120.

„ 16. Giessgefäss In Heitergestalt, goldgelb, stark glasiert nebst Vorderansicht den

kleinen Rnndschildes. S. 120.

„ 17. Gehenkelter Kugeltopr, gelblich. S. 120.

„ 18. Henkelkanne, braun, leicht glasiert, 22 cm h. S. 120.

„ 19. Hals einer braunen Glasflasche. S. 120.

„ 20. Griff' eines Glase», bräunlich. S. 120.

., 21. Abgerundeter Boden eines Glasbcchers, bräunlich. S. 120.

„ 22. Stück eines Glasgefasses mit Nupfen. S. 120.

. 22. Hoden braunlichen GlasgefasweB. S. 120.
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5. Die fränkischen Grabsteine von Andernach.

VOD

Dr. Hans Lehner.

Hieran Tafel XV—XVII.

1. [Andernacher Inventar No. 463.] Grahsteiu des Daniulfns.
(Taf. XV, Flg. 1.)

» + HIC REQVIES
CIT IN PACE *

DANI VL FVS
KARVS PAREN

ft TEBVS QVI VI .

XIT IN SECOLO «eisse Kalkstciuplatte ohne Umrahmung.

ANNVS LXL> 80 cm hoch, 24 cm breit, 12 cm dick.

ODIETIN PACE Buchstahcnhöhe 3—4 cm.

M E R V I T HA ^ie Inschrift ist vollständig.

,o BIRE TVMOLO
IN ADRIjESSCI
PETRI AEPO
SICIO EIVS

+ Hic reqnieslcit in pace * |
Daniulfns

|
kam« parcn[tebna qni vi|xit in seeolo

1

annns LXL>
|
odiet in pace

|
meruit ba|hirc timiolo in adries s(an)eti

| Petri

depo|sicio eius | .

Am Anfang einfaches Kreuz. Das * artige Zeichen am Ende von Zeile

2 ist wohl nur Zierat Die Anzahl der Jahre in Z. 7 ist wohl verschrieben

für LXIV.

Z. 8. odiet = obiit.

Zu dem Ausdruck in Z. 11 und 12 vgl. die folgende Nummer.

J»hrb. iL Ver. v. AltwUftr. im RhelnL 106.
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/ t . .

190 Hans Lehnet:

2. [A. L No. 465.] Grabstein de» notariais Amieatus.
(Tiif. XV, Fig. 2.)

HIC REQVIES 7
i

i ;

.)•'.' / ••

RtVS AMI CA , ;

. , , ;

-.

TVS P LVR EM
, , .

L
S P <

i
l

L
,

l_
l

? \1„ Weissc Kalkstcinphrttü>
: 89,5 «n hoch,

30 cm breit, 14 cm: dii4«.
1 Bnchstahen-

höhc T>—0 cm. Die Schrift. ,nity einfachem

Strich umrahmt, ist vollständig.

iö A SC$ R VW 1 X f T

IN SECÖL ANNO
RMXLOBIITIN

[ ,

PACE X KAKEN
DAS MD I AS

Hic requiesjcit inpacc
|
Santa nota[rius Amicaitus plurcin;is porrixit

|
dnlceter

bo|npre meruit
|
tumulum in adri|a »(anjctorum ,vixit

|
in secol(o) annujrum XL

obiit in
|
pacc X Kaienidas Madias.

Z. 2 und 3 wohl zusammenzufassen: in pace santa — sancta.

3. notarius vgl. Le Blant, Inscriptions chreticnnes II, 625.

4 ff. Amicatos durfte dann wohl der Name und pluremis porrixit dulceter

zusammenzufassen sein, ebenso i.i '

j

7 ff. honore meruit tumulum wie bei No. 1 meruit habire tumolo.

9 und 10. in adria sanctorum, ebenso wie in No. 1 in adric sancti Petri,

eiu Aasdruck, den iuh bisher in keiuer christlichen Inschrift finden konnte.

Der Sinn dürfte indessen der sein, dass der Betreffende durch seine besonderen

Tugenden verdient bat (meruit), in der Nähe der Heiligen bezyr.des hl. Petrus

oder in der Nähe der diesen Heiligen geweihten Stätten begrabeu zu werden.

Beispiele solcher bevorzugten Begräbnisse, denen der Glaube zu gründe liegt,

dass die Bestattung bei Gräbern der Heiligen der Seele des Verstorbenen

forderlich sei, finden sich öfters in Inschriften und auch 'in der Littcratur.

Die bekanntesten rheiuischeu Beispiele sind die Grabinschrift des Subdiakoncn

Ursinianus aus St. Paulin bei Trier in» dortigen Provinzialmnseum „qui meruit

sanctorum sociari sepulcrum" (vgl. dazu Hettner, Die römischen Stein-

dcnkmälcr des Provinzialmuscuras zu Trier, No. 374) und die Kölner Clcmatius-

inschrift, deren Schlussformcl, wie Klinkenberg, Bonner Jahrb. 88. 18H9,

S. 79 ff. und besonders S. 88 ff. darthut, dieselbe Vorstellung zu Grunde liegt.

Wenn hiernach auch der Sinn der Worte in uuscren beiden Inschriften klar

sein durfte, so ist es mir nicht gelungeu, das Wort adrie oder adria zu erklären.

Ob eine Entstellung von atrium vorliegen kann? . .

14. Madias für Maias auch z. B. Le Blant III (Nouvcau reeueil des

inscriptions etc.), No. 230 in einer Inschrift des Jahres 636 n. Chr.
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Die fränkischen Grabsteine von Andernach. 181

3. [A. 1. 464.) Grabstein de« Annobortns, (Taf. XV, Fig. 3.)

. i ' i I

i + HIC R

E Q V I S C I T . „„..!,
IN P A C E

Weisacr Kalkstemblock von entere römischen

A V N 0 B
^au* 0<*er £roSsercn Sknlpturwerk (Grabdenk-

r, E R T V S V I X mal?), wie die Rückseite zeigt, anf woleher ein

SIT ANS XIII
flottgearbeitetes Akantbusblatt ausgehnuen ist.

O V J T IN PA .

3ä><™ hoch, 21,5 cra grösstc Breite, 9,5 cm dick.

C E •
I B N 0 Die lösebrift ist vollständig.

VENBS
+ Hie riequiseit |

in pace
|
Annob|ertus vix|sit an(nu)B XIII | ovit in pa|cc id(ibus)

No|venb(ribu)s.

1. Ani Anfang einfachen Kreuz.

4. 5. Aunobertus, häufiger Name, wie es scheint, namentlich im 7. Jahrb.,

wofür Fürst ein ann. Altdeutsches Namenbuch 2. Aufl., mehrere Beispiele

angiebt'). Der erste Bestandteil des Namens kehrt in dein Namen Amiemtiudus

auch inschriftlieh wieder bei Lc Blant II, 388 A (vom Ende des 5. Jahr-

hunderts?).

7. ovit = obnt.

4. [A. I. 466.] Grabstein des Austroaldus. (Taf. XV, Fig. 4.)

. + H IC RES
V I A I S 0 I T

l tL.PAC E Weisse Kalkstcinplatte, nach unten verjüngt,

_*_Y_* T ^ die Schrift von einem Strich umzogen und

QA L D VS mit vorgezogenen Zeilen verseben. 54 cm

QVIVIX hoch, 23 cm breit, 18 cm grösste Dicke.

ITINHVC Buebstnbenböhe 2,5—4 cm. Die Inschrift ist,

SECOLA abgesehen von den beschädigten Buehstabeu,

ANVSX-*-
vollständig,

ii SVBDIAE

•\CAT«

+ Hic req|uiaiscit
|
in pace

|
Austr|oaldus

|
qui vixiit in huc

|
secola

|
anus

XXX
|
suh diao

|
[PajcatiV

|
.

1) Durch die Gefälligkeit der Verlagsbuchhandlung P. H an st ein nnd der

Druckerei von C. Guorgi in Bonn war es mir vergönnt, die Druckbogen der ho

eben erscheinenden 2. Auflage de» Försteuianu sehen Namenbuches benutzen zu

dürfen, wofür ich auch hier meinen Dank nusspreche.

9*
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18S Hans Lehnen

I.
! Am! Anfang einfäches Kreuz. 1 '

4. 5. Austroaldas. Der Name kommt schon im 6. Jabrb. vor, erscheint

aber auch noch im 8. und Anfang des 9. Jahrhunderts. Förstcnianu
a. a. 0. Inschriftlich jj. B. Anstregilde, Le Ulan t I. 218 (ü. Jahrb.).

10. sub diae = sub die, Vgl. L e B 1 a n t II, 475, »13, 663. (6. Jabrb.)

II. Der erste Buchstahe ist verloren, .vom zweiten ist nur ein kleiner

Rest vorhanden, der zu einem X gehört haben könnte. Vielleicht ist der

Name eines Heiligen, beispielsweise Pacati, einzusetzen; die Formel ohiit die

Sanctoruin finden wir bei Le Blant HI, 167. . I

5. [A. L 462.] Grabstein de* A del bertus. (Taf. XV, Kig. fx)

i • • - R FC V I • • •

-TINPACEAAEL
BERTVS CARVS
PARENTEBVS Weisse Kalksteinplatte, nach unten ver-

& VIXtT IN SECO jungt, Schrift von einem Strich um-

L 0 A N N V S XXX . zogen. 30 cm hoch, 23 cm grö&ste

AEPOSECIO E Breite, 12 cm dick. Bnchstabenhöhe
lVS <0- Kä> i ctn .

C T T t \ NN O rjjc Inschriftfläche ist vollständig.
io A v * x /

^
|
3 E R V A
ET

[Hie] recui[cBc][[i]t In pacc Adel|bcrtus carus
|
parentebus

|
vixit in seco|lo

annus XXX
|
deposecio c|ius - -

|
- anno |

- -
]
pervi V

f
- -

J
et

• L 1*1* i
* L* »i

2. 3. Adclhcrtus ist ein, auch im 6.— 8. Jahrb. häufiger Name.

7. deposecio, oder wie bei No. 1 deposicio, häufig in spätehristlichcn

Inschriften.

6. [A. I. 468.] Grabstein des Aunebredus. (Taf. XV, Fig. 6.)

+ HIC RE
9 VI1SCET
IN P A C I A

Weisse Kalkstcinplatte. 17 cm hoch (untcu an-

V N E B R E scheinend abgebrochen), 20 ciii breit, 1 1 cm dick.

6 D V S V I X Bnchstabenhöhe 2—3 cm.

I T XX X VD\
Hie relquiiscet

j in paci Aiunebre|dus vixjit XXXVDV

1. Am Anfang Kreuz mit kleinen Querstrichelchen an den Balkcneuden,

der Schrägstrich, welcher das Kreuz durchzieht, ist zufällig.

4. 5. Aunebredus könnte wohl eine Nebenform von Aunobertus— Anne-

bertus (s. oben No. 3) sein, möglicherweise aber ist es mit Auncfrid — Annefrct

zusammenzubringen, Naiuenformen, die im 8. und 9. Jahrb. bezeugt sind.
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7. [A. I. 469.] Grabstein des Ermelenüs. (Taf. XV> Fig. 7.)

Weisse Kalksieinphrtte. Die Schrift ntt drei Strichen imrarfgenj darunter

ein an den laufenden Hund ; erinnernder Oruamentstreifen. ' 20,5 iom hoch,

52,5 cm breit, 13,5 cm klibk. Bnctatabertböbe 2—3cbv
i

,

•• .,...n.
, ! ; |

I
i ' .• . .

|

MC RECVISCIT IN PACE.
ERMELEN Ä annv
~ ÄOCENTÖ -

lic recuiscit in pacä
|
Ermelenns annu|» dooentoaJ ii • .. »-.Hl -

Der Name Ermelenüs ist aus

Der ähnlich klingende Namen

Ende des 6. Jahrhunderts).

docentos = ducento«.

7. Jahrb. bezeugt (Förstemann),
bei L e B I a n t III, 302 (nicht vor

i j 1

" < t / J ..• 1

8. [A. I. 498.] Grabstein des Be r c t ef r e d us. (taf. XV, Fig. 8.)
_i •

.

' J ' <;
.:

'*.

' < ••/.'/»

....

- 1
'

Weisse Kalksteinplatte. Schrift von vier

Linien nmsohlassen, zwischen je zwei Zeilen

zwei Linien gebogen. 48 cm hoch, 28 cm

breit 10 cm dick, Bucbstabenböhe2—3 cm.

. //// HIC REKVI

llüi
1 f T I N P A c

I

BERCTEFRE
DVS ADOLI

s SC EN S V I X

SIT - IN SECA5
»'« RECESS CVM

TAPRILIS

Uli Hic rekuii[s]cit in paci
|
Bcrctefre|dus adolifscens vix

|
vit in seS(olo) a(n-

nus)
|

II reeess(it) cum
|
//////t Aprilfc. '

• « . • i • '•
,

1. Vor dem II scheint ein Kreuz gestanden zu haben..

3. 4. ßeretefredus und die verwandten Formen kommen im 6..—9. Jahrh.

in der Litteratnr sehr oft vor (s. Forste man n). Verwandte Namen auch

inschriftlich: Bertefrida bei Le Blant II, 397 (vom J. 606), Bertcgisclus

ebenda II, 474 (um 600), Bertisiudis ebenda I, 340.

I /
•
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9. [A. I. 497.] Grabstein de» Erd emnli»? (Taf. XV, Fig. 9.)

i + IC R E Q V
C I T IN P A C E

ERAEM/LU
AR VS P A R E

6 TEBVIXITJ 1

COL A N X X >

DEPOSICIO E

E P T E Mj K ^
A 9 V S T

Weisse Kalkstcinplatte, rechts abgebrochen.

26 cm Loch, 14,5 ctu breit, 15 cm dick.

Buchstabcnhölic 1,5 cm.

+ ic requi[s]|cit in pacc.
|
Erdcmulis (el'aru» parefn]|teb(us) vixit sfe]|cul(o)

an{uus) XXXf.]
|
deposicio F .

|
eptemb ko - ? -

|
agilst - V —

1. Am Anfang ein einfaches Kreuz.

3. Erdemulis scheint der ganze Name zu sein, falls nicht der am Ende

der zweiten Zeile fehlende Buchstabe dazn gehört.

1U. [A. I. 500.] Grabstein- des Maxix.n«? (Taf. XVI, Fig. 1.)

V I E

ch PA/,
MAXX

VS iKNOCE
NSC ARVSPA
RENTEBVSOBV
ITfNPA'EW'SiT
NSAEKLVM AN

NVS 1/1 E T M E Ar 5

I , V A ° F V 0 "+

pacitianvaj
/vsae<- '

S I I A

Schieferplattc, in einen Tuffsteinblock

eingelassen. 48 cm ganze Höhe,

26 cm grösste Breite, 18 cm grösste

Dicke. 1,5—2 em Buebstabenböhe.

Die Schieferplattc ist rautenförmig

geschnitten und nur unten beschädigt.

Die Schrift ist sehr nachlässig ein-

gekratzt und schwer lesbar.

Q|uic|s
| paclci

|

Maxix(?)|us innocelns carus pa|rcntcbus obu|it in pacc visit
| n

saekluin an|nus III ? et menss
|
bv*n quot ? facit? Janua y ..•>.. v .. v

5. 6. Der Name ist nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen.

9. visit ^ vixit.

H. Vielleicht ist hier die Formel qnod facit zu erkenucn, die öfter

auf dieser Art Inschriften vorkommt, s. unten No. 12 b.
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Die fraukiscbeu Grabsteine von Andernach. 135

11. {A; 1. 467.] Gfabsteiu des Cariuus? (Taf. XVI, Fig. 2.)

i Q V I L

CITINPACEC
ARINVS KAR 1)l4 . , rl1 .

VSPAREIM3VS aUS wc,8Bcm
>

8cnr Dlfi(,Kngem Kalk-

^ I ^ .

/ 1

stein, unten abgebrochen, doch ist die In-

V N C 0 L 0 schrift wohl nuten vollständig. 31 ein hoch,

. 21 cm breit, 6 em dick. Buchstabenhöhc
///NVS////OBI .,„

1>5_2 ^
ALENDAS

ioOVENBR»
.-

f+ Hic rejquielcit in puec C|arinus karius parenbns
|
vixjitj

|
in [se|coIo

|
fa]nus

. . obift]
|
fpr)idi(c?|

|
(Kjalendas

|
[NJovcnbrfes] |

>i t% r

1. Nach der Lücke in der ersten Zeile zu urteilen, durfte wohl am
Anfang eiu Kreuz gestanden haben.

2. 3. Der Name scheint Carinus gelautet zu haben, wenu auch das

halbzerstörte R, an welchem unten noch ein Häkchen wie von einem Iigicrtcn

V sichtbar ist, keine pur/, sichere Bestimmung zuhtMt.

8— 1Ü sebeint pridic K. X. zu ergänzen zu sein, diese Formel erscheint

noch ziemlich häutig in diesen späten Inschriften.

12 a und b. (A. 1. 473.| a* Grabstein der L e n d c t r u d i s.

(Taf. XVI. Fig. 3.)

Wciwe Marmorplattc, nur der linke liand ist noch erhalteu, oben rechts

und miteu ist er abgebruebeu. Höhe 18 em, Breite II* cm, Dicke 3 cm.

Buchstabenhöhc 2—3 em.

1

*

q v i i s i .

KEVDETRVDISti,
I 0 N I Q V I

v 1 v

I - •
|

quiisei - • -
|
Leudetrudis III - - -

(
cioHi{?) qoi vixfit) - - -

3. Der Name Lenttnidc ist im 8. Jahrb. littcrarisch bezeugt. Lentrndis

mehrfach. Ähnliche Namen auch insehriftlicb: Lcudclinus bei Le Blaut 1,

325, Leudomarus II, 394 (aus dem 6. Jahrb.?).

4. - - cioni vielleicht Endung des Mauuesnameus in Dativform statt des

Genetivs, vgl. Kraus, Christi. Iuschr. d. Rheinl. zu No. bS: Roteldia Rodoberto.
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136 Hann Lohner:

12 b. Die Rüoksoite der Marmorplatte wurde für eine andere Grab-

inschrift verwendet. (Taf. XVI, Fig. 4.) i

0
M AT

CAR APA
ATERORFA
ITINSECOLO Buchstabenböhe 1-1,5 cra.

•
•

• •

7

SXXXXX DEPOSI
IVSQOAFAClT

I NSISSEPTEMBERS
A I E S M I I M / .

- - o - - - | mat - - -
|

- cara pafrentibus -•]!** aterorfa ? - •
|

(- - vix]it in

secolo - - -
|

[- -annu)s XXXXX dcpogi][cio e]ius qnod facit
J
[m]insis September»

dies HIHI
: .

i I ..i ' t 1 .

4. orfa[na] '?

7. qnod facit s. Le Blant I 324 f., 360, II 586 B, 674 A. Verwen-

dung der Kuckseiten christlicher Inschriftsteine zu nenen Inschriften ist nicht

selten, z. B. Hettncr, Steindenkmäler des Provinzialmnsenms zu Trier 327,

449, 450, 451.

i

13. [A. I. 472.] Grabstein des Agriculius? (Taf. XV r, Fig. 5.)

i C VN
D E T

VRTOM

o?n*\/^*M Scharf dreieckig geschnittene, wohl von

. m m n , a
ei«em römischen Bade herrührende Marmor

T I E T 0 V ' GT P,atte -
18 cm öocn

»
19 cm grösstc Breite,

MVPPCEqvOD 5cm dick> BttchBtabenhöhe 1—1 ,5 cm.

' F A C I T M S 0 C

io TO VERB
S E* 0 C

cnn|det|nr tom|olo A ) riculiu ?
|
innoi*|ti et oviet | in paee qnod | facit m(ensi)s

Oc|tovcr B | sciol ?

1—4. = conditnr tumolo.

7. oviet = obiit.

8. ppee, das zweite p augenscheinlich für a verschrieben.

9. qnod facit s. oben No. 12 b.
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14- {A.L4fl0j) Rr affine dt eintfr GiabinBO* ri fl. (Taf. XVI,

Pig. e.) i i j // irr i-
; -"i;./ it-.ii • -i

i + H ic qniescit?

IN PA ce fideü

?

C AR A parent
,

a E B V t
( (f (

Weisse Kalksteju^tte, rgcbt» und nnten ab-

C 0 L v - - vi gebrochen. 29cui hoch, 7,5 cm breit, 8,5 cm

XETDE positio eiu ? dick. , Baehätabcahöhe J cm.

S S E X ^ ilf/ iTU^!^.
1 ,A

' 1 1 1 1 1 , i/

io SCIPEtri?
»i !' .•

R A p i

J

••»«I, . •
,

,.!•-. - :•.„, i

, . .H ml ' -|- .">' ! " • ' I' •'• XX« X* r it.i.tu \\ rjb-,1»

Z. 1U scbeiut eiue ähnliche
,

Formel gestanden zn baben, wie in Nu. 1

und 2: in adrie seti Petri ?
•.•n'f.li %

.i

•it// .,' ./
,f

. j :l >" t| .
> ;\i 1 ./.! ' Ii um I-.iv •

1 lft. (A. I. 485.} F r a g m e n t e i n tt r $ r a b i n s c fr r i f t.1 (Taf. XVI,

Pig. ' ^ -l •<"•'•'• 'i'l/'-rl {•,•> i-.l-.-i -Im K 1 * ilj I
•» 1 1 il .. .ii • i ••

+ HI^l M i.M

N PA CEA Bruchstück einer Sänlc aus webwem Kalkstein, auf

c n c ki < a,len 8eitcn abgebrochen. 19 cm hoch, 17 cm breit,

'

'TX X X
' * CÄI *<*' ' ^«stabenhüne $^2,5 cai.

XX
t 3 C

+ Hic reeuiiseet [i]n pace A . jap en - - 1 XXX
. XX

.
,

l*AtiK.

brifl (Taf.16. [A. I. 489.] Bruchstück einer 0 r *bA tl s c h i

XVI, Fig. 8.) I.«

CON : " V r' 3 1 1 '
'

V M ( ) '» < 1 • * \ '\

QRACI •'• 3 v

N C I S Weisse Marmorplattc, aar der obere Rand ist

„ BRACA
.
inuq?, ^rba|ten, an den anderen .Seiten abgebrochea.

CENT IS 32 cm boeb, 10 cm breit, 3,5 cm dick. Buch-

pa A R E N T I bus Btabenhöhc 2 cm.
(

R E PAV S ' at

POSTOI
TRONA
ÜBT

.1 •• ; l f %

• • \ -i • •
*

.< •; I 1 - ' •. I
'
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17. [A. I. 41)1.1 Brachstuck einer Grabinschrift. (Taf.

XVI, Fig. 9.) ;;i i

i \

A

I N S E C 0 L A Weisse Kalkstcinplattc. 21 em hoch, 24 cm

S XXXX / CD K breit, 8 cm dick. Buclistabenböhc 2 cm.

i i A S W / v>
y Fl fl,,c htitf «nil undeutlich.

T
A

QVI

3. 4. in seeol a[nuu]s XXXXV ?

V*. [A. I. 493.] Bruchstück einer Grabinschrift. (Taf.

XVI, Fig. 10.)

y ^
^ Weisser Kalkstein, auf der Rückseite Skulpturi-este, wahr-

L B E R T
st'ncmncn °'ne Gewandfaltc. 1 1 cm hoch, 10 cm breit,

' N V N ^ <m *''Ck' ^uc ',s,taöenhöhc l.ö cm.

Iii der dritten Zeile stand offenbar der Name, etwa Ade]lbertfiw V

19. [A. 1.492.) Bruchstück einer Grabinschrift. (Taf.

XVI, Fig. 11.)

V

E N T Weisse Kalkstcinplattc, auf allen Seiten abgebrochen.

OCS' 22,ö cm hoch, 9 cm breit, lö cm dick. Bnclistabenhöhe

D V l

N 2 cm.

E C C
V S

20. [A. 1. 470.) Fragment einer Grabing c b r i f t. (Taf. XVI,

Fig. 12.) •

i \ 0
| T

g q Weisse Maruinrplatte. 14 cm hoch, 9,o cm breit, über

j _ ^ ö cm dick. Buchstabenhöhc 1— 1,5 cm.

5 INNO
4. et mengen? ö. inuoeens ?
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i 21. [A. 1.494.] Fragment einer Grabinschrift. Taf. XVI,

Fig. 13.) i

I

V I V Weisse Kalksteinplattc. 20 cm hoch, 18 cm breit,

PV IIE 8 cm dick. Buehstabcnhöhc 1,6 ein.

\ EIVS Unter der Inschrift undeutliche Zeichnung, Taube?

5 VIXIT?
4. eiua. 5. vixit?

22. [A. I. 488.J Bruchstück einer Grabinschrift. (Taf.

XVI, Fig. 14.

I

Q Weisser Kalkstein. 26 cm hoch, « em breit, 12 cm dick.

I N Dntcr der Inschrift undeutliche Zeichnung, Taube?

A N
. - -

i

23. [A. 1. 502 a + f.J Bruchstück einer G r a b i n s c h r i f t.

i O'ESCEI
SL+sNEN VS
0< E N I M I V Weisser Kalkstein. 18 cm hoch, 15 cm br., 3 cm dick.

IVENVS
.•6 ~

( i . N

1. qicacet?

24. [A. 1.502h.] Bruchstück einer Grabinschrift.

A ESt Ev,.R
R S AB S R 1 Weisser Kalkstein. 1 1,5 cm hoch, 13 cm br., 2,5 cm dick.

WEMP

25. [A. 1.471.] Bruchstück einer Grabinschrift. (Taf.

XVI, Fig. 15.)

^ p P
Weisser Kalkstein. 7 cm hoch, 9 cm breit, 4 cm dick.

ßaehstabenhöhe 2—3 cm.

26. [A. I. 502 c, d, c, g, b.] Kleine Fragmente von Grab-
inschriften ans weissem Kalkstein.

c. d. c. 8-

V* OES D ) E )

R ' ( N UTA

C I T
V S L
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27. [A. 1. ÖU2 i.] Fragment.

\ YDPP Weisser Marmor, 17 cm laug.

28. [A. 1. 476.] Fragment einer römischen Inschrift.

3 E M A 1 Weisser Kalkstein. 33 cm hoch, 33 cm breit, 11 cm .

P A I P I N dick. Bncbstabenhöhe 7 cm.

F C V N Oberer Rand erhalten.

3. Secundus ?

29. [A.L 477.] Grabplatte mit Relief. (Taf. XVII, Fig. 1.)

Die Platte besteht aus weissem Kalkstein, ist 50 cm hoch, 24 cm broit,

6 cm dick. Das Relief ist ganz, flach, nur die Umrisse in die ebene Platte ein-

geschnitten. Das inucre Feld ist durch eiuen mit einem eierstabartigen Ornament

verzierten Querstreifen in zwei ungleiche Teile geteilt. Im unteren grösseren

Teil erscheint ein grosses Kreuz mit ausgezackten Enden. Von den Zwickeln

zwischen den Krenzarmen geben Palmzweige ans, die bis in die Ecken des

Feldes reichen. In dem oberen kleineren Felde erscheint ein vierfüssiges

Fabeltier, nach rechts gewendet, in halb liegender Stellung, mit Wolfs- oder

Hundetatzen, einem Pfcrdehals und einem Maul in Form eines Raubvogel-

sehnabels, der abwärts gerichtet ist. Der Schwanz hängt herab. Über dem

Rucken des Tieres erscheint wieder ein Palinzweig, der offenbar den leeren Raum
des Feldes auszufüllen bestimmt ist. Dieses ganze innere Feld ist mit einer

Leiste umgeben. Das Ganze ist mit einem phantastischen Rankenwerk umrahmt.

Die nächstliegende Analogie für die Gestalt des Fabeltieres bietet ein Grab-

stein aus Leudesdorf im Bonner Provinzialmuseum, der auf dem oberen Felde

zwei ganz ähnlich gebildete Tiere, nur mit erhobenen Köpfen, rechts und links

von einer Vase symmetrisch angeordnet zeigt. Die Technik unseres Reliefs

ist genau dieselbe, wie sie Giemen bei Besprechung des Reliefs aus Ober-

ingelheim, Westd. Zeitschrift IX 1890, Taf. IV Fig. 5 und S. 88 No. 30, sowie

in seinem Aufsatz über Merowiugischc und Karolingische Plastik, Bonner Jahrb.

lieft 92, 1892 S. 107 beschreibt; dieselbe „flache Behandlung, die jeder

Modellierung entbehrt und nur zwei Ebenen kennt und die kantige Heraus-

arbeitung des Grundes". Wenn das Ingelheimer Relief nach Giemen, Bonuer

Jahrb. a. a. 0. S. 100 dem Aufang de« 9. Jahrhunderts angehört, so weiden

wir für unser Andernacher und das Lcudcsdorfcr Relief vermutlich nicht über-

sehen dttrfeu, das» sie, im Gegensatz zu der freieren Komposition und der mehr

naturalistischen Auffassung des Dargestellten bei dem Ingelheimer Relief, noch

stark in den Traditionen gewisser Merowingischer Kunsteigentttmlichkeiten

stecken, so z. B. in der symmetrischen Anordnung, in der eigentümlichen

Bildung der Tierschuäbcl, die genau so an Merowingischen Schmuckstücken

wiederkehren. Die ornamentale Umrahmung freilich hat sich von der üblichen
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Merowingischen losgelost und erinnert wieder an die freieren Ranken des Ingel-

heiiner Reliefs. Ich möchte daher glauben, dass das Andernaicher Relief und

das mit ihm stilistisch aufs eugste verwandte Lcudcsdorfer nicht unter das

8. Jahrh. herabzurücken sind, sondern wohl dem Ende des 7. oder dem 8.

Jahrhundert angeboren durften.

30. [A. 1.487.] Grabplatte mit Relief. (Taf. XVII, Fig. 2.)

Die Platte besteht aus weissem Kalkstein, ist 20 cm hoch, 12,5 cm breit

und 7 cm dick. Das Hauptfeld ist ausgefüllt mit einem Kreuz, welches ge-

bildet wird von vier strahlenförmig von einem kreisförmigen Centrum aus-

laufenden Armen. Die Krcnzanne sind mit geflochtenem Uandmuster bedeckt.

Um das Kreuz, zum Teil hinter den Querarmen verschwindend, schlingt sich

ebenfalls ein geflochtenes Uandmuster. Dieses geflochtene Bandmuster ist

bekanntlich eine der häufigsten Zierformen auf Merowingischen Gcwandnadeln

und »Schnallen, so z. B. aus Andernach selbst, Bonner Jahrb. Heft 86, Taf XTT,

Fig. 32; aus Meckenheim. Heft 92, Taf. IX, Fig. 3. Die eigentümlich eckige

Form der Bandschliugungcn auf unserem Grabstein rührt wohl weniger vom
Material als vom Unvermögen des Steinmetzen her.

31. [A. 1.501.] Grabplatte mit Kreuz. (Taf. XVII, Fig. 3.)

Tuffstein. 58 cm hoch, 35 cm breit, 24 cm dick. Eiu Krenz mit nach

den Enden breiter werdenden Armen ist roh eingeschnitten. Aus den oberen

Zwickeln der Kreuzarmc geht noch je eine Linie nach den Ecken der Platte.

32. [A. I. 478.] Grabplatte mit Kreuz. (Taf. XVII, Fig. 4.)

Weisser Kalkstein. 25 cm hoch, 16 cm breit, 12 cm dick. Ein Kreuz

aus zwei Strichen ist roh eingerissen.

33. (A. 1.475.] Grabplatte mit Kreuz. (Taf. XVII, Fig. 5.)

Weisser Kalkstein. 20 cm hoch, 15 cm breit, 5 cm dick. Ein Kreuz

ans zwei Strichen ist roh eingerissen.

» *

34. [A. I. 474.] Grabplatte mit eingeritzten Linien.

(Taf. XVII, Fig. 6.)

Weisser Kalkstein. 25 cm hoch, 14 cm breit, 9 cm dick. Durch zwei

Horixontallinien ist ein Feld abgeteilt, in welchem zwei Linien ein schräg

gestelltes Krenz bildeu. (Vgl. Kraus, Christi. Inschriften 1, No. 269.)

35. (A. I. 483.] Platte mit eingeritzten Linien. (Taf.

XVII, Fig. 7.)

>
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142 kana Lehner:

Tuffstein. 16 cm hoch, 13,5 cm breit, 9,5 om dick, an allen Seiten ab-

gebrochen. Auf einem aus vswoi Linien bestehenden eingeritjtten horizontalen

Streifen steht ein ähnlicher Streifen senkrecht, zwei andere Streifen gehen aas

den Winkeln schräg auf.

•
i . ;/ ... . .

-
• s .

36. (A. I. 486.] Bruchstück einer Platte mit Strich-
v erzier u n g. (Taf. XVI 1, Fig. 8.)

Weisser Kalkstein. 16 cm : 12,5 cm Ausdehnung, 3,5 cm dick. Verschie-

dene Linien und lineare Ornamente eingeritzt, deren Bedeutung uud Gestalt

wegen der Kleinheit des Fragments nicht mehr zu erkennen ist.

37. IA. I. 484.] Bruchstück c i n c r P 1 a 1 1 c mit Strichen.

(Taf. XVII, Fig. 9.)

Weisser Kalkstein. 19 cm hoch, 7/) cm breit, 10 cm dick. Zwei

Striche siud noch zu erkennen, die vielleicht zu einem schrägen Kreuze gehören.

38. Z i e g e 1 p I a 1 1 e mit Ornament. (Taf. XVII, Fig. 10.)

Dreieckige Ziegel- oder Backsteinplatte, in Andernach gefunden, aber

ohne nähere Fundangabe. Hier wegen der verwandten Ornamente mit ab-

gebildet. 13 etil hoch, 10 cm breit, 5,5 cm dick. Auf der dreieekig umrahmten

Oberfläche Kreuz, von Zickzacklinien umgeben, und daneben noch ein kleines

Zickzackornament eingeritzt.

Was die beschriebenen Andernacher Grabsteine im allgemeinen angeht,

so haben sie, von dem versprengten Fragment der römischen Inschrift No. 28

natürlich abgesehen, im grossen und ganzen wohl einen einheitlichen Charakter

und dürften deshalb auch alle derselben Zeit angehören. Die ungeschickten

eckigen Sebriftzttge, welche fast Uberall wiederkehren, und die nn dem leicht

zu bearbeitenden Material (fast durchweg weisser Kalkstein) keine Erklärung

tindon, sind gerade für eine bestimmte Gruppe jüngerer christlicher Grabinschriften

charakteristisch. Unseren Inschriften kommen die rheinischen Steine bei Kraus,

Christi. Inscbr. der Rheinlande, No. 36, 37, 42—44, 58, 61, 153, 266, 268,

270—272, 274 (Plaidt), 275 (Andernach), 279 (Remagen), 292 am nächsten,

welche zum grossen Teil dem 7. oder Anfang des 8. Jahrhunderts angehören.

Das Monogramm Christi, sowohl iu seiner älteren als in seiner jüngeren

Form, ist vollständig verschwunden. An seine Stelle ist das einfache Kreuz

getreten, welches auf den Inschriftsteinen in allen Fällen, wo es vorkommt

(1, 3, 4, 6, 9, 14, 15), vor dem ersten Buchstaben der Inschrift in der ersten

Zeile erscheint ; auf den inschriftloseu Platten bildet es, wenn nicht den einzigen,

so doch den llauptschmuck.
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Von den hier vorkommenden oder ähnlich gebildeten Personennamen sind

zwar, wie im einzelnen schon gezeigt wurde, einige schon im 6. und noch im

9. Jahrb. nachweisbar, doch bezieht sich die Mehrzahl der Nachweise auf das

7. und H. Jahrhundert.

Von sprachlichen Eigentümlichkeiten kehrt /.. B. Kai. Madias (= Mains),

wie oben zu No. 2 gezeigt wurde, in einer Inschrift vom Jahre 636 n Chr.

wieder, die Form diae (No. 4) für die erscheint in den ebenfalls augenschein-

lich späten Inschriften Le Blant, Inseriptions chretiennes de la (Jaule Ii,

475, 513 und 663 (letztere vom Jahre 520 n. Chr.). Zu quod facit ms Octover

in No. 13 und <juod facit ininsis Septembers in No. 12 b ist die Formel tibi

ticit November etc. bei L e Blaut 1, 324, 325 und 325 A y.u vergleichen,

die nach L e Blant der Merowingischcn Periode eigentümlich ist.

Ohne anf eine weitere sprachliche und stilistische Analyse der Ander-

nachcr Steine eingehen zu wollen, möchte ich nach den angeführten Gründen

glauben, dass die Zuweisung derselben in das 7. und Anfang des 8. Jahrhunderts

n. Chr. das Richtige treffen dürfte. Dies würde auch mit dem von Herrn

Kocnen oben gegebenen Ansatz der Karlingischcn Begräbnisstätten sich

ganz wohl vereinbaren lassen, da die Steine in einer Lage und Verwendung

gefunden wurden, welche ihre Zugehörigkeit zu den dort geschilderten Sar-

kophag-Begräbnissen teils ausschliesst, zum Teil wenigstens in keiner Weise

notwendig macht. Die Steine können sehr wohl von früheren Gräbern, deren

Spuren dort ja nneb reichlich gefunden wurden, herrühren.

• <

. ii
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6. Die körperliche Beschaffenheit der Andernacher Bevölkerung

zur Zeit der Karlinger.

Von

Prof. Kruse in Bonn.

Die Ausgrabungen Koenens auf dein karlingischen Gräberfelde bei

Andernach haben auch ein recht wertvolles anthropologisches Material zu Tage

gefördert. Die genauere Beschreibung desselben beabsichtige ich zugleich mit

weiteren Beitragen zur historischen und modernen Anthropologie des Rheinlandes

an anderer Stelle zu geben. Hier mögen nur die wichtigsten, allgemein inter-

essierenden Resultate erwähnt sein.

Was zunächst den Körperbau der damaligen Andernacher betrifft, so sind

allerdings nur wenige Skelettkuochen bei de Ausgrabung aufgehoben worden,

und aus diesen erhaltenen Stücken lässt sich um so weniger etwas folgern, weil

sie natürlich als die schönsten und grössten ausgewählt worden sind. Je-

doch bilden die sorgfältigen Messungen, die Herr Koencn an allen gut er-

haltenen Skeletten in den Gräbern selbst gemacht und mir freundlichst zur

Verfügung gestellt hat, einen Ersatz für das nicht mehr vorhandene Ur-

material. Dauach kann man nicht zweifeln, dass der Wuchs der Ander-
uacher seit mehr als 1CKJO Jahren im Wesentlichen der gleiche ge-

blieben ist. Durch die Güte des Herrn Bürgermeister Kerkhoff, dem ich

auch an dieser Stelle für die mir bereitwilligst gowährte Unterstützung lebhaf t

danken möchte, habe ich die bei der Musterung festgestellten Zahlen für die

Körpergrösse von ca. 300 Stellungspflichtigen jungen Andernachern erhalten

:

sie betrügt im Mittel 1,666 m. Eine ganz ähnliche Zahl ergiebt sich für die

männliche Bevölkerung des karlingischen Gräberfeldes. Ich will nicht unter-

lassen, hinzuzufügen, dass auch die Messungen, die in den letzten Jahren ander-

wärts, in einwandfreier Weise und in ziemlich grossem Umfange vorgenommen

sind, zu dem gleichen Ergebnis geführt haben: dieGermancn der mero-
vingi sehen und karlingischen Zeit unterscheiden sich iu

Körpergrösse und Knochenbau keineswegs von der heutigen
Bevölkerung Deutschlands. Ob die Germanen des Caesar und Tading

wirklich die Riesen gewesen sind, für die sie vielfach 1

) gehalten werden,

das zu beurteilen haben wir leider keine genügenden Skelettfunde aus jener

») z. B. auch von Schaaffhausen (Dieses Jahrb. Heft 44/46).
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Zeit. Wahrscheinlich ist es gerade nicht. Ans den Schildeningen der alten

Schriftsteller dürfen wir mir schlicssen, dass die Germanen den Italienern durch

ihre Körpcrgrösse, Kraft und Wildheit imponierten. Stellen wir uns die heu-

tigen Rheinländer oder Westfalen in dem Ilaarschmuck, der Tracht und der

Haltung der alten Germanen vor, so würden die heutigen Italiener wohl ein

ähnliches Urteil Uber sie fällen, wie ihre Vorväter über unsere Ahnen. Die

Grössenuntersehicdc sind auch jetzt noch sehr bedeutend. Gicht es doch in

gantf Italien naeh der Rokriiticrnngsstatistik keine einzige Provinz — selbst

nicht in Obcritalien — die so grosse Leute liefert, wie Andernach. Die Körner

messen heutzutage im Mittel 3— 4 cm, die Suditaliener gar 5—7 cm weniger!

Ein ähnliches Hild erhält man, wenn mau nicht das Durelisehnittsmaass, sondern

die Zahl der r Grossen
a

d. h. die Uber 170 cm inessenden Leute vergleicht.

Während in Andernach 27 "/0 zu dieser Kategorie gehören, sind es nur l.'i °/0

in Rom und weniger Prozente in Süditalien. Das bedingt für das Auge schon

einen gewaltige« Unterschied! Dabei zeichnen sieh die Audemacher nicht

etwa bei uns durch ihre Grösse aus, ich citicre sie nur, weil ich Uber keine

Zahlen aus anderen Gegenden den Rheinlandes verfüge.

Während bezüglich des allgemeinen Knochenbaues keine wesentlichen Ver-

änderungen in der Bevölkerung Platz gegriffen haben, sind solche hervorge-

treten in der Sehädclbildnng. Ich habe 2(i Schädel der karlingischeu Zeit

mit 20 modernen Auderuaohern vergleichen können. Die ersteren ähneln völlig

den Schädeln, die auch sonst allenthalben in Deutschland ') aus den sog.

Reihengräbern desö.—K.Jahrhunderts v.Chr. bekannt geworden und auch schon

in den römischen und besonders den spätrömischon Ansicdlungen Deutschlands

reichlich vertreten sind. Der Typus dieser a ltgormanisohen S ehädel ist

langköptog, d. h. der Schädel ist lang und schmal, während die modernen

Andernacher mehr kurz und breit sind. Der sog. Schädclindcx, d. Ii. das Ver-

hältnis der Schädel-Breite zur -Länge beträgt 74,6 gegen Öl,2<70 . Das ist ein

fundamentaler UntcrBchicd, der sieh hcIiou beim ersten Blick bemerkbar macht.

Auch anderwärts hat mau — Uhrigeus nicht bloss in germanischen, sondern

auch in slavischen nnd gallischen Ländern — ähnliche Erfahrungen gemacht, be-

sonders gross sind die Unterschiede iu Süddeutschland. Wie ist diese merk-

wllrdigc Thatsache zu deuten? Man hat wohl gemeint, die Kulturcntwicke-

lung bedinge das Kür/er- und Brcitcrwcrdou des Schädels. Warum hat man aber

in England nichts derartiges beobachtet? Dort haben sieh die Schädel an-

nähernd so langköpfig erhalten, wie sie zur Reiheugräbcrzcit gewesen. Mehrere

Autoren sind der Ansicht, die alten Deutschen wären allerdings langköpfig

gewesen, hätten aber bei ihrer Einwanderung oine numerisch zahlreichere

kurzköpfige Urbevölkerung — hier müssen Kelten, Ligurcr u. a. herhalten —
angetroffen und unterjocht. Diese letzteren wären nicht auf den gewöhnlichen

Friedhöfen, sondern abseits begraben worden und deswegen iu den Reihengräbern

') Ausser im Rheinland in Westfalen', Bremen Hannover, Sachncn, Thüringen,

Hessen, Hheinpfalz, Baden, Wurtcmber# und Bayern.

Jahrb. d. Ver. v. AlterUfr. Im Rhelnl. 103. 10
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nicht zu finden. Unglücklicherweise sind nun aber auch Kelten und Ligtirer,

«»viel wir jetzt wissen, langköplig gewesen. Ferner kenneu wir aus der Zeit

der Reihengräber nur wenig Gräber, die Kur/köpfe enthalteu. Ausserdem

stösst die Annahme einer getrennten Beerdigung der kur/.köpligen .Sklaven in

der doch schon starte unter dein Eintluss des Christentums stehenden karlin-

gischen Epoche, geschweige denn später, auf unüberwindliche Schwierigkeit!!.

Schliesslich ist die Bevölkerung in der unmittelbar der geuannten Einwanderung

vorhergehenden römischen Zeil schon so arm an kiirzköpfigcn Elementen (/.. Ii.

in Andernach, Trier, Köln, Regensburg), dass man sich vergebens fragt, wo die

Kurzköpfe in der ganzen Zeit eigentlich gesteckt haben könnten.

Eine dritte Hypothese bestände darin, dam mau den wenigen Kur/köpfen

die sich unzweifelhaft zur Rcihengrühcrzeit zwischen den Langköpfen vorlanden,

das Vermögen zuschriebe, in der Kreuzung mit den letzteren wenigstens

soweit die Vererbung der Sebädelform in Betracht käme — allmählich die Ober-

hand zu gewinnen.

Offenbar ist das Problem ein schwieriges, es ist aber auch für den Natur-

forscher besonders interessant, weil wir bisher über die Art und Weise, wie

Veränderungen des physischen Typus vor sieh gehen, noch sehr, sehr wenig

wissen. Die Schwierigkeit wird dadurch erhöht, dass unser anthropologisches

Material ein recht lückenhaftes ist. Aus der liheiupioviuz sind mir z. H. blos

:> Plätze mit grösseren Schädel- resp. SkclcUfundcn aus der ine rovingischen

oder karlingischen Zeit bekannt ^Andernach, Meckenheim, Trier). Sicher datierte

Knude aus der späteren Zeit des Mittelalters sind spärlich. Die römische Epoche

hat verhältnismässig die reichste Ausbeute geliefert, vorrömische Jieste sind

wieder ausserordentlich selten.

Ich möchte deswegen die Gelegenheit wahrnehmen, die Altertumsfieuudc,

deren ja im Rheinland eine besonders stattliche Zahl au der Arbeit sind, auf

die grosse Wichtigkeit, die alle körperlichen Reste der vergangenen
Zeit für die Wissenschaft besitzen, hinzuweisen. Kür Schädel pllegt mau ja

jetzt schon häutiger eine gewisse Pietät zu halten, aber auch die audereu

Skelettknocheu sind uns unumgänglich nötig. 1

;

') Wo es sieh um viele Gräber handelt, wird sieh j:i freilich die Konser-

vierung sämtlicher Skelette nicht immer ermöglichen lassen, aber sie i.st doch ge-

wöhnlich eine Zeil lang angängig, bis mc nämlich von sachverständiger Hand unter-

such! worden sind. In jedem Falle dürfte es in den Grenzen der Möglichkeit liegen,

von den Skeletten ausser dem Schädel einen der Oberschenkelknochen, die ja auch

regelmässig am besten konserviert sind, s&u erhalten.
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7. Fragment eines frühchristlichen Bischofsstuhls im Provinzial-Museum

zu Trier.

Von

HniiH Uraeven.

Hierzu Tafel XVIII und XIX.

• - -

Seit Constantin «las Christentum zur Staatsreligion erhoben lialto, wett-

eiferten die Kaiser, Kleriker mul Laien, die Kirchen aufs kostbarste auszu-

statten, und ihr Glanz UberstrabHc alsbald den der heidnischen Tempel. Zwar

das Äussere Kleid der christlichen Gotteshäuser blieb verhältnismässig' schlicht

und einfach, um so grössere Pracht ward im Innern entfaltet, geradezu ver-

schwenderisch war die Verwendung des Edelmetalls für kirchliche Geräte.

Von dem Reichtum dieser Ausstattung hat j (tilgst Stephan Beissel eine an-

schauliche Schilderung geliefert die in der Hauptsache auf den Angaben

des Libcr Pontificalis und anderen litterarischen Quellen beruht, denn von den

frühchristlichen Gold- und Silberwerken selbst ist fast nichts auf unsere Tage

gekommen, der Feind aller Edelmetalle, der Schinclzticgcl, hat sie in späteren

Jahrhunderten aufgefressen.

Das Elfenbein wurde von den Alten dem Edelmetall gleich geschätzt *),

die Kirche hat sich das schöne Material nicht entgehen lassen und es in

reichem Maasse für ihre Geräte verwertet, darin wie in vielen anderen Dingen

dem Brauche des heidnischen Kultus folgend. Wir wissen durch Inschriften s
)

und Funde *), dass antike Tempel elfenbeinerne Pyxiden besassen, deren Be-

stimmung offenbar gewesen ist, beim Opfer als Wcihraiichbchälter benutzt zu

werden. Die erhaltenen heidnischen Elfcnbeinpyxiden •'•) zerfallen in zwei

<) Altchristlicho Kunst und Liturgie in Italien, Freiburg i. B. 1899, p. 291 ff.

*) Vgl. Dnrembcrg et Saglio, Diclionnairo de« antiquite» II, 1 p. 444.

n
) C I. L. X Pars I 6: Ti. Hervenus Ti. f. Sabinus IUI vir aed. pot. II testa

mento logavit ... in teinplo Apollinis maioris pugillares rnembranaeeos opcrculi«

eboreis pyxidcm eboreani etc.

*) Zwei Fragmente einer Elfenbeinpyxis wurden in den Huinnn des Diana-Tem-

pels in Speyer ausgegraben, das eine, verblieb im Museum zu Speyer, das andre ge-

langte ins Münchener Antiquarium.
'"•) S. die Zusammenstellung bei Graeven, Monuments Eugene Piot VI 1809

p. lf>9, daselbst eine ausführlichere Besprechung des Gebrauchs der Pyxiden.
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Gruppen, die einen sind versehHessbar, die anderen nicht
;
jene mögen zur

Aufbewahrung von Kostbarkeiten gedient haben, die unvcrsehliessbaren scheinen

acerrae gewesen zu nein. Da«* aucli die Kirche Elfcnheinpyxidcn als neerrae

gebraucht hat, bezeugen uns noch die Monzeser Schatzverzeichnisse »). Die

erhaltenen I'yxidcn mit christliclien Darstellungen ») zeigen in ihrer Einrieb«

tnng denselben Unterschied wie die heidnischen; von ihnen hat zwar die

Mehrzahl einen verschliessbaren Deckel, aber einige haben ursprünglich des

Verschlusses entbehrt. Zu diesen gehört gerade die schönste der frühchrist-

lichen Elfcnhctnpyxideu, die des Bcrliuer Museums s
), die erheblich alter sein

«lürftc als alle übrigen. Es ist daher wahrscheinlich, dass die Kirche im IV.

Jahrb. bei der Einführung des Weihrauches in den Gottesdienst auch die im

heidnischen Kultus übliche acerra übernommen hat, dass aber die Verwendung

der Elfenbeinpyxidcn als Relhjtiieukapseln und Ilostienbchältcr erst späteren

Datums ist.

Ein weiteres kirchliches Gerät aus Elfenbein sind die Diptychen *), in

denen die Namen derer aufgezeichnet wurden, die iu das Gebet der Gemeinde

eingeschlossen werden sollten. Dieselbe Inschrift, die das Vermächtnis elfen-

beinerner Pyxidcn an den Apollotcmpel in Khcginm meldet s
), zählt als fernere

Stiftung ein elfenbeinernes Diptychon auf. Unter den erhaltenen Elfenbein-

diptychen profanen Charakters sind mehrere, die durch ihre Darstellungen

bekunden, dass sie dem Tcmpcldicnst gewidmet gewesen sind *). Im Gebrauch

der Elfenbeindiptychen ist also auch der heidnische Kultus der Kirche voran-

gegangen. Die Kirche entwickelte dann später aus diesem Gebranch die Sitte,

auch die Deckel der heiligen Bücher mit Elfenbeinrelicfs zu bekleiden.

Als Jnstiuian seinen Prachtbau der Hagia Sophia erbaute, lies« er mehrere

Eingänge mit elfenbeinernen Thülen versehen 7
}, und schon ans dem Briefe

') R. Bulletin monumental 4C> (IHSO) p. 314 Nr ä«, p. M2 Nr. 71.

*) Zu den von Stuhlfauth Altchristliche Kltcuhciuplastik p. I!»8 ff. aufgezahlten

frühchristlichen Pyxiden ist hinzuzufügen ein Exemplar der Sammlung Figtlor in Wien,

abgeb. Römische Quartalschrift XII 1H'.)H p. 37, und ein fragmentiertes Exemplar im

Thermen-Museum zu Rom, dessen rul>likation in der Zeitschrift l'Arte bevorsteht.

») Bode n. von'Tsehudi, Beschreibung der Bildwerke der christlichen Epoche
Nr. 427; Abbildung des ganzen aufgerollten Reliefs: C.arrucci, Storia dell' arte cri-

stiana VI 440, 1.

*) Die erhaltenen frühchristlichen Diptychen sind aufgeführt bei Stuhl faul h

a. a. O. p. IHK ff. Kin von ihm übersehenes Diptychon aus früh-langobardischer Zeit

im Musee de Cluny, abgeb. Lcnormant, Tresor de numistnatique et de glypti(|iic, Bas-

reliefs et ornements, Paris 1839, Taf. 4P-, 50.

•'') S. oben p. 147, Anrn. 3.

5
) S. Moli nicr, Histolre generale des arts appliques a l'industrie, I. Jvoires,

Paris lS!Hi, p. 43 ff., Nr. f»H, <i1. Näheres über den Gebrauch der Diptychen im Tempel
wird meine Ausgab« der Antiken Diptychen bringen.

7
) Die fabelhafte Nachricht des Anonymus Banduri, abgedruckt iu ßanduri Im-

perium Orientale 1. Pars III p. 74, wonach nicht weniger als 3G5 Klfcnbrinlhürcn iu

der Sophteukirchc waren, beruht auf einem Mißverständnis. Mein Freund Th. Preger
in München weist mich hin auf eine Parallelüberlielcrung zum Anonymus Banduri
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de« Hieronymus an Demetrias de servanda virginitatc ') ersehen wir, dass zur

Abfassnngszcit des Schreibens Elfenbeinreliefs als Schmuck der Kirehthüren

nichts ungewöhnliches warcu. Den gleichen Schmuck haben vordem zahlreiche

Tcmpulthüren getragen. Cicero beschuldigt den Verrcs *), vom Teni|icl der

Athene in Syrakus», der herrlichere Pforten besessen habe als irgend ein anderes

Heiligtum, deren Elfenbein- und Cioldsehnmck gestohlen /n haben. Am Tempel,

deu Vergils Phantasie dem Augustus erbaut, sollen die Thören die Siege des

Bacchus und des Augnstus in Elfenbeinreliefs verherrlichen 3
). Die Pforten des

Tempels, der dein Aktischen Apollo auf dem Palatiü errichtet ward, enthielten

Elfenlteinrelicfs, darauf die Vertreibung der Gallier ans Delphi und die Be-

strafung der Niobe dargestellt war *).

Die Kirche hat in frühchristlicher Zeit nur eine neue Verwendung des

Elfeubeins aufgebracht, die der heidnische Kultus nicht gekannt hatte. Da im

Leben Elfenbein nicht selten zur Verzierung der Sitzgelegenheiten benutzt wurde,

insonderheit für die Ebrensitze, die sellae curules*), so hat die Kirche zuweilen

die Bischofsstühlc mit Elfenbein geschmückt. Erhalten ist uns ein solcher

frühchristlicher Bisehofustuhl allein in der Kathedrale von Kavenna (Fig. I)
fi

).

Die sogenannte Kathedra des hl. Petrus, der in der Apsis des Petersdoms in

Bcrninig Bronzegehäuse eingeschlossene Thronscssel 7
), ist weder ein früh-

bei dein englischen Historiker Kadulfu» de. Diueto, ediert von Stubbs in Keram Uri-

lantiiearum Scriptorcs Tom. 71, Pars 1, p. !ö. Dieser, der dieselbe Quelle benutzt bat

wie der Anonymus Uanduri. berichtet über die Thüren der Hagia Sophia nuders und
viel glaubwürdiger: „Feeit «utem (Justiulanus) januas uuinero CCCLXV sursum jusum

(dcorsuin nach l'regers Vermutung) in exteriora atria et iu cireuitu et in claustro

fecit aercas magna*. In eapitulis autem feeit junitas eburnen.s sculptas, deaurntas,

tres iu dextera parte templi et tres in sinistra. In medio autem earutn slatuit jauuas

(res uiaiores valde argenteas auro textas et misit iulus in eas pro vilibus lignis ligna

de archa Noac-
. Darnach waren der Klfenbeiutbüreu also nur sechs.

>) Hieronymi Opera ed. Vallarsius Tom 1. Kpist. KJO, j>. !>!»l: Alii nediticent ec-

clesias, vestiant parietes umrmorum irustis. columnurum moles advehaut uaruwquu
deaurent capila, preliosum oruatuin uon seutentia, ebore argentoque t alvas et geuimis

aurata distinguant altarla.

*) In Verrem IV f»G, 126: Contlrmare ... possum valvas maguiticentiores ex auro

alquc ebore perlcctiores nullas umquam ullo in teinplo l'uisse, . . . F.x ebore diligcn-

tissime perfecta 'argumenta erant in valvis, ea delraheuda curavit ouniia. Gorgonis

os pulcherrimum, ciiictutn anguibus, revellit at«jue abstulit.

') Georg. III 2t>: In foribus |iugnam ex auro solidoque clephauto

Gangaridutu l'aciam victorisque arma tjuirini etc.

') I'roperz II 31, 12: Et vulvae Libyci nobile dentis opus

altera deiectos Parnas-i vertice Gallos

altera inaerebat funera Tantalidos.

•) Vgl. Marquardt, Privatleben der Körner 2 p. 742.

,;

) Abbildung aller Teile Garrucct a. a. O. VI 414— 42'J, weitere Abbildungen

einzelner Teile und die Litieratur über die Kathedra ist verzeichnet von »Stuhlfauth

a.a.O. p. Stj, Amn. 2. Vgl. unten p. 15S, Ainn. 1.

7
) Abgeb. Ashpitel and Ncsbitt, Two niemoirs on Saint Peters Chair, London

1870; Garrucci a. a. 0. VI 4PJ und Öfters.
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christliches Werk noch war er ursprünglich als Bischofsstuhl gedacht. Das»

aber die ravennatischc K.athedra zu ihrer Zeit schwerlich einzig in ihrer Art

gewesen ist, ward hercits von Victor Schulze vermutet 1
).

In Grado befand sich seit der ersten Hüllte deB VII. Jahrb. eine mit

Kll'enbeinplatten bekleidete Kathedra, die als Geschenk des Kaisers lleraklitis

dorthin gekommen war *). Sie stammte aus Alexandria und ward spiitcr als

Sitz des hl. Markus angesehen. Erst in der Zeit zwischen 1521 und 16511

sind die letzten FJfenhcinplutten aus Grado verschwunden 3
), einige von ihnen

glaube ich in Mailänder und Londoner Sammlungen wiedergefunden zu haben

Diese Reliefs stimmen jedoch weder in der Form noch im Stil mit denen

uberein, die den Bischofsstuhl in Ravenna zieren.

Abgesehen von Oriiamcnthändcrn, die Ranken und Ticrliguren tragen,

sind am ravennatischen Stuhl drei Gruppen figürlicher Reliefs vorhanden.

Seine Vorderseite zeigt zwischen zwei sehr breiten Ornamcntstrcifcn, deren

oberer in der Mitte ein Monogramm enthält, fünf grosse oblonge Tafeln von

circa 27 ein Höhe und 8 bis Dl cm Ilreite. Auf der mittleren Tafel ist Jo-

hannes der Tüufer dargestellt, die übrigen bieten die Gestalten der vier Evan-

gelisten.

In die beiden ScitenwUndc des Stuhles sind je fünf Reliefs eingelassen,

deren Breite stets dieselbe ist, wahrend ihre Höhe variiert, um einen dem

Auge wohlgefälligen Wechsel zu erzielen. Die Gegenstände der zehn Reliefs

sind aus der Geschichte Josephs gewählt.

Die Rückseite des Stuhles enthielt vier Reliefreihen übereinander, in

jeder Reihe vier Tafeln, die sämtlich, um der Rundung des Stuhls sich anzu-

passen, leicht gewölbt sind. In der höchsten Reihe tnussten die Rcliefplattcn,

da die Lehne einen bogenförmigen Abschlags hatte, oben abgeschrägt werden,

ausserdem niussten diese vier Platten und ebenso die der nächsten Reihe, die

in die Lehne eingelassen von beiden Seiten sichtbar wurden, vorn sowohl als

auch hinten Reliefsehmuck erhalten. In Folge dessen bot ursprünglich die

Rückseite 24 Darstellungen, doch ist die Mehrzahl der Platten verloren ge-

gangen ; die erhaltenen und die durch Zeichnung oder Beschreibung bekannten

stellen alle Szenen aus dem neuen Testament dar.

•) Archäologie <ler altebrist liehen Kunst p. 1 80.

8
) Johannes Diaconus, Chronicnn Venetum (Mouutti. flenn. Scriptorcs VII

p. 5. 17) Gradcnsem urbem totius Venetiae inetropolim esse instituil (Helyas patriarcha)

ad cuius roborem Iteracliu» posthaec aiigustu.s Iieatissimi Marci seilem quam dudum
Helena Oonstantini mater de Alcxamlria tulerat, .sanctortim t'ultus amore diroxit.

*) CaniliduH «;rzählt in seinen Omnmeiitnr. Aquilciensium lihri och» fol. X 1 1 1 die

1521 in Venedig erschienen: Vidimus illam (sc. catbedrnm H. Marci) in saciario Gra-

densi laceram ebore consertam; dagegen heisst es in Hcurici l'alladii de ( »Ii vis Kerum
Fort» Julicmmim lihri undcciin (l Ttitii 1Goi>) p. !>S: Scdis (B. Marci) imn memoria tau-

tum. «ed struetura etiam integra a<l nostra tc.mpora pervenit, quam «bore intei>ectam

sc Gradi vidisse rct'ert Candidus.
4
) S. Rmnihche tjnartalschrift XIII 1W!> p. 100 ff.] Gracven. Frühchristliche

und mittelalterliclie Elt'enbeinwerke, Aus Sammlungen in Italien, Rom 1000, Nr. 42 Iiis

48; Strzygowski. Byzantinisch« Zeilschritt IX 1900 p. «OS.
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Gelegentlich der Publikation der ravennatischen Kathcdra berichtet R o-

bault de Fleury l
), dass M. Stein ein Elfenbcinrelicf besitze mit der Taufe

Christi, die der Darstellung; des gleichen Gegenstandes in Ravennft sehr nahe

stehe; auch habe die Tafel des M. Stein ebenso wie die betreffende raven-

nalische oben einen sehragen Abschlags. Leider ist die Stein'sche Tafel, so

viel ich weiss, nie durch Abbildung bekannt gemacht *) nnd ein sicheres Ur-

teil über ihre ursprüngliche Bestimmung ist nicht mUglich. Ob die Tafel gleich

den ravennatischen gewfilbt ist, ob sie zur Einfalznng hergeriebtote Ränder

hat. wird von Rohanlt de Fleury nicht angegeben; jedenfalls unterscheidet

sie sich von der ravennatischen Platte dadurch, dass sie nur einseitig skulpicrt

ist, wahrend jene auf Vorder- und Rückseite Reliefs trägt, ausser der Taufe

Christi auch die Anbetung dcT Magier.

Es bleibt also ungewiss, ob uns ein Elfenbeinrclief erhalten ist, das der-

einst die Rückseite eines dem ravennatischen ähnlichen Bischofsstnhls geziert

hat
;
ebensowenig lassen sich bis jetzt Reliefs nachweisen, die von der Vorder-

seite einer derartigen Kathcdra stammen, doch giebt es eine kleine Reihe von

Elfenbcintafeln, die mit denen an der Front des ravennatischen Stuhles unver-

kennbare Verwandtschaft haben. Der Kathedralschatz von Tongres besitzt eine

Tafel mit der Figur eines Heiligen 3
), die Giemen als freie Copie naeh einer

der Frontfiguren des ravennatischen Stuhls bezeichnet hat 4
). Als Seitenstück

zu der Tafel in Tongrcs, die wahrscheinlich den Paulus darstellt, hat Molinie

r

eine Petrnsdarstcllung erkannt, die in der Collection Spitzer war 5
). Eben-

dort war eine Tafel mit ciuem inschriftlich benannten Paulus, die vom Musee

de Clnny erworben ward ß
). Als viertes Glied tritt in diesen Kreis eine

Tafel, die in Mettlach in Privatbesitz ist und voraussichtlich vordem der dor-

') La Messe II p. 165.

*) Das British Museum besitzt seit einigen Jahren eine fragmentierte Elfenbein-

platt«-, die von Forrer in Strassburg erworben ist und sowohl von Cecil Torr (On
portraits of Christ in the British Museum, London 18!)H) als auch von mir (Frühchrist-

liche und mittelalterliche. Klf'cnbclnwerke, Aus Sammlungen in Kngland, Rom 1898.

Nr. '28) publiciert ward. Sie. bietet die Taute Christi mit unverkennbarer Anlehnung
an die ravennatisohe Darstellung. Man möchte daher vermuten, dn.ss die Londoner
Hatto mit der des M. Stein identisch sei, wenn nicht Rohanlt de Fleury von der

IctKtcren die Abschragung de» oberen Randes bezeugte. Die Londoner Platte ist oben
und unten geradlienig abgeschlossen, ihre IWndcr tragen hier kein Ornament, wie
das- bei den ravennatischen Platten der Fall ist. Die Seitenränder der Londoner Platte

sind abgebrochen, ob an ihnen Leisten zur F.iufalzung waren, ist daher nicht au sagen.

Die Wiho der Londoner Platte. 10,.] cm, ist bedeutend geringer als die der ravenna-

tischen Platten und wie ist nicht gewölbt, so dass ihre Herkunlt von einer Kathcdra
nicht wahrscheinlich ist.

u
) Abbildung Rohanlt de Fleury a.a.O. VI Tat. 487; Molinier a. a. 0. p.55.

«I Bonner Jahrb.. Heft 92, 1892, p. 118.

h
) Abbildung; Onxett* archeologiquo XIV, 1889. Tal", 22; La collection Spitzer,

Jvoires Paris 1898. Tat. IV .17; Mitlinier a. a. 0. p. 55. Das Relief ist übergegangen
jii den Besitz, der Musees royaux des arls decoratifs et industriels zu Brüssel.

"> Abbildung Gazelle arebeologique a. a. ().; La collection Spitzer Taf. IV 38.
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tigon Abtei gehört bat 1
). Auf all diesen Tafeln gleicht die architektonische

Umrahmung der der raveouatisehen Platten, überall sehen wir dieselben ge-

riffelten Säulen, dieselben Capitclle, die Muscheln innerhalb der Kögen und

Blattwerk als Füllung der Zwickel Uber den Bügen. Die Figuren der vier

Platten stimmen in Haltung und Gewandung mit denen in Havanna überein,

aber das Relief jener Platten ist flacher, die Ausführung geölter als am raveu-

uatiscbcu Stuhl. Zwei noch rohere aber auf dieselben Urtypcn zurückgehende

Elfenbeintafeln dieneu als Buchdeckel eines codex iu ßcromttnstcr *).

Die isolierten vier Platten sind sämtlich rings umzogen von einer dünnen

Leiste, die zur Eiufaizimg in einen Kähmen diente, und das Exemplar in

Tongrcs steckt mit einer Seite noch in einem Rabmenstück, dessen Ornament,

eine Weinranke mit Blättern und Trauben, stark an die Ornamentbänder des

ravennatischeu Stuhls erinnert. Auf der Rückseite der Tafel iu Tongrcs

siud mit Tinte acht Bischöfe von Tongrcs und Lüttich eingezeichnet 3
), die

Tafel ist also als Diptychon benutzt worden. Da bei Diptychen gewöhnlich der

Raud niebt gesondert gearbeitet zu werden pflegt, könnte man vermuten, dass

die Tafel iu Tongrcs und die übrigen drei nicht von Anfang au zu Diptychen

bestimmt gewesen sind, dass sie iu einen anderen Gegenstand eingefalzt ge-

wesen sind, und mau würde dabei an einen Bischofs^tuhl denken *). Eines

besseren belehrt uns aber ein Diptychon, das von Wilthcim in dem Kloster

des hl. Maximiu gesehen und gezeichnet ward und das später in der Bateman-

Collectiou zu Youlgrave war 5
). Der Auktiouakatalog der Sammlung enthält

!) Abbildung Kunstgewerbeblntt 1887 p. 242 mit Text von Fr. Schneider.

*) Abbildung Est ermann, Sehenswürdigkeiten von Beromünstcr, Lüssum 1878

p. 30; Album de l'art ancien du lexposition de Geneve 181MJ.

") Dur Kiteste der genannten Bischöfe ist Harigerius (sonst Harcarius, Hircarius

genannt) f K5ö, der jüngste Everaerus f 971, vgl. Mon. Germ. Script. VII p. 201 f.

*) Der Gedanke, dnss die- Tafel in Tongre» von einem Bischofsstuhl stamme,

wurde bereits ausgesprochen von Ch. de Linne, Revue de l'art chretien XXX IHK)

p. 278.

•'') Luciliburgonsla sive Luxemburgutn Romanum, opus posthumum ed. A. Ney en.

Luxemburg! 18i> p. 197. Daselbst Taf. 50, Nr. 188, 189, Abb. des Oberteils der bei-

den Diptychontafeln. Wiltheiin führt diese beiden Bildwerke an als Parallelen zu

einer Pyxls des Luxemburger Jesuitenkolleg«, auf der Christus ebenso wie auf den

Diptychontafeln ein Kreuz in der Hand halt, als Aufbewahrungsort des Diptychons

nennt Wilthcim das Coenobiuin I). Maximini. Gnrrucci a.a.O. VI p. 71 zu Taf. 452

entnahm aus Wiltbcims Worten, dass das Diptychon dem Kloster des hl. Maximiu

in Luxemburg gehört habe, Stuhlfauth a.a.O. p. 119 giebt ebenfalls als Herkunfts-

ort des Diptychons Luxemburg an. Mir fehlen hier die Hülfsmittel um zu konsta-

tieren, ol) es in Luxemburg ein Kloster des hl. Maximin gegeben hat, doch musa ich

annehmen, dass Will heim, der alle alten Luxemburgischen Monumente zusammen
trug, nicht nur die Oberteile des Diptychons sondern die ganzen Hatten abgebildet

hHtte, wenn sie in Luxemburg gewesen w)lrcn. Daraus ergiebt sich der Schluss. dass

mit dem Coenobiuin D. Maximini da» benachbarte, hochberühmte Kloster des Hl. vor

den Thoren Triers gemeint ist.
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ein Lichtdruck hihi de* Diptychons 1
), (Urans z« ersehen ist, das« anoh hier

beide Platten von der dUuncn Leiste umzogen sind.

I>n« Relief anf den beiden Tafeln ans S. Maximin ist in zwei Ab-

teilungen gegliedert, in der grösseren unteren ntelien zwischen Sänlen je zwei

Evangelisten, die dentlich erkennen lasucn. da*» «lies Diptychon von derselben

Hand gefertigt i»t wie die Tafel in Tongreis. In der oberen Abteilung «»igt

die eine Tafel die Heilung des (Hchtbrüchigcn, die andere Christi Gespräch

mit der Samaritorin. Heide Szenen sind den neutcstainentliehen Darstellungen

in Ravenna eng verwandt. Ks drängt sich die Frage auf: Ist das Diptychon

und mit ihm die Gruppe der vier isolierten Platten vielleicht abhängig von

einem Werk, das* dein ravennatiaehen Stuhl entsprach ? Hat eine derartige

Kathedra einstmals existiert iu der (legend, wo jene Reliofs zu Hause sind ?

Mettlach liegt wenige Meilen von Trier entfernt, das Kloster S. Maximin

war in unmittelbarster Nähe von Trier. Ks ist gewiss kein Zufall, dass gerade

Trier ein Elfenbcinrclief beherbergt, das mit Sicherheit als Ceberbleibaol eines

friltichristlichou Bisehofustnhls nach Art des ravenuatischen angcsclten werden

darf. Das Relief befindet sich jetzt im Provinzial-Muaenm, dessen Direktor,

Herr Hettner, mir sowohl eine eingehende Beschreibung dos Monumente

freundlichst übersandte als aueh die photographische Aufnahme vermittelte, die

der Abbildung Taf. XIX Fig. 1 zu Gründe liegt.

Das Relief stammt aus der Sammlung Hermes, die im Anfang des

XIX. Jahrb. iu Trior entstanden ist. Ans'm Wecrth, der das Relief zuerst

publieiortc "u sah darin „den Einzug eines zu Pferde sitzenden segnenden Hei-

ligen" und er wies naeh dem Kostüm der Krieger und nach der Arbeit das

Werk dem frühen Mittelalter zu. Westwood ') gab ihm ein höheres Alter,

hielt es für eine römische Arbeit des III. oder IV. Jahrb. Seiucu Inhalt bo.

titelte er als „Kriegerische Prozession". Weitere Besprechungen des Reliefs

sind mir nicht bekannt geworden ').

') Catalogue <»f the first portio» of the valtuiblu and iuiportant Coileelion lor-

med by the Inte VV. Batcuian Ksq. and T. Bateniau Ksq. of Lombcrdale llouse, Voul-

grave, Co. Derby; Day ol* snle 14th of April 18!>.'5, Sothbey, Wilkiii.sou aad Uodge,
Wellington Street, Strand, London. Plate 11. Die Abbildung bei Garrucci ist nach

d<mi Olpsahguss des South-Kcnsington-Museums gemaclit. Vgl. Westwood, Fictile

Jvorio« in the S. K. M. London 187(5. p. ID. Nr. 114, 115. Wie mir Dr. HasclolT uilt-

teilt, beiludet sieb das Diptychon gegenwärtig im Besitz von Mr. Clean, Husthall Houm»,

Tuubridge Wells.
:

) Kun.stdeukm.'ller de» christlichen Mittelalter« in den Hlieinlanden III. Bonn
18KS, Tat. 68. 2, p. «9. Aus'm Weerth schreibt an dieser Stelle, dass da# Relief „an-

gciilich aus S. Maximin, jetrt (18(58) i n der Sammlung der Stadtbibliotbek" sei. Woraul
dies« Angaben beruhen, vermag ich nicht zu sagen. Hatte die Tradition von der

Herkunft au* 8. Maximin eine, gute (Quelle, so würde sie für die ganze Gruppe der

hier behandelten Reliefe hoch bedeutsam sein.

3
) Fictile .Ivories in the South Kensington Museum p. X, Nr. '2*>.

*) Für die Datierung des Keliefx zitiert Aus'm Weerth da« Buch von Laven.
Di« kirchl. Tradition vom hl. Kock p. 108, das mir nicht engiinglich ist.
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Der verstümmelte Zustand de« Relief» trägt die .Schuld daran, das» »eine

Bedeutung bis jetzt dnnkel geblieben ist. Erhalten igt tum nur ein stak naoh

links bewegender Zug von Kriegen» zu Fuss und zu Pferde, an dessen Spitze

ein bärtiger Maiu* in Civil reitet. Er trägt einen Acrtuelchiton und einen

langen Mantel, der die Gestalt bis auf die Fttese verhüllt. Das Haupt ist

nicht vom Nimbus umgeben, so das» mau den Mann nicht ebne Weiteres als

Heiligen bezeichnen darf. Ich habu lnngo geglaubt, die Figur stelle einen

Bischof dar, der seine Bürger in den Kampf begleite, wie es z. ik Syncsius

von Kyrene gethan hat»). Später erst habe ich erkannt, das« auch dicsRe-

licf eine biblische Begebenheit illustriert. Den Sehl Ossel zu seinem Verständnis

bot mir eines der Mosaiken in S. Maria Maggiore. (Taf. XVIII.)

Die Basilika Liheriana anf dem Esouilin> 362 von dem Papst, desson Na-

men sie trug, auf Geheiss der hl. Jungfrau erbaut, ward schon nuter Sixtus III.

t432—440) erneuert; die Mosaiken des Triumphbogens sind damals unter dem
unmittelbaren Einfluss der Beschlüsse des Konzils von Ephesns geschaffen worden,

die Mosaiken, die sich im Langschift' oberhalb der Säulen hinziehen *), scheinen

einem älteren Gebäude entuoimuou zu sein. Sie fuhren uns einer Bilderhtbcl

gleich eine lange Reibe von Szenen aus dem Hcxateneli vor, die jetzt eröffnet

werden durch die Begegnung Abrahams mit Melebisedek. Im oberen Teil des

Mosaikbildes ragt die Halbfigur Gottes segnend aus Wolken hervor, darunter

eilt von liuks Melebisedek heTbei, als Priester gekleidet. Vor ihm steht ein

grosser Krater mit Wein, in den Händen hält er einen brotgefüllten Korb

der vou der anderen Seite nabenden Gruppe entgegen. Im Vordergründe der

Gruppe sehen wir Abraham zu Pferde, mit der Linken die Zügel haltend, die

Rechte vorstreckend. Hinter seinem Pferde ragt ein zweites auf, das einen

Krieger trägt, der mit Helm und Panzer ausgestattet ist und eine I^anzo in

der Hand hält; ausserdem werden noch mehrere behelmte Köpfe und Lanzen

sichtbar. Der vordere Teil der Gruppe ist vollständig modern, von der Fignr

Abrahams ist nichts antik als ein Stück de» Pferdekopfes, die rechte Hand,

ein Stück des Armes und Aermels. Der Rest genügt gerade um anzuzeigen,

dass Abraham nicht wie seine Begleiter gekleidet war und dass ihm der Er-

ganzer mit Recht Civiltracht gegeben hat.

Die Analogie des Mosaiks lässt darauf sehlicson, dass die Figuren dos

Elfenbcinrcliefs ebenfalls als Abrabam und seine Begleiter aufzufassen siud.

Die Bewaffnung der Begleiter Abrahams ist der Situation angemessen. Sobald

die Kunde zu Abraham gekommen war, dass der König von Sodom samt

seinen Bundesgenossen vor den Gegnern geflohen war und dass dadurch Loth

l
)
Vgl. K i ftbingor, .Syuesius' Kede an den Selbstherrscher Arcndiun, München

1*25, }>. XXVI; Volk mann» Buch über Syuesiu* ist mir nicht ssur Hand.

-) Abbildung der «amtlichen Mosaiken den Laugschiifti bei Garrucci a.a.O. IV

215—222; de Kossi, Musaici cristiani delle ehietic roumue Tav. VI— VIII. Die Abbil-

dung aul Taf. XVII l ist nach einer Photographie des Originals gemacht, die nur Pater

Griaar freundlichst aur Reproductiou überlassen hat, wofür ich auch an dieser Stelle

meinen verbindlichsten Dank aussprechen möchte.
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und die Seinen in Gefangensehaft geraten waren, hatte sich der Patriarch, wie

die Schrift erzählt (Gen. XIV), aufgemacht mit seinen 318 Knechten nud

einigen verbündeten Amoritern, nrn seinen Verwandten zn befreien. Xacbdcm

c& ilim gelangen war, durch einen nächtlichen Ucherfall dein Feinde die Ge-

fangenen und die Heute wieder al>/.unclimen, kehrt er zurück und nun zieht

ihm sowohl der König von Sodom entgegen als auch der Priesterkönig von

Salem, der ihm Brot und Wein und »einen Segen bringt.

Ausser dem Mosaik und dem Elfcnbcinrclicf sind uns mehrere andere früh-

christliche Darstellungen der Begegnung Abrahams mit Melehisedek erhalten,

teilweise im Original, teilweise wenigstens in Copien. Eine Miniatur der Wiener

Genesis l

)
zeigt in einem oberen Streifen das Gespräch Abrahams mit dem

Könige von Sodom, die beide nach rechts hin schreiten, während ihnen die

befreiten Gefangenen und das zurückgewonnene Vieh folgen. Im unteren

Bildstreifen erhebt sich rechts ein auf vier Säuleu ruhender Baldachin mit

einem zeugbehnngenen Tische darunter, d. h. ein Altar mit Ciborium. Von

diesem aus geht Melchisedek nach links hin auf Abraham zu, in der Rechten

den Wein, in der Linken das Brot tragend. Abraham steht in Erwartung der

Gaben demutsvoll <la, den Oberkörper vorneigend und die Hände, die vom

Mantel bedeckt sind, dem Priesterkönig entgegenstreckend. Die früh verbreitete

Gewohnheit, in Melehiswlek ein Prototyp für den Brot und Wein austeilenden

Christus zu sehen, macht sich (in der Wiener Genesisminiatur stark geltend

:

dasselbe war der Fall in der Miuintur der Cottonbibel.

Nur ein kleiner Fetzen von dem betreffenden Bild der Cottonbibel ist

noch vorhanden *), aber Tikkanens schöne Entdeckung hat uns gelehrt, dass

die Mosaiken der Vorhalle von S. Mareo die Coinpositioiicu der alten Hand-

schrift wiedergegeben. Hier erblicken wir im Hintergrunde zwischen Melchi-

sedek uud Abraham einen Altar, einen Tisch, der auf säulenartigem Fussc

ruht und über den eine Decke gebreitet ist. Die Figur Melchiscdcks ist

der des Genesisbildes sehr iihnlich, beiderwärts trägt er das übliche Königs-

gewand, das der byzantinischen Kaisertracht entspricht. Abraham hat in dem

Mosaik von S. Marco selbst eine Lanze in der Hand und seine Kleidung be-

steht aus einem kurzen Chiton und einem shawlartig umgeworfeneu Mantel,

seine Beine sind mit Reitgamasehen ausgerüstet. Hinter ihm steht ein ge-

panzerter Lauzcnträger, der das Pferd seines Herrn am Ztigel hält, und weiter

zurück ragt eine Rcilic von behelmten Köpfen und Specren auf.

Die illustrierten byzantinischen Oktateuehe, die auch auf ein frühchrist-

liches Original zurückgehen 3
), zeigen bei der Begegnung Abrahams mit Melchi-

>) Gnrrucci a. a. O. III 113, 3; von Härtel und YViekhoif, Di« Wi«n«r Ge-

ilem, Tat. VII.

"-*) Tik kauen. Die Geiiesi.sninsaiken v. S. Marco in Venedig, llel.Mngt'orn

Taf. XII 92, p. 1 05 bietet das Fragment der Miniatur, dazu Taf. V 37, p. 60 die Copic

im venezianischen Mosaik.
s
) Vgl. Str/.vgowski. Der Bilderkreis des grieeli. l'livsiologus, des Konmav

JndikopleusteB und Oktateuch, Leipzig 18l»i>, p. 112 ff.
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sedek 1
) in der Mitte einen Haufen von Weinflascheu und Broten am Boden lie-

gend. Mclchisedck, der rechts davon stellt und die Rechte im Redcgestns erbebt,

trägt hier das für jüdische Priester seit dem 6. Jahrh, verwandte Kostilm?), wo-

durch er sich von den zwei Königen hinter ihm unterscheidet. Abraham macht

denselben Gestus wie sein Gegenüber, in seinem Rücken steht Loth nebst seiner

Familie. Oberhalb Abrahams ragt halb von eiuem Berge verdeckt eine Wieder-

holung des Patriarchen auf, der betend zur Gotteshaud aufblickt Reebts ent-

spricht dieser Figur der Oberkörper eines nakten bärtigen uimbierteu Mannes,

der sich vorbeugt und mit der Rechten den gleichen Gostits ausführt wie

Mclcliisedck. Eine Erklärung dieser Figur ist bislang nicht gefunden.

Keines der Rild werke ist dem Elfcnbeinrelief so nahe verwandt wie das

Mosaik von S. Maria Maggiorc. In diesen beiden Darstellungen ist der Vor-

gang rein historisch aufgofasst, die symbolische Deutung macht sich nicht

geltend. Abraham erscheint als der siegreiche Feldherr an der Spitze seiner

Truppen, der mit Huldigungen bcgrüsst wird. Der Patriarch konnte zwar, um
als socher kenntlich zu bleiben, nicht die Ausrüstung des Feldherrn oder Kaisers

erhalten, aber sein Pferd wenigstens ist auf dcui Relief mit Phalcrac behängen

wie z. B. auch das Ross des Kaisers auf der eltemals b&rberiniHchen fünf-

teiligen Diptychontafel 3
).

Die Verschiedenheit der Raumbedinguug auf Mosaik und Relief bat be-

wirkt, dass die Begleiter Abrahams vorschieden angeordnet sind, aber es ist

klar, dass beide Bildwerke auf denselben Urtypus zurückgehen, der wohl zur

Illustration einer Bildcrhandschrift erfunden worden ist. Auf der linken Seite

des Elfenbeinfragments ist demnach die Figur des Mclchiscdek analog dem

Mosaikbilde zu ergänzen. Es seheiut, dass diese Figur ebenso wie ein Sttlck

der äussersten Figur rechts abgesägt worden ist, um die Platte zum Sehmuck

eines schmäleren Gegenstandes passend zu machen, und dass erst nachträglich

links die jetzt randlosen Teile der dünnen Platte bis an deu dickeren Kontur

des Pferdes abgebrochen sind. Die zahlreichen Lücher, teilweise roh durch

die Figuren durchgebohrt, rühren gewiss von der späteren Verwendung her,

bei der die Platte auf einen Holzgrund aufgenagelt werden mnsste. Die Ver-

stümmelung des Helmbnschc«, der den berittenen Krieger auszeichnet, verrät,

dass auch der obere Rand beschnitten worden ist, und daraus ist eine ent-

sprechende Beschneidung des unteren Randes zu folgern.

*) Abbildung dor betrcnende.il Miniatur aus Vat. Graec. 74" im Adas zu Kon-

dakof, Histoire do Part bystantin, Taf. XII 4. Vgl. dazu Tikkaneu a. a. O. p. GO,

Aum. 3.

s
) Vgl. über die» Kostüm Oraevcn, Göttingische Gelehrte Anzeigen li»00,

p. 421 ff.

*) Abbildung Gori, Thesaurus diptychorum II p. K53; Daremberg et Saglio,

Dictionnairc des anth|Uites grec<|ue« et romaines 11.1, p. 27{>, Fig. 2459; Strzy gowsk i.

Der Silbersehild aus Kertsch, Petersburg 181>2, Taf. IV. Das Mouument ist jüngst in

den Besitz des Louvre-Museums übergegangen und seine Publikation in den Monu-

ments Piot steht zn erwarten.
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Das Fragment ist 0,8 cm hoch, 18,H cm breit, im ursprünglichen Zustande

wird da» Relief etwa 4 eni länger und ein weniges höher gewesen sein als

heute. Seine Maassc sind darnaeh annähernd dieselben gewesen, die einige

der alttestnmentlieheii Reliefs am raveunatischon Stuhl halten. Von zweien der

Reliefs besitzt das Sonth-Konsington Museum Gipsabgüsse >), deren Breite nach

Westwoods Angabe Wj
ä

resp. (>
s
/ 1

inches beträgt (=,16/) resp. 17,2 ein). Sie

haben dabei eine Höhe von ö inches (12,7 cm), doch sie gehören beide zu den

vier höchsten Platten, die an den Seitenteilen des Stuhles (Fig. 1) die zweite

nud vierte Stelle einnehmen. Die untersten und obersten Platten sind bedeu-

tend niedriger nud die mittelsten Platten haben uoeh geringere Höhe, so dass

ihnen das Trierer Relief ziemlich genau entsprochen halten muss.

Daas auch das Trierer Relief ursprunglieh einem Biecbofsalnhl angehört

hat, dafür spricht nicht nur seine äussere Koriii, sondern vor allem seine in-

nere Verwandtschaft mit den alttestamentliehen Reliefs in Ravenna, von denen

hier die Bcgrüssung Jakobs durch seinen Sohn Joseph reprodueiert ist {Taf. XIX
Fig. ä) s

). Znr weiteren Verglciehung bietet Tai". XIX Fig. 2 eine Seite der

Pyxis mit dem Martyrium des hl. Menas die aus demselben Kunstkreise wie

der ravennntischc Stuhl hervorgegangen ist. Dessen Werke zeigen alle grosse

Lebendigkeit, aber eine flüchtige mehr skizzenhafte Ausführung, die sieb in

den ravenmitisehen Reliefs schon stärker fühlbar macht als auf der Pyxis und

dem Trierer Relief, so daas sich jene dadurch noch weiter entfernen von dem

bereits erwähnteu fünfteiligen Diptychon, das an den Anfang dieser Kntwick-

Inng zu stellen ist.

Bei dem Zusammentreffen Jakobs und Josephs ist der letztere, der in

Ägyptenlnnd eine hohe Würdcnstcllnng inue hat, von mehreren Trabanten be-

gleitet, ebenso steht ein Trabant hinter dem thronenden Beamten, der die Ent-

hauptung des hl. Menas anordnet. Die Trabanten erweisen sich als nahe Ver-

wandte der Krieger Abrahams, nur haben jene auf dem Josephrelief lange

weite Beinkleider gemäss dem Brauche der Ägypter zur Zeit, als die Kathedra

entstand; im übrigen ist die Ausrüstung überall dieselbe. Den Kopf bedeckt

hier wie dort eiue bochgewölbte Stahlhau bc mit Rand, an dem vermittelst

eines stark hervorgehobenen Knopfes eine Backenlasche befestigt ist. Unter

dem Panzer tragen die Männer einen langärmeligcn Chiton, das Bruststück des

Panzers besteht aus Schuppen, an die sich zum Schutze des Leibes und der

Oberarme Ijcderhehftngc ansetzen. Über den Panzer ist eine kurze Chlamys

geworfen, die anf der rechten Schulter genestelt ist. Vervollständigt wird die

Ausrüstung durch einen kreisrunden Schild, der einen kräftigen Buckel in der

Mitte hat und ringsum eine rosetteuartige Gravierung, die auf allen Reliefs

J
) Westwood, Kictile ivories in tho South Kensington Museum p. 31. Nr. 85, H*j.

*) Der Abbildung Fig. 3 liegt eine Photographie Alinaris in Florenz zu Grunde.
3
) Abbildung der l'yxis Arriiacologia XI.IV 1H73, Taf. X, XI; Garrucei a.a.O.

VI 440. 3. Photographien aller Seiten Graeven, Frühchristliche und mittelalterliche

Klfenbeimverke, Ans Sammlungen in Kngland Nr. 14 — 17, darnach die Abbildung auf

Taf XIX Fig. 2.
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identisch int. Die Lanze in der Rechten des einen der Begleiter Abrahams

hat ihr genaue» Gegenstück in der Linken des Trabanten auf der Pyxis. Zu

den» Bogen, dcu der Reiter hinter Abraham mit seiuer Linken in der Mitte

umspannt hält, finden wir eine passende Parallele in der Hand des Ismaeliteu,

der den Kaufpreis für Joseph an dessen Brüder zahlt (Fig. 1). Wahrscheinlich

soll der Bogen den Gefolgsmann Abrahams charakterisieren als einen der

Bundesgenossen aus dem Stamm der Amoritcr.

Mehrere der Trabanten und ebenso die Brüder Josephs erheben die ge-

öffnete Reelitc, dem Beschauer die Innenfläche -zuwendend; diesen (»estus, der

meist ein .Staunen ausdrückt, haben die Schöpfer der hier zusammengestellten

Elfenbeinwerke besonders gern verwandt und daher ist er auch auf Abraham

übertragen worden anstatt des sehlichten Redegesttw, den er auf dem Mosaik

macht. Ebenso erklärt sich die sonderbare Haartracht Abrahams daraus, dass

die Elfenbeinschnitzer eine Vorliebe dafür hatteu, das Haar ihrer Figuren in

parallel nach vorn gestrichene Locken anzuordnen, um die ein Reif gelegt

wurde. Auf der fünfteiligen Diptychontafel haben die Engel, die Christi Brust-

bild haltcu, diese Frisur, in den neutcstamentlicheo Szenen des ravennatischen

Stuhls ist sie nicht allein für die zahlreichen Engel, sondern auch öfters für

Christus seihst benutzt, in den alttestamentliehcu Szenen für Joseph, wo er

Pharaos Träume auslegt, und für Pharao selbst; die Pyxis giebt anssor dem
Beamten dem hl. Monas und einem seiner Anbeter diese Haartracht.

Noch eiu Zug verdient hervorgehoben zn werden, der den Zusammenhang

des Trierer Reliefs mit den ravennatischen darthut. Die beiden Pferde dort

sind mit besonderer Liebe und ausgezeichnetem Verständnis gebildet, ebenso

hat man am ravennatischen Stuhl stets gerühmt, wie trefflich seine Tierliguren

sind, sowohl die Kamele, die in den alttestamentliehcu Szenen vorkommen, als

auch alle die verschiedenen in den Ranken verstreutet! Tiere. Es Ist zwei-

fellos, dass das Trierer Relief aus demselben Kunstkreise stammt wie der Stuhl

in Ravenna und ungefähr auch der gleichen Zeit angehört.

Die Kathedra in Ravenna galt bis vor kurzem allgemein als eines der

wenigen fest datierbaren frühchristlichen Elfenbeinwerkc uud bildete deshalb

einen Grundpfeiler für die Chronologie dieser Skulpturgattung. In dem Mono-

gramm nämlich, das die Vorderseite des Stuhles trägt, fand man die Elemente

des Namens Maximiauus und des Titels Episcopus. Maximian war der iu

der Reihe der ravennatischen Bischöfe und verwaltete sein Hirtenamt von i"»44i

bis 55ß. Den Glauben, dass die Kathedra für diesen Bischof gefertigt sei,

hat Corrado Ricci jüngst zu erschüttern versucht 1
).

Ricci geht aus von einer Stelle in der venezianischen Chronik des Jo-

hannes Diaconus der uns erzählt, er habe im Auftrage Ottos HI. dem Dogen

') Avori »Ii Itavonna in Art« italiana deenrativa c indilstrialo VIT t8!*ft, p. 42 ff.

Vj;l. dazu Strxygowski, Byzanthiisilio ZHlsHirift VIII 1HW, p. 7i:t.

*) Monuments Germaniao, Scriplores VII, p. IM; in den Publikationen des Mi-
tuio storico italiano, Koma IH'jO, p. 164: Ko tempore (November 1001) duo imperinlia
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Pietro Orseolo II. verschiedene Geschenke il herbringen müssen und als Gegen-

gabe für den Kaiser eine aus Elfenbcintafeln kunstvoll geschnitzte Kathcdra

nach Ravcnna mitgenommen, die Otto hocherfreut empfangen und in Kavcnna

zurückgelassen habe mit der Itcstimmung, sie dort aufzubewahren. Dies ge-

schah im Jahre 1001 kurz vor dem Tode Ottos, der ihn in Paternn ereilte.

Oa die von Johannes Diaconus angewandte Bezeichnung des Dogcngeschcnks

'cathedra clephantinis artificiose scripta tabulis' auf den jetzt noch in Ravcnna

befindlichen Stuhl ausgezeichnet passt, muss man nach Ricci s Ansiebt unbe-

dingt glauben, dass dieser Stahl mit dem von Pietro Orscolo gesandten iden-

tisch ist, also erst im Jahre 1001 nach Ravcnna gelangt ist. Ein Zeugnis für

dessen früheres Vorhandensein in Ravcnna liegt, wie Ricci richtig bemerkt,

nicht vor, Agnellus, der im IX. Jahrb. die Geschichte der ravennatischen Bi-

schöfe verfasste und darin das Leben Maximinians sehr ausführlich erzählt hat,

thut der Kathcdra nicht Erwähnung. Auch ist die Tradition, die den Stuhl

mit dem Bischof Maximian in Verbindung setzt, durchaus nicht alt, erst 1708

hat Rae ch int, der erste Herausgeber des Agnellus, mit allem Vorbehalt die

Vermutung ausgesprochen, dass das Monogramm des Stuhles aufzulösen sei

als Maxitnianus Episcopns ').

Ricciö Annahme hat etwas Bestechendes, aber nach näherer Prüfung

muss sie verworfen werden. Ditss der ravennatische Stuhl zur Zeit Ottos III.

entstanden sei, glaubt natürlich auch Ricci nicht, vielmehr schliesst er sich

der alten Meinung an, wonach derselbe ein Werk des VI. Jahrb. ist. Daher

ist Ricci geneigt, einer alten Vermutung Cortcnovis beizustimmen B
), der die

ravennatische Kathcdra mit der sogenannten Kathedra des hl. Markus aus Grado

identifizieren wollte. Ein Einblick in die beschichte dieser Kathedra 8
) würde

Ricci belehrt haben, dass sie noch langer als ein halbes Jahrtnuseud naeh

Ottos III. Tode in Grado gestanden hat, also nicht für den Kaiser vom Dogen

Pietro nach Ravenna geschickt sein kann. Auch würde Johannes Diaconus

nicht verfehlt haben hervorzuheben, dass die von ihm überbrachte Kathcdra

der ehrwürdige Sitz des Evangelisten Markus gewesen sei.

Des Johannes Diaconus Schweigen über Alter und Herkunft der von ihm

überbrachten Kathedra lässt darauf schliefen, dass diese eben so wie gewiss

auch der Elfenbeinstuhl, den Otto einige Monate zuvor vom Dogen Pietro bei

ihrer Zusammenkunft auf der Insel Pomposia erhalten hatte*), neue eigens für

ornainonWi nuro opere acta Ccsar (Otto III) per Jnhanneni diaconum Pctro suo com-

patri duci unum ex Papiensi, aliud cx Kiivcnnnti urbe dono transmisit, eni dux n>-

coniponsutionis gratia cathcdruin clcphantinis artificiosc sculpta tahulis per cundem
diaconum Ravcnna direxit, quam avide suseipien» in eadem conservandam urbe

reliquit.

') Agnelli Vitac Pontifleuin Ravennatum cd. D. B. Bacrhinins, Mutinae 170«.

Appendix p. 138.

2
) Die. Hypothese des Cortcnovis ist nur bekannt durch eine Erwähnung de

Ro.ssis, Bull, di archool. cristiana III 18€5, p. 29.

3
) Vgl. oben p. 151, Anin. 3.

A
) S. Johannes Diaconus a.a.O.: inportunls coartuius preeibus ehurneum Redile
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deu Zweck gearbeitete Werke .gewesen sind. In der die Künste eifrig pHegeu-

den Zeit Ottos III., des Schülers Bornwards von Büdesheim, ist es nicht denk-

bar, dass ein Fürst dein Kaiser eine alle Scharteke zum fiesehenk anbieten

konnte, wenn nicht etwa eine Erinnerung oder Legende sie weihte und wert-

voll machte. Wir dürfen daher getrost zu dem alten (Hauben zurückkehren,

das* der zweifellos frühchristliche Stuhl in Kavenua mit dem .Monogramm, das

ungezwungen deu Nameu eines ravenuatiseheu Bischofs der frühchristlichen

Zeit ergiebt 1

), eben für diesen Bischof angefertigt worden ist.

Der Einwand, dass Agnellus die Kathedra nicht erwähnt, bat keine Be-

dentung. Es ist bekannt, dass erst gegen Ende des XVII. Jahrb. durch den

Bischof Fabio Guinigi der .Stuhl, der bis dahin unbeachtet im Winkel gestan-

den hatte, aus der Verborgenheit ans Licht gezogen wurde. Vielleicht war

er schon zur Zeit des Agnellus, der etwa drei Jahrhunderte nach Maximiau

lebte, in die Rumpelkammer verwiesen, aber selbst wenn dies nicht der Fall

war und Agnellas den Stuhl gesehen hat, ist es sehr die Frage, ob er auch

das Monogramm richtig auflösen konnte. Gelang ihm dies nicht, so war es

nicht möglich, dass er den Stuhl als Stiftung des Maximian in dessen Vita

aufführte. Wie wenig Agnellus auf Eut/ifferting der Monogramme geaicht war,

beweist gerade ein Passus aus Maximians Lebensbeschreibung »j. Im Kloster,

das dieser Bischof neben der von ihm gegründeten Kirche des hl. Stcphanus

erbaute, war an einer Stelle ein rätselhafter Stein, auf dorn Agnellus das Wort

MVSIVA las, während er offenbar auch das Monogramm des Maximian enthielt.

Die Thatsachc, dass der Stuhl in Kavenua für einen dortigen Bischof

bestimmt war, schliesst nicht die Thatsachc ein, dass er auch au Ort und

Stelle entstanden ist. Stuhlfautb zwar nahm an 8
), dass Raveuna im VI.

Jahrb. und bis ins VII. Jahrb. blühende Schulen von Elfenbeinschnitzern be-

sessen habe und dass eiue grosse Zahl erhaltener Elfcubeinnkulpturen, die mit

der MuMinianskathedra näher oder entfernter verwandt scheinen, ans den Häu-

deu der raveuuatiseben Schnitzer hervorgegangen sei. Kurz zuvor schon hatte

cum suo subsellio nec non argenteum siphnm et urceum rnro peractum opere dono.

licet invitus, aeeepit.

') Zweifelhaft ist, welche Onsuwform dein im Monogramm enthaltenen Namen zu

gehen ist. Uncchini wählte den Nominativ. Garrucci deu Dativ. Die Monogramme
der Diptychen de« Consuls Clementinus vom Jalir 513 und de« Orestes vom Jahr 530

(Mo linier .1. a. O. p. 23. 32, Nr. 15. 31) aeigen die Namen im Genetiv und daher

glaube ich, das» auch das Monogramm des ravennatischen Stuhles zu lesen ist

MAXIMIAN! F.I'ISCOl'l.

i
)
Agnellus cap. 72, Mouumcnta Germauiac, Scriptores reium Langobardiciirum

et Italicnrum saec. VI— IN p. 32«: Monasterio vero parte virorum sex literas litho-

sU-atns invonietis; ignorantes ad errorem perdueunt, nam scientes ibidem scripta

MV.SI.VA esse intelligunt. Dass Musiva fälschlich aus dem Monogramm des Maxi-

miau gelesen wurde, ist eine schöne Vermutung Garruccis (a. a. 0. VI p. 18), der

indes glaubte, dass eine Lücke im Text vorliege und dass Agnellus nicht den Vor-

wurf der Ignoranz verdiene, den er hier anderen niiiclit.

3
) A. n. 0. § 4, p. 85-112.

Jahrb. ü Vcr. v. Alt«rt«fr. Im Klu-iiil. HB. 1t
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Moliuier ilarauf hingewiesen 1

), das» die Ornamentik der Kathedra ihre näch-

sten Parallelen in ägyptischen, speeicll alexandriuischen Monumenten hat. Ich

habe früher betont *). dass die zahlreichen profanen Reliefs ans Elfenbein und

Knoclien, die der ägyptische Boden in den letzten Jahrzehnten gespendet hat,

ftlr Beurteilung der frühchristlichen Elfenbeinskulptur stärker berücksichtigt

werden müssen; je mehr ich von jenen Reliefs kennen gelernt habe, um so

mehr habe ich eingesehen, das» sie gerade denselben Hotten skizzenhaften

Charakter haben wie die hier besprochenen christlichen Monumente. Strzy-

gowski hat eine Reihe christlicher Skulpturen zusammengestellt*), die in

Ägypten zu Hause sind, und darin Elemente entdeckt, die durch ihren Zu-

sammenhang mit der Maximianskathedra und ihrem Kreise auch diese nach

Ägypten herüberziehen.

Von besonderer Wichtigkeit ist es, dass zu dem Kreise, der sich um den

ravennatischen Stuhl gruppiert, die l'yxis mit Menasdarstellungen gebort. Der

berühmte Märtyrer war in der Nähe Alexandriens Itcgraben und sein Heiligtum

war das Ziel vieler Wallfahrten, wovon die zahlreichen im ganzen Abendland

verbreiteten Thonfiäschchen mit seinem Bilde Zeugnis ablegen. Sie wurden,

mit Ol aus den an seinem (trabe brennenden Lampen gefüllt, von den Pilgern

mit in die Heimat genommen, die l'yxis ist offenbar von einem Pilger, der

mehr Mittel zur Verfügung hatte, erworben worden, um in ihr ein Brandenm

zu bergen '), ein Tuch, das mit dem (Jrabe des Heiligen in Berührung gebracht

war und dadurch dessen Wunderkraft angenommen hatte. Für die Herkunft

der Maximianskathedra aus Ägypten lässt sich noch die Darstellung der Ägypter

geltend machen, denn sie tragen ebenso wie die Verehrer des Menas die Tracht,

die zur Entstchungszcit der Monumente in Ägypten üblich war und die uns

durch die (trabfnnde der letzten Jahrzehnte bekannt geworden ist •'). Maximian

hatte, bevor er zum Bisehof Rnveunas erwählt ward, eine Reise im Orient

gemacht, die ihn auch nach Alexandrien führte % Wie es seheint, hat die

dortige Elfeubeinindnstrie ihm solchen Eindruck gemacht, dass er nach seinem

Amtsantritt sich in Alexandrien einen elfenbeinernen Biscliofsstnhl bestellte \i.

') A. a. 0. p. 69.

*) Göttingische Gelehrte Anzeigen 181J7, p. 7!».

») Römische Ouartnlschrift XII 18!>H. p. 1 ft".

') Vgl. über den Gebrauch der Branden Kraus, Kcal Knc\ clop.'idie der rhristl.

Altertümer I, p. 171; über ein erhaltene« Brandeuni in S. Xazaro au Mailand Grae
ven, Zeitschrift für christl. Kunst 18!W, p. 4.

••) Vgl. RömiHche Quartalschrift XIII IHM. p. 120.

G
) Über den Besuch des Maximian in Alexandrien vgl. Aguellus cap. TS n.n.O.

I».
.'MO f., der hier de» Bischofs eigne Berichte exeerpiert.

•) Ausser dem Elfenbeinstuhl hat Maximian auch ein Klfenbcindiptyc hon be-

stellt, das jetzt dem Berliner Museum gehört (Bode u. von Tschudi a. a. »». Nr. Iis.

4?H, Garrucci a.a.O. VI 451). Es ist das Verdienst J. Smirnofls, erkannt zu haben,

dass die Diptychonlal'eln noch die Beste desselben Monogramms tragen, das die Ka
tbedra vollständig bietet. Vgl. Jahrbuch der Kgl. I'rcussiscl.cn Kunstsammlungen
XIX IHUM. |». m. Anm. :$; Jahrbuch der kunsihistorischcn Sammlungen des allerhöch-
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Auf ülniliclie Werste wird derjenige Elfenbeinstuhl ans Alexandrien ins Abend-

land gelangt sein, von dem uns im Museum zu Trier ein Fragment erhalten ist.

4

sti-n Kaiserhauses XXI 1!KX) p. iV). Nach Drucklegung der Arbeit sehe ich. da»»

auch Ai na Infi' für den alexandrinischen l'rs|>rnng der Maximianskathcdra einge-

treten i»l in «einem eben erschienenen Buche: Hellenistische O. rundlagen der hy/.an-

tlniNchen Kunst (Schritten d. Kaiserl. russ. archiiol. (Jesellsehafl V, .St. Petersburg 1900).
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8. Ausgrabungs- und Fundberichte

vom IG. Ausist 1WJ> bis 15. Juli 1WO.

Von
t

Dr. Hans Leuner

Din-ktor «los Proviiiziiilmiistuius in Bonn.

Regierungsbezirk Coblenz.

Oattenes an der Mosel. (Rötnische Funde.] Unmittelbar neben den

Bahngoleiscn nm Bahnhof Cattenes wurden im August v. J. römische Ansicd-

lungsreste gefunden. Herr Regierung»- nnd Baurat Seh unk au« Trier sowie

Herr Baumeister Scbwarzbeck aus Cobern batten die Freundlichkeit, mich

davon zu benachrichtigen und mich zur Fundatelle /u fuhren. Es fanden sich

an dem hier hart an die Bahn herantretenden Bergbange drei grössere (»ro-

hen in den Sand eingesenkt, welche durch die Erweiterungsbauten am Bahn-

körjier senkrecht geschnitten waren. Die Gruben konnten zunächst nicht weiter

verfolgt werden. .Sie cuthiclteu viele Kohlen, Brandschntt, viele spätrömischc

Scherben, Bronzereste. Fenstereeheibenfragineuie und fünf Bronzemttny.cn kon-

stantinischor Zeit. Das ganze machte den Eindruck von Abfallgrnben, welche

zu römischen Ansiedlungen, die in der Nahe gewesen sein mögen, gehört haben

werden.

Urmitz. [Festungsanlagen und bronzezeitliche Funde.] Die Ausgra-

bungen des Bonner Frovinzialmnscums hei Urmitz, ober welche die Herren

Geh.Rat Nissen und C. Kocncn in lieft 104 der Bonner Jahrbüehcr S. 1 IT.

berichtet haben, wurden in diesem Winter fortgesetzt und dauerten vom 2. Okt.

v. J. bis 10. Mär/, d. J. Bei dieser zweiten Campagne musste es darauf an-

kommen, die verschiedenen Erdwerke bis in ihre kleinsten Einzelheiten weiter

zu untersuchen und vor allem das Augenmerk auch auf sonstige Kulturreste

der Stelle zo richten, welche etwa mit den Urhebern der Erdwerke in Zu-

sammenhang gebracht werden oder in anderer Weise zur Bestimmung der Er-

bauungszeit derselben dienen könnten. Die örtliche Leitung führte wiederum

Herr Mnscumsassistcnt Koeuen, mit dem ich den (iaug der Grabungen Iiis

ins Einzelnste besprach und den ich so häufig auf der Ausgrabungssteile be-

suchte, das« ich über jede Einzelheit der Grabung durch eigenen Augenschein

zu urteilen im Stande bin.
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Vor alleni wurde also die grosse Festungslinie, so vollständig es mir

immer trotz der Feldarbeit, der Bimssaiul^ewinnung und anderer Hindernisse

möglich war, verfolgt. Dabei stellte sich die merkwürdige Thatsnehe heraus,

dass die beiden grossen Sohlgräbcn, besonders aber der innere Graben, ausser-

ordentlich oft und zwar auf ganz kurze Strecken unterbrochen war. AU
durchschnittlicher Abstand zweier Unterbrechungen des inneren Grabens
können etwa 'M Meter angenommen werden, es gab aber auph Zwischenräume

von nur 22 m, freilich auch wieder solche von 40—»0 m. Die Unterbrechungen

selbst waren 2—7 m breit. Sie bildeten entweder unverschanzte Durchgänge

oder waren mit den merkwürdigen hufeisenförmigen Pfahltürmen ausgestattet,

von denen schon in dem ersten Bericht mehrere beschrieben worden sind.

Niemals scheinen zwei aufeinanderfolgende Grabenunterbrechuugcu solche Holz-

bauten enthalten zu haben, sondern immer war mindestens noch ein gewöhn-

liches schmales Schlupfpförtchcn dazwischen. Es giebt aber auch Stellen, wo

drei Schlupfpförtchen zwischen je zwei Holztürmen eingeschoben sind. Die

Entfernung der Holztitrmc von einander ist daher auch verschieden gross, es

giebt Turmdistan/en von 7»>, 80 und 120 m. Seitenot als der rouere Graben

ist, wie bemerkt, der äussere Graben unterbrochen. Im allgemeinen findet

man nur Unterbrechungen des äusseren Grabens gegenüber den Holztürmen des

inneren, und zwar hier stets. Einige liegen freilich auch an Stellen, wo ihnen:

kein Holzturm entspricht. Die Durchgänge durch den äusseren Graben sind

erheblich breiter als die durch den inneren; sie sind 9—12 m breit.

Die Pfahl mauer hintev den beiden Gräben ist, soweit wir jetzt sagen

können, nur direkt hinter oder doch wenigstens in nächster Nähe der Horz-

türmc unterbrochen. Stets aber int in den Palissaden nur das ganz schmale

Pförtchen von 1—1,50 m Weite offen gelassen, wie es schon der eiste Bericht

besehreibt, die beiden Seiten des Pförtchcns sind durch besondere starke Pfähle

gebildet.

Eine Stelle im Süden der Festung ist besonders merkwürdig. Da liegt

schräge gegenüber einer engen Schlupfpforte im inneren Graben (ohue Holz-

turm) ein 12 in breiter Durchgang im äusseren (Traben, und der Zwischenraum

zwischen beiden Gräben ist von einer Menge ziemlich seichter schräglaufender

Gräbchen durchfurcht. Denkt man sieh diese Gräbchen, wie es eigentlich

kaum anders möglich ist, entstanden durch ein System von leichten Flechr-

werkverhauen, so ergiebt sieh, dass dieses Thor bei irgeud einer Gelegenheit

einmal gesperrt wurde und zwar so, dass man von aussen weder in den Zwi-

schenraum zwischen beiden Gräben, noch hinter den inneren Graben eindringen

konnte, ohne eist mehrere Verhaue durchbrochen zu haben. In der Palissaden-

wand war an dieser Stelle keine Unterbrechung, ob eine solche in der Nähe

war, lässt sich freilich nicht sagen, da wir dort nicht Uberall graben konnten.

Jedenfalls stimmt die beschriebene Anlage durchaus zu dem von Herrn Koenen
schon früher richtig erkannten fortifikatorischen Charakter des ganzen Erdwerks.

Verlassen wir nun zunächst einmal die grosse Befestigung und wenden

uns zu dem kleineren rechteckigen Erd werke, in welchem die Verfasser

Digitized by Google



166 Hans Lehuer:

des ersten Berichtes ein Drususkastell vermuten. Herr Koenen konnte in

der erwähnten Arbeit bereits den Umfang dieses Lagers, soweit dies überhaupt

noch möglich ist. richtig mitteilen und in den Plan einzeichnen. Dagegen

hatte er nnr vermutungsweise mit punktierten Linien in den Mitten der Kastell-

seiten Eingänge in Form der Clavicula gezeichnet. Bei den neuen Ausgra-

bungen wurde das Sttdthor aufgedeckt, welches nicht als Clavicula gebildet

war, sondern einfach sieh als eine Unterbrechung des spitzen Uinfassunfrs-

grabens von 7 m Breite darstellt. Dann wurde nach dem Westthor gegraben,

leider ohne dass bisher ein gauz sicheres Resultat ermittelt wäre; es ist Über-

haupt fraglieh, ob die Stelle des Westthores nicht schon in den bereits durch

den Bimssandbetrieb abgedeckten Teil des Lagers fällt. Indessen ruuss diese

Untersuchung nochmals aufgenommen werden. Endlich begannen wir im In-

nern des Kastells nach einem Holzgebäudc zu graben, wobei auch schon

eine Anzahl Pfostenlöcher gefunden wurden, ohne dass man daraus bereits den

GrundriaB rekonstruieren könnte. Dazu wird es noch umfassender Grabungen

auf Feldern, die mit Wintersaat bestellt waren, bedürfen.

Eine sehr wichtige Entdeckung ist am 13. Mai d. J. durch unseren Vor-

arbeiter Flöck gemacht worden 1
1. Wie der Plan und Text der ersten Ver-

öffentlichung in den Bonner .Jahrbüchern zeigt, ist ein zweiter Spitzgraben,

der unabhängig in dem Umfassungsgraben des mutmasslichen Drususkastells

verlief, gefunden worden. Er durchschneidet den östlichen Teil des Drusus-

Also «rhebliehe Zeit nach Hein Krscheinen meines Ausjrrabtmpiberichtcs im
Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift vom April 1900 Nr. 32, wo das Spalte

70 hierüber besagte nach dem Folgenden ?.u ergänzen und xu berichtigen ist.
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kästelte in nordsüdlichcr Richtung, ohne indessen mit dem östlichen Spitz-

grabeu de» Drususka&tells parallel zu laufen. Dieser zweite Spitzgraben konnte,

wie wir zuerst annahmen (s. Korr.-Rl. a, a. 0. Sp. 70) zu der ersten später

erweiterten Anlage des Dnisuskastolls gehören, er konnte aber auch von einer

selbständigen Befestigung herrühre». Im ersteren Falle würde man also zwei

verschiedene Hanperioden des Drustiskastells zu scheiden gehabt haben, mit

deren zweiter dann auch der nach dem Crmitzer Werth verlaufende Umfas-
sungsgraben der Canabac zusammengehören würde, da er naeh der be-

stimmtesten auf den Beobachtungen der ersten Grabungskampagne beruhenden

Versicherung Koenens an den änsseren Ostgraben des Kastells anschloss.

Gehörte dagegen der erwähnte zweite Spitzgraben zu einer selbständigen

Befestigung, so müssen ihm audere Gräben -entsprechen, die mit ihm zusammen

einen neuen ßefestiguu^skoinplcx umschlossen. Lange konnte darüber keine

Sicherheit gewonnen werden, da er an beiden Enden spurlos in bereits aus-

gehobenen Bimssnndgniben verlief. Endlich in diesem Frühjahr fand unser

Vorarbeiter zufällig beim Biiiissamlgraben einen Spitzgraben, der mit jenem

einen ungefähr rechten Winkel bildete, und es ist nach Lage der Sache kaum
anders möglich, als dass diese beiden Spitzgrnbeo zusammen wieder zu einem

grossen rechteckigen Erdwerke gehören, welches das oben erwähnte Drusus-

kastell durchschneidet, und nach den bisherigen Ermittelungen bedeutend grösser

war als dieses. Denn während die Süd front des Drususkastells 265 m lang

war, konnten wir den neugefnndenen Graben, der die entsprechende Südfront

des neuen zweiten Erdkastells darstellt, schon auf eiue Gesamtlänge von mehr

als #00 m verfolgen, ohne da*s er umbiegt. Über die Begleitfunde und die

Chronologie dieses Erdwerks wird weiter unten zu handeln sein.

Es mag gleich an dieser Stelle bemerkt werden, dass in letzter Zeit

ganz ausserhalb des auch aus dem oben S. 100 eingefügten Cliche ersicht-

lichen Komplexe« etwa 5 Minuten weiter nach Osten wiederum ein Graben
gefuudcu worden ist, welcher dem Palissadengi aben der grossen Festung in

Form und (irössc sehr ähnlich ist. Er ist aber von keinen anderen Gräben

begleitet. Wir verfolgten ihn sofort weiter und konnten Um zunächst auf

eine Länge von 200 m feststellen, worauf bestellte Felder uns halt geboten.

Er verläuft auf dieser Strecke im allgemeinen in südnördlicher Richtung etwa

in der Linie vom Bahnhof Urmitz zum Rhein, ist aber in einem flachen nach

Osten offenen Bogen gekrümmt und scheint eine dort vorhandene wellenförmige

Erhöhung des sonst ziemlich ebenen Terrains einzuschliessen. Über seine Aus-

dehnung und Bedeutung werden erst weitere Ausgrabungen im nächsten Herbst

Sicherheit goben können.

Soweit die topographischen Aufschlüsse, welche die neuen Ausgrabungen

gegeben habeu. FUr die Chronologie der Festungsanlagen war ja zunächst

ein sicherer Terminus ante quem, unter den mau nicht hcrunterrucken kann,

durch die richtige Beobachtung Kuencns gegeben, dass das kleine Erdlager

in Verbindung mit frührömischeu Gräberfunden zu bringen sei, welche zwei-

fellos der ersten Hälfte des 1. Jahrb. angehören und in ihren frühesten Fun-
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den durchaus dieselbe Keramik /eigen, wie sie die augusteischen Gräber von

Andernach und anderen Gräberfeldern enthalten. Wenn dadurch die Deutung

de« kleinen Erdlagcrs als Drususkastell eine auch mir durchaus wahr-

scheinliche ist, so ist ebenso sicher, dass die grosse Erdfestung früher sein

muss, da die Gräben des Drnsuskastells zum Teil in dem wicdcreihgcfüllton

Fflllgmnd der Sohlgräben der grossen Festung verlanfen. Die Unanfechtbar-

keit dieser Beobachtungen haben auch die neuen Ausgrabungen durchaus be-

stätigt. Ebenso ninss auch das oben erwähnte nengefnndene Erdkastcll

jünger sein als die grosse Festung, denn auch sein Oslgraben läuft eine Strecke

weit in dem wicdcrcingeffillten Grund des inneren Sohlgrabena der grossen

Festung. Andrerseits weist manches darauf hin, dass dieses neugefundene

Erdkastell Alter ist, als das Drususkastell, denn einmal, worauf Herr Kocneu
ganz richtig hinweist, sehMesst der Ca nabae graben an das letztere, nicht

an das erstcre an, dann aber fanden sich auch in der Tiefe der Spitzgräben

dieses nengefnndenen Erdkastells vonuigusteische Gegenstände, so hat /.. B.

Herr Koencn eine halbe gut abgedrehte Thonschale der jüngsten La Tene-

zeit in der untersten Spitze des Ostgrabens dieses neuen Erdlagers gefunden,

und bei den neuern Grabungen fand sich im Stldgraben unter andern ein La
Tcncglasringelchcn, Gegenstände, die nicht wohl junger sein können, als die

letzte Hälfte des letzten Jnhrhunderts v. Chr.

Wenn also durch diese neuen Beobachtungen die untere Zeitgrenze für

das grosse Urmitzer Erdwerk noch etwas weiter hinaufgerflekt ist alB die Zeit

des Drnsus, so war in dem eisten Ansgrabungsberieht zur Bestimmung der

oberen Zeitgreuze auf ein La Tcncgräberfeld verwiesen, welches von den

grossen Festungsgraben durchschnitten und demnach älter sein sollte als diese.

Aber diese Beobachtung ist nicht so sieher, wie es nach dem ersten Berieht

erscheinen musste. Wie mir nämlich Herr Koenen anf wiederholtes Befragen

versicherte, war die Dnrchschueidung des Fcstuugsgrabens und des in jener

Veröffentlichung beschriebenen und abgebildeten La Teneskelcttgrabes so mi-

nimal, dass ein Irrtum bezüglich des Vorher oder Nachher sehr leicht möglich

war, denn da der abgeschnittene Band des Skelettgrabes nicht im festen Bims-

saud, sondern im wiedcreingefüllten Grabenboden lag, so konnte er auch dann

kaum zu erkennen sein, wenn der Graben vor Anlage des Grabes wieder zu-

gefüllt worden war. Jedenfalls wird man gut thun, dieses .Skelettgrab aus der

Reihe der chronologischen Momente zunächst auszuscheiden. Ich Hess übrigens

in diesem Winter in der Nähe der damaligen Fundstelle eine Anzahl von tiefen

und breiten Gräben durch die Festungsgräben ziehen um zu konstatieren, ob

vielleicht noch mehr zerstörte oder unzerstörte Gräber im Grabeninhalt zu lin-

den seien, aber e* fand sich nicht die leiseste Spur.

Dagegen wurden an einer Stelle nahe am änssersten westlichen Ende der

grossen Festungslinie in der Nähe der Kapelle zum guten Mann von Herrn

Koenen einige ausserordentlich wichtige Beobachtungen gemacht. Hier waren

nämlich eine Anzahl von Wohn- und Abfallgruben in die wieder-
eingefüllten Grüben der grossen Festung eingesenkt. Die erste im in-
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norcn Sohlgrabcn bis etwa 30 ein (Iber dessen Solde eingetiefte Grube, welche

sich durch eine deutliche Asebensehicht iu dein durchschnittenen Grabeuprofil

abzeichnete, enthielt freilich nichts, was zur Bestimmung ihrer Kulturperiode

liütta dienen können. Eine /.weite mit einer ausgiebigen Brandschicht ver-

sehene Wohngrube lag innerhalb einer der Grabenunterbrechungen Über dem

wieder angefüllten Paüssadeugrübebcn der betreffenden hufeisenförmigen Turro-

schany.fi, wie wir Ubereinstimmend mit Herrn Professor Loeschekc, der die

Freundlichkeit hatte, meiner Einladung zur Besichtigung der Fundstelle zu

folgen, konstatierten. Diese Brandstelle war durchsetzt mit einer Menge von

Seherben vorrömischer Gefässe, freilich von der Art, wie sie durch verschie-

dene prähistorische Perioden vorkommen können, teils von rauhwandigen Gc

fäasen, teils von Schalen.

Wenige Tage darauf aber fand Herr Kocncn wieder im Füllgrund des

grossen inneren Sohlgrabens eine zusammenhängende und wohl zusammen

gehörige Gruppe von vier Wohngruben, die, wie ich wiederholt konstatieren

konnte, sich durch ihreu dicht mit Asche und Kohle bedeckten Boden ganz

scharf von dem umgebenden Fülljrrnnd des Fcstungsgrabens abhoben und ausser

vielen Tierknochen Hüttenlchm und eine Masse von Scherben enthielten, uud

zwar diesmal von Gefüssen, deren Kulturperiode mit unzweifelhafter Sicherheit

zu bestimmen war und auch sofort von Herrn Koenen selbst richtig erkannt

wurde. Es ist diejenige Stufe der j U n g e r e n B r o n /. e z e i t, welche in die

frühe Hai Istattzeit Uberleitet, welche z. B. Tischler iu der Wcstd. Zeit-

schrift V, 1886, S. 170— 182 charakterisiert hat. Charakteristisch sind nament-

lich dünnwandige Teller mit einem scharfwinklig abgesetzten, horizontalen,

spitzauslaufendcn Hand, Töpfe mit ebensolchen Rändern, Henkel von noch

durchaus der Schnuröse nahestehender Form, wie sie gerade an bronzezoit-

Hchcn Topfen so ausserordentlich häufig sind. Die Verzierungen bestehen zn-

meist aus ganz feinen eingeritzten Strichgruppeu, die sich zum Teil um den

oberen Teil des Bauches der Töpfe ziehen, zum Teil auf der Oberseite der

Tcllerränder angebracht sind. Daneben rauhwandige Gefässe mit und ohne

Fingeruageleindrücke in Menge.

Mit diesem Mnrgellcnfund lässt sich nun eine ganze Menge anderer Funde

an der Stelle uud in der Umgebung der grossen Festung in Einklang bringen.

So z. B. der Fund einer Scherbenmasse von Frühhallstat tgefassen, der schon

einige Monate früher über einem wiedcreingefüllten Turmschair/gräbchen an

einer anderen Stelle der Festung gemacht wurde, auf den aber damals noch

keine entscheidenden Schlüsse zu baueu waren, weil er nicht in einer Braud-

schicht lag, also immerhin auch zufällig dahiu gekommen sein konnte. Es ist

ferner in diesem Zusammenhang ein Fund zu erwähnen, den unser Vorarbeiter

im vergangenen Sommer beim Bimssandgraben gemacht hatte. Da wollte er

an einer Stelle, wo wieder der eine Sohlgraben der grossen Festung geschnitten

wurde, in die Sohle des Grabens etwa 40 cm eingetieft eine Skelettgrube ge-

funden haben, welche ein Gcfäss und eine Scherbe enthielt, die er samt den

Zähnen des Skeletts uns übergab. Weuu die Beobachtung des Vorarbeiters
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richtig ist, so kann man den Fund kaum anders erklären, als dass da« Skelett

in dem schon vorhandenen Festungsgraben eingebettet wurde, da man ohne

diese Annahme der gauz ungewöhnlichen und durch nichts erklärlichen Er-

scheinung eines über 2 m tief in den Hoden eingesenkten Grabet; gegenüber-

stehen wllrdc. Da* von tiein Arbeiter übergebene Gefäss ist ein kleiner Bccber

von der Form des auf dein Pichelsberg bei Untergrombach gefundenen Bechers,

der in der Veröffentlichung der .Sammlungen und des Altertuuisvereius in Karls-

ruhe II, 1H99, Taf. V Fig. 23 abgebildet ist, nur mit dem Unterschied, da«*

der Fuss nicht spitz, sondern abgerundet ist uud die Verzierungen fehlen. Die

Gefässscherbe gehißt, wie es scheint, zu einem Glockenhecher vou der Form

Fig. 12 oder 17 derselben Tafel. Jedenfalls sind diese Gegenstände in der

Tiefe des Sohlgrabens gefunden worden und dies stimmt auch gut mit den

bisherigen Beobachtungen des sonstigen Inhalts der unteren Schichten der

Festungsgräben (Ibcrein. Wo nämlich bisher die Festuugsgräbcn wirklich bis

zur Sohle ausgehoben sind, da linden sich regelmässig unten Gcfüssscherben

der Brouzczeit, während die späteren Perioden nur in dem allerobersteu Füll-

grund der Grüben vertreten waren.

Es ist ferner in diesem Winter gelungen eine grosse Anzahl von Gräbern

und Wohngruben auf dein Gebiet von ünnit« aufzudecken und ihren Inhalt zu

erwerben, von denen ein recht orheblicher Teil der jüngeren Steinzeit und den

älteren und jüngeren Stufen der Bronzezeit zuzuweisen sind. Neben die Becher

mit echter und unechter Schnurverzierung, die schon früher gefunden wurden,

treten jetzt zwei Glockenbccher von don auf der angeführten Tafel Fig. 8—17

ersichtlichen Formen, die beide auf dem Innenraum der grossen Festung ge-

funden sind. Bei dem einen von mir selbst dem Boden entnommenen fanden

sieb zwei kleine Feuersteinmesser, wie sie auch in mehreren Margcllen im In-

nern der grossen Festung gefunden wurden. Ganz besonders reiche Funde

sind aber dort und in nächster Umgegend gerade aus der Periode gemacht

worden, welcher die bei»chricbene in den Füllgruud des Festnngsgrabeus ein-

gesenkte Wolmgrubengruppe angehört. Während prachtvolle Urnen dieser Pe-

riode, die auf dem Terrain der Festung gefunden waren, vor einigen Jahren

in die Coblenzer Sammlnng gelangten, bat das Provinzialmuseum ganz neuer-

dings eine ganz kleine Sammlung von Urnen, Töpfen und feinverzierten Tel-

lern dieser jüngeren Bronzezeit von Jägerbaus bei Urmitz, etwa eine Viertel-

stunde östlich der Ausgrabungsstclie, erworben. Ganz identische Grabfunde

lieferte auch neuerdings Ithens, ganz besondere aber Gobcrn an der Mosel,

hier mit Sandsteingussformeu für Bronzemesser von der Art wie bei Wagner,

Hügelgräber und Urnenfriedhöfe Taf. III Fig. 30 (ohne die Griffschleife) und

mit zwei Bronzehsehaugeln wie Wd. Zs. XVII, 1*98, Taf. V Fig. 11 und 12.

Die Gcfässformen stehen den bei Wagner a. a. 0. Taf. III Fig. 22—2H uud

Taf. IV Fig. 1 ff. abgebildeten sehr nahe, ja sie sind zum Teil noch schärfer in der

Prohiieruug und feiner in Form und Verzierung, ähnlich den Gelassen aus dem

einen Grabe von Nauheim, Nassauer Aunalen XV. 1871», Taf. XI Fig. 1—4
und S. 378 ff. Verwandte Gofassfunde besitzt das Museum jetzt auch vom

-
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rechtsrheinischen Gebiete, von Bendorf nwl Rodenbach bei Neuwied, so dass

man allmählich einen überblick Uber die Ausdehnung: dieser bron/czeitlichen

Besiedlung der dortigen Gegend bekommen wird. Charakteristisch für diese

ganze Gruppe ist neben den oben angeführten positiven Merkmalen das voll-

ständige Kehlen des Kisens. während gelingend charakteristische Bronzefundc

in dieselbe Kpocbe weisen.

Dabei fehlen, was hervorgehoben werden mnss. im Nenwieder Hecken

und dessen näherer Umgebung die spateren prilhistorisehen Epochen keines-

wegs, wie die von Prof. Loeschckc ausgegrabenen Gräber des Weisser (5c-

meiudewaldes und die La Tenegräber von Horchheim einerseits, die entspre-

chenden Urmitzer Funde andrerseits beweisen.

Es erhellt wohl schon aus diesen kurzen vorläufigen Andeutungen zur

Genüge, dass die grosse bei Urmitz gefundene und ausgegrabene Kbeinfestnng

einer Kultnrperiodc angehören mnss. welche spätestens mit der in den darauf-

gebauten Wohngruben der jüngeren Bronzezeit vertretenen Kulturstufe iden-

tisch, möglicherweise aber noch viel früher ist.

Daraus einen absoluten chronologischen Ansatz zu gewinnen verbietet zur

Zeit noch die inangelnde Möglichkeit, die bronzezeitliche Kulturstufe selbst

einer ganz festumgrenzten Zeit zuzuweisen.

Nur soviel steht fest, dam diese Zeit nach allem, was bisher über sie

ermittelt wurde, Jahrhunderte vor Ankunft der Römer im Rheinland anzusetzen

ist. Wenn damit die frühere Deutung der Urmitzer Rheinfestnng auf die magnae

mnnitiones von Caesars Rheinbrücke unmöglich wird, so mag es ja zunächst

überraschen, dass eine mit primitiven Werkzeugen ausgerüstete, der Kenntnis

des Eisens noch entbehrende Bevölkerung so grossartige Erdschanzen anlegen

konnte. Es darf aber nicht übersehen werden, dass einerseits der Bimssand

sehr leicht zu bearbeiten ist, und dass andrerseits die Menschen der jüngeren

Stein- und Bronzezeit auch ihre Gräber und oft recht geräumigen und tiefen

Wohngruben in einem nicht selten viel schwerer zu bearbeitenden Boden ge-

graben haben. Die nächste Analogie zu den Urnutzer Sohlgräben, auf welche

ich schon in einem Vortrag im Verein der Altertumsfreunde am \h. Februar

d. J. hingewiesen habe, bietet der Sohlgraben der neolithischen Ansiedlung auf

dem Michelsberg bei UnterGrombach, den Bonnet in den oben angeführten

Karlsruher Mitteilungen Taf. III und S. 40 abbildet und besehreibt.

Was vollends die Palissadcnwand und die übrigen Holzwerke der Ur-

mitzer Festung angeht, so erregt ihre Zuweisung an eine Kulturstufe, welche

anderwärts ganze Dörfer auf Prahlen in die Seeen hineingebaut hat, keinerlei

Bedenken.

Gewiss ist zuzugeben, dass auch durch diese neuen Grabungen und Funde

noch keineswegs alles aufgeklärt ist, im Gegenteil, nene und grosse Probleme

haben sieh in Menge ergeben. So bedarf die Erscheinung der Pfähle im Rhein,

die übrigens nicht bloss in der Mittelachse der grossen Festung, sondern an

verschiedenen andern Stellen in dortiger Gegend konstatiert worden sind, noch

der Erklärung. So muss auch der von Herrn Kocncn hu Heft IU4 d. J.
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S. 47 beschriebene Fond von Resten eine» angekohlten Palissadcnstnmmes in

Verbindung mit einer Kesselgrubc womöglich nochmals nachgeprüft werden. So

mime das Innere der Festung und die Füllerdc ihrer Graben weiter sorgfältig

beobachtet und untersucht werden; nur so ist zu hoffen, diu» wir zu einer

über jeden Zweifel erhabenen zeitliehen Bestimmung des großartigen Erd-

werkes gelangen.

Bubenheim bei Urmitz. (Münzfund des 16. Jahrhunderts.] Im No-

vember 1899 fand Herr Johann A Ubach in Hubenheim (Post Urmitz) einen

Milnzfuud von 7 Goldmünzen und 3 Thalcrn. Er brachte ihn zur Bestimmung

ins Provinzialmnseum, wo Herr stnd. phil. Karl Ehwald die Freundlichkeit

hatte, die Bestimmung vorzunehmen. Nach Ansieht des Herrn E h w a 1 d ist

der Fnnd um 1550 vergraben, dürfte übrigens nicht vollständig sein. Der

sehr sorgfaltig ausgearbeiteten Beschreibung, die Herr Ehwald für die Akten

des Museums geliefert hat, entnehme ich folgende Angaben. Die Citate be-

zichen sich auf: Johann Tobias Rodder, Vollständiges Dnkntenkabiuct etc.

Hannover I. Teil 1759, 11. Teil 1760 und David Samuel Madai, Vollständiges

Thalerkabinet etc. Königsberg l. 1765, II. 1766, III. 1767, IV. 1768.

A. Goldmünzen.

1. Rosenoblc von König Eduard 111.(1327—63); Köhler 1 p. 132, Nr. 384.

2. Angclotte von Heinrich VIII. (1509 1547); Köhler 1 p. 137, Nr. 397.

3. Ecu d or au soleil von Carl VIII. (1483-1498); cf. Köhler I p. 96,

Nr. 295.

4. Doppcldukaten von Ferdinand von Spanien (1474— 1516) und Isabella

(f 1504): cf. Köhler 1 p. 56, Nr. 166. Auffallende Variaute, indem zwischen

je zwei Worten ein S eingeschoben ist.

5. Goldgulden von Markgraf Friedrich von Brandenburg v. J. 1498; cf.

Köhler II p. 537, Nr. 1716, wo übrigens der Jahrgang 1498 nicht auge-

führt ist.

6. Goldguldcn von Markgraf Casimir von Brandenburg-Bayreuth (1515 bis

1527) und seinem Bruder Markgraf Georg v. .1. 1517; cf. Köhler II p. 538,

Nr. 117.

7. Goldgulden der Reichsstadt Nürnberg von 1525, cf. Köhler II p. 980,

Nr. 3012.

B. Thaler.

8. Thaler der Reichsstadt Kaufbcnern unter Carl V. vom J. 1540; cf.

Madai I p. 717, Nr. 38; II p. 778, Nr. 49b:?: III p. 535, Nr. 4963, wo
übrigeus der Jahrgang 1540 nirgends angefühlt ist.

9. Thaler von Karl Wulf zu Duingen- < Mtingen-Floehberg (1522 -1549),

Ludwig (fl557) uud Martin (f 1549.1, Grafen zu Duingen; cf. Madai I p. 590,

Nr. 1823 mit unbedeutender Abweichung.

10. Thaler von Ernst II. (f 1530), Höver VI. (f 1540). Gebhard VIT.

(f I558i, Albert VII. cf 1560r, Grafen zu Mansfeld; cf. Madai I p. 572.

Nr. 1760; 11 p. 589 f., Nr. 4255 I.; III p. 395, Nr. 4255.
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Andernach. [Spätrömische Festungsmauer.l Dem rühmenswerten In-

teresse eines» Andernacher Bürger«, Herrn Eduard Frank, für die Geschichte

seiner Vaterstadt, verdanken wir einen äusserst wichtigen und interessanten

Fund. Heir Frank entdeckte iui Marc d. J, bei Nachgrabungen im Hofe des

Herrn Eichert in Andernach am Steinweg, eine drei Meter starke Mauer
und benachrichtigte alsbald das Provin7ialmuseum von diesem Funde. Die

Untersuchung wurde sofort aufgenommen und konnte, dank der unermüdlichen

Beihülfe und glücklichen Findigkeit dos Herrn Frauk so rasch gefördert wer-

den, dass wir nach der kurzen Zoit von drei Monaten bereit« in den Stand

gesetzt sind, uns ein im wesentlichen vollständiges Bild von der spätrüraisebeu

Befestigung Andernachs, denn um diese handelt es sich, zu machen.

Eine ausführliche mit Plan und vielen Abbildungen ausgestattete Ver-

öffentlichung der Ausgrabungsresultatc ist, um dieses Heft nicht zu überfüllen,

dem nächsten Heft der Jahrbücher vorbehalten worden, hier mag nur kun«

über die Hauptrcsulte schon vorläufig berichtet werden. Das römische An-

dernach, wie es sieh nach seinem Manerring darstellt, der Ende des dritten

oder Anfang des 4. Jahrh. n. Chr. erbaut ist, bildet ein unregelmässiges Vier-

eck von etwa 2f»0 m grösster Ausdehnung nach jeder Seite und demnach mit

etwas über fi ha Flächeninhalt. Es nimmt nur das westlichste Dritte] der

mittelalterlichen Stadt ein. Die römische Westfront fällt mit der mittelalter-

lichen Westfront (vor der Pfarrkirche) ganz zusammen, nueh die Seite gegen

den Rhein deckt sich zum Teil mit der mittelalterlichen Grenze, während im

Südosten der heutige Markt schon ausserhalb des römischen Maucrbcringes

liegt. Dieser besteht ans einer im Aufgehenden drei Meter starken Gussniauer,

welche im Innern ans Sehiefcrblöcken mit viel Mörtel gebaut, an den Ansichts-

sachen mit stellenweise sehr regelmässig abwechselnden Schichten hammerrecht

zugerichteter und regelmässig gelegter Schiefer bezw. Tuffsteine verblendet

ist. Die Mauer setzt mit einem beiderseitigen Schrägsockcl gegen da« Fun-

dament ab, in welchem jedenfalls stellenweise mächtige Tuffsteinquadern Ver-

wendung gefunden haben, die, wie eiue ProfilleüUe an einem der aufgefun-

denen Quader beweist, wenigstens teilweise von früheren Bauten und Denk-

mälern herrühren mögen. Die Mauer, welche stellenweise noch bis zu f> m
hoch im Aufgehenden erhalten ist, war verstärkt mit Rund türmen, die in

Distanzen von 38 m von Turmmitte zu Tunnmitte stehen und rund 8 m
äusseren Durchmesser haben. Im Innern sind die Türme, wenigstens soweit

sie untersucht sind, hohl, der kreisrunde Innenraum pflegt einen Durchmesser

vou 2,äO m zu haben, so dass das Turmmanerwerk 2,7.
r
> m stark ist. In den

Innenraum führt von der Stadtseite her ein Eingang von etwas über 1 m Breite,

dem wenigstens au einzelnen Türmen ein ebensobreiter Ausgang entspricht.

Eingang und Ausgang waren schräg zur Achse der Mauer gelegt, so dass der

letztere vom benachbarten Turm aus bestrichen und bo gegen feindliche Ein-

dringlinge geschützt werden konnte. Ein- und Ausgang waren mit Keilsteinen

überwölbt; die Wölbung ist an einem noch 4 m hoch stehenden Turme, der

auf dem Platz vor der berühmten Stadtkirche liegt, noch trefflich erhalten.
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Der Scheitel des Gewölbes liegt o in über der Schwelle. An diesem Turme,

der eine hochinteressante neue Sehenswürdigkeit Andernachs zu werden ver-

spricht, da die Stadtbehörde ihn in richtiger Erkeuntnis seiner Bedeutung zur

dauernden Konservierung bestimmt hat, ist auch die Quaderumrahmung der von

aussen hereinfahrenden Thür mit Zapfenlöchern, Riegellöchern, Sperrvorrich*

tätigen so vortrefflich erhalten, wie an keinom bisher in den K heinlanden ge-

fundenen ähnlichen Bauwerk.

Wenn so die Türme eine Anzahl kleiner Schlupfpforten enthielten, so war

der grosse Verkehr auf der durch die Befestigung führeuden Laudstrasse, der

grossen alten Römerstrasse Mainz-Köln, durch richtige Thorc vermittelt. Das»

die heutige Uochstrassc, welche Andernach von Osten nach Westen der Länge

nach in ziemlich gerader Richtung durchschneidet, dieser alten Römeretrasse

entspricht, beweist der Umstand, dass das eine römische Thor bei ihrem west-

lichen Austritt aus der Stadt gefunden wurde. Dioses Westthor besteht aus

zwei mächtigen massiven, rechteckigen Tborpfeilern, welche je 9 m lang und

4 1

/. m breit, nach der Landseite l'/2 bezw. 2'/
s m, nach der Stadtseite 4'/s

bezw. i\
l

lt m über die Mauerflucht vorspringen. Diese Pfeiler flankieren einen

4 m breiteu Strassendurehgang, der vermutlich sowohl stadtsoitig als landseitig

durch je ein Holzthor gesperrt werden konnte, 80 dass im Innern ein Binnenhof

entstand, der von der Oberfläche der Thorpfciler und der jedenfalls überwölbten

Thorc aus verteidigt werden konnte, ähnlich wie dies in weit grossartigerem

Massstabe an der Porta nigra in Trier der Fall war. (S. Westdeutsche Zeit-

schritt XV 1H96, Taf. 4 u. ;">, Fig. 5 und S. 2M.) Nach «lern östlichen Thor

konnte leider nicht gegraben werden, da der Verkehr anf der sehr engen nnd

verkehrsreichen Hochstrasse mitteu in der Stadt dies nicht zuliess. Wir

konnten von einer Umhang an dieser Stelle aber vorläufig um so eher abschen,

als Aussicht liestcht, bei der bevorstehenden Kanalisierung dieses Strassenteils

zu den nötigen Ermittlungen zu gelangen. Die Ersteigung des Wehrganges auf

den Mauern geschah vermutlich im Westen, Süden und Osten durch das Innere

der Türme, in welchen Raum genug für eine Holztreppe war, dagegen im Nor-

den, auf der Rhcinseite, wo man sich auch hier, wie z. B. bei Köln (s. Jahrb. 98,

Taf. I), die Türme gespart zu haben seheint, wurde die Mauer höchst wahrschein-

lich mittelst einer schrägen Erdrampe erstiegen. Darauf deutet eine dort aufge-

fundene Parallelmauer, die die Festungsmauer Btadtseitig eine Strecke weit in

einem lichten Abstand von 1.10 m begleitet und ebenso tief fundamentiert int wie

diese. Die eigentliche Festungsmauer ist dort noch etwa 5 m hoch im Aufgehen-

den erhalten. Die zwischen den beiden Mauern und zwar zwischen ihren auf-

gehenden Teilen befindliche Erde enthielt, soweit sie untersucht ist, mir rö-

mische Culturreste, ist also höchst wahrscheinlich schon in römischer Zeit

dazwischengefüllt worden, nicht erst das Resultat späteren Schuttauftrags. Wenn
dies richtig ist, so könnte ich mir die Erscheinung nur so erklären, dass die

Parallelmauer eine Stütze der dnhintergcfüllten Erdrampe ist, welche das Aus-

weitrhen der letzteren nach der Stadtseitc verhindern sollte. Solehe anf den
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Wallgang fahrende Erdrampen sind z. B. in Arabien bei römisehcn Befestigungen

gefunden worden.

Die wichtige Frage, ob da« Ganze mit einem Grab e n umgeben war,

konnte bisher leider noch nicht genitgend beantwortet werden, da die enge

moderne Bebauung der meinten iu Betracht kommenden Stellen, das teilweise

Zusammenfallen des mittelalterlichen Stadtgraben mit dem möglicherweise vor-

handenen römischen an anderen Stellen und endlieh die nngehener hohen spa-

teren Schuttschichten (da* römische Nivcan liegt durchschnittlich 4 bis f> m
unter dem modernen]) die Untersuchung hinderte. Nur an einer Stelle ist ein

Versuch gemacht worden und es hatte dort den Anschein, als ob eine schräg

abwärts führende Escarpe zu scheu sei, aber volle Sicherheit konnte dort nicht

gewonnen werden.

Was die Bedeutung des Ganzen angeht, so ist das ummauerte Andernach

derselben Klasse befestigter Alansionen beizuzählen, wie sie an anderen römi-

schen Landstrassen, z. B. an der Strasse Trier-Köln iu Bitbnrg und Jünkerath,

an der Strasse Trier-Bingen in Nenmagcn schon früher entdeckt und von

Hettner in der Westd. Ztschr. X 1891 S. 284 ff. beschrieben worden sind.

Alle Einzelnachweise, namentlich fltr die Zeitstellung des Ganzen, wird

die ausführliche Veröffentlichung im nächsten Heft der Jahrbücher bringen.

Rheinbrohl. [Limesanfang und Kastell.] Auf dem rechten Rheinnfer

zwischen Rheinbrohl und Hönningen hat Herr Professor Loeschcke im vo-

rigen Jahre den genauen Anfang des römischen Grenzwalles, das cnpnt limitis,

gefunden und ausgegraben. Wir dürfen über diese Ausgrabung, an der sich

das Bouner Provinzialuiuseum durch Anfertigung der Aufnahmen und Nivelle-

ments beteiligt hat, einen ausführlichen Bericht in den Jahrbüchern erwarten.

Hier mag vorläufig der betreffende Abschnitt aus dem offiziellen Bericht Uber

die Arbeiten der Rciehslimeskommission im Archäologischen Anzeiger (Beiblatt

zum Jahrbuch des archäologischen Instituts i 1900 "2. Heft S. 80 abgedruckt

werden. Wie an Ort und Stelle im Terrain deutlich wahrzunehmen nud auch

auf dem Messtischblatt (Nr. 'M 57 Linz) zu erkennen ist, lag gegenüber der

Mündung des Vinxtbaches (bekanntlich der Grenze zwischen den Provinzen

Ober- und Xicdergermanien) das ehemalige Stromnfer um etwa 200 Meter

gegen das heutige zurück. Hart am Rande des alten Rheinbettes wurde hier

ein kleines Kastell entdeckt und ca. 200 in nordwestlich davon, fast genau

nuf der Gcmarkungslinie der genannten Orte, fanden sich das Palissaden-
grä beben und der grosse Graben der eigentlichen Grenzsperre.

Das Kastel Ich cn, von dessen Umfassungsmauern nur die Fundament*

schicht erhalten ist, hat nicht ganz regelmässige Form. Während drei Malier-

innen ihrer Lage nach zu einem Quadrat von 22 in Seiteulänge gehören

könnten, verlauft die Xordwestmauer, in der sieh auch das Thor befand, schräg,

so dass die Südwestseite um einige Meter zu kurz ist. Die Abweichung scheint

durch Reste älterer Bauwerke, die der regelmässigen Anlage der NordWest-

seite hindernd im Wege standen, veranlasst worden zu sein. Die beiden Spitz-
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graben, die «las Mauerviereyk uiu^«*bt-n, sind dagegen regelmässig quadratisch

angelegt. Mit dem sie tronuendcn Zwischenräume sind sie zusammen 12 in

breit und in der Solde des- äusseren Grabens gemessen hat da» Ganze ein»'

Ausdehnung von 42 in iin Geviert. Die hei der Ausgrabung gefundenen

ScherbcH geliören ungefähr der Zeit um die Wende des 2. und des 3. Jahr-

hunderts an. Die erwähnten älteren Manerrestc endlich, die von den Spitz-

grühen durchschnitten werden, weiter aufzuklaren, ist bisher nicht gelungen.

Sie sind jedenfalls, römischen Ursprungs, aber die naheliegende Annahme, dass

sie zu den Inneuhautcn eines früheren grösseren Kastells gehören könnten,

hat sich wenigstens insofern nicht bestätigt, als bei den ausgedehnten Grab-

ungen zwischen dem kleinen Kastell und dem Pfahl (Limes) keine Spur eines

jeneu Resten entsprechenden älteren Kastellgrabcus angetroffen wurde.

Der l'fahl fällt hier also nicht, wie früher angenommen wurde, mit

dem Laufe des Baibaches zusammen, sondern zieht von Arienhcller in Südwest

lieber Richtung quer durch die Rheinthalniederung zum Rhein. Wie der

Augenschein au Ort und Stelle lehrt, hat die Schlucht des Vinxthaches am
gegenüberliegenden Ufer als Richtungsachsc gedient. Auf der ganzeu über

I km langen Linie sind der grosse Graben und im gewöhnliehen Abstand vor

ihm das Palissadengräbehen durch zahlreiche Einschnitte festgestellt worden,

die Sohle des erstem» sogar noch am Abhang des ehemaligen Strombettes.

Da« Profil beider zeigt sieh besonders schön in einer hart au der heutigen

Chaussee gelegenen Sandgrube, die nebst der dem Grenzwall fast genau

entsprechenden Gemarkuiigsgrenze auf dem Messtisehblntt eingezeichnet ist.

*

Remagen. (Römische Grabfunde, Befestigungsmauer, Holzpfahle.]

Zwischen Sinzig und Remagen wurden Ende Februar, etwa lä Minuten von

Remagen entfernt dicht an der „Heerstrasse" auT deren dem Rhein zuge-

wendeten Seite bei einer Kellcraussehaehtung römische Urnengräber ge-

funden. Die Gräber lagen ca. HO— 100 em unter Terrain 3—4 m von ein-

ander entfernt im Lehmboden. Herr Schmitz in Sinzig, der Itcsitzer der

Fundstelle, zeigte mir diese und die Funde. Die Gräber reichen, nach den

Gefässen zu urteilen, von der augusteischen Zeit bis in den Anfang des 2.

Jahrhunderts. Unter den Funden sind einige Sigillatateller und Näpfe, 2 Glas-

gefässe und ein sehr zerdrücktes Rronzegefäss hervorzuheben. Es ist höchst

wahrscheinlich, das die Gräber zum Gräberfeld des alten Rigoniagus gehören.

In Remagen seihst wurden bei den für den Neubau der alten Stadtpfarr-

kirche vorgenommenen Ausschachtungen in den letzten Wochen interessante

Fundo gemacht. So legte man zunächst durch Abbruch einer modernen Mauer

ein ansehnliches Stück der römischen Umfassungsinauer bloss. Die rö-

mische Mauer zieht sich vor der Westfront der Kirche als Stützmauer für die

Kircheuterrasse benutzt in einer Stärke von 2,49 m und in einer Höhe bis zu

5,f>0 m über dem Fundament, noch 28,50 ni langhin, biegt dann im 'Südwesten

wahrscheinlich in scharfem Winkel um, ist hier aber über dem Erdboden nicht

mehr sichtbar. Erst etwas weiter entfernt au der Südseite der Kirche ist wieder
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eiu allerdings sehr zerstörtes Stück Uber dem Erdboden erhalten, welches

meine« Erachten» zur selben Alauer gehört. Die Mauer besteht aus Schicfer-

guss mit viel gutem Mörtel und ist mit Ziegclschichtcn durchschossen, von

denen 2 in einer Entfernung von 2 tu übereinander erhalten sind. Jede

Durehschusssehicht besteht aus drei Lagen von Dachziegeln. Die Mauer ist

nach aussen in sehr unregeluiässigcr Weise mit Schiefer und Tuffsteinen ver-

kleidet. Da der Ziegcldurchschuss nicht durch diese Verkleidung durchgeführt

ist, so ist es unwahrscheinlich, dass die letztere römischen Ursprungs hat. Das

Fundament der römischen Mauer besteht aus mächtigen Tuffblöcken. Da der

Neuhau der Kirche und die Verstärkung der dafür notwendigen Substruktionen

leider eine teilweise Abtragung und Verbauung der römischen Mauer not-

wendig machen, so wurden sofort durch Herrn Museumsassistent Koeucn
sorgfältige Aufnahmen und Photograpbiccu des erhaltenen Teiles angefertigt, wel-

che als Grundlage für die unbedingt notwendige weitere Untersuchung der

Mauer, die offenbar die spätrümische Iiefestigungsmaucr von Remagen ist,

dienen werden.

Bei den Ausschachtungen für die Pfeiler des Kirchenbaues wurde als-

daun nördlich der jetzigen Kirche in einer Tiefe von 5 m unter Terrain eine

Reihe von 11 eichenen Pfählen gefunden, die sich in dem nassen Lehm-

boden ausgezeichnet erhalten haben. Sic waren 25—30 cm dick und rund,

unten zum Teil zugespitzt, zum Teil glatt abgeschnitten, standen senkrecht im

Hoden und waren mit Holz und Steinen verkeilt. Vor der Pfahlreihe sassen,

wie zur Verstärkung, stellenweise einzelne vierkantig zugehauene Pfähle, und

hinter der Pfahlreihe wurden durch Herrn Koenen in der Erdwand der Bau-

grube schräg stehende Pfahllöcher, die mit verfaulten Holzrcsten angefüllt

waren, entdeckt. Nach ihrer Lage und Richtung zu urteilen scheineu diese

Löcher dünnere Pfähle enthalten zu haben, welche zur Versteifung der senk-

rechten Pfahlreihc dienten.

Balken, Dielen und zaunartiges Flcchtwerk aus leichteren Stangen lag

vor der Pfahlreibe ohne bestimmtere Ordnung herum, es scheint vom Oberbau

dieser Holzkonstruktion herabgefallen zu sein. Die senkrechte Pfahlrcihe kann

nur eine Art Palissadenwand gewesen sein, es lässt sich aber vorläufig über

ihre Bedeutung noch nichts bestimmtes sagen, da es hier/u weiterer Unter-

suchungen bedarf. Aus römischer und zwar aus frtihröiniscbcr Zeit stammt sie

jedenfalls, deun erstens haben sich in derselben Schicht Scherhcn früher Si-

gillatatcllcr , die noch gut in augusteische Zeit gehören können, gefunden,

zweitens enthalten die nächsthöheren Brandschichten, die offenbar nach Zer-

störung der Pfahlmaner entstanden sind, noch Scherben vom Ende des

1. Jahrhunderts. Auch wurden Dolienreste und andere Seherben früher Form

auf dem Bauplatz an auderer Stelle, nach Angabe des Bauführers Herrn

Orett, der das Museum benachrichtigte und in entgegenkommendster Weise bei

den Untersuchungen unterstützte, in derselben Tiefe, wie die Pfähle gefunden.

Unter den sonstigen Funden sind einige gestempelte Ziegel wichtig, die

nnter den» Fussboden der alten Kirche selbst gefunden wurden; zwei davon

Jahrb. d. Vcr. v. AlterWfr. im Khclnl 1U5. 12
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enthalten die bekannten Stempel EX0E(r.inf.], zwei dagegen haben folgende

deutlich ausgeprägte Stempel:
[
RICO Mi und lOMI also den Anfang und

das Ende desselben Stempels, der demnach vollständig: Ricomi oder Rigomi

gelautet hat, ein Name, der selbstredend sofort an den antiken Ortsnamen

der Fundstelle Rigomagus denken lässt, vielleicht aber doch weiter nichts als

ein einfacher Fabrikantenname ist.

Hoffentlich werden die weiteren Untersuchungen, die wir alsbald in An-

griff zu nehmen beabsichtigen, nns sicherer über die itedentung all dieser

wichtigen Funde belehren.
• t !

-

i

Regierungsbezirk Köln.

Bonn. [Juppiteralter , Grabsteinfragmente, Röra. Töpferöfen.J In

Bonn wurde bei den Hau- und Aufrftumungsarhcitcu in der Vivatsgassc der

obere Teil eines Altars aus Kalkstein gefunden und vom Stadtbauamt dem
Provinzialmuseum Uberwiesen. Das erhaltene Stück ist öl cm breit, noch

öl cm hoch, und 24 cm dick. Die Schrift ist schön und sorgfältig, die Bu,eh-

staben sind in den beiden ersten Zeilen 7 cm, in dei dritten 6, ö cm hoch.

Oben ist der Altar mit einem kleinen Gieliclzierrat und seitlichen Voluten ver-

sehen. Auf der Oberfläche liegt ein kranzähulieher Keif. Die Inschrift lautet:

|

I i 0 » M
|

Q.CAESIVS
\ VSTVS.Br

Die letzten beiden Buchstaben der Zeile :i sind wohl sicher BF, also benefi-

cinrius, ein zwischen diesen beiden Buchstaben befindlicher Schrägstrich ist

sicher nur ein zufälliger Hieb, wie deren auch sonst mehrfach auf dem Steine

sind. In der vierten Zeile sieht man noch Reste dreier Buchstaben, näm-

lich das oberste Häekchen eines S, dann den oberen Querstrich wahrscheinlich

eines E und noch einen Rest der au einem X gehört zu haben scheint. Vor

dem S kann nur 00 gestanden haben, da die Ergänzung beneficiarius cofn)-

s(ularis) sicher sein dürfte. Dann war die Zeile also um Anfang etwas ein«

gezogen. Ebenso wird es am Ende der Zeile gewesen sein, das Wort ex, auf

welches die Bnchstabenreate hindeuten, ist dann der Schluss der Zeile. Dar-

unter mag dann voto oder imperio oder dgl. gestanden haben. Darnach

würde die ganze Inschrift lauten : I ovi? 0 ptimo) M(aximo) Q(nintns) t'nesius

[I|nstns In ene)f(iciarius) [co(n)]s(ularisi cx [voto oder imperio].

In der Stiftsgasse wurde ebenfalls ein Inschriftfragment von einem Sol-

datcngrabmal aus Kalkstein gefunden. Der oben, links und unten abgebro-

chene Stein ist 21 cm breit, 12 cm hoch und 14 cm dick. Die rechte er-

haltene Seite zeigt einen Baum. Die Inschriftreste lauten:
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uT.M.P»FN
)l>FF-h SA\

Aus Zeile 2 ist die legte I. MLuervia pia fidelis zu erkennen, in die übrigen

Rieste vermag ich aber keinen Sinn zu bringen.
,|

In der Fricdrichstrassc fanden sich Reste eines römischen Grabsteines uut

Darstellung des sogenannten Toteumahles ; die auf dein Bett ruhende Gestalt

des Verstorbenen, sowie der aufwartende Diener, in der üblichen Weise dar-

stellt, sind noch teilweise erhalten. ,..
t ,

Ausser einer grossen Anzahl römischer Begräbnisse von den bekannten

Bonner römischen Gräberfeldern, vor allem aach von beiden Seiten der Co-

blcnzer Strasse fanden sich an letzterer, auf der Ostlichen, dem Rhein zugewen-

deten Seite beim Neubau der Villa Ermekeil zwei römische Töpfe r-

ftfen, deren Feuerongsräume noch ziemlich gut erhalten waren. Der Feuer-

nngsraum des einen bildete ein Oval von 2,50 m lichter Lange und 2,22 m
Breite und war der Länge nach durch eine 42 cm starke Ziegel-Maüer gc
teilt, welche das Gewölbe zn tragen bestimmt war. Dieses selbst war mcht

mehr vorhanden. Die halbrunden Aussenwilude des Feuertingsraumcs (standen

noch, 14 Ziegellagen, im Ganzen 55 cm hoch. Der Boden im Innern bestand

aus gestampftem vom Feuer gerötetem Lehm. Der eigentliche SchUrkanal,

der bei römischen Töpferöfen nie zu fehlen pflegt, war offenbar schon in

früherer Zeit zerstört.

Während der beschriebene Ofen bei der Ausschachtung für die Innen-

wände des Neubaues gefunden und daher ganz abgedeckt wurde, wurde der

andere in der Baugrube der östlichen Ausscnmaner nur in der stehenbleibenden

Kidwand sichtbar und zwar so, dass man gerade in den SchUrkanal hineinsah.

Dieser stellte eich dar als ein apitzhogjges Gewölbe von 67 cm lichter Iiöbo,,

gebildet aus Ziegelplatten, die durch Überkragung sich oben vereinigten.

Darüber lag ein 48 cm starker Mörtclcstrich. dessen Oberfläche 78 cm unter

Terrain lag. Wände und Boden des Feuerungsraumes, in den man bineiu-

schon konnte, waren mit Lehm ausgeschmiert, der festgebrannt, gerötet und

teilweise geschwärzt war. Der Fcnerungsraum, dessen Länge nicht gemessen

werden konnte, war ebenfalls durch eine Zwischenwand geteilt, die den

Boden trug.

In der Umgebung der beiden Öfeu wurde eine Masse römischer Scherben

des 2. Jahrhunderts gefunden, von denen charakteristische Proben in das Pro-

vinzialniuscum kamen. Die zur Töpferei nötige Thonerde steht ringsum in

genügender Menge an. . ' i

. i i
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Regierungsbezirk Düsseldorf.

Grimlinghausen. [Legionslager.] Nur der Vollständigkeit halber sei

liier (Iber die letztjährigen Ausgrabungen des Provinzialmuseums am I^Cgions-

lager bei Grimlinghausen kurz berichtet, die ausführliche Publikation der ge-

samten Ausgrabungsresultatc ist in Jahresfrist zu erwarten. Im vorigen Jahre

stand uur der verhältnismässig kleine Komplex von .'i
1

/* Morgen zur Verffi-

gnng, welcher Teile der Südeckc des Lagers nnd deren nächster Umgebung

enthielt. Trotzdem hatte die Grabung, welche grösstenteils wieder unter Ert-

licher Leitung des Museumsassistenten Herrn Koenen stand, einige interessante

neue "Ergebnisse. Wir begannen damit, den sogenannten „Hackerbergw
. eine

kleine künstlich aufgeschüttete gerundete Erhebung am Bergshäuschen - Weg
bei Grimlinghausen, zu untersuchen. Er enthielt in seinem obersten Teil ein

merkwürdiges viereckiges sehr zerstörtes Bauwerk, welches nach seinen

Scherbenfunden spätrömisch war und mit dem eigentlichen Lager nicht« zu

thun hatte. Es scheint eine Warte gewesen zu sein, für welche der Hügel

aufgehäuft und mit einem Graben nmgeben war. Der Hügel bedeckte nun

einen Teil der Umfassungsmauer des Lcgionslagers und hatte einen ansehn-

lichen Rest des hinter derselben aufgehäuften Lagerwalles erhalten, den ein-

zigen bei dem Lager gefundenen Walliest. Während nun die Umfassungs-

mauer teils ganz beseitigt, teils nur noch in ihrer untersten Stückung erhalten

war, stand der Wall noch etwa 1 m hoch, durch sein viel reineres konsisten-

teres Material deutlich von dem daranfgehäuften Schutt des Hügels unter-

scheidbar. Er war von horizontal liegenden Balken durchzogen, dercu Köpfe

rechtwinklig auf die Umfassungsmauer sticssen. Die Balkenlöcher zeichneten

sieh durch ihre Füllung von verfaultem Holz deutlich von der sie umgebenden

festen lehmigen Wallerde ab. Die Abstünde der Bnlkcn von einander betrugen

zwischen 2,2G und 2,43 m. Ob auch in dem oberen Teile des Walles solche

Balken lagen, lässt sich nicht mehr sagen.

Tn der Baugrube der Umfassungsmauer wurden, wie schon früher, einige

Inschriftreste gefunden, die von älteren Denkmälern, meist Soldatengrabstcinen,

stammen und hier mit vermauert waren. Meist sind nur einzelne Buchstaben

erhalten, das grösste erhaltene Stück gehört wahrscheinlich zu dem Grabstein

eines Soldaten der XX. Legion, dessen Name nicht wiederherzustellen ist.

Im übrigen wurde nochmals das Profil des L'mfassungsgrabens festgestellt

und eine Anzahl Kasernen aufgedeckt, die im ganzen denen der korrespon-

dierenden Wcsteckc entsprachen, aber deutlich zwei im Grundplan teilweise

verschiedene Bauperioden erkennen Hessen. Einige abnorme Erscheinungen,

die sich an einer der Kasernen ergaben, werden sich erst nach dem im näch-

sten Jahr zu erwartenden Abschluss der Grabungen, der die Übersicht über

das Ganze gestatten wird, erklären lassen. Unter den Einzelfnndcn von der

Ausgrahnngsstelle ist ausser den erwähnten Inschriftrcsten und vielen Ziegel-

stempeln der VI. nnd XVI. Legion ein gut erhaltener Mühlstein, mehrere
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Sehlcuderkugeln aus Stein, einige Eisenwerkzeuge, Bronzeschmucksachen und

Geräte, vor allem ein Eirnerbeukel ans Bronze mit reicher figürlicher Verzierung

zu erwähnen. .'i*i«iM-".-Hl / iiv Ml^.-inniT': ><|

Kaiserswerth. {Pfalz Friedrich Barbarossas.] Unter dem Vorsitz des

Herrn Regierungspräsidenten zu Düsseldorf hatte sich im vorigen Jahr ein

Komite gebildet, welches die Freilegung und Untersuchung der vom Erdboden

verschwundenen Teile der Pfalz in Kaiserswerth sich zur Aufgabe machte.

Das Komite trat au deu Berichterstatter mit der Bitte heran, in Gemeinschaft

mit dem Herrn Provinzialkonservator diese Ausgrabung ins Werk zu setzen.

Die Ausgrabung, welche Ende September v. J. begann, stand zunächst unter

Leitung des Berichterstatters, bis derselbe bei Beginn des Frostes dieselbe

einstellen licss. Die Fortsetzung der Grabung in diesem Frühjahr stand unter

alleiniger Leitung des Herrn Provinzialkonservators, da der Berichterstatter

wegen anderer dringender Arbeiten seine Zeit dieser Grabung nicht weiter

widmen konnte. Der nachfolgende Bericht erstreckt sich mir auf den ersten

Teil der Ausgrabung. Nachdem zunächst damit begonueu war, durch lange

VersuohBgrüben sowohl im Innern der Burg (s. C lernen, Kunstdenkmäler der

Rheinprovinz HI, 1 S. 142, Fig. 63), als auch auf deren Nord- und Südseite

die nur noch im Fundament vorhandenen Mauern aufzufinden, wurde Anfangs

Oktober v.J. ein grosser sorgfältig überwölbter Keller gefunden,, welcher sich

unter dem Raum B des angeführten Grundrisses in einer lichten Länge von

9,H0 m, einer Breite von 4,50 m und einer Höhe von 3,00 m in westöstlicher

Richtung erstreckt und gegen den Rhein hin eine zugemauerte Thür zeigt,

Diese Thür, die dann auch von der Rbeinseite ans freigelegt wurde, hatte

von Schwelle bis Sturz 2,60 in lichte Höhe und 1,29 m lichte Weite. Das aus

Ziegeln bestehende Kellergewölbe ist augeusebeiulich erst später in den unter-

irdischen ursprünglich durch die später vermauerte Thür vom Rhein ans zu-

gänglichen Raum hineingesetzt wordeu. Nahe dem Eingang des Kellers fanden

sich eiue grosse Menge weisse und braune gewöhnliche Krüge des 12. bis 13
f

Jahrhunderts, zum Teil im Braud missratcue und verworfene Stücke, welche

auf das Vorhandensein einer Haustöpferei schliessen lassen.

Bei den weiteren Grabungen im November v. J. fand sich alsdann im

östlichen Teil des luncnrauuis das kolossale- Fundament des sog. Bergfried,

des Hauptturmes der Burg, welcher gänzlich abgetragen und vom Erdboden

verschwunden war, aber auf alten Abbildungen, wie z. B. dem Merianschen

Stich von 1650 (bei C leinen a. a. 0. S. 129, Fig. 56; die Burg beherrschend

Uberragt. Dem gewaltige» Bauwerk entspricht das aufgefundene Fundament.

Eine 4,60 ra starke Mauer umso blieset ein Quadrat von gegen 8 in Seite, in

dessen Innerem ein fast quadratischer massiver Mauerklotz von 2,50 : 2,62 m
Seiten steht, offenbar die Stutze der oberen Turmgewölbe. Die äusseren Seiten

des Bergfried haben demnach etwa 17 m gemessen. Im südwestlichen , Teil

des lanenraums wurde der bei Giemen a. a. 0. Fig. 68 zwischen den Buch

stoben D und C sichtbare schräg hcreiuführende Eingang ganz freigelegt und
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festgestellt, das« von diesem sehr tief liegenden Eingang nicht eine Treppe,

sondern wahrscheinlich eine schräge Rampe zu der Thür C heraufgefilhrt bat.

In dicstei» Teil der Burg fanden Biel) Beste von sogen. Kölner Bartrottnneni,

interessante Ofcukachelstücke nnd Steinkugeln.

Auf der nördlichen Ausscnseite der Burg wurde im Oct. v. J. der sogeu.

CleVische Thurm im Fundament ermittelt, seine Mauorstärke beträgt 3,10 in.

Der lichte quadratische Innenraum hat 4,f>0 m Seite. Zwischen diesem Turm

und der nördlichen Ahschtussmauer wölbte sich ein Bogen von 5,40 in Weite

Uber dem zum Zweck der Zollerhebung angelegten Schiffsdurchlass. Weiter

nach Norden dehnen sich noch schwere Manei*n aus, deren Bedeutung noch

nicht sicher war. Auch zwei runde Cisterueu offenbar jüngerer Zeit aus

Backstein von '0,85 bezw. 1,18 m lichter Weite wurden hier gefunden.

Auf der Südseite de« stehenden Teils der Burg fanden sich noch mäch-

tige Mauern vorgelagert, die zu dem auf derrt Merianschen Stich hier sicht-

baren Vorbau gebort haben müssen. Die Feststellung der Ausdehnung der

Burg nach Osten war zunächst durch den Strassendamm behindert Jenseits

des Strassendamms stellten wir durch eiuen laugen Vereuchsgraben in dem
anstoBsendcn Garten mächtige Pfeiler fest, welche möglicherweise hier de«

Abschluss der Burg gebildet haben können, doch bedarf dies noch genauerer

Untersuchungen.

Regierungsbezirk Aachen.

" Düren. {Römische Gehöfte.] Am 22. November v. J. besuchte Bericht-

erstatter auf eine Einladung von Herrn Dr. Schoop daselbst die Ausgrabungen,

welche der Dürener Geschichtsverein in der Nähe von Dltren veranstaltete. Herr

Dr. Schoop hatte alsdanu die Freundlichkeit, nachstehenden Bericht für die

Jahrbücher zur Verfügung zu stellen:

hn Frühjahre 1899 entdeckte ich bei einem Spaziergange durch die Fluren

südöstlich von Dflren

zufällig die Spuren rö-

mischer Dachziegel und

konnte im Laufe des

Sommers feststellen,

dass sich in diesem Ge-

lände auf einer Fläche

von etwa l '/j qkm 16

Parzellen befanden, auf

denen Trümmer römi-

scher Dachziegel und

Gefässe mehr oder min-

der zahlreich zu Tage

treten. An einzelnen

Stellen lagern diese

Reste so massenhaft,
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(Inas sie seit Anwendung des Tiefpfluge» der Bearbeitung der Äcker erhebliche

Hindernisse bereiten. Mau gewinnt ans der Gesamtübersicht vorläufig den

Eindruck, dass innerhalb der erwähnten .Fläche etwa ein Duizepd grösserer,

oder eine noch nicht näher zu bestimmende Anzahl kleinerer römischer Höfe

gestanden habe. Beachtenswert ist, dass anf der sonst wagerechten Ebene iu

unmittelbarer Nähe der Kundstellen mehrfach muldenaxtige Vertiefungen er-

scheinen; die grösste derselben, das „Duffes Maar", sammelt heute noch Wasser,

während die anderen ausgetrocknet sind. Aus einem Weistum des 16. Jahr Ii.

orgiebt sich, dass anf dieser Ebene früher noch eine Anzahl anderer Maare

lagen, offenbar derartige Mulden, welelie den römischen Ansiedlern als Wasser-

sammelbceken gedient haben dürften. Äcker mit jenen altertIlmliehen Spuren

finden Bich auch noch östlich von Düren, die der Stadt am nächsten, gleich

den vorigeu, etwa 1
l
/t km von den alten Stadtmauern beginnend.

,

Uberhaupt

fiuden sich diese Beste im Kreise Düren so zahlreich, dass der Dürener Ge-

schichtsverein beschlossen hat, eine Karte dieses Kreises anlegen zu lassen,

auf der jene Fundstellen eingetragen sind. . .

Genannter Verein beschloss, bei Düren systematische Ausgrabungen vor-

nehmen zu lassen; es bildete sieh ein Komite, und da die Freigebigkeit

oines Dürener Fabrikanten die Geldmittel bewilligte, begann man Anfang

November in dem zuerst erwähnten Gelände mit den Grabungen, deren tech-

nische Leitung hauptsächlich in den Händen der Herren Baurat De Ball

und Ingenieur Hecker aus Düren lag. Sehr bald kamen die Umrisse

eines römischen Gehöftes zu Tage, dessen Gruudriss hier beigefügt ist. Inner-

balb der ganzen skizzierten Fläche fanden sich allenthalben Bruchstücke rö-

mischer Dachziegel, etwa 30 cm unter der Oberfläche des Ackers. Bruch-

stücke von Gefässen, Nägel und andere EiseustUcke, Holzkohlen und Tier-

kuocheu fanden sich nur in der Schuttmasso, welche das skizzierte Kellerchen

ausfüllte, sowie an einer Stelle, die sich Büdöstiieh an die unregelmässige skiz-

zierte Fundamentierung ansehloss. Hier waren die Ziegel auffallend geschwärzt

und die Gefäss*tü<*ke so zahlreich, dass mau anfangs glaubte, auf oinc Töpforei

zu stossen. Die schraffierten Fundamente lagen 30 cm unter der Oberfläche

des Ackers, sie sind aus Lehm und Rurkiescln verschiedener Dioke hergestellt

und 25 cm stark.

Beigefügte Skizze bringt nicht die Grundrisse der Gesamtanlagu, diese

setzt sich vielmehr Uber das sfidl. angrenzende Grundstück fort, liier konnte

nicht gegraben werden, weil der Acker bereits bestellt war ; sobald die Frucht

eingeheimst ist, soll auf diesem Acker begonnen werden.

500 in östlich von der erwähnten Stelle wurde gleichfalls gegraben, und

es trat hier eine ähnliche Anlage zu Tage. Die Fundamente waren iu der-

selben Weise angelegt, auf einen Kcllcrraum traf man bis jetzt noch nicht,

dagegen gewann man an verschiedenen Stellen regelmässig behauen« Sand-

steine, wie sie bei Drove (eine gute Stunde sfldl. im Gebirge) gewonnen werden.

Sie rührtcu jedenfalls von Mauerwerk her, der Besitzer des Ackers erklärte,

er habe derartige Steine bereits massenhaft dem Felde enthoben. An einen
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länglichen, ziemlich umfangreichen
,

rechteckigen Raum schlössen sich hier

melirere kleinere,, quadratische Räume an, welche in. der vorhin erwähnten

Anlage noch nicht gefunden wurden. -Eine Skizoe ist nicht beigefügt, well

die Parzelle ziemlich schmal ist, und die Anlage nach beiden Seiten «ehr baJd

auf die Nachbargrandstückc übergeht, die eheufalU bestellt waren, so wäre

ein unklares Bild entstanden. Aach hier sollen im Herbst die Ausgrabungen

fortgesetzt werden. An : dieser Stolle fand man eine Münze (Kleinere) von

VaJcns oder Valentinian, eine »weite war absolut unkenntlich, an dei4 erstcreu

Stätte traten zwei Münzen Von Konstantin (Kleiner/) z« Tage, darnnter eine sehr

gut erhaltene. Hier fanden sieh nur Trümmer von Gefägsen,: auch nicht ein

ganzer Dachziegel, merkwürdigerweise nur 3— 4 Bruchstücke von Terra sigillata.

Vielfach lassen jedoch die Fragmente die ursprüngliche Form der Gefässe

deutlich erkennen, so fanden sieh kleine Krüge mit schlankem Fusae in der

bekannten birnenförmigen Gestalt, wie sie in der zweiten Periode der römischen

Keramik in Germanien auftreten, teils schwarz teils rot gefiroist, ferner feine

dünnwandige Gefässe mit weissen en barbotinc aufgetragenen Vensierungen,

(mehrfach das bekannte T). Auch die Ränder vieler Bruchstücke weisen auf

diese Periode hin, während eine Keihc anderer Bruchstücke der letzten Pe-

riode angehören.

Bruchstücke aus fränkischer Zeit fanden sich nicht vor. Die südöstl.

vom Kellerchcn in die Skizze eingetragene Betonschicht, welche einem Mörtcl-

estrich ähnlich sah, big 30 cm tiefer als die Oberfläche der Fundamente, und

da anch an einer zweiten Stelle eine tiefer liegende Schicht zu Tage trat, so

haben wir offenbar eine Anlage vor uns, die aus zwei verschiedenen Perioden

stammt, zu dieser Annahme passt anch der Charakter der Gefässscherben. Es

fanden sich ferner je ein rander und ein viereckiger Säulenziegel, jedoch keine

Spur einer unterirdischen Heizungsanlage.

Auch bei der zweiten Ausgrabuugsstätte drängt sich die Vermutung auf,

dass wir zwei Anlagen aus verschiedenen Perioden vor uns haben, die Fund-

stückc, Scherben, Nägel und Eisenstücke sind hier viel zahlreicher und fanden

sich hauptsächlich in und an zwei der erwähnten kleineren quadratischen

Räume, die wohl kleine Zimmer darstellen. Hier fanden sich auch mehrere

ganze Dachziegel, Hohlziegel wie Flachziegel, in mehreren der letzteren steckten

noch Nägel. Ihre Grösse ist 43 : 34 cm, sie gehören zu der dicksten Art.

Stempel wurden weder auf einem der ganzen, noch auf einem der massen-

haften Fragmente gefunden. Auffallend zahlreich sind an dieser Stätte die

Reste von Terra sigillata-Gefässen, auch fand sich ein fast ganz erhaltenes

Sigillatanäpfchcn mit den bekannten Epbcublättern auf dem umgebogenen Rande

(Koenen, Gefässkunde Taf. XIV Nr. 7). Es fand sich hier ferner ein halber

Sigillatateller mit scharf geschnittenem Profil, lireitctn flach überragendem Rande

und dem Stempel ATT . . . der nächstfolgende Buchstabe deutet auf ein C.

Besonders zahlreich sind die Reste von Schalen mit ausgepressten Verzierungen,

meist Pflanzen- und Tiermotive, freilich ziemlich rohe Arbeit, wie sie in der

letzten Zeit dieser Relieftechuik auftritt. Gefunden wurde ferner ein fast ganz
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erhaltener birnenförmiger Hcnkelkrug. Die sehr mannigfaltigen Scherben steckten

teils bis l,iVJ m tief in der Krdc, wahrend andere schon in 40 em Tiefe m
Tage traten, Aneh hier fanden sieh Scherben, welche der letzten Periode der

römischen Keramik angehören, sowie ein Fundament aus Stein, welche« tiefer

liegt als die übrigen Fundamente. Im Herbste sollen die Ausgrabungen fort-

gesetzt werden, die Mittel sind von demselben Gönner schon bewilligt. Die

erste Zerstörung dieser Ansiedluiigen dürfte bei dem Einbruch der Franken um

2715 erfolgt sein, die leute, definitive gegen Ende des 4. oder zu Anfang des

:>. JahrhundertB. Reichliehe Spuren weisen darauf hin, das» die Zerstörung

dnreh Feuer erfolgte.



Berichte über die Tlmtigkeit

der Provinzialkommission für die Denkmalspflege in der

Rheinprovinz,

der Provinzialmuseen zu Bonn und Trier,

der rheinischen Kunst- und Gedichtsvereine

über die Vermehrung (der städtischen und Vereins-

sammlungen innerhalb der Rheinprovinz 1899.

Vorbemerkung.

Der vorliegende vierte Bericht der Provinzialkommission für ilie Denk-

malpflege umfasst die Ereignisse im Vcrwnltungsjahre 1698/99. Die Re-

ferate Aber die einzelnen Arbeiten sind wie bisher von dem Provinzialconser-

vutor, die Berichte über Nideggcn und Trier von den Leitern der Wiederbcr-

slellungsarbeiten auf Grand des amtlichen Materials verfasst worden. Nur ein-

zelne grössere Restaurationen, bei denen es sieh um kunstgeschichtlich beson-

ders wichtige Denkmäler handelt und die durch die dabei gemachten Erfahrungen

für ähnliche Arbeiten von Wert sind, sind hier zur Darstclluug gekommen. Über

die Wiederherstellung des Aachener Münsters, der alten Burg zu Koblenz, de*

Berliner Thores zu Wesel, des Schlosses Burg an der Wupper, der Liebfraucn-

kirehc zu Trier, der St. Nikolauskirche zu Kreuznach, der Kirche zu Sobern-

heim soll der nächste Jahresbericht ein ausführliches Referat bringen. Die Dar-

stellungen der Tlmtigkeit der beiden Provinzialmuseen enthalten die offiziellen

an den Herrn Landeshauptmann der Rheinprovinz seitens der Herren Museums-

direktoren erstatteten Verwaltungsberichte. Nach einem Besehlnss des Provin-

ziallandtagcs werden die gesamten Berichte, die gleichzeitig auch in den Jahr-

büchern des Vereins von Altertumsfreundeu im Uheiidande abgedruckt werden,

auch den Mitgliedern des Provinziallandtages und deu Königliehen Behörden

der Rheinprovinz zugänglich gemacht.

Der Piovinzinleonservutor der Rheinprovinz

deinen.
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Bericht Uber die Thätigkeit der Provinzialkommission für die Denkmals-

pflege in der Rheinprovinz vom I. April 1898 bis 31 März 1898.

In der Zusammensetzung der Provinzialkommission für die Denkmalpflege

ist im Rechnungsjahre 1898/99 qinc V«rändeNtng nicht eingetreten. Die Kom-

mission ist in dem Jahre einmal ontcr dem Vorsitz des Vorsitzenden des Pro-

vinzialansschnsscs, Herrn Landrates a.D. Janssen, am 11. Januar 1899 zu-

sammengetreten.

In dieser Sitzung wurden aus dem zur Verfügung des Provinzialaus-

schusses stehenden Etats betrage fflr Kunst und Wissenschaft die nach-

stehenden Summen bewilligt:

Für die Erwerbung von zeichnerischen Aufnahmen der Ahtcigchündc St.

Matthias bei Trier 250 M., für die Erwerbung der Sehmitzsehen Aufnahmen

der Tanfkapclle bei St. Gereon in Köln 450 M., zur Beendigung der Wieder-

herstellungsarbeiten an der St. Clemenskirchc in Trechtinghausen 2000 M..

zur Wiederherstellung der katholischen Kirche in Siersdorf Kreis Jülich
1

), ins-

besondere zur Instandsetzung des Lcttnerbugcus, 3000 M.. zur Wiederherstellung

des Glockenturmes der Kirche in Obcrhainmerstcin Kreis Neuwied, 000 M.,

zur Vollendung der Wiederherstellung der alten Pfarrkirche in Köln-Niehl eine

letzte Bewilligung von 824 M., zur Erhaltung des Bergfrids der 'Burgruine Spon-

heim (Kreis Kreuznach) 1000 M., zur weiteren Wiederherstellung der Burgruine

Saarburg (Kreis Saarburgj 1000 M., zur Wiederherstellung der Burgruine in

Castellaun (Kreis Simmern) 1000 M., zur Instandsetzung des Neuthores in Linz

(Kreis Neuwied) 1500 M., zur Erhaltung des Stadtmauerturmes in Zell a. d. Mosel

ein Kredit bis zu 000 M., zur Wiederherstellung der Parade des Hauses zu

den fünf Ringen in Goch (Kreis Kleve) 3600 M., zur Erhaltung des
-

Chörchens

der alten katholischen Pfarrkirche in Hemmerich (Kreis Bonn) 500 M.

In derselben Sitzung wurden die Anträge eingehend dnrehberaten, die dem
41. Provinziallandtage unterbreitet werden sollten; Uber die sämtlichen Anträge

lagen der Kommission wie dem Provinziallandtag die Gutachten de« Proviuzial-
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188 Bericht über die ThatigkoH der rrovinzlnlkommission

eonservators vor, die in den Verhandlungen des 41. ProvinziaHandtages S. J52.

bis abgedruckt sind. Die Anträge wurden während der Tagung des Pr«+

vinr.iallandtagcs iu der Fachkommission I B, in der gleichfalls der l'rovinzial-

cflnservator Uber die einzelnen Anträge referierte, nochmals geprüft und daan

in der Plenarsitzung vom 3. Februar 1899 eu bloc angenommen. .. i

Im Einzelnen wurden die folgenden Summen bewilligt:

Für die Instandsetzung der Irtlhchristliehen Grabkammern auf dem Kirch-

hof SU Matthias bei Trier 46XJ0 M., für die Wiederherstellung d«r Grabdenki

mäler der hessischen Landgrafen in der Stiftskirche zu St. Goar 11)00 31., zur

Restauration des Triptyehons vom Meister von St. Severin iu der katholischen

Pfarrkirche zu Frauenberg HOO M., als Beihfllfe zur Bearbeitung und Herausgabe

der rheinischen, beaondere der Kölner Bilderkandschriftea des 9.— 13. Jahr-

hunderts durch Dr. Haseloff 2000 M., zur Wiederherstellung der katholischen

Pfarrkirche in Kranenbnrg (Kreis Kleve) .10 000 M., zur Wiederherstellung der.

evangelischen Pfarrkirche in Sobernlieim (Kreis Kreuznach) 10000 M., zur ban

Standsetzung der alten Kirche in Mechernich 4000 als weitere BeihUlfo zum
Wiederaufbau des Schlosses Burg a. d. Wupper, insbesondere für Wiederhol

Stellung des Bergfrids und des Thorhanse» 26000 M., zur Wiederherstellung

der St. Michaelskircbc in Alken a. d. Mosel 37«J M., als weitere Beihalfö aur

Wiederherstellung der CorncJikapello in Cornelimünster 6000 M., zur Instand^

setzuug des Turmes der katbolischeu Pfarrkirche in Edingen 3000 M., -zur Wie-,

dcrhcrstellung der evangelischen Pfarrkirche iu Hilden 5000 M. (als erste von

zwei gleichen Raten), zur Wiederherstellung der katholischen Pfarrkirche in

Mayen emo weitere Beihälfe von 2000 M., zur Sicherung und zur Erhalt uug

der Ruine der Bnrg Montjoie 7000 M., zur Restauration der spatgothischen

Glasmalereieu und des Hochgrabes in der katholischen Pfarrkirche in Schleid

den 3200 M., zur Erhaltung der KloBterruine Schönstedt (Kreis Neuwied) 8000 M.,

zur Wiederherstellung der evangelischen Kirche in Birnbach (Kreis Altenkirchen)

f>000 M. y zur Wiederherstellung der katholischen Pfarrkirche in Zülpich 5000 M.,

zur Instandsetzung der katholischen Kirche in Ulmen (Kreis Cochem) 1000 M.r

zur Restauration der Wandmalereien in der katholischen Pfarrkirche in Ni-

deggen 2500 M., zur Wiederherstellung des Berliner Tutore« zu Wesel äOOO Mj

(2. Rate).

Für die Wiederherstellung von Baudenkmälern wurde demnach aus dem
Dispositionsfonds des Provinziallandtagcs die erhebliche Summe von 1054«) M.

bewilligt, dazu kommt für Wiederherstellung von Werken der Plastik und der

Malerei sowie als Unterstützung von Publikationen noch die Summe von

14 400 M. Insgesamt sind also in dem vergangenen Etatsjahre tawilligt wur-

den: 136 174 M.

In den Beratungen der Kommissionen und in der Plenarsitzung kam es

dabei zu lebhaften Erörterungen über die Leistungen der Provinz für die Zwenke
der Denkmalpflege gegenüber deuen des Staates. Der Berichterstatter, Ab-

geordner Landrat Linz, hob in längerer Rede hervor, dass die Rheinprovtnz

seit ihrer Dotation, abgesehen von den etatsmimigon Beträgen für die Provin-
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für die Denkmalspflege in der Itheinprovinz.

Äialraasectt, die S»mme von 2076 105Ü. für diese Zwecke aufgewendet hätte.

Dein gegenober 1 wurde auf dio immer wachsende Zurückhaltung der König-

lichen Stnatsregierung, hier mit staatlichen Fond» einzutreten, ltiugewiesen und

«af die offen hervortretende Neigung, die Denkmalpflege immer mobr auf die

Provinzen abzuschieben. Aus dem Dispositionsfonds des Kultusministeriums

ständen jährlich nur 18 000 M. für die ganze preussische Monarchie zur Ver-

lobung; im Staatohauslmltsetat standen Überhaupt keine Summen für dieDenk-

nmlpftegc. 1 Das sei ein unhaltbarer und unwürdiger Zustand gegenüber den

.jahrlichen Aufwendungen in Frankreich (allein 1284200 fr. für die der com*

missiott des monuments historiques unterstellten Denkmäler) und Italien

(1291 290 fr. im Etat). Der Provinziallandtag protestierte endlich aus-

drücklich gegen die Herleitung einer Verpflichtung zur Unterhaltung der

Kimstdonkiriäler aos dem Dotationsgesetz , da unter den» Namen „Denk^

mäler" s. Z. nicht Bau- und Kunstdenkmäler in der heutigen Ausdeh-

nuiig des i Begriffes verstanden worden wären. Es wurde endlieh einstimmig

die Resolution angenommen: „Der Provinziallandtag wolle besehlicssen, bei der

Königlichen Staatsregierung dahin vorstellig zu werden, das» die Bestrebungen

der Provinzialverwaltung auf Erhaltung von Kunstdenkmälern Seitens der König-

lichen Staatteregierang in grösserem Maasse wie bisher durch finanzielle Bei-

halfen aus staatlichen Mitteln unterstützt und gefördert worden mögen * (Steno-

graphischer Bericht Ober die Verhandlungen des 41 . Rheinischen Proviuziatlaud-

tags 1899, S. lö ^- Sitzungsprotokolle S. 24).

Die Anträge und Projekte waren zum Teil seit langer Zeit vorbereitet.

Insbesondere Uber die Denkmäler, für' die grössere Summen bewilligt wurden,

sind ausführliche Verhandlungen zwischen den einzelnen Behörden gepflogen

worden: die Aufstellung und detaillierte Ausarbeitung der Projekte erfolgte in

den meisten Fällen nach Besichtigungen durch die Vertreter der Königlichen

Regierungen und den Provinzialconservator. Aus der Reihe der Denkmäler,

deren Wiederherstellung in diesem Jahre in Angriff genommen wurde, seien die

folgenden besonders hervorgehoben.

Unter den bedeutenderen kirchlichen Baudenkmälern treten jetzt die katho-

lische Pfarrkirche *u Kranenburg und die evangelischen Pfarrkirchen zu So-

bernheim und Hilden hervor.

Dio katholische Pfarrkirche zu Kranenburg (Kreis Kleve) steht unter allen

Baeksteinbauten des Niederrheins in der vordersten Linie durch die reiche Aus-

bildung und Gliederung der Profile und Gesimse und tritt durch den feinen

Schmuck von Gallcrien und Fialen, der sich als ein Hand um den ganzen Bau

zieht, in einen gewissen Gegensatz zu den übrigen grossen Ziegelbauten der

gcldrisch-kleviscben Schule, den Kirchen zu Goch, Kalkar, Kleve, Emmerich,

Straelen, die eher nüchtern und einfach sind. Kalkar hat nur eine reichere

Gewölbebildung, Kleve eine reichere Tnrinfaca.de voraus. Für die Restauration

der Kirche (Geschichte, Beschreibung und Abbildungen in den Kunstdenkmälern

d. Kr. KlevcS. 121) sind seit derti J. 1875 von Seiton der Gemeinde 98 207 M.

verausgabt worden. Es sind die Gallcrien über den Seitenschiffen und dem Turm,
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die beiden Seiteinwlnffdächer, der Dachreiter, die SUrobepfeilcr an der Südseitd

und aiti Chor erneuert wordeu. Da* äussere Portal der nördlichen Vorhalle

nud das Westportal sind wiederhergestellt, die Gesimse lagt durchweg erneuert

worden (für insgesamt 70996 M.). Für die Reparatoren dee Inneren sind' be-

sonder» 16 351 M. aasgegeben worden. Es stand noch aus die Sicherung der

Nordseite. Hiei' war vor allem das nördlich« Treppentürmchen anfe Äusserste

vcrnachlässlgl; da es dem Einsturz drohte, mitsstc der Aufsata im Winter 1898

abgetragen werden. Endlieh würde es »ich noch um Wiederherstellung der

Strebepfeiler lind der nördlichen Vorhalle handeln: der Ausbau des Turmes

kann bis zuletzt aufgeschoben werden. Der Kostenanschlag für die gesamten

Arbeiten, den Ausbau des Turmes einbegriffen, schliefet mit der Summe von

156 000 M. ab — davon sind 25000 M. als nötig für dringliehe Arbeiten aur

Krlialtung des Bauwerks bei der Prüfung des Anschlags bezeichnet worden.

Aus dem Allerhoel»steii Dispositionsfonds ist der Gemeinde im J. 1898 ein -Gna-

dengeschenk in der Höbe von 15000 M. gewährt worden. Nachdem schon der

•TT. Provinxiallaridtag einen Zuschuß von 5000 H. bewilligt hatte, ist jetet die

Summe von 10000 M. seitens der Provinz — entsprechend dem Gesamtbeitrag

des Staates — ausgeworfen worden.

Die Stadtkirche zu Sobernheim, am Ende des 15. Jahrb. (seit 1482) als

Kircho des alten, auf die Grflnduug de* Mainzer Er/JriBohofs Willegis zurück-

gehenden Chorherrenstifts erbaut, aber erst nach 1500 vollendet, ist ein merk-

würdiger langgestreckter dreischiffiger spätgotischer Hallenbau von klaren Ver-

hältnissen, besonders ausgezeichnet durch den auffallend langen und über die

Breite des Mittelschiffes hinausgehenden Chor, der durch ein reiches Nctzge*

würbe von einander in Rauten kreuzenden Rippen überspannt ist, mit feinen

und reichen Dotails, au den Schlussstcinen und Kapitalen Wappen und zierliche

Figürchen von betenden und musizierenden Engeln. Die Kirche ist nuter den

Hpätgothischen Denkmälern im südlichen Teile der Rbeinprovinz eine der statt-

lichsten, bangeschichtlich wichtig durch die Abhängigkeit von Meißenheim, des*

sen Turmform hier der Meister Peter Stttven von Meisenheim weitergebildet hat.

Die Kirche, die freit dem 16. Jahrb. dem simultanen Gottesdienst gedient

bat, ist seit 1896 in den Alleinbesitz der evangelischen Gemeinde übergegangen

gegen eine Abfindungssumme von 50 000 M. Die Kircho war seit dem 17. Jahrb.

schon schwer beschädigt: die Giebel Uber den Seitenschiffen waren zerstört,

der nördliche Turm war bis auf einen Stumpf abgebrochen. Uber die Seitenschiffe

waren flaohe Notdftehcr weggcschleift Das» von dem Architekten Ludwig Hof-

mann in Herborn aufgestellte Projekt zur völligen Instandsetzung der Kirche

sehlicsst mit der Summe von 41 500 M. ab. Um die Inangriffnahme der Ar-

beiten Überhaupt zu ermöglichen, war ein grösserer Zusobusß aus Provinzial-

mitteln nötig.

Die evangelische Pfarrkirche zu Hilden, schon 1136 begonnen, aber erst

am Ende des 12. Jahrh. zu Ende geführt, ist ein feiner spätromanisoher Bau;

der durch die schönen Verhältnisse der Innenarchitektur und die zierliche Dtirch-

bildnng aller ornamentalen Teile ciuen hohen künstlerischen Rang einnimmt.
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Es ist einer der frühesten Emporonbaüten am Niederrhoin, baugeschichtlich

ausserordentlich merkwürdig «In roh eine hteh«t geschickte nnd originelle Losung

der Gewülbebildung, ddren äussere Gewolbefclder in allen Jochen direkt in die

nisidienformig aüsgerondoto Aussenmauer übergehen. Hierin wie -durch die Sen-

kung der 'Gewölbe nach den Ansscnmauorn ist die Kirche eines der frühesten

Beispiele für das Bestreben, die Aussenmauer r.n -entlasten nnd den Seitonschub

zu vermindern: die ganze Anordnung findet kurz «luranf ihre Parallele in (litis

und Oberbreisig, in etwas veränderter Form in Heistenbach. Dag Äussere der

Kirche ist zum grossen Teil in Tuff verblendet, die Gesimse besteheu aus

grosseren Tuffquadern und aus Traclryt vom Drachenfels, der Sockel ans Ba-

xalt. Die ganze Epi«lerroi8 war aber so stark verwittert^ dass man bei der

änsscren Restauration der Kirche in den fünfziger Jahren auf die Wieder-

herstellung der ursprünglichen Verblendung verzichtete und den ganzen Bau

lieber einfach glatt verputzte. Diese Putzschicht bat aber nnr wenige Jahr-

zehnte gehalten, ist jetzt zum Teil abgefallen und hohl und es ergiebt sich

die Notwendigkeit, einer gründlichen Erneuerung des ganzen Mantels naher zu

treten. Der Gesamtkostenanschlag sehliosst mit 40000 M. ab der Provin-

ziallandtag ist, um die Erhaltung des kunstgeschichtheh wichtigen Bauwerkes

zu ermöglichen, mit einer Beihülfe von 1000 M. eingetreten! (Beschreibung der

Kirche in den Kunstdonkmälern des Kr. Düsseldorf S. 113), Über die Dnrel*

führung der Wiedcrhorstcllungsarbciten an diesen Bauwerken wird in den näch-

sten Jahresberichten ausführlich referiert werden.

Die weitaus grflsste Bewilligung entfiel diesmal auf das Scbloss Burg an

der Wupper (26 000 M.), für dessen Wiederherstellung und Ausbau schon det!

40. Provinziallaudtag die Summe von 20000 M. bewilligt hatte. Aus staat-

lichen Fonds war ein einmaliger Beitrag von 15000 M. beigesteuert worden.

Bisher sind für die Arbeiten insgesamt 300000 M. verausgabt worden, v«m

denen noch 120 000 M. an Schulden zu verzinsen und abzutragen sind. Die Mittol

sind nusser den staatlichen und provinzialen BeihüIfen sämtlich -duroh den Ver-

ein für die Erhaltung von Schloss Burg aufgebracht worden. Der unter Erz-

bischof Engelbert von Köln in der ersten Hälfte des 13. Jahrb. errichtete Pa-

last mit dem Kapellenbnu ist schon seit Jahren vollendet, ebenso sind das spä-

tere Thorgebtlude nnd das romanische Wchrhau« auf der Scbfldmauor schon

wiederhergestellt. Noch aber fehlen zwei wichtige ßauteilo, die im Ge-

samtbild unbedingt notwendig sind und den wehrhaften Charakter der Burg

erst betonen werden, der Bergfrid und der Thorbau. Zumal die Wiederauf-

führung des letzteren ist im Interesse der Gesamtwirkung unentbehrlich. Jetzt

ist die Silhouette viel zu lang gestreckt, es fehlt die Höherfuhrung des Um-

risses, ein Mittelpunkt, der zugleich in das langgezogene Bild eine kräftige

Cäsur bringen wird. Für die Wiederherstellung des Thorbauses sind 10 000iM.y

für den Ausbau des Bergfrids 45 000 M. erforderlich. Das Thorhaus ist von

dem Schlossbauvcroin übernommen worden, für den Ausbau des Bergfrids hat

«ler Provinziallaudtag in gerechter Würdigung der historischen Bedeutung, des

baugeschiehtlicben Wertes nnd mit Rücksicht aüf «las dauernd gewachsene
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Interesse an dem Ausbau der Burg die Suuunc von 25 UOO M. ausgeworfen,

während aus dem Allerhöchsten Dispositionsfonds 20 UOO M. bewilligt sind. Im
Jahre 1898 haben zugleich die Vorarbeiten für die malerische Ausschmückung
der Burg begonnen. Ftlr die Ausmalung des Rittersaales hatte der Kunstverein

für Rheinland uud Westfalen die bedeutende Summe von 50 000 M. ansgeworfen

:

die Arbeiten sind den Herren Professor Claus Meyer und Huisken über-

tragen, die aus dem von dem Kunstverein ausgeschriebenen Wettbewerb als

Sieger hervorgingen. Die Ausmalung der Kapelle ist von dem Staate in die

Hand genommen worden — mit der Ausschmückung ist Herr Professor Willy
Spatz betraut worden. Uber die gesamten Arbeiten an Schloss Borg wird

im nächsten Jahresbericht eingehend gehandelt werden.

Neben Schloss Burg sind es unter den Profanbanten die Burgen Sponheim,

(Kastellaun, Saarburg, Montjoic und die Befestigungen von Zell a. d. Mosel und

Linz, denen die Proviuzialkoimnission in diesem Jahr ihr Augenmerk zuge-

wendet hat. Ganz für sich stehen die Arbeiten zur Sicherung des coemetcrium

S. Eucharii, der Katakomben von St. Matthias bei Trier, der reichsten Fund-

stätte altchristlichcr Inschriften nördlich der Alpen und einer der wichtigsten

Urkunden ftlr die Geschichte der Anfänge des Christentums in den Rheinlanden.

Ftlr die Sicherung der schon in den vierziger Jahren aufgedeckten Grabkam-

mern, deren Futtermauem jetzt halb eingestürzt waren, und für die weitere

Untersuchung und Ausgrabung wurde die Summe von 4600 M. ausgeworfen.

Die örtliche Oberleitung der Arbeiten haben der Direktor des Trierer Provin-

zialuiuseuins, Herr Professor Hettner, und Herr Domkapitular Aldcn-
kirchen übernommen.

Von den grosseren Arbeiten, au denen die staatliche und provinziale Denk-

malpflege direkt, nicht nur von Aufsichtswegen beteiligt ist, standen im letzten

Jahr wiederum im Vordergrund des Interesses die Wiederherstellung des Domes
zu Trier, des Berliner Thorcs zn Wesel, des Rathauses zu Aachen, der Stifts-

kirchen zu Hochelten und Nideggen, der evangelischen Kirchen zu Andernach

und Sobernheim, die Ausschmückung des Altenberger Domes und der Ausbau

des Rheinthores zu Andernach. Die Inangriffnahme der Arbeiten für die Doppel-

kirche in Sckwarzrhciudorf, deren Zustand immer bedenklicher wird, für die

der 40. Provinziallandtag schon im Jahre 1897 die Summe von 10 000 M. be-

willigt hatte, musstc noch immer hinausgeschoben werden, da seitens des Staates,

des Eigentümers des Bauwerks, noch keine Mittel bereit gestellt werden konnten.

Eine systematische Fürsorge möchte eudlich die Proviuzialkommission wie

den Burgen auch den Grabdenkmälern zu Teil werden lassen, für deren Schatz

schon seit Jahren Stimmen laut geworden waren. Wiederholt ist auf die Auf-

stellung der im Boden liegenden uud der Abnutzung ausgesetzten Grabplatten

hingearbeitet worden: wie in Wesel so in Kraneuburg, Kleve, wo die sämt-

lichen Platten an den Wänden der beiden Joche neben dem Turm Aufstellung

gefunden haben, in Hochelten, Carden, Nidcggen, Weyer, Andernach. Bei der

Wiederherstellung und Sicherung der grossen Reiiaissancegrahdenkmäler in

Meiaenheim uud Simmern hatte sieh der Bildhauer Karl Wüst aus Stuttgart
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trefflich bewährt} ihm ist auch im Jahre 1898 die Restauration der Grabdenk-

mäler in der Schloßkirche zu Saarbrücken und im Jahre 1899 die der heesi-

schen Grabmäler m der Stiftskirche zu St. Goar übertragen Worden. Die

verantwortungsvolle Arbeit der Reinigung, Ergänzung und Wiederherstellung

der kostbaren Grabmäler und Epitaphien des Renaissance- und Barockstiles

im Dome zu Trier ist in die Hände des Bildhauers Gustav Sobry aus

Brüssel gelegt worden, der schon vorher das grosse Wanddenkmal des Herzogs

Wilhelms des Reichen in Düsseldorf hergesteüt hatte.

Die Durchführung der Instandsetzungen und Restaurationsarbeiten, für die

Mittel ans provinzialen Fonds bewilligt waren, erfolgte in jedem einzelnen Falle

unter Beteiligung des Provinzialconservators. Ausser den regelmässigen Be-

siebtigungsreisen des Provinzialconservators fanden gemeinsame Bercisungen

durch Mitglieder der Provinzialkommission statt. Zur Überwachung einzelner

Arbeiten wurden kleine Sonderansschösse, bestehend aus einem oder zwei Mit-

gliedern und dem Provinzialconservator, gebildet. An einer Reihe von Be-

sichtigungen und auswärtigen Verhandlungen nahm der Decernent für Kunst

und Wissenschaft in der Provinzialvemaltung, Herr Landesrat Klausen er,

teil. Im Juni 1898 unternahmen der Königliche Oonservator der Kunstdenk-

müler, Hferr Geh. Ober-Reg.-Rat P e r s i u s, und der Referent für Denkmalpflege

im Ministerium der geistlichen etc. Angelegenheiten, Herr Geh. Ober-Reg.-Rat

von Bremen, eine Besichtigungsreise durch die Regierungsbezirke Koblenz,

Köln, Aachen, die Koblenz, Andernach, Laach, Niedermendig, Bonn, Schwarz-

rheindorf, Köln, Altenberg, Nideggcn, Düren, Aachen, Kornelimünster berührte,

— an den Bereisungen nahmen ausser dem Provinzialconservator auch Ver-

treter der Königlichen Regierungen und der ProvinzialVerwaltung teil. In den

Monaten Oktober bis Dezember war der Provinzialconservator zu einer Studien-

reise nach der Türkei, Kleinasien und Griechenland beurlaubt — er wnrde in

dieser Zeit von seinem Assistenten, Herrn Dr. Edmund Renard, vertreten,

der seit dem März 1898 als Assistent bei der Kommission für die Denk-

mälerstatistik thätig ist und auch sonst an den Geschäften der Denkmalpflege

dauernd teilgenommen hat.

Das Denkmälerarchiv der Rbeinprovinz war bisher im Pro-

vinzialmuseom zu Bonn aufgestellt, wurde aber mit dem 1. April 1899 - bei

der Übersiedelung des Provinzialconservators nach Düsseldorf — auch nach

Dflsseidorf überführt, wo es in den Bureaux des Provinzialconservators und

in der Königlichen Kunstakademie Aufstellung gefunden hat. Nur die Ab-

teilung der Abgüsse ist in Bonn zurückgeblieben und dem dortigen Provin-

ziahnuseum Übergeben worden. Durch Ankäufe, Schenkungen und Über-

weisungen ist das Archiv auf* 6060 Blatt angewachsen. Durch die König-

lieben Regierungen sind nach wie vor vollständige zeichnerische und photo-

graphische Aufnahmen aller zum Abbruch bestimmten Baudenkmäler Überwiesen

worden; ebenso sind alle Aufnahmen, alle Photographien, Pläne, Rcstaurations-

Zeichnungen von Baudenkmälern, für die die ProvinzialverWartung Zuschüsse

geleistet hatte, eingezogen und hier deponiert worden. Ausserdem wurde

J«hrb. d. V«r. v. AlUrUfr. im Uh«lnL 106. 13
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eine Reihe Ton älteren Aufnahmen und Ansichten erworben. Schon jetzt

stellt das Denkmälerarchiv eine Sammlung von Materialien dar, die bei kunst-

historischen und archäologischen Arbeiten irgend welcher Art Uber die Rhein-

provinz ganz unentbehrlich ist und vor allem für praktische Fragen der Wieder-

herstellung von Architekten und Malern reichlich konsultiert wird.

Über die Anfertigung von Kopien der mittelalterlichen Wandmalereien

wird unten besonders berichtet werden. C lernen.

Berichte Uber die wichtigeren der ausgeführten Arbeiten.

Fig. 1. Aus dem Couronnement einea der Uochchorfenster in Attenberg.

1. Altenberg. Wiederherstellung der Cistercienser-

Abteikirche.

Die bis zum Sommer d. J. ausgeführten Arbeiten haben sich durchweg

auf die Wiederherstellung des Inneren bezogen, auf die Grabmäler der bergi-

schen Fürsten und auf die lange Reihe von kostbaren Glasmalereien.

Die Wiederherstellung der Grabdenkmäler im Herzogenchor, für die Sc.

Majestät der Kaiser und König aus dem Allerhöchsten Dispositionsfonds die

Mittel bereit gestellt hatte, ist noch im Laufe des J. 1898 zu Ende geführt
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worden. Da die Durchführung dieser Arbeiten weit grössere Schwierigkeiten

machte, als sieh ursprünglich voraussehen Hess, und einen weit grösseren Auf-

wand an Arbeitskraft und Material bedingte, war eine erhebliche Überschreitung

des Kostenanschlags eingetreten, die durch eine nochmalige Bewilligung aus

dem Allerhöchsten Dispositionsfonds gedeckt wurde. Das Grabmal des Grafen

Gerhard I. und seiner Gemahlin Margareta wurde endlich zu Pfingsten des

vorigen Jahres fertig aufgestellt. Die Vollendung dieser Restauration war zu-

gleich die letzte Arbeit des hochverdienten Dombildhauers Professor Fuchs

(f 1898). Er bat sich mit dieser sorgfältigen und liebevollen Wiederherstellung

zuletzt auch noch im Altenbcrger Dom ein ehrenvolles Denkmal gesetzt.

Nach langen Verhandlungen wurde dann im Sommer des Jahres 1898 mit

dem probeweisen Abwaschen der in den 60er Jahren aufgebrachten Tünche

im Innern des Altenberger Domes begonnen. Die unter der Leitung des König-

lichen Kreisbauinspektors Baurat Freyse auf Kosten des Vereins vorgenommenen

Arbeiten ergaben nur dürftige Spuren einer polychromen Behandlung an ein-

zelnen Diensten und Kapitalen; ein vollständiges System einer polychromen

Behandlung, wie dies im Kölner Domchor vorliegt, war dagegen nicht aufzu-

finden. Es fanden sich an den Pfeilern Reste von Ringstreifen in rothbrauner,

dunkelgrüner und schwarzbrauner Farbe, aber so unvollständig, dass die Re-

konstruktion eines Systems hier ganz ausgeschlossen war. Sodann waren an

den Fenstern im Ostteile des nördlichen Querschiffes an den Kapitalen der

Pfosten Farbspuren vorhanden, die in gleicher Weise sich wohl auch durch

den ganzen Chor durchzogen: die skulptierten Blätter waren mit Blau bemalt,

der Kelch, der Kelchrand, die Platte und der Abacus waren dagegen farblos.

Die das Gewände des grossen Westfensters begleitenden Dienste sind ihrer

ganzen Länge nach hellblau abgetönt gewesen, ihre Kapitäle haben vergoldeten

Kelchrand, Platte, Abacus undAstragal; in der Kehle je ein handwerksmäßig

gezeichnetes Blatt in Gold auf dunkelblauem Grunde mit schwarzer Kontur

und Rippenzeichnung. Endlich sind an den Rippen der westlichen Gewölbe

blaue Spuren und einzelne braune Fugenbänder erkennbar.

An Arbeiten wurden in erster Linie vergeben die 3 grossen Fenster an

der Südseite des Obergadens im Hochchor, wo sie sich an die schon früher

eingesetzten Fenster im Chorabscbluss anreihen. Die Arbeit wurde wieder der

Anstalt von Schneiders & Schmolz in Köln übertragen, die Fenster selbst wur-

den im Juni an Ort und Stelle angebracht. In Aussicht genommen ist dann

die Durchführung der WiederheretellungKarbeiten der Fenster in den Chor-

kapellen des Chorumgangs. Auch mit diesen Arbeiten soll die Kunstanstalt

von Schneiders & Schmolz betraut werden.

Die alten Reste, die hier aufgefunden wurden und die weiterhin benutzt

werden konnten, sind vom höchsten Interesse für die Geschichte der einfach-

sten Grisaillemalerei im 13. Jahrhundert. Sie zeigen ganz strenge Muster mit

stilisierten Blättern und durchgehenden Bändern und Rahmen in der kräftig-

sten Wirkung. Die Zeichnung in Schwarzloth ist ganz schlicht und schwer

gehalten, auf die Angabe der Rippen ist zum Teil ganz verzichtet - ent-
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sprechend der Höhe, in der die Fenster angebracht sind (Fig. 1, 2 n. 3). Von

allen Dessins sind genaue Pausen, ausserdem von allen Fenstern Photographien

angefertigt, die im Denkmälerarchiv der Rheinprovinz deponiert werden und

jederzeit eine Kontrolle gestatten.

Die Arbeiten der inneren Ausstattung erfolgten durch den Altenberger

Domverein, der seine Kräfte und seine Mittel wie bisher auf diese wichtige

Aufgabe konzentrierte. Das Vermögen des Vereins betrug am 81. Dezember

1898: 18 500 Mk. Über die Thätigkeit des Vereins insbesondere berichtet der

4. Jahresbericht des Altenberger Domvereins für das Jahr 1898.

Fig. 2. Grisaillefenster im Obergaden des Hochchors in Altenberg.

Wenn jetzt das Innere immer mehr einer reicheren nnd glänzenderen

Wirkung entgegengeht, so wird seitens aller Besucher um so schmerzlicher

empfunden, dass noch immer die Erhöhung des Daches auf die alte Firsthöhe

und die Herstellung des fehlenden Dachreiters ausstehen, um dem Bau auch

von aussen den ursprünglichen künstlerischen Gesamteindruck wiederzugeben.

Gerade nach der Wiederherstellung des Nordgiebcls fällt das Missverhältnis

um so schreiender und störender ins Auge. Der Verein giebt sich deshalb der

Hoffnung hin, dass die Geldlotterie, die von ihm angestrebt und seitens der

hohen Staatsbehörden lebhaft befürwortet worden ist, gewährt werden möge.

Er hofft dies insbesondere mit Rücksicht auf das lebhafteste Interesse, das
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auch die unmittelbaren Vertreter der Staatsregierung, insbesondere der König-

liche Oberpräsident der Eheinprovinz und der Königliche Regierungspräsident,

Flg. 3. Griaaillefenster im Obergaden des Hochchors in Altenberg.

der völligen Wiederherstellung des Domes und den Angelegenheiten und Auf

gaben des Dombauvereins von Anfang an in so dankenswerter Weise entgegen-

gebracht haben. C lernen.

2. Hochelten (Kreis Rees). Wiederherstellung der ehe-

maligen Abteikirche.

Das Stift zu Hochelten ist die früheste Klostcrgründung am Niederrhein,

noch ein halbes Jahrhundert älter als Zyfflich (Kr. Kleve), die Stiftskirche

eine der kunstgeschichtlich merkwürdigsten romanischen Anlagen des Regierungs-

bezirks Düsseldorf. Um das Jahr 963 stiftete hier Graf Wichmann von Hama-
land eine Christo und dem heiligen Vitus geweihte Abteikirche und ernannte

seine älteste Tochter Luitgardis zur Äbtissin des Klosters. Die Schenkung wird im

J. 968 von Otto I. bestätigt, 973 von Otto IL, von der jüngeren Tochter Wich-

manns, Adele und ihrem Gemahl, dem Grafen Balderich von Kleve, aber ange-

fochten — Balderich erstürmt zweimal zwischen 990 und 996 und im J. 1002

das Kloster und erst Heinrich II. schlichtet den langen Streit. Die Kirche wird
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dann unter der fünften Äbtissin Irmgardia (1100—1129) wieder aufgebaut und

im J. 1129 eingeweiht. Dieser Bau ist die heute noch erhaltene Kirche.

Im J. 1585 wurde das Kloster im holländischen Religionskriege durch

die holländischen Truppen niedergebrannt und verwüstet. Das Kloster wurde
schon 1614 wiederaufgebaut; die Kirche aber stand bis 1671 verödet da

mit eingestürzten Gewölben. So zeigt sie noch der Stich von A. Rademaker,
publiziert im Kabinet van Nederlandsche en Kleefsche Oudheden, von Matthaeus

Brouerius van Nidek en Isaak le Long, Dordrecht 1771, VI, p. 313. Im
J. 1671 begann dann die Gräfin Maria Sophia von Salm-Reifferscheid die

Wiederherstellung, die 1677 abgeschlossen war. Das Stift ward im J. 1811

aufgehoben, nachdem die Prinzessin Laetitia, die Tochter Murats, fünf Jahre

laug als letzte Äbtissin dasselbe regiert hatte. Das fürstliche Stift Elten, dessen

Territorialhoheit sich nur über die Gemeinden Hoch- und Niederelteu und den

Fig. 4. Hochelten. Grnndriss der Abteikirche.

Eltenbcrg erstreckte, war schon 1802 durch den Reichsdeputationsbauptschluss

au Preussen Uberwiesen wordeu.

Die Kirche (Grnndriss Fig. 4 — Schnitte Fig. 5 u. 6) ist in mehrfacher

Beziehung von einer ganz hervorragenden Bedeutung. Sie war eine ursprüng-

lich zweischiffige Pfcilerbasilika und zwar ist sie die früheste Pfeilerbasilika

des gebundenen romanischen Systems am Niederrhein. Bisher wurden die (ab-

gebrochene) Kirche zu St. Mauritius in Köln (1144) und die Bcnediktincrabtei-

kirche zu Brauweiler (1141) als die frühesten Spuren dieses Types am Nieder-

rhein angesehen: die Eltener Abteikirche (1 129) ist noch eine Reihe von Jahren

älter. Sehr merkwürdig und interessant ist dann die Nonnenempore im We-

sten, die von fünf Säulen mit einfachem Würfelkapitäl getragen wird — ähn-

lich der früher in St. Pierre iu Utrecht vorhandenen Anlage (Eyck van Zuy-

lichem, Les eglises roinanes du royaumc des pays-bas, Utrecht 1858, pl. VI, 2).

Von grösstcr Schönheit sind endlich die kräftigen Pfeilerkapitäle mit ihrer Tbier-

ornamentik (Fig. 7) und die vorbildliehen und charaktervollen Friese über den

Doppelfenstern im Mittelschiff (Fig. 8).
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Bei der Wiederherstellung der Kirche durch die Gräfin Maria Sophia

von Salm -Reifferscheid im J. 1671 war das südliche Seitenschiff, d asj.se it

\ -M Ulli H-H ! I 1 1 1 1 1 1 I 1 B
Fig. b. Hochelten. Längenschnitt durch die Abteikirche.

»lern J. 1585 in Trümmern lag, nicht wieder aufgeführt worden. Die Arkaden

nach dem Mittelschiff zu wurden vermauert, der Obergaden darüber so^weit

Fig. 6. Hochelten. Querschnitt durch die Abteikirche.

geflickt, dass auch hier die kleinen Fenster, die der Nordseite entsprochen

hatten, beseitigt wurden: dafür wurden grosse kahle, spitzbogige Öffnungen

in die Wände eingebrochen. Die Fenster des gothischen Chörchens erhielten

f Google



200 Bericht über die Tbätigkeit der Provinzialkommission

ihr Masswerk nicht wieder. Die Kirche wurde neu eingewölbt, das Portal des

nördlichen Seitenschiffes mit einem barocken Aufsatz versehen.

Der Zustand des Bauwerkes war im Laufe des 19. Jahrhunderts ein so

bedenklicher und gefahrdrohender geworden, dass gründliche Sicherungsarbeiten

ganz unabweisbar waren. Als leitender Grundsatz für die Restauration musste

von vornherein festgestellt werden, dass es sieh nicht um die völlige Wieder-

herstellung deB ursprünglichen Zustandes handeln könne. Die Kirche dient

einer verschwindend kleinen Gemeinde als Pfarrkirche und genügt vollständig

deren Bedürfnissen: für den Ausbau des dritten Seitenschiffes lag deshalb

Fig-. 7. Hochclten. Kapiläle aus dem Mittelschiff der Abieikirche.

keine Veranlassung vor. Aber auch die barocken Zuthaten, zumal an dem
romanischen Portal, erinnern an ein so wichtiges Ereignis in der Baugeschichte,

dass sie nicht beseitigt werden durften. Die Arbeiten mussten sich deshalb

auf Sicherung und Ergänzung des vorhandenen Bestandes beschränken.

Die Wiederherstellung hatte schon in den J. 1889 und 1890 begonnen,

leider ohne Aufsicht der Staatsregierung. Mit der Ausführung war von An-

fang an der Architekt Theodor Gelsiug aus Emmerich betraut gewesen.

An Stelle des grossen Schleppdaches, das sich bis dahin über das nörd-

liche Seitenschiff hinzog, wurde das Mittelschiffdach an dem Dachgesims ab-

gesetzt und Uber dem Seitenschiff ein Pultdach errichtet. Das Seitenschiff,



für die Denkmalspflege in der Rheinprovinz. 201

das bis dahin formlose Fensteröffnungen des 17. Jahrhunderts besass, erhielt

dreiteilige romanisierende Fenster. Leider wurde dabei ganz versäumt, den

Putz auf der Anssenmauer des Seitenschiffes abzuschlagen: die ursprünglichen

Fenster, schlichte rundbogige Öffnungen, wurden erst 1898 vorgefunden, neben

den 8 Jahre vorher neuhergestellten Fenstern. Die Kosten dieser Arbeiten be-

trugen 8000 Mk.

Für die Durchführung einer Gesamtrestauration wurde dann im J. 1893

durch den Architekt Gelsing ein genereller Anschlag aufgestellt, der mit der

Summe von 40000 Mk. abschloss. Der Anschlag wurde bei der Prüfung durch

Fig. 8. Hocbelten. Romanische Friese aus dem Mittelschiff der Abteikirche.

den Provinzialconservator auf 19000 Mk. herabgesetzt. Aus Stiftungen konnten

seitens der Gemeinde nur 3000 Mk. zugesteuert werden. In Anbetracht des

ausserordentlichen geschichtlichen und archäologischen Wcrthes des Bauwerkes

bewilligte der 38. und der 39. Provinziallandtag, um die Arbeiten Uberhaupt

zu ermöglichen, eine Beihülfe von insgesamt 16000 Mk.

Die Arbeiten sind seitdem durch deu Architekten Gelsing und unter der

Oberleitung des Provinzialconservators durchgeführt worden. Der Gang der

Arbeiten wurde am 22. Oktober 1894 gelegentlich einer Besichtigung durch

den Kreisbauinspektor Baurat Hilleukamp und den Provinzialconservator fest-

gestellt.

Die grüsste Fürsorge erheischte der merkwürdige fünfstöckige Turm,
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eine der kolossalsten Turinanlagen der Gegend und in reinem Tnff wohl über-

haupt die grösste Leistung (Fig. 9). Hier war die ganze Oberfläche, zumal

an der Wetterseite, dermassen verwittert, dass die Gliederung zum Teil

ganz zerstört war. Die schmalen Lisenen und die Rundbogenfriese

abgebröckelt oder gänzlich verstümmelt und verwaschen, an der Nord- und

Westseite auch zum Teil weggeschlagen, ebenso war hier

der Sockel fast ganz verschwunden. Ausserdem war aber

der ganze Tuffmantel in der Epidermis derart verwittert

und mürbe, in den Fugen ausgewaschen, den Abdeckungen

und Wasserschlägen abgebröckelt, dass bei dem Eindrin-

gen der Feuchtigkeit die Gefahr vorlag, dass auch die

Substanz immer weiter zerstört werden würde. Es musste

deshalb ein durchgängiges Abscharrieren des Mantels

angeordnet werden. Die Tuffziegel sind um 1, an der

Wetterseite sogar um 1,5 cm abscharriert, und zwar

überall thunlichst gleichmässig, damit die Profile nicht

verändert würden. An den Lisenen, wo dies nicht mög-

lich war, mussten ziemlich viele der ganz zerstörten

Tuffziegel ausgewechselt werden, im übrigen wurden

nur die Steine erneuert, die auch in der Tiefe von 1 cm

noch keinen gesunden Kern ergaben. Die höchst inter-

essanten gedrehten Rundstäbe, die die Rundlwgenfenster

einrahmten, wurden mit allen Unebenheiten der alten

Vorbilder zum Teil erneuert. Die Wasserschläge an den

Vorsprüngen wurden erneuert, thunbehst in grossen Tuff-

stücken; auf die Entwässerung wurde überall besonderer

Wert gelegt. Das Mauerwerk wurde endlich sorgfältig

mit leicht gefärbtem Mörtel ohne Anwendung von Ce-

ment ausgefugt. In den oberen Stockwerken wurden

die vermauerten Fenster geöffnet. In dem obersten Ge-

schoss, der Glockenstubc, wurde die reiche Einfassung

der Fenster nicht angetastet: die Säulchen in den Dop-

pelfenstern mussten dagegen zum Teil erneuert werden.

Sie hatten — wahrscheinlich im Anfang dieses Jahrhun-

derts — ganz missverstandene klassizistische Kapitale er-

halten, die jetzt durch genaue Kopien der noch erhal-

tenen älteren ersetzt werden mussten. Nach der Ostseite

zu wie nach der Südseite wurden die Kalkleisten, die die verschiedenen früheren

Dachansätze zeigten, abgeschlagen, aber durch in schräger Richtung einge-

setzte schmale (halbe) Tuffziegel ersetzt, die die alten Dachlinieu und damit

die früheren baulichen Zustände dauemd kennzeichnen sollen. Der Turm hat

bei dieser Behandlung zwar seine alte Patina eingebüsst; diese Rücksicht auf

die malerische Wirkung musste aber hier vor der notwendigen Fürsorge für

Fig. 9. Hochelten.
Turm der Abteikirche.
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die Erhaltung der Substanz zurücktreten. Bei der exponierten Lage der Kirche

wird der Turm schon in wenig Jahren eine nene Patina erhalten.

Die beiden strebepfeilerartigen Ansätze an der Südwestecke des Tnrmes

blieben erhalten, worden aber am Sockel und an den Kanten geflickt, abge-

treppt und oben mit steinerner Abdeckung verseben. Die Strebepfeiler Btammen

wahrscheinlich noch ans der Zeit der Erbauung des Turmes und sind damals

zur Sicherung der in dieser Ecke angelegten Turmtreppe errichtet worden,

— eine kunstgeschichtliche Merkwürdigkeit, die durchaus erhalten werden

In derselben Weise wie der Turm wurde dann auch die Südseite des

Bauwerkes bebandelt. Die mit Backsteinen und Bruchsteinen gefüllten Löcher

und Breschen am Fusse wurden sorgfältig mit alten Tuffsteinen ausgesetzt, die

aus dem in der Nähe noch lagernden Material und von der aus alten Tuffsteinen

aufgeführten Kirchhofsmauer gewonnen wurden. Alle Ansätze von späteren

Anbauten, die vermauerten Bogen und Fenster wurden deutlich gezeigt. Von

der Absicht, die grossen Lichtöffnungen des 17. Jahrhunderts durch kleinere

zu ersetzen, wurde abgesehen, da die Helligkeit der Kirche dadurch bedenk-

lieb beeinträchtigt worden wäre, ebenso aber, weil ein solcher Eingriff in das

alte, vielfach geflickte und oben stark gewichene Mauerwerk bedenklich er-

schien. Dafür haben diese Fenster, die im Innern allzu nackt und öde wirkten,

eine Teilung durch je zwei einfache oben durcheinandergesteckte Pfosten in

der für das 17. Jahrhundert charakteristischen Profilierung erhalten. Ebenso sind

die ihres Masswerkes beraubten spätgothischen Fenster im Chor durch je zwei Pfo-

sten und spätgothischesCouronnementmit Fischblasenmotiven ausgestattet worden.

Ober dem romanischen Portal des nördlichen Seitenschiffes ist der barocke

Aufsatz: die Kartonche, das Wappen mit den Putten, die Löwen und die

Vasen wieder sorgfältig restauriert worden: beide Löwen und beide Putten

mussten neu angefertigt werden. Unter dem Salm-Reifferscheidschen Wappen
findet sich hier die für die Wiederherstellung wichtige Inschrift: Anno 1671 haben

die hochwurdigst und hochgebome furstinne und frauw frauw Maria Sophia

von Gottesgnaden zu Elten, Vreden und Borchorst abtissin, gebome graßn

zu Salm und ReifferScheidt, fraw zu Betbuhr, Dyck, Alffter und Hacken-

broich, diese über die achtzich und mehr jähren verwuestete und ruinirte

collegiatkirche auss ihro selbst eigenen mittelen zur ehren Gottes wieder

auferbauwen lassen.

Dm die haugeschichtlichen Urkunden wieder vollständig an dem Denk-

mal selbst zu vereinigen, soll die ehemals hier vorhandene GrUndungsinschrift,

die Ober die Weihe der Kirche im J. 1129 berichtet, im nördlichen Seiten-

schiff nahe dem Eingang wieder angebracht werden. Die Inschrift ist in Lacom

-

blets Urknndenbuch aus den verlorenen Kollcktaneen des Stiftsarchivs mitgeteilt

und nach der Abschrift in der handschriftlichen Chronik des Pfarrers A. G.

Goebels vom J. 1791 (im Pfarrarchiv) ergänzt. Sie lautet: Notum sit omnibus

Christi (idelibus, quod Wichmannus comes ecclesiam hanc in honore beati

Viti martiris edifieavit, dilapsam Irmgardis abbatissa felicis memoriae reedi-
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fieavit et novissime diebus istis Lotharius rex ad memoriam sui et contho-

ralis sue Richize tarn dotavit. Anno M°C° vicesimo nono dedicata est

hec ecclesia a Lymaro Mindensi episcopo. Darunter soll eine nene Inschrift

angebracht werden des Inhalts: Diese Kirche igt in den Jahren 1889—ISiH)

und 1894—1899, zuletzt mit Unterstützung der rheinischen Provinzialver-

icaltung, wiederhergestellt worden.

Die GeBamtkoaten der letzten Restauration betrugen 19000 Mk. Die

Wiederherstellung erfolgte durch den Architekten Theodor Gelsing, die Maurer-

arbeiten wurden von dem Maurermeister Heinrich Mütter zu Elten, die Stein-

metzarbeiten von dem Bildbauer Heinrich Voss in Emmerich ausgeführt. Die

einfache Verglasung der Fenster des Langhauses, des Chores und des Turmes

war der Anstalt von Wilh. Derix in Goch anvertraut.

Über die Geschichte der Kirche und des Stifts ist zu vergleichen A. Fahne,
Das fürstliche Stift Elten, Bonn 1850. N. C. Kist, Necrologium en het Tyns-

boek van het adelyk Juffcren-stift te Hoog-Elten, benevens eenc geschiedenis

der abdij, Leiden 1853. Ausführlich mit Abbildungen und Beschreibung der

Kirche C 1 e m c n , Kunstdenkmäler des Kr. Rees, S. 66. — Aufnahmen und

Photographien der Kirche im Denkmälerarchiv der Rheinprovinz.

C 1 em e n.

3. Mayen. Instandsetzung der katholischen Pfarrkirche.

Die Clemenskirche zu Mayen geht noch in das Ende des 12. Jh. zurück;

im J. 1326 wird dann das Angustinerkloster von Lonnig hierher verlegt und die

Kirche ihm übergeben; am Ende des 14. und am Anfang des 15. Jh. erfolgt

ein völliger Neubau des Laughauses. Das 1592 in ein Kollegiatstift umge-

wandelte Kloster wurde 1802 aufgehoben, die Kirche dient seitdem als Pfarr-

kirche.

Die verschiedenen Bauperioden haben ihre Spuren an dem Bauwerk zu-

rückgelassen: der Südturm gehört noch der romanischen Anlage vom Ende des

12. Jh. an, der Nordturni der Zeit der Hochgothik des 14. Jh., das Langhaus

zeigt schon spätgothische Formen. Die Gruppe ist durch die beiden Haupt-

türme und die Treppentürmchen der Nordseite von einer grossen Wirkung:

in dem malerischen Städtebild von Mayen dominiert der Nordturm mit der

charakteristischen gedrehten Turmhanbe, die — ähnlich denen in Gelnhausen

und Rheinberg (wo sie leider verändert ist) — ein Wahreeichen der Stadt

darstellt. Das Innere der mächtigen Hallenkirche ist von bedeutender Raum-

wirkung (Grundriss Fig. 10).

Der Zustand des Bauwerkes war, da in den letzten Jahrhunderten nichts

zu seiner Erhaltung geschehen war, allmählich ein ziemlich bedenklicher und

gefahrdrohender geworden. Der dünne Verputz an Langhaus und Chor war

zum Teil abgefallen und schadhaft geworden, vor allem aber zeigten die

Strebepfeiler, zumal an (ihren Abdeckungen, die Dacbgesinise, die Gewände

der Fenster und das Mauerwerk erhebliche Schäden; aus den Gesimsen waren
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ganze Stücke ausgebrochen, die Kanten waren durchweg unscharf und verwit-

tert — am schlechtesten war der bauliche Zustand am Nordturm.

Für eine Gesamtrestauration stellte im J. 1894 auf Veranlassung des

KirchenVorstandes der Architekt G. Metzler aas Coblenz einen Plan und

Kostenanschlag auf, der mit 34000 M. abschloss, der 38. und 40. Provinzial-

laudtag bewilligten hierzu je 5000 M., der 41. 2000 M., zusammen 12000 M.

Die ersten Versuche der Wiederherstellung, die von dem Architekten am
Chor gemacht worden waren, erwiesen sich als unzulänglich. Die sämtlichen

Hausteinteile zeigten sich nach der Einrüstung der Kirche zwar verwittert,

Fig. 10. Mayen. Grundriss der katholischen Pfarrkirche.

aber nur zum geringsten Teil in der Substanz zerstört. Die Restanration

mnsste sich demgemäß auf ein Ersetzen der durchaus schadhaften und mürben

Steine, insbesondere an den Ecken und an den Abdeckungen, auf ein leichtes

Abarbeiten der übrigen, ein Ausgiessen und Ausziehen der Fugen an den

Strebepfeilern beschränken; die leicht verwitterten Fenstergewände und die

Gesimse konnten ohne Schaden in ihrer Gestalt erhalten bleiben, auch wenn

die Profile hier etwas unscharf geworden waren. Der an der Kirche noch

vorhandene alte Putz besteht aus einer ganz dünnen und leichten Haut, unter der

und durch die die grösseren Steinköpfe hin und wieder durchschimmern und

zum Vorschein kommen, von einer leicht gclbwcissen Färbung, mit der der
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Toff der Sandsteinteile trefflich zusammenstimmte. Aach dieser Pätz war ge-

nau nach den alten Vorbildern zu erneuern.

Die Versuche, den Chor durchweg neu zu verputzen, alle Gesimse scharf

in Putz und Cement auszuziehen, an den Strebepfeilern symmetrische Eckqna-

derung anzugeben und diese Quadern im Stile des verwandten Basaltmaterials

dnnkelblauschwarz zu streichen, mussten verworfen werden — der Verputz ist

am Chor zum Teil wieder entfernt worden; auch hier ist dieselbe massvollc

Behandlung eingetreten, der der Mantel der ganzen Kirche unterworfen wurde.

Die Gesimse und Fenstergewände wurden massig abscharriert, einzelne Vier-

ungen oder neue Stücke wurden eingesetzt, die Strebepfeiler erhielten neue

Abdeckungsplatten.

Die beiden Haupttllrme zeigten rauhes Basaltlava-Mauerwerk, das nur

stark ausgefugt und zum Teil ausgezogen war. Das Mauerwerk wurde abge-

waschen, zum Teil nachgearbeitet und ausgefugt. Die aus Tuffstein herge-

stellten, grösstenteils rötlich verwitterten Gesimse, Fensterniasswerkc wurden

hier durch wetterbeständigen hellen Staudernheimer Sandstein ersetzt. Die

Turmfenstcr wurden mit neuen Schallbrettern versehen. Die Abfallrohre und

Rinnen, sowie die Wasserspeier an dem gewundenen Turme wurden erweitert,

ferner kleinere Reparaturen an der Dachdeckung vorgenommen.

Die Arbeiten haben in den J. 1894—1898 die Summe von 21800 M. ge-

kostet; in den J. 1894—1895 wurde der Chor, 1896 das Langhaus, 1897—1898

die Westfront restauriert. Die Arbeiten standen seit 1895 unter der Ober-

leitung des Provinzialconservators und des Geh. Baurats Cuno, nach dessen

Tode (1896) des Geh. Baurates Launer. In den J. 1896-1898 hatte die

örtliche Leitung ausserdem der Königliche Kreisbauinspektor deBruyn in

entgegenkommender Weise übernommen. Über die Kirche zu vergl. Lebfeldt,

Bau- und Kunstdenkiuäler des Regierungsbezirks Coblenz, S. 407.

Giemen.

4. Nideggen (Kreis Düren). Wiederherstellung der ka-

tholischen Pfarrkirche.

Die Kirche zu Nideggen stammt noch aus der ersten Hälfte des 12. Jahr-

hunderts und ist, wie schon die wechselnden Kapitälformen beweisen, in ziem-

lich langer Bauzeit, mit wiederholten Unterbrechungen zu Ende geführt worden.

Die Erbauung des Langhauses fällt zusammen mit der Ausbreitung des ge-

bundenen romanischen Systems am Niederrhein.

Die Kirche ist eine der frühesten Emporenbauten am Niederrhein und

dadurch von ganz besonderer knnsthistorischer Bedeutung. Sic gehört zu der

von St. Ursula in Köln abhängigen Gruppe, — im Gegensatz zu den übrigen

Beispielen dieses Typus, vor allem Hilden, St. Johann bei Oberlahnstein — ist

aber hier die Einwölbung der Empore von Anfang au nie projektiert gewesen:

der Emporcnrauui musstc vielmehr dem Dachstuhl über den Seitenschiffen ab-
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gewonnen werden (Grundriss Fig. 11 — Längenschnitt Fig. 12 — Querschnitt

und Detail Fig. 13).

Die Kirche enthielt in den bis zum Obergaden hinaufgeführten Diensten

den deutlichen Beweis, dass sie auf Wölbung berechnet gewesen war. Es

ist aber nicht ausgeschlossen, dass diese Dienste erst während der — wie die

wechselnden Formen der Kapitale besagen — offenbar ziemlich langen Bau-

zeit hinzugefügt wurden, um ein im Beginn des Baues nicht projektiertes Ge-

wölbe aufzunehmen. Die Ausseumauern konnten nicht mehr verstärkt werden:

das Gewölbe, zumal ein massives Gewölbe, konnte somit keinen Halt finden.

Es haben sich wohl Spuren gefunden, dass die Wölbung begonnen wurde,

aber nicht, dass sie ganz durchgeführt worden war: man hatte sich wobl

bald überzeugen müssen, dass die Mauern die geplante Wölbung nicht tragen

konnten.

Wahrscheinlich ist schon damals eine einfache flache Balkendecke Uber

das Mittelschiff gelegt worden, die dann um 1770 erneuert worden ist.

Der Zustand, in dem der Bau uns überliefert war, liess den Innenraum

gar nicht zur Geltung kommen: die verschalte flache Decke war ohne jeden

Charakter, die Dienste endeten unvermittelt an der Wand, die Emporenöff-

nungen waren durch verputzte Zwischenwände versetzt, sodass die zierlichen

gekuppelten Doppelsäulchen gar nicht zur Geltung kamen, die Turmballe ent-

behrte vollständig der Wölbung, die Treppe war hier in einer Durchbrechung

der flachen Decke nach oben geleitet, endlich war das ganze Innere weiss

übertüncht

Im Jahre 1895 wurde der Unterzeichnete durch den Kirchenvorstand mit

einer generellen Aufnahme des Bauwerks und der Ausarbeitung eines Ent-

wurfes betraut. Dieser bezweckte im wesentlichen eine Wiederherstellung des

früheren Bestandes nach den Grundsätzen der Denkmalpflege, eine Sicherung

des Bauwerkes gegen Unwetter und Brandgefahr und eine bessere Ausnutzung

des gegebenen Raumes. Im besonderen war vorgesehen:

1. Ein massiver Deckenabschluss des Mittelschiffes durch ein Gewölbe.

Von der ursprünglich geplanten Zweiteilung wurde aus statischen Gründen ab-

gesehen. Der Ausführung eines massiven Gewölbes standen dieselben Bedenken

entgegen, wie einst im 12. Jahrhundert. Eine Monnier-Konstruktion hätte

nicht den genügenden Schutz gegeben und eine Verankerung der Ausseu-

mauern hätte der Wirkung des Innenraumes geschadet Es wurde deshalb

der Abschluss durch vier Gewölbejoche in Aussicht genommen.

2. Ein massiver Abschluss der Turmhalle sowie des darüber befindlichen

Orgelraumes.

3. Die notwendige Ergänzung der Bausubstanz im Äusseren und Inneren,

im Äusseren vor allem an den Fenstern, den Thüren und Bögen, sowie an den

Hanptgesimsen. Nur durchaus schadhafte Steine sollten ausgewechselt werden.

Das Dachgesims war zum Teil zu erneuern, die Sohlbänke der Hochschiff-

fenster neu herzustellen, doch sollte das gothische Gesims, das sich an der

Südseite vorfand, durchaus bleiben, wie auch am Turm die gothischen Fenster-
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Öffnungen nicht zu ändern waren. Das Mauerwerk war durchweg neu atiszi!-

fugen nnd zwar in der in Nideggen selbst allenthalben zu beobachtenden mittel-

alterlichen Technik mit ungefärbtem Mörtel.

4. Eine massive Abdeckung der Turmniancrn, eine Auskehlung des

Tnrmheimcs.

5. Die Wiederherstellung der Emporen, Öffnung der vermauerten Bögen

mit entsprechendem Umbau der Scitensehiffdäiehcr.

fi. Ein neuer massiver Treppenaufgang zur Orgelempore und zu der

darüber befindlichen Glockenstubc an der Nordseite des Turmes.

7. Die Wiederherstellung der ursprünglichen farbigen Dekoration de«

Inneren.

Die Kosten dieser Instandsetzung waren auf M. 28 000 veranschlagt:

auf Veranlassung des Bauherrn wurden weiterhin noch M. 5700 für teilweise

Umdccknng der Dächer, M. 3000 für Ncnvcrglasung der Fenster und etwa

M. 4000 für Herstellung eines neuen Fussbodenbelages in den Anschlag auf-

genommen, so dass der Voranschlag die Summe von M. 40 700 erreichte.

Die Augführung der veranschlagten Hanarbeiten wurden dem Bau-

unternehmer Harte in Düsseldorf übertragen, im April 1808 begonnen und

bis zum .Spätherbst im wesentlichen beendet. Auf Wunsch des Kirchen-

vorstandes wurde von dem geplanten oberen Manerabschluss der Emporen-

treppen und von der inneren Holzverschalung der Emporendecken Abstand

genommen; auch wurde auf eine Verbindung der Scitenemporcn mit der

Mittclemporc verzichtet, indem die letztere in der ursprünglichen Höhe be-

lassen wurde.

Die Ausführung der eigentlichen Bauarbeiten bot im allgemeinen keine

technischen Schwierigkeiten. Nur bei der Herstellung der Mittelschiffgewölbe

musste auf eine Verstärkung des Widerlagers aus den oben geschilderten sta-

tischen Gründen Bedacht genommen werden. Durch eine geeignete Vor-

kragung des Gurtbogenanfängers wurde gleichzeitig eine Verminderung der

Spannweite (um 1,20 bez. 1,40) und eine entsprechende Verstärkung des

Widerlagers gewonnen, sodass von einer Verankerung ganz abgesehen werden

konnte-, die Anordnung und Form der Gurte, Kippen und Schildbögen in« ein-

zelnen, auch die Art des Einbindens, ist aus den Abbildungen ersichtlich (vgl.

Fig. 12 n. 13). Die Ausschalung der Gewölbe ist mit minimaler Setzung erfolgt.

Ausser dem unteren Kreuzgewölbe des Turmes kam auch das Gewölbe des

Orgelgeschosses zur Ausführung. Eine neue Wendeltreppe wurde in der ein-

springenden Ecke zwischen dem Turin und dem nördlichen Seitenschiff bis

oberhalb des zweiten Turmgcwölbes hochgeftihrt (Fig. 11). Im übrigen kann

auf die beifolgenden Abbildungen verwiesen werden.

Behufs Wiederherstellung der einstigen farbigen Dekoration des Inneren

wurden die vorhandenen Put/.flächcu -soweit sie nicht durch Absehlagen oder

Überputzeu zerstört waren - an den Arkaden, an den Emporenöffnungcn, am
Triumphbogen und im Chor bis auf die ursprüngliche Farbbehandliing des

XIII. und XIV. Jahrhunderts freigelegt. Das Ergebnis dieser Vorarbeiten er-
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mßglicht eine historische Wiederherstellung im wesentlichen Umfange, d. h. der

einfachen, aher wirksamen Quadricrung und Bogenumrahmung in den Schiffen

und der reicheren ornamentalen und fignralcn Darstellungen am Triumphbogen

und im Chor. Leider konnte die grosse figürliche Darstellung an der Hoch-
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wand des Triumphbogens infolge voreiligen Abschlages des Putzes nicht mehr

gerettet werden. Von grosser knnsthistorisehcr Bedeutung ist jedenfalls die

Aufdeckung des ursprünglichen Chorsehmuckes. Die Dienste und Gewölbe-

rippen zeigen eine wirksame Anszierung in rot, gelb, grün, schwarz und weiss.

Während sich am chorseitigen Triumphbogen die Darstellung von acht Engcls-

figuren noch erhalten hat, kam in der Apsis eine gross angelegte und charakter-

voll gezeichnete Composition zu Tage: im Mittelpunkt des Feldes thront

Christus als Wcltcnrichtcr, umgeben von den Evangelistcnsymbolcn, ihm zur

Seite Maria und Johannes der Täufer; unterhalb in der Chornische und in

den Fcnsterleibungcn erschienen weitere figürliche Darstellungen : Einzclgcstaltcn

von Heiligen. Bemerkenswert ist auch die Aufdeckung figürlicher Darstellungen

aus der gothisehen Zeit auf den Pfeilern des Mittelschiffes. Mit Rücksicht auf

die verfügbaren Geldmittel und die vorgeschrittene Jahreszeit erschien es ge-

boten, sich zunächst auf die konstruktive Sicherung der aufgedeckten Wand-

malereien in der Chorapsis zu beschränken, welche infolge mangelhafter Unter-

haltung des Kaliwerks und durch teilweise unverständige Eingriffe im Laufe

der Zeit stark gelitten hatte. Zu diesem Zwecke wurden die Risse im Gewölbe

sorgfältig von aussen mit hydraulischem Mörtel vergossen und dns Chor-

dach sachgemäß umgedeckt und im Anaehluss gedichtet. Nach dieser Vor-

arbeit konnte in diesem Sommer nach vorheriger genauer Aufnahme des er-

haltenen Bestandes mit der Sicherung und Ergänzung des Wand- und Gc-

wölheputzes in der Apsis vorgegangen werden; hierbei handelte es sich im

wesentlichen darum, den Malgruud. d. h. den überlieferten Kalkputz, sofern

er sich nicht erhalten und befestigen Hess, in dauerhafter mittelalterlicher

Technik zu ergänzen.

Eine eingebende Darstellung und Würdigung der Malereien und ihrer

Wiederherstellung iimss dem nächsten Jahresbericht vorbehalten bleiben.

Münsterhauineister A i n t /..

5. Niedermendig (Kreis Mayen). Wiederherstellung der
Wandmalereien der alten katholischen Pfarr-
kirche.

Die Cyriacnskirche in Niedermendig ist ein interessanter dreischifliger Hau

aus der Zeit, um liMO, von geringen Abmessungen und der üblichen Raum
gliederung. aber doch besonders klaren Verhältnissen und guter einfacher De-

taillierung (Grundriss Fig. 14- Choransicht und Schnitte Fig. 1f>). Interessant

sind vornehmlieh die Behandlung der graden Ostwand des Chores i Fig. lf>) und

die malerische vor die südliche Seitenapsis im Jahre 1474 vorgelegte spütgothi-

sche Sakristei. Dem Bau, der den kirchlichen Bedürfnissen nicht mehr ge-

nügte, wurde in den siebziger Jahren an der Nordseite eine grosse Hallenkirche

angegliedert mit der Absicht, den alten Bau nach Vollendung derselben nie-

derzulegen. Im letzten Augenblick gelang es jedoch noch, durch das Einschreiten

der Köuiglichen Regierung den Bau von dem Untergang zu retten.

Digitized by Google



für die Denkmalspflege in der Rheinprovinz.

Im Jahr 1867 stiess man im Inneren zuerst auf Spuren einer alten Aus-

malung, von denen ein Teil durch H. F. Jos. Liell damals bloßgelegt wurde,

namentlich der grosse Christophorus an der Nordwand des Mittelschiffs (Liell

i. d. Ztsehr. f. christl. Kunst 1, S. 398 mit Abb.). Die inzwischen weiter auf-

gedeckten Wandmalereien gingen jedoch nach einigen Jahren unter dem Ein-

fhiss der atmosphärischen Luft stark zurück und drohten mit der Zeit gauz zu

schwinden, so das« eine »Sicherung im Interesse der Denkmalpflege dringend

geboten schieu. Da auch das Äussere des allen Hauwerkes mancherlei Schä-

den aufwies, so wurde durch den Königlichen Hauinspektor de Rrnyn ein

Kostenanschlag zur gesamten Restauration der Kirche aufgestellt, der mit der

Summe von 10600 M. abschloss, von denen 781*2 M. für die lunenrestauration

vorgesehen waren, eingeschlossen eine Summe von 6000 M. für die Ucstaura-

I

Fig. 14. Niedermendig. Gruudris.s der alten katholischen Pfarrkirche.

tion der alten Wandmalereien. Auf Gruud dieses Anschlages bewilligte der

Provinziallandtag im Jahre 1897 die Summe von 6000 M., von der die Instand-

setzung des Inneren und die Wiederherstellung der Wandmalereien bestritten

werden sollten, während die Gemeinde sich zur Übernahme der äusseren Wie-

derhersicllungsarbeitcu bereit erklärte. Nach Vollendung der Arbeiten bewil-

ligte der Provinzialausschuss im Januar 181W noch den Betrag einer Kostenüber-

schreitung von 237 M.

Die Wiedeihcrstcllungsarbciteu im Inneren hatten sich in der Hauptsache

auf die Sicherung der Gewölbe zu erstrecken, von denen einige ganz erneuert

werden mussten, so auch der grosse, die beiden Joche des Mittelschiffs trennende

Gurtbogen.

Die vollständige Aufdeckung und Sicherung der Wandmalereien war dem

Maler A. Barden he wer in Köln übertragen, der sich dieser Aufgabe mit
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großem Geschick erledigt hat. Es ergab sieh ciu vollkommenes System der

Ausmalung, die zwei zeitlich nicht sehr weit auseinander liegenden Perioden

flg. 15. Niedermendig. Alte kathol. Pfarrkirche. Choransicht und Querschnitte.

angehört. Gleich anschliessend an die Vollendung des Hauwerkes selbst ent-

stand eine einfache Dekoration, die sich auf die Betonung der architektonischen



Niedermendig.

Wandmalerei im Mittelschiff der alten katholischen Pfarrkirche.



für die Denkmalpflege in der Kheinprovlnz.

Glieder des Baues beschränkte, Quaderung der Pfeiler und Dienste, die Ein-

fassung der Arkadenbögcu mit einem doppelten Fries, Tönung der Kämpfer-

gesimsc und Kapitale in Blau, Gelb und Kot, sowie vielleicht die einfache

Rippenhcmahing der Gewölbe im Mittelschiff und die etwas naive Verteilung

der Leidenswerkzeuge auf die eiu/.elnen Gewölbefehler.

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. hat die Kirche dann eine reichere

Ausmalung mit einem grosse» Figurencyklus erfahren. In dem östlichen Joch

des Langhauses zieht Bich an den Mittelschiffwäuden je eine Arkadengliederung

hin, die mit ihrem unteren Teil die «'Utero Ornamentation der Arkadenbögcu

Überschneidet. An der Südseite befinden sich sccIib im Halbrund geschlossene

Bogenfelder mit Einzelfiguren von Aposteln, schon frlibgothischeu «Säulen und

einem Zinnenkranz als Absebluss. Die gegenüber liegende Wand zeigt eine

entsprechende Gliederung, nur schiebt sich hier zwischen die Arkaden die rie-

sige Gestalt eines Christophorus, die fast von dem Kämpfergesims der Ar-

kaden bis zum Seheitel des Gewölbes reicht, eine streng archaische Figur von

ganz, steifer Haltung, in der einen Hand einen Baumstamm haltend, auf der

Schulter das bärtige Christuskiud tragend. Die Figur ist als eine der frflhe-

steu Cliristophorusfiguren im Rheinland von besonderem Interesse is. die Tafel),

nahe verwandt dem in der Peterskirche zu Bacharach. In der Höhe der

Mittelschi HTenster ist hier noch die Figur des hl. .Jakobus von Compostella er-

halten, der die zu ihm eilenden Pilger krönt, eine Darstellung, die im 13. Jahrh.

in ganz ähnlicher, aber viel reicherer Weise in der Pfarrkirche in Linz angebracht

wurde (die Figur des hl. Jakobus ist hier bei der letzten Restauration jedoch

fälschlich als Christus ergänzt worden; vgl. Jahresbericht der Provinziulkommissiou

für die Denknialpllege II, S. tiu, Fig. US). Auch in einem Wandgemälde in Möllu

(Reg. Bez. Schleswig) aus dem 14. Jahrh. kehrt die Darstellung wieder.

Unter den Füssen des hl. Christophorus ist später, im 14. Jahrb., eine

kleine Darstellung der Kreuzigung entstanden und auf dem Pfeiler darunter

noch ein Jahrhundert später das sehr feine kölnische Bild einer hl. Anna

Selbdritt. Der Zwickel unter der Apostelreihc der Südseite zeigt unten

den hl. Laurentius auf dem Rost, darüber die interessante Darstellung eine«

Kreuzfahrers i ?), der mit eingelegter Lanze zwei Heiden in spitzen Mützen ver-

folgt, von denen der eine, sieh auf dem sprengenden Pferd rückwärts wendend,

einen Pfeil auf seinen Verfolger abschiessl.

Die Ostwand über dem Triumphbogen enthält in dem Bogenfeld eine

Darstellung des jüngsten Gerichtes: Christus mit Maria, Johannes dem Täufer

und zwei posauuenblasendeu Engeln; darunter links die Schaar der Seligen,

über ihnen die Hand Gottes in den Wolken, in der rechten Hälfte die Ver-

dammten mit zwei grossen Teufeln, von einem Engel getrieben.

Die Gewölbcfeldcr der Seitenschiffe sind nur zum Teil mit einfachen Ro-

setten- und Stcrnniustern bemalt, dagegen finden sich in den Laibungen der

Arkadenbögen noch eine Reihe von Einzelfiguren, nördlich die hl. Margaretha

mit dem Drachen und eine Heilige mit Buch und Palme, in den südlichen Ar-
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kaden die Taufe Christi, ein hl. Jakobus d. Ä. mit einem hl. König, Christas

als Gärtner und endlich eine sitzende Madonna mit Kind.

Die ganzen Malereien in Niedermendig gehören nicht zu den künstlerisch

bedeutendsten Werken in den Rheinlanden, sondern sie entstammen einer mehr

haudwerksmässigeu, bäuerlichen KunstUbung, ohne dadurch gerade an Inter-

esse zu verlieren. Sie treten als Dekoration einer kleineren Landkirche natur-

gemäss künstlerisch neben den Resten alter Ausmalung in den reichen Fracht-

kirchen der Rheinlande in Köln, Brauweiler, Schwarzrheindorf, Andernach,

Boppard, Nideggen in zweite Linie, aber sie entschädigen dafür durch die

Vollständigkeit des Bildes und durch die Naivität der Auffassung. Besonders

interessant ist die Mischung romanischer und frUhgothischer Elemente, zum

Teil ein starres Festhalten an den romanischen Ornamentformen, während die

Figuren der Apostel in Haltung und Gewandbehandluug schon frübgothischen

Charakter zeigen.

Die Wiederherstellung konnte sich, dank des Unistandes, dass die alte

Kirche für den Gottesdienst nicht mehr benutzt wird, auf die Erhaltung des

Vorhandenen beschränken; im wesentlichen wurden nur die verblassten Kon-

turen nachretouchiert. Auf eine Ncubehaudlung in farbigen Flächen wurde

auch da, wo die Farbe fast ganz ausgegangen war, wie in der Darstel-

lung des jüngsten Gerichtes, vollkommen verzichtet. Nach Abschluss der Wie-

dcrherstellungsarbeiten wurden fflr das Dcukuiälerarehiv der Rheinprovinz grosse

farbige Kopien, ein Übersiehtsblatt und vier Einzclblätter der Wandflüchen, durch

den Maler Bardenhewcr angefertigt.

Zur völligen Wiederherstellung des alten Bauwerkes ermangelt noch die Öff-

nung des jetzt durch eine dünne Mauer abgeschlossenen und als Sakristei be-

nutzten Chores; es haben sich in dem Chorraum schon Spuren einer alten Aus-

malung gezeigt. Es steht zu erwarten, dass sich auch für diese abschliessen-

den Arbeiten in nächster Zeit die Mittel erübrigen hissen werden.

Giemen.

ß. Saarbrücken. Wiederherstellung der Grabdenkmäler
der Grafen und Fürsten von Nassau-Saarbrücken in

der Schlosskirche.

Die ehemalige Stiftskirche zu St. Arnual und die Schlosskirche zu Saar-

brücken bergen in den Grabdenkmälern der Grafen von Nassau-Saarbrücken

eine Reibe von Monumenten, die als getreue und gleichzeitige Bildnisse der

ehemaligen Landesfürsten nicht nur von ausserordentlicher Bedeutung für die

Territorialgeschichtc und die Geschichte des Hauses Nassau sind, sondern auch

von hohem kunstgeschicbtlichcn Werte, weil sie die Entwickelung der Grab-

malskulptur an einem Orte durch vier Jahrhundertc hindurch vorführen. Die

Denkmäler stellen die Grafen aus der alten und der neuen Liuie Nassau-

Saarbrücken dar, die wiederum beide der Walrainischen Linie des Hauses Nassau

angehörten. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts sind die Regenten fast alle
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In St. Arnual beigesetzt worden. Aoeh Graf Ladwig (1602—1627), der Wieder-

vereiniger der sämtlichen Walramischen Besitzungen, ruht in St. Arnual — doch

giebt kein Denkmal dort von ihm Kunde. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts

wird dann die Schlosskirche zu Saarbrücken die Rcgräbniskirehe des gräflichen

Hauses: schon die Wittvve Wilhelm Ludwigs, die Gräfin Anna Amalia, wird

hier 1651 beigesetzt. Im 18. Jahrhundert wird nur Graf Friedrieh Ludwig

in der Kirche zu Ottweiler begraben; alle übrigen Landesherren bis auf den

Fürsten Wilhelm Heinrich sind in Saarbrücken bestattet worden.

Der künstlerische Wert der Grabdenkmaler ist ein sehr verschiedener.

Das höchste Interesse verdienen die spätgotbischen Denkmäler, vor allem das

riesige Grabmal des Grafen Johann III. und seiner beiden Gemahlinnen. Die

Kenaissancedcnkinäler stehen den gleichzeitigen Skulpturen in Trier, Hoppard,

Mainz durchaus nach, dafür sind die Bildnisstatuen voll von tüchtiger Kraft

und dürfen wohl neben die Arbeiten Johanns von Trarbach in Simmern und

Wertheim gesetzt werden. Die Spätrenaissancemonumente sind ziemlich über-

einstimmend nach dem gleichen Schema des Wandgrabes durchgeführt worden,

das übrigens auch für die Grabdenkmäler der Nassaniscben Beamten Verwen-

dung gefunden hat, so des 1596 verstorbenen Franz Friedrieh von Licwcn-

stein und des 1622 verstorbenen Johann Nicolaus von Hagen, die beide in der

Kirche zu St. Arnual begraben liegen.

Die merkwürdige Reihe der Nassauischen Grabdenkmäler hat schon früh-

zeitig Beachtung gefunden. Schon im Jahre 1632 hat der Maler Heinrich

Dorscn die älteren Monumente zusammen mit den sonstigen Denkmälern des

Hauses Nassau abkonterfeit. Der Sammelband, bezeichnet: ,GcneaIogia der

Stamm-Register «1er durchlauchtigsten hoch- und wohlgebornen fürsten, graven

und herrn dess uhr alten hochloblichen hauses Nassau samt ettlichen conter-

faytisehen Epitaphien colligirt, gericssen und beschrieben durch Heinrich Dorsen

mahlein von Altenweilnau anno 1632' befand sich früher im Archiv zu Idstein

und beruht jetzt im Nassanischeu Hansarchiv zu Weilbarg. Sodann hat Frie-

drich Köllner in seiner Geschichte des vormaligen Nassau-Saarbrückschen Landes

und seiner Regenten im ersten Bande (Saarbrücken 1841) auf die Denkmäler

aufmerksam gemacht, und Christian Wilhelm Schmidt hat im Jahre 1846 in

einem eigenen Hefte unter dem Titel „Die Grabdenkmäler des Hauses Nassau-

Saarbrücken zu St. Arnual, Saarbrücken und Ottweiler 14 die Mehrzahl der

Denkmäler in seiner fleißigen Manier in dünneu Umriss-Stichen veröffentlicht.

Die Grabdenkmäler in St. Arnual sind schon in den J. 1887 u. 1888 bei

der gründlichen Restauration der Kirche in Stand gesetzt worden; die hoch-

interessante alte Polychromic, durch die sie alle ausgezeichnet waren, hat

dabei eine zwar getreue, aber ziemlich radikale und allzu realistische Er-

neuerung gefunden. Die Gesamtkosten der damaligen Restanration betrugen

3000 M. — Die Ausführung wurde nur dadurch ermöglicht, dass Seine Hoheit

der Herzog Adolf von Nassau, der jetzige Grossherzog von Luxemburg, die

Hälfte der Summe aus seiner Schatulle bewilligte.

Die Grabdenkmäler in Saarbrücken hatten im Laufe der letzten Jahr-
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hunderte vielfache Verstümmelungen und Beschädigungen erfahren; ganze

Glieder der iu Stuck und Gyps ausgeführten Figuren waren ahgestossen und

zum Teil nur ganz roh ersetzt; an den architektonischen und ornamentalen

Teilen waren ganze Ecken abgestossen, die Denkmäler endlich zum Teil ver-

schmiert und UhcrtUncht. Für die Wiederherstellung bewilligte der Proviuzial-

ansschuss im Jahre 1898 eine Beihülfe von 700 M., während 500 M. von dem

Prcsbyterium der evangelischen Gemeinde aufgebracht wurden. Weitere 500 M.

wurden durch die Proviuzialverwaltung bewilligt, um die Denkmäler iu St. Ar-

nual zusammen mit denen in Saarbrücken in grossen Photographien, die den

jetzigeu Bestand festlegen sollten, aufnehmen zu lassen.

Die vier Denkmäler der Scblosskirchc gehören alle dem 18. Jh. au und

zeigen sämtliche Phasen der Stilwandhmg von dem derben Barock bis in den

vStil Louis XVI. hinein. Das erste ist dus an der Nordwand des Chores im

Jahre I7o0 errichtete Waud^rab des Grafen Gustav Adolph (f 1077) uud

seiner Gemahlin, der Grälin Eleouora Clara (f 1709), das nach der luschrift

am Sockel der Bildhauer D. Coraille gefertigt hat. Hier waren nicht weniger

als 47 Stücke neu anzutragen. Au der Nordseite des Langhauses folgte danu

das Denkmal des Grafen Ludwig Crato (f 171 H) und seiner Gattin Philippine

Henriette, ein bis zum Gewölbeanfaug reichender Aufbau mit reicher Bc-

malnng, die zum Teil den Stuckmarmor ersct/.en soll; auch dieses von D. Co-

raille angefertigt. Hier fehlten die meisten Finger bei den Figuren, bei der

Hauptfigur inussten Haud uud Sehwertgrifi' erneuert werden, endlich verschie-

dene Wappen- und Architekturstückc, im ganzen 40 Teile.

Weiterhin das Dcukmal des Grafen Karl Ludwig (f 1723), seiner Ge-

mahlin Christiana und seiner beiden Kinder Friedrieh Karl und Ludwig Karl.

Das ganz aus Stuckmarmor bestehende Denkmal hatte am meisten gelitten,

von den 24 Wappeuschilden mussten 4 ganz erneuert, die übrigen ausgebessert

uud geflickt werden. Bei der Haupttigur wurcu die eine Hand, der Helm,

der Mantel auszubessern, ebenso bei der Gattin, bei den Kindern ein Arm,

eine Hand, zwei Finger, zwei Füsse; dus ganze Denkmal musste eudlich ab-

gewaschen, geschliffen und poliert werden. Das Denkmal des Fürsten Wilhelm

Heinrich (f 1708J steht erst seit 1842 an der Südseite des Chores, während

es ursprünglich frei in der Mitte des Chores aufgestellt war. Es erinnert mehr

au einen Tafelaufsatz im Stil Louis XVI. oder an ciue Rokokouhr als an ein

Grabmal. Auch hier waren an den aus Stuck bestehenden allegorischen Fi-

guren allerlei Glieder und Teile zu flicken, während der aus Alabaster l>c-

stchende Sarkophag nur neugcschlilfen und poliert werden musste.

Die Arbeiten sind unter der speciellen Leitung des Provinzialeouservators

durch den Bildhauer Karl Wüst aus Stuttgart ausgeführt worden, der schou

die Denkmäler in Meisenheim und Simmern restauriert hatte. Die gesamteu

Denkmäler sind endlich durch den Hofphotographen Anselm Schmitz in Köln

in 29 grossen und mustergültigen Blättern mit Hilfe umständlicher Rüstungen

aufgenommen worden. Giemen.
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7. Trechtinghaiineii (Kreis 8t. Goar). Wiederherstellung der

Clemenskirche.

Die Clcmcnskirchc ist ein für die rheinische Kunstgeschichte bedeutsames

Deukmal mit spütromanischem Langhaus ans den letzten Jahrzehnten des

12. Jh. und in den Formeu des Übergangsstiles vom Anfang des 13. Jh. errichteten

Querschiff und Chor, zumal in den Ostteilen von grosser Schönheit der Details.

Dienste, Kippen und Scbildbögen sind auffallend kraftig und wuchtig nnd doch

von den glücklichsten Verhältnissen, die Vierung ist mit einer ganz merk-

würdigen Indien Kuppel versehen (Oruudriss Fig. 16 — Langenschnitt Fig. 17

— Westansicht Fig. ltf). Auf einer von der Hahn abgeschnittenen Landzunge

I f f I I T i
—

Fijr. 16. Treehtinghausen. Grundriss der Clenienskirche.

hurt am buken Rheiuufcr zwischen hohen Baumen gelegen, gewährt das Bau-

werk eines der malerischsten und reizvollsten Architekturbilder am MiUelrheiu.

Die Kirche, die iu der 1. Hälfte d. 1
s

. Jh. ohne Dach dastand, ist angeblich

bereits 1751 durch den Kölner Kurfürst Clemens August zu Ehren seines Patrons

— ebenso wie die Clenienskirche zu Schwarzrheindorf — in Stand gesetzt worden.

Hierbei ist die Silhouette des Bauwerks sehr zu seinen Ungunsten dadurch

verändert worden, dass das Mittelschiffdach bis über das nördliche Seitenschiff

hinweg verlängert worden ist, wodurch «lic Fenster des Obergadens hier gänz-

lich verdeckt wurden. Über die Kirche vgl. ausführlich Lehfeldt, Bau- u. Kunst-

denkmäler d. Reg.-Bez. Coblenz S. 587.

Der Fussboden der Kirche hatte ursprünglich tiefer gelegen. Kr ist

wegen des veränderten Hoch Wasserstandes des Rheines höher gelegt worden,
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godass die Basen der Dicnßte im Chor verdeckt worden sind. Bei der Unter-

suchung ergab sich dann, dass Uber der Vierung ursprünglich ein achtseitiger

Vierungsturin bestanden habcu mnss. Die über das Gewölbe der Vierung

hinausgehenden, in den Dachraum hineinragenden Mauerteile zeigen noch deut-

lich den Übergang in einen achtseitigen Aufbau. Die Lichtüftuiiiigcn sind noch

vorhanden, freilich halb zugemauert, und die Bciualuug der freigeblicbenen

Lüftungen ist noch gut zu erkennen.

An der Ausscnscite des Turmes deuteten vorgekragte Kousolsteine darauf

hin, das« hier ursprünglich ein äusserer Treppenaufgang bestanden hat. Wahr-

scheinlich endete dieser in einer Thüröft'nung, die später versetzt wurde, um
die zierliche gothisehe Totenlcuchtc aufzunehmen (Fig. 18).

Fig. 17. Trcchtiughausvu. Liltigenschiiitt durch die Clenicnskirche.

Bei der Wiederherstellung konnte es sich nur darum handeln, den über-

lieferten Bestand zu sichern und den alten Zustand soweit wiederherzustellen,

als dieser genau belegt und dies ohne technische Schwierigkeiten möglich

war. Die Anlage des ursprünglichen nördlichen Scitensehi Attaches war durch-

aus möglich — die alten Kleeblattbogcnfcnster waren in der unter dem grossen

Scblcppdach erhaltenen Mauer noch vorhanden und zeigten noch die alte Be-

malung in den Gewänden. Für die Durchbildung des Vieruugstnrmes lagen

aber nicht genügende Anhaltspunkte vor — es existierte keine alte Ansicht,

die hier Aufklärung hätte geben können, ganz abgesehen davon, dass für den

Wiederaufbau Mittel nicht vorhanden waren. Ebenso war nicht daran zu denken,

den Fussboden wieder tiefer zu legen, da schon jetzt die Kirche bei jedem

grösseren Hochwasser des Rheins unter Wasser gesetzt wird.

Die Restauration musste sieh deshalb darauf beschränken, im wesent-

lichen den erhaltenen Bau zu sichern. Alle späteren Zuthaten sollten belassen
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werden. Die Hauptarbeit erforderte die Sicherung' des Mauerwerks, zumal an

den beiden Kren/schiffen und an dem durch die Eisgänge zumeist beschä-

digten Chor. Au den Krenzschiffarmcn waren, zumal infolge der mangelhaften

Fig. 18. Trcchtinglmusen. Westseite der Clemenskirche.

Entwässerung, die ganzen Ecken des Mauerwerks in der Substanz zerstürt, so

dass sie abgetragen und vollständig neu aufgeführt werden inussten. So-

dann musste der Putz zum gröswten Teil erneuert werden. An Chor und

Laughaus ist dies nicht ganz nach Vorschrift geseheben, am Turm und an der
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Wcstfucadc ist von einem durchgängigen Erneuern des Put7.cs abgesehen wor-

den; nur die vorhandenen Risse sind ausgegossen, die Schilden im Putz ausge-

glichen und die ganz verwischten und veränderten alten T^aibungen der Fenster

wiederhergestellt worden. Dabei i6t aber die Patina des Verputzes mit den

Spuren der farbigen Behandlung an den Gesimsen und au dem grossen West-

fenstcr thnnlichst conserviert worden. Die farbige Behandlung in rot, gelb

und schwarz, wie sie sich ähnlich in Garden, Bacharach und am reichsten in

Sayn findet, ist kunsthistorisch ausserordentlich interessant: von einer eigent-

lichen Erneuerung ist zumal nach den nicht völlig befriedigenden Erfahrungen

hei der Peterskirche in Bacharach abgesehen worden (s. Jahresbericht der

Provinzialkommission 1896, S. 10).

Für die Instandsetzung der Kirche war schon 1894 aus Staatsfonds auf

Betreiben des (Ich. Baurates C u n o eine Beihilfe von 500 M. bewilligt worden,

die zur Innenausinalung verwandt ward. Im J. 1896 wurde auf Veranlassung

des Provinzialconscrvators durch den bewährten Architekten Ludwig Ilof-

mann eine Aufnahme der Kirche und ein Gcsamtrestaurationsentwurf ange-

fertigt. Die Arbeiten erfolgten ausschliesslich auf Kosten der Provinzialvcr-

wnltnng. Der 40. Rheinische Provinziallandtag bewilligte hieran 2f>00, der

41. 2000 M. Die Arbeiten wurden unter Leitung des Architekten Hnfmanu
und unter der Oberleitung des Geh. Baurates Laune r und des Provinzialconscr-

vators ausgeführt. Giemen.

8. Trier. Wiederherstellung des Domes.

Über die erste Periode der Wiederherstellung des Domes ist in dem 1.

und 2. Jahresberichte der Proviuzialkomuiission für die Denkmalpflege ausführ-

lich referiert worden (1. Jahresbericht 1890, S. 56, — 2. Jahresbericht 1897,

S. 48). Die erste Bauperiode fand ihren Abschluss durch den im Mai 1898

erfolgten Tod des verdienten Dombaumeisters Rein hold Wirtz. Während

dieser siebenjährigen Bauzeit hat sich die Herstellung erstreckt auf die ge-

samten Dächer, die in der ursprunglichen flachen Neigung neu konstruiert und

Aber einem schmiedeeisernen Dachstuhl in Kupfer eingedeckt wurden, und auf

die Wiederherstellung der Mauerflächen und der schadhaften Architcktnrtcile

im Äusseren. Beseitigt wurde nur die ganz verwitterte barocke Balustrade an

dem (östlichen) Hillinuschor, die in romanischen Formen erneuert wurde. Für

die äusseren Wiederhcrstcllungsarbeiten waren bis zum Sommer 1898 rund

400000 M. verausgabt worden.

Die Weiterführung der Arheiten erfolgte nach den Grundsätzen, die in

den Gutachten der Akademie des Bauwesens vom 7. Juni 1881 und vom 27.

April 1891 aufgestellt worden waren, unter der bei der Gewährung der Lotterie

noch besonders nusbedungenen Oberaufsicht der Königlichen Regierung und seit

dem Juni 1898 unter der Leitung des ncugcwähltcn unterzeichneten Dombau-

meisters.

Die seit dem letzten Bericht vom 31. März 1897 am Dome ausgeführten
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Arbeiten erstrecken »ich zunächst auf die weitere Instandsetzung der
Westseite.

Bei der Restaurierung des Südwest türm es musstc die obere spät-

gothische Gallerie, für welche im Kostenanschlag nur eine teilweise Erneuerung

vorgesehen war, doch gänzlich erneuert werden; in Verbindung mit dieser

Arbeit wurde in der Gallerie eine neue Rinne aus Kupfer hergestellt.

In dem obersten Geschoss des Turmes erfolgte eine durchgreifende Aus-

besserung der sehr schadhaften Arehitekturtcilc. Namentlich die Gesimse und

Fcnstcnnasswerkc waren überall stärker verwittert, als vorher angenommen

worden war. Sodann wurde der obere ganz form- und schmucklose, erst im

15. Jh. aufgesetzte Teil des an diesem Turme befindlichen runden Treppen-

tflnnchens abgetragen, das Trcppcntilrmchen seihst erhielt die gleiche Endigung

wie das nördliche. Die vermauerten Fensteröffnungen in den beiden Tllrmchen

wnrden geöffnet.

Als Ersatz fllr den damit abgetragenen Teil der Wendeltreppe musstc

im Innern des Turmes eine zum Glockeogcschoss führende Holztreppe ange-

legt werden.

Die gekuppelten romanischen Fensteröffnungen de» vorletzten Geschosses

des Sfidwesttnrmcs, welche überall zugemauert waren (vgl. den alten Znstand

auf Fig. 19), wurden wieder geöffnet; das vor diesen Fenstern auf der Westseite

befindliche Zifferblatt musste ein Geschoss tiefer angebracht werden.

In diesem Geschoss war es nicht möglich, die Vermancrung der Fenster-

öffnungen in gleicher Weise wie beim Nordwestturm zu entfernen, da in dem
Geschoss selbst sich die Unterkonstruktion des Glockcnstuhls entwickelt. Man
konnte die Fenster hier nur dadurch zur besseren Erscheiuung bringen, dass

die Vermauernng um 10 cm zurückgesetzt wurde, wodurch die Umrisse sich

scharf abzeichnen. Der Turmhclm des Südwcstturmcs musstc neu eingedeckt

werden. Hei dieser Gelegenheit wnrden die schadhaften Hölzer der Kon-

struktion durch neue ersetzt, und «las Turmkrenz sowie die Dachfenster er-

neuert. An der ganzen Westfront wurde der äussere, zum Teil sehr schadhafte

Bewurf, der nicht ursprünglich, sondern erst in späterer Zeit, als die Steine

bereits inkrustiert waren, aufgebracht war, entfernt: die Flächen wurden sorg-

fältig ansgefugt.

Im Inncnrauin des Domes wnrdc im J. mit der Instand-

setzung der Emporen und der Triforicn begonnen. Die feinen und zier-

lichen schlanken Säulchen waren bereits an vielen Stellen vor mehreren Jahr-

zehnten durch andere aus hellem Sandstein erneuert worden. Die noch vor-

handenen ursprünglichen bestanden aus poliertem schwar/eu Scbicfcmmrmor.

Es erschien notwendig, die Säulchen ihrer kräftigen dunklen Wirkung wegen

zur Geltung zu bringen. Da aber das alte Material, der Scbiefermarmor, be-

kanntlich die böse Eigenschaft besitzt, dass er leicht abblättert, wurde für die

Erneuerung dnnklcr belgischer Granit gewählt. Die übrigen schadhaften

Architekturteile, die Sttulenriuge, Kapitale und Gesimse, wurden sorgfältig

wieder ergänzt.
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Sodann wurde im Innern de.« Domes mit der Umgestaltung des
O s t <• h o r a b s c Ii 1 u s se s, woselbst sieh ursprünglich der Lettner befand, be-

gonnen.

Zu diesem Zwecke mussten vorab die beiden liarock-Altäre abgetragen

Fig. 18. Trier, Dom. Ansicht der Westseite vor <lcr Wiederherstellung.

werden, die im ersten Joch der Scitcnseliiffe an die Nord- und Südseite wieder

zur Aufstellung gelangten.

Die Chorschranken, die nach aussen eine doppelte Arkadenstellung zeigten,

fanden ihren Abschluss nach Westen durch einen risalitartig vortretenden

Mauerkörper, an den sich der Lettner anschloss. Von den grossen verzierten

Bögen, die die Blende im Cnterban einrahmten, war sowohl auf der Nord- als
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auch auf der Südseite noch die östliche Hälfte erhalten, sodass die Ergänzung

auf Grand des erhaltenen Stuckes erfolgen konnte. Bei dem nördlichen Bogen

ist die Ornamentik eine einfachere wie bei dem südlichen. Bei ersterem findet

sich nur ein einfaches kräftiges Blattornament, bei dem letzteren ein breiter

Kreis mit einer durchlaufenden Ranke, in der sich allerlei Tiergestalten

tummeln, die frei gearbeitet nnd stark unterschnitten sind und sich dadurch

wirkungsvoll vom Untergrund abheben. Die Ergänzung dieses Frieses wurde

nach einem Modell des Bildhauers Dujardin in Metz durch den Bildhauer

Gustav Sobry anggeführt (Fig. 20 zeigt den südlichen Bogen, die rechte .Hälfte

ursprünglich, die linke ergänzt). Nach Westen fand der Hochchor seinen Ab-

schluss durch zwei vortretende Brüstungen, die den Abschlussstücken der Nord-

und Südseite entsprechen und deren Ornamentik wiederholen. Der nene figür-

liche Bogenfries des südlichen Abschlusses ist in ähnlicher Weise behandelt

wie der abgebildete; zwischen den Ranken befinden sich zehn menschliche und

tierische Figuren, die auf das h. Messopfer Bezug haben. Die Kapitäle der

Ecksäuion, die auf gewundenen Säulen ruhen, sind entsprechend demjenigen

behandelt, welches noch bei der eiueu südl. Bogenhälfte erhalten war, und

auf welchem sich zwischen Ranken und Blattwerk kleine Figuren befinden.

Auch diese Arbeiten wurden durch den Bildhauer Sobry unter Zugrundelegung

der Modelle von Dujardin ausgeführt.

Im Oberteil der Lettnerabschlüsse ist sowohl nach Süden und Norden

wie nach Westen das Arkadenmotiv des Chorabscblusses wiederholt worden.

In den grossen Blenden nach Westen sollen Altäre mit metallenen Retabeln

Platz finden; z. Z. sind dort nur provisorische Altäre aufgestellt. Als Abscbluss

des Chores selbst soll das dekorativ sehr wirkungsvolle, höchst kunstreiche

schmiedeeiserne Rokokogitter beibehalten werden.

Die kostbaren Renaissance- und Barockdenkmäler, die einen

besonderen Schmuck- und Ruhmestitel des Domes bilden, sind seit dem J. 1896

einer sorgfältigen Durchsicht und Restauration unterzogen worden. Sie hatten

Ende des vorigen Jabrhunders, als die französischen Soldaten den Dom in ein

Fourageraagazin verwandelten, arg gelitten, auch hatten die im zweiten Viertel

dieses Jahrhunderts unternommenen Restaurierungsversuche leider an vielen

Einzelheiten den ursprünglichen Charakter verwischt.

Bei dem kunstgeschichtlich hervorragendsten Grab-Monument des Domes,

dem 1542 errichteten Grabdenkmal des Erzbischofs von Metzenhausen, hatte

ausser der gewaltsamen Verstümmelung des Figuralen, auch die Feuchtigkeit

den unteren Teil dea Denkmals, welches aus Sandstein hergestellt ist, sehr

angegriffen, sodass die Sockelstücke unter den seitlichen Figuren ganz erneuert

werden mussten, ebenso die Medaillons mit den Portrait köpfen, sowie verschie-

dene andere Einzelheiten.

Dann wurde das Denkmal des Erzbischofs Richard von Greifenklau, von

ihm selbst 1524 errichtet, eines der kostbarsten und frühesten Werke der

Renaissance in den Rheinlanden, wiederhergestellt. Bei diesem war das Figür-

liche der Hauptgruppe sehr schadhaft, die oberen kleinen Apostelfigürchen,

*4irb. d. V«r. Altort.fr. Im Bhrtnl. u» IG
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welche in späteren Zeiten ans Gyps erneuert worden, nmssten durch neue ans

Tuffstein ersetzt werden. Auch wurden die schadiiaften Architekturteile und

die Ornamente wieder in stilgerechter Weise ergänzt.

Fig. 20. Trier, Dom. Südlicher Lettnerbogen nach der Wiederherstellung.

Das Denkmal befand sich ursprunglich an Stelle des durch Hugo von

Orsbeck errichteten h. Kreuz-Altars; es ist zu bedauern, dass durch die später

erfolgte Umstellung die Schönheit desselben weniger zur Geltung kommt.

Der Allerheiligen-Altar, das Grabdenkmal des Kurfürsten Lothar von
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Metternich, ist 1614 durch den Bildhauer Ruprecht HofFmann angefertigt, dem-

selben Künstler, der anch die grosse Prachtkanzel geschaffen hat. Der archi-

tektonische Aufbau ist aus Sandstein, die Reliefs, sowie die freistehenden

Figuren aus Alabaster-Marmor. Bei diesem Denkmal waren die Restaurierungs-

arbeiten am umfangreichsten; bei den Reliefs waren die Köpfe und Glieder

grösstenteils abgeschlagen, auch war der ornamentale Schmuck sehr verstüm-

melt. Über dem Relief mit der Darstellung des h. Abendmahles war eine Ta-

fel aus schwarzem Scbieferuiarmor angebracht, welche dazu bestimmt war, die

Widmuug des Grabdenkmals aufzunehmen. Da die Tafel jedoch aus unbe-

stimmten Gründen leer blieb, trotzdem die Inschrift bereits vor 250 Jahren ver-

fasst wurde und auch durch Brower der Nachwelt überliefert ist, so wurde jetzt

die Gelegenheit benutzt, die Inschrift in die Marmortafel einzumeissein. Sie

lautet:

nSta, lege bene, precare viator. Hic jacet ex nobüi stemmate nobüior

prineeps Lotharius ex patre Metternich matre de Petra. Itt aetatis 75., regi-

minis 4. et 20. anno, a terreno prineipatu ad coelestem, tU spes est, tran-

siit, fide ergo Deum, ecclesiam et imperium Rotnanum temper integra,

prudentia, humanitate, dementia, pacu studio, pietate in Deum filiali, in

subdites patema, dignis principe virtutibus posteris reliquü exemplum,

Trevericae infulae decus gloriam immortalem sibi et gaudium suis. Face,

lector, applaude, sequere."

Bei den übrigen Denkmälern der Kurfürsten von Schönenberg (1599),

von Sötern (1652) und v. Orsbeck (1711), sowie bei dem Krcuzaltar sind die

Instandsetzungsarbeiten beendigt; auch bei allen diesen Denkmälern mussten

durchgreifende Restaurierungen vorgenommen werden.

Die sehr schwierigen und mühsamen Wiederherstellungsarbciten waren

dem Bildhauer Gustav Sobry übertrageu worden, der dieselben in muster-

gültiger Weise und mit der grössten Pietät ausgeführt hat; die künstlerische

wie die technische Seite der Restauration verdienen gleiches Lob.

Den Zustand des Bauwerkes nach der Restauration veranschaulichen die

beiden dem Bericht beigegebenen Tafeln, die nach den grossen Restaurations-

zeichnungen von Reinhold Wirtz aus dem J. 1895 gefertigt sind. Die

Veränderungen gegen den früheren Zustand sind vor allem aus dem Vergleich

des jetzigen Westaufrisses (Taf. I) mit der Ansicht des Bauwerkes vor der

Restauration von Westen (Fig. 21) ersichtlich. Die ursprüngliche Dachneigung

war an der Westfront noch in dem frei erhaltenen Giebelgesims mit dem

Raudbogenfries sichtbar — ebenso ergab sich die ursprüngliche Neigung des

Westapsidendaches aus den unter dem späteren Dach erhaltenen Kalkleisten.

An dem sehr schweren Dachgesims des Westbaues und der Westapsis fehlte

das obere Glied, das nach den erhaltenen Ansätzen völlig erneuert werden

musste. Die auf die Giebel der Querschiffarme aufgesetzten, dem 18. Jh.

augehörigen ungeschlachten Vasen sind nicht wieder aufgebracht worden, son-

dern haben in dem Quadrum des Domkreuzganges in den Anlagen Aufstellung

gefunden. Der ursprünglich projektierte hohe achtseitige Helm auf dem Süd-
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westturm kam nicht zur Ausführung: im J. 1896 wurde die Entscheidung ge-

troffen, dass der jetzige Helm belassen werden sollte.

Die letzten Arbeiten erstreckten sich auf die Ausgrabung und
Wiederherstellung der älteren Ostkrypta (Fig. 21 mit der Lage

—i—i—:—»—:—:—»—i—:—

r

Fig. 22. Trier, Dom. Grundriss der älteren Ost-Krypta.

der Krypta im Dom — Fig. 22 Grundriss der Krypta — Fig. 23 Querschnitt

durch die Krypta). Eine solche innerhalb des ältesten römischen Teiles des

Domes, westlich von der Krypta des Hillinuschorcs gelegene Krypta war schon

von v. Wilmowsky festgestellt und in seinem Domwerk, Taf. VI im Grundriss

(im wesentlichen richtig, wie sich jetzt erwies), eingetragen worden. An der
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Nordostecke waren dann schon von der anstossenden Hillinnskrypta ans Unter-

suchungen begonnen worden: man hatte hier 1891 die drei nächsten Pilaster

mit ihren Kapitalen gefunden nnd sich gegen den nachstürzenden Schutt durch

eine aufgeführte Ziegclmauer gesichert. Im Mai 1898 wurden im Einvernehmen

mit dem Provinzialconservator durch den Unterzeichneten neue Untersuchungen

begonnen.

Zunächst wurde an einer Stelle, wo man Pfeiler vermuten konnte, durch

Nachgrabungen vom Chor aus ermittelt, ob die in dein genannten Werke ange-

gebenen Pfeiler noch vorhanden waren, nnd in welcher Weise das breite

Mittelschiff der Krypta ursprünglich eingewölbt war. Die gründliche Unter-

suchung nach Pfeilern war an zwei Stellen vergeblich, denn man bemerkte

auf dem alten Estrich nur die Vertiefungen, in denen diese gestanden hatten.

Um die ursprüngliche Gewölbeform des Mittelschiffes zu ermitteln, wurden längs

der noch aus römischer Zeit stammenden östlichen Trennungsmauer zwischen der

Krypta unter dem Hillinschen Chor und der in Frage stehenden Krypta ebenfall»

sorgfältige Nachgrabungen veranstaltet. Hierbei kamen die noch vorhandenen

Anfänger der Mittel- und Seitengewölbe zu Tage, ferner konnte man an der

römischen Ostwand die ehemalige Form des Gewölbes deutlich erkennen. Diese

war wider alle Erwartung elliptisch, sodass der Scheitel früher nicht über dem

jetzigen Fussboden des Hochchores, wie man bis dahin allgemein annahm, son-

dern noch 1 m unterhalb desselben lag (vgl. Fig. 23). Gleichzeitig wurden noch

weitere Untersuchungen nach den ursprünglichen Eingängen und Fensteröffnun-

gen der Krypta angestellt. In dem nördlich unter dem Gebläseraum der Chor-

orgel gelegenen Raum wurden die kleinen zugemauerten Fensterchen aufge-

deckt und wieder freigelegt In diesem unbenützten Räume, in den man nur

durch eine Einsteigeöffnung von dem darüber befindlichen Gebläseranm aus

hineingelangte, befanden sich noch 2 sehr gut erhaltene Truhen von Eichen-

holz mit Eisenbeschlägen, in denen wohl ursprünglich zweifellos Kostbarkeiten

des Domscbatzes aufbewahrt wurden. Bei ihrem jetzigen Befunde waren die-

selben leer und wurden in dem Kapitelsaal des Domes aufgestellt. Anschei-

nend stammen diese Truhen aus schwerem Eichenholz mit charakteristischen

Eisenbeschlägen ans dem XII. Jahrhundert. Da man an der Südseite eben-

falls Fenster vermutete, so wurden in der Muttcrgotteskapclle erfolgreiche Nach-

forschungen angestellt, indem sich hier in gleicher Achse unter dem Verputz

nach Form und Grösse genau der Nordseite entsprechende Fenster vorfanden.

Nachdem dann in der Sitzung des Domkapitels vom 16. Juli einstimmig

die Wiederherstellung der Krypta beschlossen worden war, begannen unmittel-

bar die Wiederaufräumungsarbeiten. Nach Entfernung der Schuttmassc, die

bis zu einer Tiefe von 3 m aus Erde und von da ab noch 1,80 m aus reinem

Bauschutt bestand, zeigte sich, dass der v. Wilmowskyscbe Grundriss der

Krypta im allgemeinen richtig war; nur die Einzeicbnung der Pfeiler stimmte

insofern nicht mit dem heutigeu Befunde übercin, als sich die Überbleibsel nur

eines einzigen Pfeilers vorfanden, bestehend aus einem profilierten Steinsockel

uebst gemanertem und verputztem Schaft von fast quadratischer Grundfläche,
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der ddu den Anhalt für die Wiederherstellung auch der übrigen Pfeiler bot.

Anf dem Fassboden der Krypta in der Ecke des nördlichen Eingangs fanden

sich zahlreiche grössere und kleinere Mannorreste, die anscheinend von Boden-

belägen und Wandvertäfcluugen herrühren.

Wie aus dem Grundriss (Fig. 4) ersichtlich, hatte die Krypta ein Mittel-

schiff von 5,50 in lichter Weite, 2 Seitenschiffe 2,H0 m breit und am Westende

ein auf die ganze Breite der Krypta sich erstreckendes Querschiff. Acht frei-

stehende Pfeiler tragen das Gewölbe, von welchem an den Umfassungsmauern

die Anfänger noch vorbanden waren. Das Mittelschiff war mit einem stark

gedrückten elliptischen Gewölbe versehen, dessen Schildlinie an dem römischen

Ostabschluss deutlich sichtbar ist. Die Seitenschiffe hatten halbkreisförmige

Kreuzgewölbe ohne Stich und Busen, und das vorgelegte Querschiff ein Tonnen-

gewölbe. Letzteres hatte nach Westen hin 8 kleine Rundfenster, wie sich auch

solche unter und neben deu beiden Eingängen zur Krypta befinden. Unter-

halb dieser Öffnungen waren Sitzbänke angeordnet, die bekanntlich in den

Krypten nicht selten anzutreffen sind. In der Regel sind dieselben aus Haustein,

wie auch die rings an den Wänden herumlaufende Steinbank der Westkrypta

des Trierer Domes, hier jedoch nur gemauert und verputzt.

Die Sitzbank des breiteren Mittelschiffes hatte in der Mitte unter dem

Fenster eine Unterbrechung; an dieser Stelle befand sich allem Anschein nach

ein erhöhter Sitz (Cathedra) oder ein Altartisch. Die Wände sowie die Pfeiler

waren überall gleicbmässig glatt verputzt, der Putz zeigte Spuren einer früheren

Übertünchung. Das vorgelegte Querschiff liegt um eine Stufe tiefer als der

übrige grössere Teil der Krypta; verschiedene Wahrnehmungen deuten darauf

hin, dass es ursprünglich nicht beabsichtigt war, sondern erst bei Ausführung

der Krypta hinzugefügt wurde. Anscheinend war an der ersten Pfeilerreihe

westlich zuerst ein Abschlass geplant; denn hier bemerken wir an dem vor-

gefundenen Steinsockel des freistehenden Pfeilers eine Fuge, sodass der Sockel

aus einem grösseren und einem kleineren Stück bestand. In gleicher Weise

sind auch die Sockel und Kapitäle derjenigen Waudpfeiler, die den vor-

erwähnten freistehenden Pfeilern gegenüberstehen, geteilt, was sonst bei

keinem Wandpfeiler daselbst wahrgenommen werden kann. Die in der west-

lichen Abschlussmaucr befindliche halbkreisförmig gewölbte Nische wird ver-

mutlich für die Anlage einer Confcssio beabsichtigt gewesen sein. Eine ähn-

liche Anlage findet sich auch heute noch in der Krypta von St. Paalin, wo-

selbst die von der romanischen Kirche erhalten gebliebene Confessio noch drei

Stciusärge aufzuweisen hat.

Bei der Aushebung der alten Pfeilerfuudamente in der Krypta stieas

man an verschiedenen Stellen in einer Tiefe von 2 tu unter dem Fussboden

und 4,50 m unter dem Niveau der Windstrasse auf Mauerreste, die anscheinend

von einem grösseren römischen Gebäude herrühren, dabei auch Reste von Wand-

malereien aus dem Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahrb.

In der Achse des Mittelschiffes iu der ersten Pfeilerreihe von Westen

wurde der Stumpf eines vermoderten eichenen Holzpfostens von 0,44 m Durch-
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messcr gefunden anf einer runden steilen Steinbasis ohne Eckblätter, von dem-

selben Profil wie die Basen der Westkrypta. In der ersten Pfeilerreihe von

Osten sind ebenso auf dem alten Estrich die Umrisse eines Sockelansatzes von

gleichen Dimensionen zu sehen: es hat darnach au dieser Stelle ein ähnlicher

Pfosteu gestanden. Bruchstücke der Basis wurden vorgefunden. Die beiden

Pfosten haben offenbar einen langen hölzernen Unterzug gestützt, der das ausser-

gewöhnlich flache und aussergewöhnlich stark belastete Gewölbe des Mittel-

schiffes, das offenbar sehr frühzeitig, wahrscheinlich bereits kurz nach der

Fertigstellung, Risse gezeigt hatte, stützen sollte. Die Krypta ist ohne Zweifel

dann schon in der Mitte des 12. Jahrb. zerstört und zugeschüttet worden.

Erzbiscbof Hillin (1156—1169) hätte sonst doch wohl ohne Zweifel die alte

Krypta mit seiner neuangelegten Ostkrypta verbunden. Gerade weil die neue

Ostkrypta vorhanden war, konnte die gefährlichere ältere aufgegeben werden.

Die Treppen zu der Krypta wurden durch die Einbauten der Lettnerabscblüsse

in der 2. Hälfte des 12. Jahrb. bereits so eingeengt, dass sie kaum mehr be-

nutzt werden konnten. Erbaut ist die Krypta aber wahrscheinlich in der

Mitte oder der 2. Hälfte des 11. Jahrh., worauf die Behandlung des Blatt-

werkes der Pfcilerkapitäle und die Ähnlichkeit in der technischen Behandlung

der Wandpfeiler mit der durch Erzbischof Poppo (1015—1047) ausgeführten

Uimnantelung der nordöstlichen Säule des Domes des Niketius weist. Die

Krypta ist aber erst nach dieser Ummantelung ausgeführt, da diese in die nörd-

liche Längsmauer der Krypta noch um 38 cm hineingreift und an diesem in

der Mauer befindlichen Teil des Pfeilers noch mit Putz versehen ist.

Bei den weiteren Untersuchungen kam dann bei der Tieferlegung des

Kaumes unter dem Gebläseraum (nördlich der Krypta) eine römische Heizanlage

(vgl. den Schnitt und den Grundriss), südlich vier Lavastufen von 18 cm Stei-

gung, 38 cm Auftritt und 4,50 m Länge zum Vorschein, die von der um fünf

Stufen erhöhten Tribüne des römischen Doms herrührten.

Weiterhin fand sich bei den Ausschachtungen in der Krypta selbst in der

Mittelachse unter dem Estrich eine von Osten nach Westen gehende Funda-

mentmauer vor von gleicher Länge, Stärke und Beschaffenheit wie die durch-

gehenden Fundamentmauern der Seitenpfeiler. Es gebt hieraus hervor, dass

ursprünglich die Krypta vierschiffig projektiert war. Der Umstand, dass aber

das zu Tage getretene Fundament durch den ursprünglichen Estrich bedeckt

war, wogegen letzterer nur bis an die Scitenpfciler heranreicht, beweist jedoch,

dass von dem Bau der vierschiffigen Krypta während des Baues selbst Abstand

genommen wurde. Dass die vierschiffige Krypta je ausgeführt gewesen, da-

gegen sprechen ausserdem auch uoch die Uber dem Estrich stehenden Holz-

pfosten, das in der Mittelachse gelegene au» der Erbauungszeit der Krypta

stammende Ostfenster, sowie endlich und vor allem die deutlich und unzweifel-

haft vorhandene Schildlinie des elliptischen Gewölbes.

Bei der Wiederherstellung schien es in Anbetracht der statisch ungün-

stigen Form des mittleren Gewölbes, die aber doch beibehalten werden musste,

nicht ratsam, das Gewölbe wiederum so stark zu belasten. Es ist daher der
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Chorfussboden auf eine Decke von eisernen Trägern gelegt worden, die auf

die Aufmauerang Uber den beiden Pfeilerreiben nnd den verbindenden Bogen

aufgesetzt wurden. Zwischen dem eigentlichen Mittelgcwölbe und den Tragern

sclbBt befindet sich ein Hohlraum. Diese Konstruktion wurde auch von Seiten

des Königlichen Conservatore der Kunstdenkmäler und des Ministers der geistr

liehen etc. Angelegenheiten als gänzlich einwandfrei bezeichnet. Mit Rücksicht

darauf, dass die Hillin'sehe Krypta sich in der Charwoche für den Gottesdienst

stets als zu klein erwiesen hat, ist die ältere Krypta mit der jüngeren durch

zwei einfache rundbogige Zugänge, die die ehemalige römische Ostabschluss-

wand durchbrechen, in Verbindung gebracht worden. Im Übrigen hat sich die

Wiederherstellung in Technik und Ornamentik thunlichst getreu den alten Re-

sten angeschlossen; der alte Estrich und der alte Putz wurden beibehalten.

Ausser der Restaurierung der Ostkrypta wurden auch zu gleicher Zeit die

Vorarbeiten für die Instandsetzung der Westkrypta in Angriff genommen.

Es wurden dabei interessante Malereien vom Anfang des 13. Jahrh. aufgedeckt

Auf einer Kappe des Kreuzgewölbes, unter welchem sich ursprünglich der Altar

befand, kamen unter der Tünche verschiedene Figuren zum Vorschein, in der

Höhe der thronende Salvator mit posaunenblasenden Engeln, tiefer aus den

Särgen aufsteigende Erlöste, also eine Darstellung des jüngsten Gerichtes. Fer-

ner waren die angrenzenden Gurtbögen sowie der Stirnbogen an der Ostseite

mit Ornamenten versehen, welche in den Konturen noch ziemlich gut erhalten

waren. Die figürlichen Darstellungen waren nur in den Konturen vorhanden,

die in rotem Ocker aufgemalt sind. Die Ornamente der Gurtbögen waren

ebenfalls in rotem Ocker auf gelbem Grund ausgeführt, während die Ornamente

des Stirnbogens anscheinend ursprünglich einen dunklen Untergrund hatten,

welcher alsdann später übermalt wurde. Dombaumeister W. Schmitz.

9. Uckerath (Kreis Sieg). Wiederherstellung des Turmes
der alten katholischen Pfarrkirche.

Nachdem in Uckerath in den Jahren 1891—92 eine neue katholische

Pfarrkirche aufgeführt worden war, wurde die alte Pfarrkirche ausser Be-

nutzung gesetzt. Von der Erhaltung des Langhauses, einer schlichten, drei-

Bchiffigen, flachgedeckten Pfeilerbasilika, die durch spätere Zuthaten nnd Ver-

änderungen ganz entstellt war, musstc abgesehen werden, die Erhaltung des

sehr einfachen, jedoch landschaftlich wie künstlerisch höchst wirksamen Turmes
aber lag durchaus im Interesse der Denkmalpflege. Der der Mitte des 12. Jahrh.

entstammende viergeschossige Turm besteht in den beiden unteren Geschossen

aus einfachem, ungegliedertem Bruchsteinmauerwerk, das Erdgeschoss hat an

der Westseite, die später durch einen bis zum dritten Geschoss reichenden

Strebepfeiler gesichert worden ist, ein grosses romanisches Portal in Trachyt

von einfachen wirkungsvollen Formen. Die beiden Obergeschosse sind durch

eine einfache Lisenenglicderung mit Ruudbogenfries zusammengefaßt, an jeder
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Seite Hegen in der Glockenstube zwei romanische Doppelfenster, auf dem

Hausteingesims ruht das einfache, noch in der ursprünglichen Form erhaltene

Pyramidendach. Im Innern sind die beiden Untergeschosse mit Kreuzgewölben

überdeckt.

Der bauliche Zustand des Tannes war sehr schlecht ; die Bogenöffnungen

nach dem Langhaus waren stark gerissen, an der Westseite hatte sich der

ohne Verband vorgesetzte

Strebepfeiler

Teil losgelöst, dann war

auch in den oberen Ge-

schossen das Mauerwerk

sowohl aussen wie innen

stark angegriffen. Das

Dach bedurfte einer voll-

standigen Erneuerung. In

ähnlichen Fällen, in de-

nen der Turm allein als

wichtigster Teil des alten

Haues und zugleich zur

dauernden Erinnerung an

den Ort eines Jahrhun-

derte hingen Kultus stehen

bleiben sollte, hat die

Denkmalpflege sich be-

müht, auf die Ausgestal-

tung des Turmes zu einer

Kapelle hinzuarbeiten —
in den Fällen, wo der

Turm noch auf dem alten

Kirchhof stand, auch zu

einer Leichenhalle. Durch

eine solche Ausnutzung

wird am besten auch das

Interesse der Gemeinde an

dem Bestehen des Bau-

werkes wach erhalten. Die

Lösung, die hier in Ucke-

rath versucht ist, dürfte als besonders günstig und -vorbildlich bezeichnet

werden.

Die vereinzelt stehen gebliebenen Türme bilden gewöhnlich sehr bald einen

malerisch höchst wirkungsvollen Schmuck, so der alte, epheunmiankte Kirchturm

auf dem Markte in Eitorf, zu dessen Erhaltung 1893 der Provinzialausschuss bei-

getragen, und der alte Kirchturm in Grevenbroich (Kunstdenkmäler des Kr.

Grevenbroich, S. 31). In Büderich ist im J. 1894 mit Unterstützung des

/.-../

~TTJ~

-2

Fiy. 24. Swinter TUrmcben bei Weilerswwt.
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Staates und der Provinz der Turm der alten Pfarrkirche erhalten worden,

aber ohne Dach, nur im Mauerwerk gesichert und oben sorgfältigst abgedeckt

(Kunstdenkmäler des Kr. Neuss, S. 9. — 1. Jahresbericht der Provinzialkom-

mission 18%, S. 23). Von Interesse ist dann die Art und Weise, wie schon

im 17. Jahrhundert das Swister Türmchen bei Weilerswist (Kunstdenkmäler

des Kr. Euskirchen, S. 184), das von der im Truchsessischen Kriege zerstörten

Pfarrkirche allein übrig blieb, ausgebaut wurde: auf der Rückseite sind zwei

Mauervorstösse mit Holzdach darüber angefügt, unter dem eine grosse Kreu-

zigungsgruppe Platz gefun-

den hat (Fig. 24). In ähn-

licher Weise ist jüngst in

Serrig (Kr. Saarburg) mit

Unterstützung der Provin-

zialverwaltung der Turm zu-

gleich als Heiligenhäuschen

ausgebildet worden.

Der schon im Jahr 1894

von dem verstorbenen Bau-

rat Eschweiler in Sieg-

burg aufgestellte Kostenan-

schlag belief sich auf 4000

Mark; nachdem sich die Ci-

vil- und Kirchengemeinde

Uckerath zu Leistungen in

der Höhe von 700 Mark be-

reit erklärt hatten, bewil-

ligte der 40. Provinzialland-

tag im Frühjahr 1897 die

Summe von 3300 Mark zu

der Wiederherstellung des

Turmes. Die Arbeiten, die

gleichzeitig mit dem Ab-

Fig. 25. Uckerath. Grundriss und Schnitt des Turmes bruch des alten Langhauses
der alten kath. Pfarrkirche nach der Wiederherstellung. ^ Sommer 1898 in Angriff

genommen wurden, standen unter der Leitung des Königlichen Kreisbauinspek-

tors Baurat Faust in Siegburg. Die Ausführung lag in den Händen des

Maurermeisters Germscheid zu Hennef.

In Uckerath ist die Herrichtung des Erdgeschosses zu einer Kirchhof-

kapclle oder Leichenhalle in der folgenden Weise durchgeführt worden: Die

sehr tiefe, nach der üstseite vortretende alte Bogcnöffnung ermöglichte den

Einbau einer kleinen Apsis mit Halbkuppelgewölbe, sodass das Innere nach

der Anlage von 2 kleinen seitlichen Hundbogenfenstcrn einen vollkommen ein-

heitlichen Raum bildet (Fig. 25). Der an der Ostseite liegende Vorsprung, iu dem

die Treppe zum ersten Obergeschoss ansetzt, wurde mit Resten des romanischen
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Gesimses vom Langhaas abgedeckt und mit einem Pultdach versehen ; dabei wurde

Uber einem Dachfenster das alte schmiedeeiserne Kreuz vom Langhaas angebracht.

An der Südseite des Tannes fand ein Missionskrenz vom J. 1788 Aufstellung.

Die Öffnung des ersten Obergeschosses zum Schiff wurde gleichfalls geschlossen;

der Raum findet als Aufbewahrungsort für Geräthe a. s. w. Verwendung. Die

weiteren Geschosse des Tannes sind nur durch eine mit hoher Leiter zu er-

reichende Thür zugänglich; dieser Zugang war jedoch einer sonst notwendig

werdenden Durchbrechung des Kreuzgewölbes im ersten Obergeschoss vorzuziehen.

In den oberen Geschossen sind nach Bedürfnis einige neue Eisenanker

eingezogen worden, im übrigen wurden die vorhandenen Balkenlagen zur Ver-

ankerung benutzt. Im Äusseren wurden die Wiedcrherstellungsarbeitcn auf

das Notwendigste beschränkt, um dem Bau die warme Färbung und ver-

schiedene Tönung des alten Mauerwerks und Putzes nicht zu nehmen. Wo
notwendig, wurden die Risse vergossen, der Fugenausstrich erneuert und die

Stellen abgefallenen Putzes ergänzt.

Der Dachstuhl musste gänzlich niedergelegt und aus dem alten eichenen

Bauholz neugezimmert werden, er bat genau die alte Form behalten; Scbaa-

lung und Beschieferung wurden fast ganz erneuert

Die Arbeiten, die im Wesentlichen im Frühjahr 1899 vollendet waren,

haben ausser den von der Gemeinde geschehenen Leistungen, Lieferungen der

Materialien, Sandliefcrung und Spanndienste, im Wertbe von rund 600 Mark

die Summe von 3400 Mark gekostet; eingeschlossen sind darin die Kosten der

inneren Herrichtung der Kapelle mit Thür, Grisaillcvcrglasung der Fenster

und einem einfachen romanischen Altartisch. Clemcn.
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Fig. 26. Schwarzrheindorf. Engelsfigur aus der Unterkirche

*

Anfertigung von Kopien der mittelalterlichen Wand-
malereien der Rbeinprovinz.

In dem Rechnungsjahr 1898/1899 sind unter der Leitung des Provinzial-

conservators durch die Maler Barden hewer, Schoofs, Winkel, 01-

bers weitere Aufnahmen mittelalterlicher Wandmalereien erfolgt. Die Grund-

sätze und der Gesamtplan für diese Arbeit sind in den früheren Jahresberichten

der Provinzialkommission dargelegt worden (2. Jahresbericht 1897, S. 59. —
3. Jahresbericht 1898, S. 55). Die Aufnahmen sind im Denkmftlerarchiv der

Rheinprovinz deponiert worden, wo sie bereits eine eigene ziemlich umfang-

reiche Abteilung bilden, die bis zum April 1899 auf 190 Blatt angewachsen war.

Im Jahre 1898 sind vor allem nach den Wandmalereien der Unterkirche

in Schwarzrheindorf neue Aufnahmen angefertigt worden. Die Malereien von

Schwarzrheindorf gehören ja seit Jahrzehnten schon zum eisernen Bestand aller

deutschen Kunstgeschichten — für die Entwicklung der Malerei in den Rhein-

landen stellen sie im ganzen 12. Jahrh. das wichtigste Denkmal dar: von ihnen

datiert eigentlich erst die Ausbildung des monumentalen Stiles. Der grosse,

den Visionen des Ezechiel entlehnte Cyklus der Unterkirche ist schon 1846 von

dem Architekten Andreas Simons entdeckt und 1854 durch den Hofmaler

Hohe restauriert worden; die Darstellungen der Oberkirchc wurden 1868 durch

Professor aus in Weerth aufgedeckt und 1875 durch den Architekten Lambris
und den Maler Wirth wiederhergestellt. Von den gesamten Malereien liegen
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seit 1880 in der grossen Veröffentlichung ron E. aas'm Weerth „Wand-
malereien des christlichen Mittelalters in den Rheinlanden" schon Aufnahmen,

ein farbiges Übersichtsblatt nnd 20 Umrisszeichnungen, vor.

Zumal die Malereien der Unterkirche sind bei der Restauration darcb

Hohe ziemlich stark abermalt und zum Teil ganz unverstanden verändert wor-

den. Den alten Zustand vergegenwärtigen heute noch einigermasscu 19 aquarel-

lierte Aufnahmen, die Hohe im Jahre 1864 angefertigt hat (im Besitz der

Königlichen Museen zu Bcrlinj, auf denen er aber ebenfalls falsche Ergänzungen

eingetragen hat, ebenso eine Reihe älterer Aufnahmen von Hohe und La Hi-

lms im Dcnkmälcrarchiv der Rheinprovinz. Es erschien nun wichtig, an der

Hand dieses Materials und der aus'm Weerth 'sehen Blätter eine genaue

Untersuchung der Malereien selbst vorzunehmen nnd hier vor allem die alte

Rötelvorzeichnung genau zu verfolgen. Daneben aber wurden von einigen der

am besten erhaltenen Felder grosse Aquarelle dureh den Maler Winkel ange-

fertigt, die sowohl die alte Untermalaug wie die stumpfen erdigen Töne der

ganzen Dekoration in mustergültiger Weise wiedergeben. So ist die Verklärung

im südlichen Querscbiff, der grosse Engel im Langbaus (Fig. 26), das Schluss-

feld des Vierungsgewölbes und eines der Felder des Gewölbes im nördlichen

Querschiff aufgenommen worden, endlich sämtliche Ornamente. Über den alten

Zustand giebt auch ein in den Akten der Königlichen Museen in Berlin befind-

licher Beriebt von Hohe vom 5. Februar 1864 Aufschlug».

Sodann sind vor allem die kunstgesebiehtlich wichtigen Malereien der

Luciuskirche zu Werden aufgenommen worden. Der Bau ist unter Abt Werin-

her (983—1002) begonnen, aber erst im Jahre 1053 vollendet und durch Erz-

bisebof Anno eingeweiht worden. Der mittlere Teil der Kirche ist schon vor

dem 16. Jahrb. einmal eingestürzt. Nach 1806 wurde das vielfach umgewan-

delte Kirchengebäude vom Fiskus verkauft und zu einem Wohuhausc einge-

richtet und ist erst neuerdings von der katholischen Gemeinde wieder ange-

kauft worden (Kunstdenkmäler d. Kr. Essen S. 102). Der Bau ist von Pro-

fessor Effmann genau untersucht und aufgenommen worden, dem auch das

Verdienst gebührt, die merkwürdigen Malereien entdeckt zu haben. Die Chor-

partic zeigte eine Gliederung durch Nischen, darüber rundbogige Fenster mit

stark abgeschrägten Gewänden, die dureh einfache Pilaster mit rohen Scbuppcn-

kapitälen getrennt waren. Die ganze Architektur war nun reich bemalt und

zwar in einer sehr auffallenden Farbenstimmung — vor allem in grün und rot.

Als oberer Abschluss zog sich über den Seitenmauern wie Uber dem Chorab-

schluss ein reicher bunter Mäander bin, die Laibungen waren rot und grün

cingefasst, die Abschrägung, auf der die Pilaster aufsitzen, gleichfalls rot. Als

Einrahmung des Triumphbogens ein breiter ornamentierter Blattfries — ein

ähnlicher in der Laibung des Bogens, hier noch im 11. Jahrh. von einem an-

deren mit kleinen Köpfen übermalt. Die flachen Nischen selbst enthalten auf

wechselnd rot-grünem oder grün-rotem Grunde gross aufgefasste Einzelfiguren

en face in statuarischer Haltung, darunter offenbar der b. Lucius, der h. Ludgeros,

der h. Petrus und andere nicht zu bestimmende Heilige (Fig. 27). Die Technik
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besteht hier schon in flotter Rfttelvorzcichnuug auf nassen Kalk nnd in decken-

der Malerei in Kalkfarben. Interessant ist die Verwendung kleiner Kupfer-

stücke in Kronen, Gcwandsänmen n. s. w., die mit Kupfernägeln eingesetzt

waren. Vor allem aber: diese Malereien zeigen einen ausgesprochen byzantini-

sierenden Charakter, ebenso wie die ungefähr gleichzeitigen Malereien im West-

chor zu Essen (Kunstdenkmäler d. Kr. Essen S. 35. — 3. Jahresbericht der

Provinzialkommission S. 57). Eine nähere Beleuchtung dieser wichtigen Ma-

lereien im Zusammenhange mit den übrigen Malereien des 11. Jahrh. und der

Fig. 27. Werden, St Lucinskirche. Eiuzelflguren in don Wandnischen des Chorhauses.

Essener Schule mnss dem in Vorbereitung begriffenen grossen Werke Uber die

rheinischen Wandmalereien vorbehalten bleiben.

Über die Aufnahmen der Wandmalereien in Niedermendig durch den Maler

Barden Ii ewer ist schon oben berichtet worden. Die Malereien sind vor

der Restauration photographisch und nach der Reinigung und Wiederherstellung

in grossen farbigen Kopien und wiederum in Photographien festgelegt worden.

Von den in der Westkrypta des Trierer Domes aufgedeckten Malereien vom
Anfang des 13. Jahrb. sind dem Denkmälerarchiv die Pauseu einverleibt wor-

den. Weitere Aufnahmen wurden dann noch gemacht in Köm in den Kirchen

St. Cäcilia und St. Gereon, in Andernach, in Nideggen, in Bonn, in Trier.

Über einzelne der Arbeiten wird im nächsten Jahresbericht referiert werden.

C lernen.

t •
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Berichte Uber die Thätigkeit der Provinzialmuseen in der Zeit vom

I. April 1898 bis 31. März 1899.

I. Bonn.

Vom Römerlager bei Neuss sind im Herbst, Ende September bis

Ende Dezember, aus der güdlicben Lagerhälfte 1,8 Hectar untersucht wordeu. Da»

bisher gewonnene Bild von der ursprünglichen Anlage, der Zerstörung 70 n. Chr.,

dem Neubau, den späteren Aenderungen wurde dadurch um mehrere neue Züge

bereichert. 80 gewährten einige Graber einen neuen Anhalt zur Bestimmung

der Zeit, in der das grosse Legions- durch das kleine Alenlager in der Mitte er-

setzt war. Abgesehen von der Kaserne eines Manipel, die dem Üblichen Schema

entspricht, enthielt der durchforschte Raum 5 grössere Baulichkeiten, deren

Plan entweder im Anschluss an die frflheren Grabungen vervollständigt oder

ganz neu ermittelt wurde. Darunter lässt sich der grosse Bau südlich vom Prä-

torium wegen seiner prächtigen Ausstattung als das Wohnhaus des komman-

dierenden Legaten betrachten. Westlich davon liegt das Lazarett) (valetudina-

rium), wie sich sowohl aus den hier gefundenen Instrumenten und Gegenständen

als aus der Anordnung der Zimmer ergiebt. Die Bestimmung der übrigen Ge-

bäude wird erst aus einer zusammenfassenden Behandlung des ganzen Lagers

abgeleitet werden können

Unter den Fundstücken sind zu nennen: römische Münzen 12541—49,

12021 — 38, 12691—99, darunter mehrere wertvolle Grosserze, zahlreiche Trüm-

mer von verzierten Gefässen aus Terra sigillata, 2 Bronzelampen 12494 - 95,

eitic bronzene Kasserole 12493, eine silberne Siegelkapsel 12612 mit in der

oberen Platte eingelassenem schwarzen Glasfluss, ein mit Henkel versehenes

bronzenes Salbgefäss 12496, eine Anzahl bronzener chirurgischer Geräte, Sonden

und Spateln 12497—12508, Spielsteiuc mit schwarzer und weisser Glasmasse

12521, militärische Anhängsel 12565—66, gerippte Thonperlen von grüner Farbe

12520, Bronzenägel, Bronzeringe, verschiedenartige Heftspangen 12515—12553,

Messer mit Beingriff 12509, Eisenschlttssel, Steinkugeln und anderes. An

Waffen wurde nur eine eiserne Lanzenspitze von 26 cm Länge mit 6 cm

breitem Blatte und Reste von zum Teil bronzenen, durchbrochenen Schwert-

beschlägen gefunden. Zahlreiche Dachziegelstücke mit den Stempeln der

16. und 6. Legion fanden sich auch diesmal. Die ersteren lagen vielfach

J»krl>. d. Ver. v. Altertifr. im Rheiiil. 105 16
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in Brandschiehtcu mit Scherben der Zeit um 70 u. Chr., als das Lager zerstört

wurde; die Ziegel «1er G. Legion fandeu sich oberhalb solcher datierbareu

Schichten. Unter den epigraphischen Denkmälern befinden sich zahlreiche

Sigillata-Scberben mit Töpfernaincn, doch fehlen die älteren Namen, welche

in nächster Nähe, bei der Selz/sehen DampfZiegelei, so massenhaft gefundeu

wurden, gänzlich.

Von Anfang Oktober bis März wurde sodann eine wichtige Entdeckung

verfolgt; Assistent Koenen hatte zu Anfang des Jabres 1898 in den Biiuk-

gruben von Urmitz Spuren einer grossen Befestigung bemerkt und mit dein

Rheinübergang Caesars in Verbindung gebracht, zugleich auch bemerkt, dass

diese Festung dureb jüngere Anlagen ersetzt worden sei. Heide Annahmen

haben sieb, durch begleitende Grab- und •Sclicrheiifunde uuterstfizt, als richtig

erwiesen. Die von Caesar 53 v. Chr. zum Schutz seiner zweiten Rheinbrücke

errichteten magnae munitiones beschrieben vom Rhciuufcr ans einen Halbkreis

von 3680 m Umfang. Sie bestehen aus einem Doppelgraben und eiuem dureb

Baumstämme gebildeten mächtigen Wall, werden ausserdem in kurzen Abstän-

den durch ThUreu verstärkt. Die gesummte Linie konnte dureb Grabung

festgelegt werden. lu Betreff der Einzelheiten sei auf die im Heft 104. S. 1

der Bonner Jahrbücher erschienene Veröffentlichung der bisherigen Ergebnisse

verwicseu. Die Befestigung durchschneidet ein Gräberfeld aus der La T6ne-

zeit. Auf ihrer Ostflankc sodann ist nach der Schleifung wahrscheinlich von

Drusus ein Casteil angelegt worden.

Ein Gräberfeld mit Brandurnen und Bcigefässen sowie Münzen der

Augusteischen Zeit wurde vor der Nordostseitc des Castells gefunden. Die

Gräber bargen auch Waffen. Ein zweites grosses Gräberfeld dieser römischen

Frühzeit liegt vor der Wcstflankc innerhalb der Caesarschen Rheinfestung und

beweist bestimmt, dass diese damals längst geschleift war.

Das Dmsuscastcll hat eine rechteckige Form von 270 bis 27ö tn Seitenlängc.

Von der SUdostecke führt ein (traben nordostlieh bis zum Urmitzcr Werth.

Dort liegt der Graben unter der Wirtschaft und zieht sieh bis zum unteren

Ende der Insel hin. Auch dieser Graben zeigt in dein Füllgrund nur Scherben

aus der augusteischen Zeit; es fehlen die älteren und es ist auch keine Scherbe

gefunden worden, die nachweislich der nachhadrianischen Epoche angehört.

Der Graben kann daher nur mit dem Castcli in Verbindung gestanden haben

und wird die canabac umfasst haben. Auch bei Weissenthurm, wo der Strom-

baumeister Isphording die Reste einer Pfahl brücke aufgefunden hat, die dem
ersten Uebcrgang Caesars 55 v. Ohr. angehören, wurde eine Grabung unter-

nommen, um den Brückenkopf zu ermitteln. Ein sicheres Ergebnis konnte

jedoch wegen der Kürze der Zeit und der Beschränktheit der Mittel nicht er-

zielt werden. Im Einzelnen sei auf den ausführlichen Ansgrabungsbcricht in

den Bonner Jahrb., Heft 104, S. 1, verwiesen.

Eine Zeitungsnotiz gab dem Provinzial-Musemn Veranlassung zur Auf-

deckung einer Karlingischen Töpferei in Pingsdorf. Die Arbeit wurde vom
Ct. bis 8. Juni erledigt und hatte das überaus günstige Resultat einer Gewin-
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toung von Ul verschiedenen Gefässnrteh ein und derselben Töpferei und ans

gleicher Zeit. Unter den zahlreichen erhaltenen Gefüssen und im Ofen ver-

unglückter Ware befinden sieh einige höchst seltene, wertvolle Stucke, so

da» GiessgeÄss in Tiergestalt und andere Gefttastypen, welche alle "stenoeng-

artig hart gebacken nnd mit rothert Streifen, Gitrerbildungen, ' Welleu- ünd

Schlangenlinien versehen sind. Glasur fehlt bei diesen Arbeiten. Die Aufgabe

der Töpferei fallt nach den jüngsten in den Scherbenlmhfen vorkommenden

Gefissen in die Zeit der Normanneukriege vom Jahre 881. Näheres siehe

Bonner Jahrbücher, Heft 103, S. 116—122.

Auf eine Mittheilung hin nahm das Provinzial-Musenm am 9. Marc eine

Besichtigung von Fundon in Bacharach vor. Die Furide ergaben sich als

Knlturreste eines an der Fundstelle in einzelnen Grundmauern, Kellern und

Abfaligruben erkennbaren Patrizier-Hauses ans dem 16. Jahrhundert. Es wur-

den zahlreiche Reste von Weingläsern, Flaschen, Krügen, Becher, Töpfe uud

andere Gegenstände dieser Zeit gefunden. Merkwürdiger Weise hatte sieh

in einer Üunggrube die Holzsohle einer der damaligen spitzverlaufenden Schuhe

erhalten. Die Fundstelle hatte ein rein lokales Interesse. Gegenstände, welche

für das Provinzial-Musenm passend erschienen, wurden nicht gefunden.

Die Erwerbungen beliefen sich insgesammt auf 553 Nummern. Darunter

ist, abgesehen von den bereits erwähnten Nensser Funden, etwa folgendes her-

vorzuheben :

A. Yorrömische Pertode.

Verzierte und unverzierte Tbongefässe der Stein-, Bronzc-Hatlstatt und La
Tenczeit {12339, 12701— 12705, 12750— 12778), Eisen- und Brouzehals- and Arm.

ringe der Uallstatt und La Teuezeit, Spinnwirtel, Thongcwichte, Lehmbewurf

mit Holzabdrücken (12341 ff. 12706—12716) aus dem Bereich der oben er-

wähnten Ausgrabung bei Urmitz.

Drei Steinbeile ans der Gegend von Grevenbroich (12440).

B. Römische Periode. i

I. Steindenkmäler.

Inschriften: Sicgesdenkmal der legio I Minervia und der Auxilicn

v. J. 229 n. Ohr., gefunden in Beuel (12423, Bonner Jahrb. 103, S. 110 ff.

und Westd. Korrespondcnzbl. XVII. 82). Votivdenkma! an Jupiter von C. Lucius

Matemus mit Relief aus Merkenich a. Rh. (12445 Bonner Jahrb. 93, 269 f.

und Bonner Jahrb. 104, S. 62). Altar der Matronac Gabine aus Kirchheini

(12372 Bonner Jahrb. 26, 108 und 41, 136). Altar aus gelbem Sandstein,

gefunden in Billig bei Euskirchen (12373), Rest eines Soldatengrabsteins des

G. Vetinius aus Altcalcar (12472), Inschriftrest ans Bonn (1271*0).

S c u 1 p t u r e u : Torso einer Venusstatuette ans Kalkstein, gefunden in

Bonn vor dem Kölnthor (12414). Schlafender Amor aus Jurakalk, gefunden in

Bonn in der Jakobstrassc (12486). Grabdenkmal ans Kalkstein, rohe, mensch-

liche Figur in Nische, gefunden in Bonn vor dem Kölnthor (12415).
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II. KleinaltertUmer.

a. Thongefässe. Gefässe aus Bonn, gefanden vor dem Kölntbor (12407

— 11), am Vierecksplatz (12449—69), an der Coblenzerstrasse (12464—65,

12476—77, 12730—36), darunter die Sigillatastcmpcl of Ponti, Scott, Virtutis.

— Urnen, Kruge und Lampen der frühesten Katgerzeit aus dem Ausgrabungs-

gebiet von Urmitz (12336—67, 12717-29).

b. Terracotta. Zwei Köpfe einheimischer Göttinnen mit Haube, ge-

funden in Bonn vor dem Kölnthor und an der Heerstrassc (12412, 1248*),

ein Hahn, gefunden in Bonn vor dem Kölnthor (12413).

c. Ziegel mit Stempel der Leg. I M. P. aus Bonn von der Coblenzer-

strasse (12481 f.).

d. Metall. Zwei goldene Ohrringe, gefunden in Bonn, Ecke Sternthor-

brücke und Wilhelmstrasse in einem Steinsarg (12349). Bronzestatuette einer

Venus von 25 cm Höhe auR Mayen (12471, s. die Tafel). 2 Vergoldete ge-

triebene Bronzebc#chläge mit Darstellung von Amoretten aus Köln (12470). Zwei

Schwcrtscheidenbeschlägc (12368) und eine frlllirömische Scharnierfibel (12369)

aus Urmitz.

e. Glas. Zwei Gefässe aus Bonn, Coblenzerstrasse (12735—36).

f. Gemme, mit einer stehenden und einer hockenden Figur aus Urmitz

(12791).

C. Fränkische Periode.
i

Thongefässe und Bruchstücke von solchen aus der oben erwähnten

Töpferei in Pingsdorf (K neuen, Bonner Jahrb. 103, S. 115 ff., Taf. VI), frän

kisches Kurzschwert aus Eisen, gef. bei Pünderich (12426).

D. Mittelalter und Neuzeit.

Romnniscbc Architekturstucke, Saulenhaoen, Schäfte und Kapitelle, zum

Theil mit reicheu figürlichen Verzierungen aus der Klosterkirche zu Branwciler,

geschenkt vom katholischen Kirchcnvorstande in Branwciler (12436—12444 ).

Fünf fragmentierte Pfeilerkapitellc aus der Ruine der Cistcrzienserahtci

Heisterbach im Siebengebirge, überwiesen von der Gräflieh-Lippe-Biesterfeld-

schen Gutsverwaltnng (12371). Holzfigur der hl. Margareta mit Resten von

Polychromiernng, 15. Jahrhdt. aus der alten Kapelle zu Billig bei Rheder,

Kreis Euskirchen (12375). Romanisches Würfclkapitell aus Kalkstein eben-

daher (12427). Romanisches Pilastcrkapitell, Kalkstein, von der Strafanstalt

auf dem Michaelsberg zu Siegburg (12376).

Altar aus feinem Kalkstein, dreiteilig mit Predella, Figur des heil. Jo-

hannes d. T. und Reliefs aus der Legende des heil. Johannes, Ende des 15. Jahr-

hunderts aus der Pfarrkirche zu Lindern, Kreis Heinsberg, Fig. 28 (12431).

Stotue der Maria, Sitzbild aus Holz, um 14(K), ebendaher 1 12432).

Standfiguren der Maria und des Johannes von einer Krcuzigungsgrnppe

aus Holz, Ende de« 15. Jahrhunderts, ebendaher (12433 34).
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Fi<r. 28. Bonn, Provinzialmuseum. Spat^othisehcr Altar aus der Pfarrkirche in Lindern.

Kreuzigungsgruppe in Hochrelief aus Kalkstein von einem Bildstock zwi-

schen Ippendorf und dem Kreuzberg bei Bonn, überwiesen auf Veranlassung

des Provinzialconservators (12435).

Der Museumsdirektor

i. V. Nissen.

II. Trier.

Die Thätigkcit des Direktors, Professor Hettner, war in diesem Jahre,

in dem er nach siebenjähriger Beurlaubung die Sammlung wieder übernahm,

naturgemäss in erster Linie dieser selbst zugewendet. Ausgrabungen wurden

deshalb auf die dringendsten beschränkt.

In Trier wurde der schön ornamentierte Mosaikboden, welcher schon im

vorigen Jahre auf dem Schaab'schen Grundstücke entdeckt und von Herrn

Josef Schaab dem Museum zum Geschenk gemacht worden war, ausgehoben

und unter wesentlicher Beihülfe der Firma Villeroy & Boch in den Fussboden

des Museumsvestibuls eingelassen: danu wurden auf dem Sehaabschen Terrain

die Mauerzüge, auf die man beim Fortgang der Kellerausschachtungen »Hess,
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untersucht ond aufgenommen. — Ein zwoites Mosaik, welches einen Gelehrten

oder Dichter in einen weiten Mantel gehüllt sitzend darstellt, wurde auf der

Johannisstrassc auf dem Grundstock des Herrn Meugelkocb gefunden und von

(lieseö» dem Musonm geschenkt. — Ein römisches Hans von sehr ausgedehntem

Grundriss und mit interessanten spätrömischen FnndstUcken kam beim Bau

eines Krankenhauses auf der Friedrieh-Wilhelmstrasse zum Vorschein; soweit

es die sehr schnell vorangehenden Grundnrheiten gestatteten, wurden die Mauer-

züge aufgenommen. — An dem Wege nach Olewig stiess man hei einem Keller-

l»an der Unionsbrauerci wieder auf jene gewaltige Mauer, die schon früher in

geradliniger Verlängerung entdeckt wurden war; sie ist jetzt auf eine Länge

von 80 Meter bekannt und muss zu einem grossartigen Gebäude gehört haben,

welchos eine eingehende Untersuchung verdient. Auf der anderen Seite des

Olewiger Weges gestatteten die Kellcrausschachtuugen des Herrn Hartrath

einen Einblick in einen umfaugreicheu Römerbau. — Die römischen, noch mit

buntem Verputz versehenen Maucrreste und Heizvorrichtungen, welche hei der

Wiederherstellung der zweiten Domkrypla entdeckt wurden, wurden mehrfach

besichtigt. — Die Lehmgruben bei Trier, sowohl hei Euren wie bei Kürcnz,

wurden öfters besucht, in der Absicht, daselbst vorgeschichtliche Wohugruben

zu finden, doch ergaben sich nicht die geringsten Reste; die Eurcner Gruben,

bei doreu Untersuchung ich mich der Beihülfe des Herrn Landcsgeologen Gr ehe
erfreute, lehren, dass die Bodenerhöhung seit der Römerzeit volle zwei Meter

beträgt und durch Moselüberschwemmungen herbeigeführt ist.

In der Umgegend von Trier wurden von römischen Altertümern

zwei frührömisebe Grüber in Ehrang beobachtet, die deshalb von Interesse

sind, weil sie unmittelbar neben der Römerstrasse Trier-Quint-Andernach lagen

und für deren frühe Enstehung zeugen. Auch das Profil jener Strasse kounte

festgestellt werden, sie hat im Gegensatz, zu der bisherigen Annahme eine etwa

25 cm hohe Unterlage aus hochkantig gestellten Sandsteinen, darüber liegt

eine 62 cm dicke Schiebt von Moselkies; obgleich sieb einzelne Schichtungen

au ihr nicht erkenneu lassen, so stammt der dicke Auftrag doch gewiss aus

verschiedenen Zeiten. — Nicht weit von dieser Stelle, auf einer Höhe zwischen

Biewer nud Ehraug wurden auf dem schon im vorigen Berichte erwähnten

Gräberfeld aus der Ucbergaugszeit von der keltischen zur römischen Kultur

auf Kosten des Museums noch einige Gräber ausgegraben und es wurde fest-

gestellt, dass nunmehr jeues Gräberfeld ausgebeutet ist. — In Hüttigweiler

im Kreise Ottweiler wurden im hochgelegensten Teile des Dorfes bei einem

Neubau einige Gräber gefuuden, auf die uns Herr Lehrer Kirchner aufmerk-

sam machte; daraufhin nahm das Museum die Grabungen in die Hand. Ausser

den zunächst zufällig zu Tage getretenen Stücken, deren Lage nicht festge-

stellt wurde, ergaben sieh sieben gesicherte Gräber. Die Beigaben standen

auf der Sohle von etwa 1 m tief in die Erde eingegrabenen Gruben, die mit

grossen Sandsteinen seitlich eingefasst und gedeckt waren. Theils trageu die

Gräber noch durchaus keltischen Charakter, wie die eleganten Thonbecher, gut

abgedrehte Schalen und das gewundene La Teneschwert zeigen, bei anderen
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«sagen dagegen die Militärfibeln nnd jene bekannten grauen and schwarzen

Becher mit den ornamentierten Bandstreifen trotz der fehlenden Münzen mit

Bestimmtheit für römischen Ursprung. Die Gefässe sind durch die Last der

darüber liegenden Steine meist zerdrückt worden, wurden aber sämtlich

wieder sorgfältig zusammen gesetzt. — In Grügelborn bei St. Wendel, woher

das Museum iu früheren Jahren mehrfach ausgezeichnet erhaltene elegante

Gefässe der letzten keltischen Periode erhalten liatte, wurde an der betreffenden

Fundstelle eine Grabung angestellt, die bis jetzt jedoch resultatlos verlief. —
Von grosser Bedeutung sind die Ausgrabungen vou Grabhügeln bei Winters-

dorf a. d. Sauer im Distrikt Assem, die das Museum anter Leitung des

Herrn Musenmsassistenten Ebertz vom 2. September bis 1. Oktober und vom

2. bis 12. November führte. Von den dort liegenden 51 grosseren und klei-

neren Grabhügeln wurden 27 untersucht. Das Resultat war insofern ein un-

günstiges, als sich herausstellte, dass bei weitem die meisten Hügel in einer

früheren Zeit schon durchwühlt waren; aber es waren bei jenen Untersuchungen

die zerdrückten Gefässe liegen gelassen worden. Als wir diese Gefäsareste,

teilweise allerdings unter sehr mühevoller Arbeit, zusammengesetzt hatten, er-

gab sich eine Anzahl ganz dünnwandiger, mit feinen Zickzack- und Schlangen-

linien gezierter Schalen der allerfrühesten Hallstattzeit, wie sie von gleicher

Eleganz unseres Wissens in Rheinland sonst nicht gefunden sind. Daraus, das«

mehrere dieser Gefässe aus einem Hügel stammen, dem schon im Jahre 1855

mehrere im Museum aufbewahrte Bronzegegenstände entnommen wurden, er-

giebt sich ein wichtiges Gesamtbild jenes Hügels; er fällt uugefäbr in die von

Tischler, Westd« Zcitnchr. V, S. 176 besprochene Klasse. — Das Wintersdorfer

Gräberfeld gehört übrigens keineswegs ausschliesslich jener frühen Zeit an,

sondern es fanden sich auch Gefässe der jüngeren Hallatatt- und der Latene-

Periode.

Der Zuwachs der Sammlungen ist unter Nr. 1898, 1—302 in-

ventarisiert, besteht aber, da alle Gesammtfuude unter einer Nummer einge-

tragen sind, ans 429 Stücken. Sehr erheblich hat sich die praehistorische
Abteilung vergrössert durch die Ausgrabungen von Wintersdorf (Nr. 196—

-

214), Biewer (28B u. 284) und Hüttigweiler (57—70, 132, 216, 233—238,

285). Hierzu kommt noeb ein Grabfund der Bronzezeit aus Rech bei Merzig,

der aus einem Messer, einer Haarnadel mit kugelförmigem Knopf, einem Armreif

mit paralleler StrichVerzierung aus Bronze und mehreren Thonseherben besteht;

die Gegenstände waren mit Sandsteinplatten umstellt, welche ein Kastengrab

von 2 Fuss im Quadrat bildeten.

Unter den römischen Altertümern seien erwähnt: Die wichtige im

Jahre 1891 in Bitburg gefundene Inschrift, welche trotz vieler Erwerbungs-

versuche bis jetzt für das Museum uicht gewonnen werden konnte und nun durch

Vermittlung des Herrn Reiclistagsabgeordneten Dasbach in das Museum kam; es

ist die aus neun laugen Zeilen bestehende Baninschrift eines fara[bu?]r, eines Reise-

stationshauses (T), welches im J. 245 von den jnuiores vici in Bitburg errichtet

wurde; Bruchstücke einer Grabsehrift mit der Erwähnung einer coniax sanc-
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tissima, gefunden in Löwenbrücken (264 1;
halbkreisförmiger Deckel einer grossen

Aschenkistc mit der Inschrift: D(is) M anibus) Cannilissins Aprilis et Crispinia

Justa patentes Aprilin Jnstino filio de fnnetoj et t*(il>i * v(ivi) f(cceruut), gefunden

in St. Mathias (265); Teil von der Statue eines Löwen, vermutlich von einem

(irabmonuuient, gefunden in Gönz (289); grosser sorgfaltig mit Rnndschlägen zu-

gehauener Sarcophag, gefunden jenseits der Moselbrüeke bei dem Kasernenbau (2):

säulenförmiger Aschenbehälter, gefunden am Fussc vo)i Heiligkreuz (288 n);

die oben erwähnten Mosaiken von den Herrn Schaab (28) und Mengelkoeh

(29). Bronze bcschlag in Form eines Minervakopfes, 3. oder 4. Jahrhdt.,

gefunden in Trier im Priesterseminar (1); Contoruiat mit Darstellung des

Homer, der Revers ist /.erstört, scheint aber dem von Cohen Nr. 62 zu glei-

chen, gefunden bei Schaab (53); kleine Statuette eines Jnpiter, gcfuudcu in

St. Barbara (.54); zwei Henkel in der Art, wie der Westd. Zeitsehr. 1, Taf.

VII abgebildete, aber der eine ist nur mit Masken, der andere nur wenig ver-

ziert, angeblich in Trier gefunden (2 IS und 219 1; Fibel mit blattförmig ge-

bildetem Bügel, gefunden in einem (irab im Maar (239), schöne emaillierte

Fibeln aus Dalheim 19) und aus Trier (37, 127, 157). Goldener Finger-

ring, in welchem der Stein fehlt, gefunden in Trier (301). Messergriffe,
der eine aus Klfcnbein mit der Darstellung eines Satyrn, der auf eiuer Syrinx

bläst, gef. in Dalheim (18); der andere aus Knochen mit der Darstellung eines

Knäbcheus, welches im Motiv des Dornauszichers sein linkes Bein heranfge-

nommen hat und es mit der linken Hand hält, während es die Rechte etwas

erhebt. Gutcrhaltcnc eiserne Strigilis, gefunden in Wawern (39/; Keste

von spätrömischen Gläsern mit eingeritzten, meist figürliche« Verzierungen (83,

91, 126, 225), gefunden in Trier. Eine grosse Masse von Grabfunden, mewt

dem 1 . Jahrhundert angehörig, wurde aus Gusenburg bei Hcrmeskcil erworben

(98— 109), darunter befinden sich zwei Exemplare von Trullae i Weinschöpf-

kellen mit zugehörigem Sieb), ein hölzerner Schlägel und ein hölzerner Keil.

Auf die Beschaffung von Gipsabgüssen von römischen Monumenten,

welche für die Trierer Sammlung von hervorragender Wichtigkeit sind, wurde

in diesem Jahre besonders Bedacht genommen. Es wurden Gipsabgüsse her-

gestellt von Denkmälern ans dem Trierer Bezirk, welche vor Begründung der

Provinzialmuseen in die Bonner Sammlungen gekommen sind: Der Votivstein

an die Trierer Matronen, Brambach 149; der bei Bitburg gefundene Grenz-

stein des Gaues derCaruces (vgl. Berg k. Zur Geschichte und Topographie der

Rheinlande, S. 103); der Pedatn rastein der Primani aus dem Ende des 4.

oder dem Anfang des 5. Jahrhunderts von der merkwürdigen sog. Langmnuer,

Brambach 837; die spätrömische Grabinschrift der Piracohrnna von Michels-

bach, Brambach 760; der halbkreisförmige Grabdeckel mit der von rechts nach

links geschriebenen Inschrift D(is) M anibusi Suoumioijo, gef. 1870 auf einem

von der Prüm umflossenen Felsvorsprung zwischen Wisxmaimsdnrf und Brecht.

— Von den beiden Felsendenkmälern an der Sauer, dem berühmten und um-

fangreichen Dianadenkmal bei Bollendorf (Brambach 844 und Ramlwux, Alter-

tümer und Naturansichten im Moselthnle bei Trier» und der von einem Manne
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namens Biber an tlie Göttin Artio an einem Felsen unter der Weilerbaehcr

Hütte angebrachten Inschrift (vgl. Hone, Plateau von Ferschweiler S. 16

nnd 17 und S. Rein ach, Repertoire II, p. 258) wurden gleichfalls Abgüsse

genommen, ebenso von mehreren christlichen Inschriften, einer heidnischen

Spicltafel mit Inschrift nnd einem mit Akanthusrankcn verzierton Sareophag,

welche anf dem Kirchenterrain von St. Mathias aufgefunden, dem Museum aber

nicht tibergeben wurden, und von einem hübschen Jnpiterkopf aus dem Anfang

des 2. Jahrhundert« aus Muschelkalk, der in Bitburg gefunden und leider in

eine Privatsammlung Ubergegangen ist. — Durch die Güte der Direktion des

Hannoversehen Provinzialmuscutns empfingen wir Abgüsse von zwei im Hau

noverschen gefundenen römischen Silberbarren mit dein Stempel der Trierer

Münzofrizin (vergl. Wcstd. Korr. XVII, S. 174) und von der Direktion des

Pariser Mflnzkahinetes einen Abgnss des berühmten, in Trier geprägten Gold-

medaillons Oonstantins mit der Darstellung der Stadt Trier und der Mosel-

brücke. Aus Speyer bezogen wir einen reitenden Jupiter mit einem weiblichen

Giganten, ans Stuttgart den fahrenden Jupiter von Besigheim ; die beiden letzt-

erwähnten Stücke sind zur Erklärung der merkwürdigen Gigantenreiter der

Trierer (legend sehr erwünscht.

Von einem Medaillon des Nenniger Mosaiks wurde ein Kopf kopiert (4),

indem man von dem Mosaik einen Abdruck nahm in der Art, wie man von

Inschriften Abklatsche macht, und auf diesem Abdruck Steinchen für Stein-

chen Borgfaltig mit Oclfarbe nachmalte; die Wirkung ist gut gelungen. Darauf-

hin ist der Plan entstanden, aus freien Beiträgen Trierer Altcrtmnsfreunde die

sämmtliehen Medaillons und die gefälligsten Ornamente des Nenniger Mosaiks

auf diese Weise nachzubilden als Zierde für den Hauptsaal des Trierer Museums.

An der Spitze dieses Unternehmens steht Herr Viee-Konsnl W. Rautens t rauch.

Die mittelalterliche und neuzeitliche Abteilung em-

pfing einen sehr hübschen Zuwachs dnreh zwei kleine Geschütze von der Lust-

yacht des Kurfürsten Franz Georg von Sehoenborn, welche auf der Ruhischen

Auction in Köln erworben wurden (193, 194); das eine Geschütz wurde von

Herrn Vice-Konsul Wilhelm Rautenstranch dem Museum geschenkt.

Ausserdem seien erwähnt eine Flinte, ganz aus Glas, wohl aus dem IG. oder

17. Jahrhundert, gefunden unter dem Estrich eines alten Hauses in Trier (44");

ein sehr feines Miniatnrbild des Kurfürsten Clemens Wenzeslaus, gemalt von

F. Hank, aus dem Nachlas* von Lempertz sen. erworben, und ein Holzstempel zur

Verzierung von Thongefässen, geschenkt von Herrn Plein-Wagner in Speicher.

Münzsammlung. Unter den römischen Münzen sei nur der Erwer-

bung von f)9n Billon- und Wcisskupfermünzen aus der Zeit von Alexander bis

Vietorinus gedacht: sie stammen aus dem grossen Schatzfunde von etwa .36000

Stück gleichartiger Münzen, welcher im Frühjahr 1898 in Trier auf der Fricd-

rich-Wilhelmstrasse bei einem Neuhau entdeckt wurde. — Die Sammlung kur-

trierscher Münzen wurde erheblich vervollständigt und empfing einige sehr gute

Stücke: Groschen von Gnno, Bohl 28; Goldgnldcn von Raban von Heimstatt vom

Jahre 14HH. Bohl 4? Thaler von Johann von Schoenenberg vom Jahre lf>94.
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nicht bei Bohl, Geschenk des Herrn Rechnungsrates Nusbaum; Goldgulden

von Lothar von Metternich vom Jahre 1618, Bohl 4a; silberne, sehr schöne

Medaille der Trierer Scdisvacanz vom Jahre 1729, Hohl 8. 221), von grösster

Seltenheit, da der bald gesprungene Stempel fernere Prägungen uicht mehr

erlaubt hat. Eine ganz besondere Wichtigkeit hat ein kleines Goldmünzehen

merovingiseher Zeit, auf dessen Vorderseite um ein rohes Brustbild PALÄCIOLO

steht und auf dessen Rückseite um ein Ankerkreuz der Name des Münzmeisters

Monegisel läuft; nach eingehenden Erwägungen mit den auf diesem Forschungs-

gebiet kundigsten Gelehrten muss dies Münzehen auf Pfalzel bei Trier bezogeu

werden.

Die Gegenstände des Biewerer Gräberfeldes, auch die der vorjährigen

Grabung, ferner die der Grabungen von Hüttigweiler und Wintersdorf, sowie

ein grosser Teil der rheinischen Steinzeugkrüge wurde in der Werkstatt des

Museums wieder hergestellt. Die trefHiche Reparatur von vier schönen vor-

geschichtlichen Bronzebeeien verdanken wir dorn RtfniisehgermauiBctaeu Central-

museum in Mainz.

Von den Sammlungsbeständen wurde die Abteilung der römischen Eisen-

geräte vollständig, die der römischen Kleinbronzen zur Hälfte neu eonserviert

und neu aufgestellt. Die vorgeschichtliche Abteilung mnsste wegen des starken

Zuwachses vollständig umgestellt werden. Für die ägyptischen Gewänder

wurde der Versuch einer chronologischen Anordnung gemacht. Die Buchein-

bände, die neuzeitlichen Gläser und die neuzeitlichen keramischen Gegenstände

wurden unter Beihilfe des Direktors des Kölner Gewerbemuseums, Dr. v. Falke,

nach Landein uud Zeitfolge geordnet. Die kurtricrisehe Münzsammlung wurde

einer eingehenden Durchsicht unterzogen. Für die niehtkurtrierischen mittel-

alterlichen nnd ueueren Münzen der Gesellschaft für nützliche Forschungen

begann Herr Rentner Friedrich Emil Müller mit liebenswürdigster Aufopferung

die bis jetzt unterlassene Bestimmung und Aufzeichnung. Die Bibliothek des

Museums und der Gesellschaft wurden geordnet nnd neu aufgestellt. Mit der

Begründung einer uinfangreicheu Photographiensammluiig römischer Monunicnto,

namentlich aus den Rheinlauden nnd Gallien, wurde der Anfang gemacht.

Das Museum wurde an den freien Tagen von 13387 Persouen, au den

Tagen mit Eintrittsgeld von 1804 Personen besucht. Die Thermen, zu denen

• der Eiutritt niemals unentgeltlich ist, hatten 5484 Besucher. Der Gesamiuterlös,

einschliesslich des Verkaufs an Katalogen, Modellen und Plänen beträgt im

Museum 1410,50 M., in den Thermen 1531,00 M-, sodass die Einnahme gegen

das Vorjahr wieder nicht unerheblich gestiegen sind.

Der archäologische Fericnknrsus für deutsche Gymnasiallehrer, welcher

in den Tagen vom ü. bis 8. Juni von dein Unterzeichneten abgehalten wurde,

erfreute sich diesmal besonders reger Beteiligung. Mehreren Schnlen uud dein

hiesigen Kunstverciu wurde das Museum, der (iesellschaft für nützliche For-

schungen wurden ausserdem die Thermeu ausführlich erklärt.

Der Museumsdirektor

II et tner.
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Berichte Uber die Thätigkeit der Altertums- und Geschichtsvereine

und Uber die Vermehrung der städtischen und Vereinssammlungen

innerhalb der Rheinprovinz.

I. Die grösseren Vereine.

]. Verein von Altert um 8 freunden im R Ii c i n 1 a n d c.

Am 9. November 1898 hielt der Verein seine Generalversammlung ab.

liei dieser ward zunächst der im Jahrbuehe 10:-i S. 239 xnm Abdruck gc-

brnchtc Jahresbericht verlesen. Die Vcreinsreclmnng, welche von den im vo-

rigen Jahre gewühlten Herren revidiert worden war, ward vorgelegt nnd der

Kasseuverwaltung Deeharge erteilt. Zu Revisoren ftlr das kommende Jahr

wurden die Herren Rentner Fusbahn und Dr. Kniekenberg gewählt und

nahmen die W«hl an. Der Vorstand ward wiedergewählt, nur trat an Stelle

des Herrn Professor Dr. Sonnen bürg, der einem Rufe an dio Akademie

%u Münster gefolgt war, Herr Professor Dr. Lo es dicke. Nach Erledigung

dieses geschäftlichen Teiles fanden noch wissenschaftliche Vorträge statt und

/.war sprachen:

Abgeordneter van V 1 e u t e n Uber einige Münzen seiner Sammlung.

Gchcimrat Nissen Uber Caesars nnd Agrippa's Rheinbrücken nnd Cae-

sars Brückenversebanzungeu bei Urmitz.

Am 9. Dezember beging der Verein in üblicher Weise das Winckelmanus-

fest. Den FestVortrag hielt Herr Privatdozent Dr. Straek über Griechisches

Geld. Dann sprach Herr Professor Locschcke über eine Reihe ausgestellter

Altertümer. Kin gemeinsames Abendessen besehloss die Feier.

Au den Vortragsabenden Anfang 1899 sprachen:

am 10. Januar:

Stadtbaurat Schnitze Uber die Entwicklungsperioden der Stadt Bonn

im Anschiuss an die ciuzelncn Befestigungen. Das römische Lager

Digitized by Google



252 Berichte üImt die ThtUigkcii der Allert.- u. («t^iliiehl^ven iiu! der Klieiuprovhiz.

vor Kunn mit den drei widmeten Gräberfeldern vor diesem. Die neuen

Entdeckungen in der Coblen/.er Strasse und bei Gelegenheit des Brücken-

baues wurden vorgeführt, sodann die Entwicklung der ummauerten

Cnssiusfreilieit um die Älteste Münsterkirche und endlich der Ausbau

der grossen Stadtmauer durch Konrad von Hochstarten im J. 1245.

Eine Reihe von Plänen, Aufnahmen der baulichen Reste, älteren An-

sichten aus städtischem Besitz erläuterten den Vortrag. I)al«*i kam
auch das grosse Modell des eben abgebrochenen Sternlhores als des

letzten stattlichen Restes dieser Befestigung mit den eingehenden Auf-

nahmen, die durch den Vortragenden angefertigt worden waren, zur

Ausstellung.

Prof. Dr. Kocrtc Uber einen Fund römischen Schmuckes und eine sil-

berne Merkurstatuette aus Bonn.

am 22. Februar:

Dr. Krüger Uber Jupiterpfeiler.

Dr. Sicbourg ül»er eine Terracottagruppc der drei Matronen, und im

Anschlug darau (Iber die Entwicklung und die Denkmäler des Matronen-

kultes in den Rheinländern

Prof. Loeschcke Uber durchlochte Töpfe, Neuerwerbungen des .Kunst-

museums, moderne Fälschungen.

Die Zahl der Vorcimnuitglicder hat sich seit dem vorigen Berichte wenig

geändert, sie ist um 4 gestiegen und beträgt jetzt Ol 6 ordentliche, 2 ausser-

ordentliche und 4 Ehrenmitglieder.

Die Bibliothek, deren Verwaltung in dankenswerter Weise Herr L'niver-

siULtg-Bihliotheknr Dr. Masslow übernommen hat, hat sich, besonders durch

den Tauschverkehr mit andern Vereinen in üblicher Weise vermehrt; augeschafft

wurden einige Fortsetzungen.

2. Bergischer Geschichtsverein.

An Stelle des an das Gymnasium in Plön berufenen Oberlehrers Dr. Nebe
hat Dr. M c i n e r s, Oberlehrer am Gymnasium in Elberfeld, das Amt des Schrift-

führers übernommen.

Es sind im Jahre 1898/W) in Elberfeld 10 Sitzungen gehalten worden.

Die in denselben gehaltenen Vortrüge behandelten folgende Gegenstände .-

Die Restaurationsarbeiten am Altenbergcr Dom (Herr Froviezialcouser-

vator Prof. Dr. Giemen aus Bonn). — Kriegscriunerungcn aus den Jahren 1870

und 71 in ;\ Vorträgen des Herrn Joh. Willi. Werth aus Barmon. — Ausser-

dem wurden die folgenden Themata behandelt: Die Gcsohichtc de« Schlosses

Volmarstein. — Peter Lo, der Reformator Elberfelds. — Die Stiftskirche zu

Gerresheim. — Die ArmenpHege in Mülheim a. Rh. vom 16. bis in das 1H. Jahr-

hundert. — Der geschichtliche Atlas der Rheinprovinz. — Die geschichtlichen

Begebenheiten am Niederrhein 1789— 1825. Zur Geschichte der Kunst am Hole
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xu Düsseldorf unter Kurfürst Johann Wilhelm. — Ordensschloss und Burg Ma-

rienburg in Ostprcusscn.,

Der in dem Berichtsjahr ausgegebene 34. Hand der Zeitschrift des Bergi-

gehen Geschiehuwereius enthält ausser kleineren Mitteilungen:
,

Nebe, Drei Briefe Uber Peter Los Verhandlungen mit den Wiedertäufern

in. Blankenberg 1565.

Harjes s, Zeugenaussagen, betr. die reformierten Gemeinden der Klassen

Solingen und Elberfeld vor und nach 160».

Schafstaedt, Das Armenwesen zu Mülheim am Rhein vom 15. bis

zum Begiun des 19. Jahrhunderts.

. Leithaeuser, Ortsnamen im Wuppergebiete.

Von der. von Herrn Otto Schell redigierten Monatsschrift des bergischen

Gescbichtsvereins erschienen 12 Hefte mit kleineren Mitteilungen zur bergischen

Landesgeschichte.

Ausgrabungen sind nicht veranstaltet worden, doch sind die Tiefbau-Arbeiten

in Elberfeld seitens des Vereines mit Aufmerksamkeit verfolgt worden. Bei diesen

Arbeiten wurde die ehemalige Stadtmauer ans der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts

mehrmals aufgefunden. Einige kleinere Funde sind den Vercins-Sammlungcu

überwiesen worden.

Die Sammlungen sind durch grössere und kleinere Gegenstände verschie-

dener Art vermehrt worden: Münzen, Waffen, Gcfässc, Hausgerat, Gemälde, ins-

besondere eine grosse Anzahl Porträts von Elberfelder Persönlichkeiten. Die

Huuptstücke bilden eine wertvolle Sammlung von vollständigen deutschen und

französischen Uniformen, sowie Waffen und Erinnerungszeichen aus dem Kriege

1870/71. Die bedeutenden Kosten für diese Sammlung hat Herr Abgeordneter

Dr. H. T. Böttinger getragen; der Herr Kriegsminister hat die Anschaffung

durch dankenswertes Entgegenkommen unterstützt. Im Dezember v. J. waren

diese ans dem deutsch-französischen Krieg stammenden Gegenstände eine Woche

lang in einem grossen Saale ausgestellt und erregten das lebhafte Interesse

zahlreicher Besucher aus allen Kreisen der Bevölkerung.

Leider fehlt es noch immer an geeigneten Räumen für die zweckent-

sprechende Aufstellung der umfangreichen Sammlungen.
" i * i • ft I

• » * t * r * » k

3. Historischer Verein für den Nied errh ein.

Die Mitgliedcrzabl betrug G2Ö; ausserdem steht der Verein mit 120 Ver-

einen in Schriftennostausch. Es wurden zwei VorstnndssiUnuigen und zwei Ge-

neralversammlungen abgeltalten, die erste in Nideggen am 25. Mai 1898,

die zweite zu Remagen am 28. September.

Vorträge hielten in Nid eggen:
Domvikar Dr. Steffens über die Verleguug des Kollegiaisttftea von

Stommeln nach Nideggen und von dort nach Jülich. . ..

Oberlehrer und Stadtareliivar Dr. S c h o o p Über die Entstehung des Na-

mens Düren.
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Oberpfarrer H e r t k e n s über eine Beschreibung; des Schlosses Nideggcn

durch den Minorit Bauer.

Provinzialconsen atoi Professor Dr. Giemen über die Baugesehichtc der

, . Burg Nideggen.

In Remagen:
Professor Dr. Schrörs Uber die Geschichte der Propstei Remagen.

;

Professor Dr. Hansen über die rheinischen Grundkartau.

P. .Stephan Beissel S. J. über den Bildcrschmnck des romanischen

Thorbogens in Remagen.

Professor Dr. Schrörs Über die Vorgeschichte der Apollinariskirche

und ihrer Wandgemälde.

An die Versammlung zu Nideggcn hatte sich eine eingehende Besich-

tigung der Burg angeschlossen unter gleichzeitiger Anwesenheit der Geheimen

Oberregierougsrüte P e r s i n s und von Brcmc n aus dem preußischen Kultus-

ministerium. Auf die Versammlung zu Remagen folgte die Besichtigung der

Denkmäler des Ortes, des romanischen Thorimgens der alten Pfarrkirche und

der Apollinariskirche.

Von der Vercinszcitschrift: Annalen des Historischen Vereins für den

Niederrhein, herausgegeben von Privatdozent Dr. AI. Meister erschienen zwei

Hefte mit folgenden grosseren Aufsätzen:

Heft 66: Dr. F. G Orr es, Neue Forschungen zur Genoveva-Sage. Beiträge

zur Kirchen- und Kulturgeschichte des Rheinlnndes.

Geh. Justizrat Prof. Dr. Locrsch, Die Urkunden der Bonner Kreis-

bibliotbek.

Schulrat Dr. H. Keusscn (f), Beiträge zur Geschichte Krefelds und

des Niederrheins.

Archivar Dr. Renz, Das Archiv des rheinischen Grafengeschlcchtes

von Schaesbcrg in Thannheim.

Dr. Annin Tille, Zwei Steinfeldcr Urkunden.

W. Viel h ab er, Nachträge zu den Rcgesten der Stadt Goch.

K. Keller, Die historische Litteratm" des Niederrhoins 1896.

Heft 67: Dr. II. Sc h rohe, Die politischen Bestrebungen Erzbisehofs Sieg-

fried von Köln.

P. Paulus v. Loö, Das Kalendariutn der Universität zu Köln.

Prof. Dr. Schrörs, Zur Baogeschichte der Kirchen auf dem
Apollinarisberge.

K. Keller, Die historische Litteratnr des Niederrheins 1897.

Ausserdem' wurden zwei Beihefte III und IV ausgegeben, mit denen der

erste Band der im Auftrag der Gesellschaft für rheinische Geschieht»künde von

Dr. Armin Tille bearbeiteten Übersicht aber «He kleineren Archive der Rhein«

provinz abgeschlossen ist. Der Band umfasst den Regierungsbezirk Köln mit

Ausnahme der Stadt Köln, von dem Regierungsbezirk Düsseldorf die Kreise

Düsseldorf, Neuss, Krefeld, M.-Gladbach und Grevenbroich, von dem Regierungs-

bezirk Koblenz den Kreis S. Goar.
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4. Trier. Oese 1 lach aft für nützliche Forschungen.

Die Zahl der Vcreinsmitglieder bat sieh nicht wesentlich verändert. Zwei

geschäftliche Sitzungen der ordentlichen Mitglieder fanden am 1. Juli und IG. De-

zember statt; dabei wurden die Herren Geheimrat deNys, Prof. Hettner,

Dr. Ken ff er, Fr. V. Lintz und Rechnungsrat Nusbaum zu Vorstandsmit-

gliedern gewählt.

Für die Vermehrung und Instandsetzung der Bibliothek wurden 900 Mk.

bewilligt. Für die Aufnahme alter Trierer Häuser wurde eine Summe von 100

Mk. zur Verfügung gestellt mit der Bestimmung, dass die Aufnaluueu in das

Eigentum der Stadtbibliotbek übergehen sollen.

Es wurde ferner beschlossen, möglichst alle zwei Jahre einen Jahresbericht

herauszugeben, in welchem die Bearbeitung der mittelalterlichen Geschichte

Triers einen möglichst breiten Raum einnehmen soll. Während des Winter-

halbjahres soll jeden Monat und zwar in der Regel au jedem ersten Montag

ein Vortrag gehalten werden, in der Regel ausschliesslich für Horreu, bisweilcu

sollen auch die Angehörigen zugezogen werden. Im Sommer sollen Erklä-

rungen der Kunstdenkmäler von Trier und Umgegend für die Mitglieder und

deren Angehörige stattfinden.

Herrn Stadthiblintbckar Dr. Ken ff er, welcher eine Veröffentlichung der

Kunstbandsehrifteu Karolingiseher Zeit der Trierer Klöster plant und zu diesem

Zwecke mit Unterstützung eines Privaten nach Paris reiste, wurde eine Summe
von 500 Mk. zur Verfügung gestellt, damit er die Bilder der Apokalypse von

Cambrai, welche zu diesem Zwecke nach Paris geschickt wurde, und Proben von

Pariser Handschriften sowie die zur Vergleichung erforderlichen Trierer Hand-

schriften photograpbicren lassen könne.

Herr Regierungspräsident von Heppc, welcher krankheitshalber

Trier verlassen hat, wird zum Ehrenmitglied ernannt. Es wird beschlossen,

ihm dies unter «lern Ausdruck des wärmsten Dankes für die grosse Förderung,

welche die Gesellschaft durch ihn erfahren habe, in einem von sämtlichen

ordentlichen Mitgliedern unterzeichneten Schreiben mitzuteilen.

Am 12. Juli erklärte Herr Prof. Hettner den Mitgliedern und deren An-

gehörigen die Trierer Thermen, am 22. Juli Herr Domkapitular Aldcn-
kirchen den Trierer Dom. Am 29. November fand der erste Vor-
tragsabend für die Mitglieder statt. Es sprachen Herr D o m p r o p s t

Dr. Schonffgen über die Peinlichkeit CotiBtantins und Herr Stadt-
bibliothekar Dr. Keuffer über die von der Gesellschaft geplante Kunst

-

hamlscbriftcuveröffentlichung, wobei er auf die Frage einging, ob Trier in der

Knrolingcr/.cit Mittelpunkt einer Knnstentwicklung gewesen sei. Die Führungen

wie die Vorträge erfreuten sich eine« grossen Zuhörerkreises.
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5. Architekten- und Ingen iear-Y er ei n ftlr Niederrheiu

und Westfuleu.

Die Zahl der Mitglieder bat sich im Vereinsjahr von 245 auf 248 erhöht;

Veränderungen im Vorstand sind nicht eingetreten.

Der Verein veranstaltete 14 Versammlungen, in denen Vorträge gehalten

wurden; von diesen sind die folgenden, auch das historische Gebiet berührenden

Vorträge zu erwähnen:

Am 21. März 1898 Herr Stadtbauinspektor Moritz Uber Rothenburg

a. d. Tauber.

Am 9. Mai 1898 Herr Geh. Baurat Stubben Ober englische Bischofs-

städte.

Am 23. Mai 1898 Herr Stadtbauinspektor Schilling Uber das Römergrab

in Weiden.

Am 28. November 1898 Herr Obcrbaurnt Jungbecker Uber Athen,

das alte und das neue.

In dein gleichen Sinne sind die Vcreinsausflllge am 29. Juni 1898 nach

Andernach und die Besichtigung der S. Ursula-Kirche in Köln am 18. Juli 1S98

zu erwähnen.

Von den wissenschaftlichen Unternehmungen ist namentlich die Beteiligung

des Vereins an den Vorarbeiten zur Herausgabe des von den Architekten- nud

Ingenieur-Vereinen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz unternommenen

Werkes über die Entwicklungsgeschichte des deutschen Bauernhauses zu nennen:

der Verein hat bis jetzt zu diesem Werk 35 Blatt Aufnahmen geliefert. In

der Sitzung vom 24. Januar 1898 berichtete Herr Architekt Eber lein aus-

führlich Uber die von Vercinsmitgliedcm aufgenommenen Bauernhäuser in den

Regierungsbezirken Köln, Koblenz und Trier, deren Bearbeitung der Verein

übernommen hat. Der Vortragende erläuterte eingehend die in Aufnahmen

vorliegenden Bauernhäuser, ein Zehnthaus des 12. Jahrhunderts in Oberspui,

ein Haus vom Beginn des 17. Jahrhunderts in Pees auf dem Westerwald, ein

Doppelhaus des IM. Jahrhunderts in Ariendorf am Rhein, ein Haus um 1600

in Enkirchen a. d. Mosel, ein solches in Treis a. d. Mosel, den Buchheimcr Hof

bei Mülheim v. J. 1780, den Friedrichshof bei Rondorf vom J. 176G, u. a. in.

Herr Architekt Heuser erläuterte im Anschluss an diesen Vortrag die von

ihm aufgenommenen Bauernhäuser im Kreis Gummersbach in Gross-Hunstig,

Volmerhausen, Lichenroth, Gross-Berrenberg, Berkenroth und Immecke, sowie in

Lohmar im Siegkreise. Endlich sprach Herr Wille noch Uber einige Bauern-

häuser auf dem Westerwald und in Hessen.
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II. Die Vereine mit beschränktem Wirkungskreis.

6. Aachen. Aachener Geschichtsverein.

Die Zitsamuieusetznng des Vorstandes ist unverändert geblieben. Der

Verein zählte zwischen 570 und 580 Mitglieder. Die in Düren und Umgegend

ansässigen Mitglieder haben auf Grund des § 16 der Statuten eine I^okalab-

tcilnng unter dem Vorsitze des Herrn Bürgermeisters Klotz in Düren gebildet.

Das gleiche ist in Montjoie geschehen unter dem Vorsitze des Herrn Bürger-

meisters Vogt.
Im Laufe des Jahres haben drei Monatsversammlungen stattgefunden.

Im Januar sprach Herr Architekt und Privatdocent Buch kremer über die

Ergebnisse der Ausgrabungen im Vorhof des Aachener Münsters und über

die dadurch ermöglichte Rekonstruktion des Karolingiscben Atriums. Der Vor-

trag ist unter Beigabe von Illustrationen dem wesentlichen Inhalte uach im

dritten Beriebt der Provinzialkommission für die Denkmalpflege, S. 7, in aus-

führlicherer Darstellung im 20. Bande der Zeitschrift des Aachener Gcschichts-

vereiDS, S. 247, veröffentlicht worden. In der zweiten Versammlung, die im

März stattfand, sprach der Assistent am Stadtarchiv, Herr Dr. B r ü n i n g, über

den ersten Oberpräsidenten der Rheinprovinz, Johann August Sack. In der

letzten, im Mai abgehaltenen Versammlung erörterte Herr Dr. Heinrieh

Kellcter eingehend den Ursprung des Namens des Granusturmcs und die sach-

liche Bestimmung des Bauwerks, das er als Schatzkammer und Aufbewahrungsort

des Reich8arcbivs in Karoliugischer Zeit angesehen wissen will.

Am 3. August 1898 unternahm eine grosse Anzahl von Mitgliedern die

Begehung eines Teiles der daö alte rcichsstädtische Gebiet einschließenden

Laudwehr, bei der Herr Dr. Heinrich Kclletcr einen erläuternden Vortrag

hielt.

In der am 19. Oktober 1898 abgehaltenen Generalversammlung gab Herr

Stadtbaurat Laurent an der Hand einer grossen Zahl von Zeichnungen und

Photographien eine sehr genaue Darstellung des Inneren und Äusseren des Gra-

nusturmes. Der Vortrag wird, reich illustriert, im 21. Bande der Vereinszeit-

schrift veröffentlicht werden. Statt des verhinderten Herrn Rektors Bosbach
aus Vohwinkel gab der Vorsitzende Nachricht Uber eine von Herrn Bosbach
im Klausencrschcn Hanse zu Burtscheid gefundene grosse Menge von Urkunden

und Akten aus dem früheren Burtscheider Stadtarchiv. Der Vorsitzende be-

sprach dann die Schilderung der Stadt Aachen, welche der Pariser Reisende

Pierre Bergeron auf Grund der Beobachtungen, die er bei einem von Spa aus

unternommenen Ausflüge im Jahre 1619 machte, in einer grösseren Rcisebc-

schrcibnng gegeben hat.

Anfangs Dccembcr 1898 ist der zwanzigste Band der Vercinszcitschrift

erschienen; er enthält vuu grösseren Aufsätzen:

Jahrb. d. V«sr. v. AUcrUfr. im Rhelnl. 106. 17
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von Oidtman, Der ehemalige Rittersitz Rath bei Mechernich,

V e 1 1 m a n, Aachener Prozesse am Reicbskammergericht,

B o s b a* h, Da» älteste Burtschcider Nekrologium,

Adenau, Archäologische Funde in Aachen bis zum Jahr 1898,

Teichinann, Nene Beiträge zur Fastradasage,

ßuchkreiner, Das Atrium der Karoliitgiscben Pfalzkapclle zu Aachen.

7. Aachen. Verein für Kunde der Aachener Vorzeit.

Der Verein zählte in dem Berichtsjahr etwa 220 Mitglieder; in der Zu*

sammensetzung des Vorstandes sind Veränderungen nicht eingetreten.

Im Laufe des Winters 1898— 1899 wurden die folgenden Vorträge ge-

halten :

Am 18. November 1898: Referendar Dr. F. Schollen, Ober ver-

fassungsgeschichtlichc Eutwickclung Aacheus. — Dr. Bongartz und Oberlehrer

Dr. Savclsbcrg, Projektionsbilder einer Reihe von ehemaligeu und noch

bestehenden historischen Gebäuden Aachens.

Am 13. Januar 1899: Dr. W. Brüning, Victor Hugos Besuch in Aachen

im Jahre 1839. — Strafanstaltspfarrer Schtiock, Beiträge zur Geschichte

Burtscheids in römischer und mittelalterlicher Zeit. — Kalff, Eine neue

Ausicht über die Richtung der romischen Wasserleitung.

Am 29. März 1899: Dr. Brüning, Die Beziehungen zwischen Karl dem

Kuhnen und der Reichsstadt Aachen. — Menghins, Über passende Strassen-

benennungen.

Am 20. Juli 1898 unternahm der Verein einen Ausflug nach Corneli-

miinstcr, bei dem Herr Strafanstaltspfarrer Scbnock (Iber die Entwicklung

von Cornelimllnstcr sprach und auch die Führung bei der Besichtigung der

Abtei, der ehemaligen Abteikirche und der alten Pfarrkirche Übernahm.

Von der Zeitschrift des Vereins erschien das 11. Heft; es enthält neben

einer Anzahl kleinerer Beiträge die folgenden Aufsätze

:

A. B omni es, Zur Geschichte der Pfarrei Schevenhütte.

W. B r tt n i n g, Handschriftliche Chronik, 1 770— 1 79fi.

H. Kell et er, Vertrag der Aachener Knpfcrschlagcrzunft mit Brabant.

W. Brüning, Die Aachener Krönnngsfahrt Friedrich III. im Jahre 1442.

H. K e 1 1 e t e r, Weisttlmer von Cornclirottnstcr.

8. Bonn. Verein Alt-Bonn.

Im Jahre 1898 hat sich die Mitgliedcrzahl des Vereins nicht wesentlich

verändert (151); dagegen legte der langjährige Vorsitzende, Herr Professor Dr.

S o n n e li b u r g, infolge seiner Berufung an die Akademie in Münster sein Amt
nieder. An seine Stelle wurde Herr Gymnasml-Oberlchrer Dr. F. K n i c k en-

berg zum Vorsitzenden gewählt. Im übrigen blieb die Zusammensetzung

des Vorstaudes die gleiche.
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Der Verein veranstaltete am 1. December 1808 seine Hauptversammlung.

In dieser sprach zunächst Herr Stadtbaurat Schnitze über das ehemalige

Kapuzinerklostcr in Bonu, bei dessen vor kurzem erfolgten Abbruch es sich

zeigte, daas das Gebäude über römischen und mittelalterlichen Resten errichtet

war. Besonderes Interesse künstlerischer und geschichtlicher Art boten die

beiden Grundsteine von 1624 und 1754, welch letzterer vorlag. — Sodann

besprach der Vorsitzende des Vereins in längerer Ausführung die neuesten For-

schungen über den Trnchsess'schen Krieg und deren Ergebnisse für die Bonner

Geschichte. Über beide Vorträge haben die Bonner Tagesblättcr seiner Zeit

berichtet.

Die Sammlungen des Vereins haben sich zwar nur um wenige, aber

nicht unbedeutende Stücke vermehrt. Zunächst Ubcrliess die städtische Ver-

waltung den oben erwähnten Grundstein des Kapuzinerklostcrs nebst dessen

reichem Inhalt, besonders einer hervorragend schonen Medaille des Kurfürsten

Clemens August. Der Verein erwarb eine prächtige grosse Denkmünze Fried-

richs III. von Brandenburg auf den Krieg am Rhein von 1680; ferner eine An-

zahl alter Ansichten von Bonn und einzelner Partien der Stadt, sowie Berichte

über einige Geschehnisse in Bonu aus dem Zeitalter der Reformation. Die dem

Verein gehörige Sammlung von Archivalien ist im Lauf des Jahres durch Herrn

Dr. Armin Tille geordnet und registriert worden, der darüber in den Publi-

kationen der Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde, Band XIX (Die klei-

neren Archive der Rheinprovinz), Bonn 1800, S. 144 berichtet hat.

0. Düsseldorf. Düsseldorfer Geschichtsvercin.

Die Mitglicderzahl des Vereins beträgt 340 gegen 340 im Vorjahr. Herr

Prof. Hassencamp, der erat im vergangenen Jahr den Vorsitz des Vereins

übernommen hatte, wurde durch seine Versetzung als Gymnasial-Dircktor nach

Düren zur Niederlcgung dieses Amtes gezwungen; au seiner Steile wurde der

Königliche Archivar, Herr Dr. Redlich, gewählt. Das bisher von Herrn Dr.

Redlieh verwaltete Amt des Bibliothekars übernahm Herr G. BIoos; an Stelle

des an das Staats-Archiv in Marburg versetzten Herrn Dr. Küch trat Herr

Oberlehrer Dr. C r a m e r in deu Vorstand ein.

Der Verein hielt im Laufe des Jahres 4 Versammlungen ab; es wurden

die folgenden Vorträge gehalten:

In der Sitzung am 17. Januar 1808: Prof. Hassencamp, Die Fran-

zosen am Niederrhein im Jahre 1742. Nach einer allgemeinen Darstellung

der Kriegsereignisse im J. 1742 besprach der Redner ausführlich die sehr in-

teressante und eingehende Handschrift eines französischen Genieoffiziers, des

Marquis de Chatillon, die sich im Besitz des Herrn Beniners Bcnth in Hem-

merden bei Grevenbroich befindet. Der Verfasser behandelt in diesen in Tage-

buchform geschriebenen und mit Festungsplänen ausgestatteten Blättern nicht

nur die Stadt und Festung Düsseldorf ausführlich, sondern auch die kleineren

Digitized by Google



200 Bericht« üher die Thfttigkeit der Altert.- u. Geschichtsvereine der Rheinprovinz.

Festungen des Herzogstums Jülich-Berg, Jülich, Neuss, Kaiserewerth, Düren,

Nidcggen.

In der Sitzung am 8. Februar 1898: Oberlehrer Peters, Die Beweg-

gründe und die Aussichten des Kurfürsten Gebhard Truchsess von Köln bei

seinem Übertritte zum Protestantismus.

In der ordentlichen Hauptversammlung am 24. Februar 1898: Direktor

Frau berger über die Technik von zwei alten Glasfenstern in Gerresheim.

In der ausserordentlichen Hauptversammlung am 5. April 1898: Riehard

Sohn, Die Einwirktiug der Kunst auf Düsseldorfs moderne Entwicklung, Er-

innerungen an eine vergangene Periode.

In der Sitzung am 25. October 1898: Gymnasial-Direktor Prof. Asbach,

Die Napolconischc Universität in Düsseldorf in den Jahren 1811— 1813. (Der

Vortrag wird iu erweiterter Form als Programm des Düsseldorfer Gymnasiums

In der ausserordentlichen Generalversammlung am 0. Dezember sprach

zunächst der Vorsitzende über Aufgaben und Ziele des Vereins, ferner Conser-

vator Schaarschmidt über Grupellos Handzeichuungen zu seinem Reiter-

standbild des Kurfürsten Johann Wilhelm. Der Redner gab zunächst einen kur-

zen Überblick über die künstlerischen Ideen und Bestrebungen Johann Wilhelms

und Über die Thätigkeit Gruppellos am Düsseldorfer Hof ; die Geschichte des

Reiterstandbildes wurde an der Hand der im Kupferstichkabinet der Kunstaka-

demie befindlichen Zeichnungen und Entwürfe ausgeführt. In derselben Sitzung

verbreitete sich Assessor Dr. Weygand ausführlich über die Entwickhing des

bergischen Münzwescns vom frübeu Mittelalter an und Uber die bergischen Münz-

stätten; auch dieser Vortrag wurde durch die seltenen Stücke von bergiseben

Münzen und Medaillen aus der Sammlung des Redners illustriert.

Im Laufe des Sommers hat der Verein zwei Ausflüge unternommen, den

ersten am 18. Mai nach Knechtsteden znr Besichtigung der dortigen romani-

schen Abteikirche, den zweiten am 30. Juli nach Essen und Werden zum Be-

such der dortigen Bauwerke und Kunstschätze.

Die Bibliothek des Vereins erhielt einen beträchtlichen, wertvollen Zu-

wachs durch die Schenkungen des Herrn Notars von Fuchsins sowie der

Frau Steuerrat Goecke, welche letztere dem Verein die von ihrem Sohn,

dem Staatsarchivar Dr. Goecke, hinterlassend! Bücher überwies. Die Stadt-

verwaltung hat in sehr anerkennenswerter Weise dem Verein 2 Räume in «lern

Haus Bilkerstrasse 14 zur Aufstellung der Bibliothek Uberwiesen.

Von den Veröffentlichungen des Vereins, den Beiträgen zur Geschichte

des Niederrheins, erschien im October 1898 der XIII. Band. Es siud daraus

die folgenden grösseren Aufsatze zu erwähnen:

G. Marseille, Studien zur kirchlichen Politik des Pfalzgrafen Wolf-

gang Wilhelm von Ncubnrg.

Otto R. Redlich, Staatlicher Schutz des Handels und Verkehrs am
Niederrhein gegen herrenlose Söldnerschaaren um die Wende des 15.

und lü. Jahrhunderts.
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E. Pauls, Zauberwesen und Hexenwesen am Niederrhein.

R. Schölten, Urkundliches Ober die Herren von Mörmter nnd das Hans

Roen in Obermörmter.

P. von Loö, Die Besitzungen des Dominikanerklosters y.u Wesel.

Armin Tille, Drei nngedrncktc Urkunden des 13. Jahrhunderts aus

Herkenrath.

Ausserdem ersehien eine von den Herreu Dr. Redlich und Dr. K tl c h

verfasste „Denkschrift Uber die Herausgabe von Urkundenbüehem der geist-

lichen Stiftungen des Niederrheins", die den Plan dieses Urkundenwerks aus-

führlich entwickelt und eine kurze Übersicht über die Geschichte und den noch

erhaltenen Urkundenbestand zunächst der bergischen Stifter und Klöster giebt.

Damit ist der Verein der Verwirklichung des schon im J. 1893 aufgestellten und für

die rheinische Geschichte überaus wichtigen Planes einen Schritt näher getreteu.

10. Essen. Historischer Verein für Stadt und Stift Essen.

Die Mitgliederzabi des Vereins stieg während des Jahres auf 175; au

Stelle des verstorbenen Herrn Konsul Rudolf Waldthausen wurde Herr

Otto Körte zum Schatzmeister des Vereins gewählt, Herr Landrat Frh. von
n ö v e 1 schied infolge seiner Versetzung als Regierungspräsident nach Koblenz

aus dem Vorstände aus.

Der Verein hielt drei Sitzungen ab:

Am 28. Februar sprach Herr Gymnasiallehrer Borchardt über Essen im

Zeitalter des 30jährigen Krieges.

Am 17. Mär/. Herr Franz Arcus über das Essener Ketteubuch, eine

Quelle zur Wirtschafts- und Kulturgeschichte des Mittelalters.

Am 18. November Herr Franz Arens Uber einen kirchliehen Fast-

nachtsbrauch der Essener Bürger im Mittelalter.

Herr Gymnasiallehrer Borchardt über die Reise eines Essener Ratmanns

nach Speyer im Jahre 1686.

Während des Berichtsjahres erschien das 19. Heft der „Beiträge zur Ge-

schichte von Stadt und Stift Essen", enthaltend:

Dr. K o n r a d R i b b e c k, Geschichte des Essener Gymnasiums, II. Teil.

Die lutherische Stadtschule 1564—1611.

11. Geldern. Historischer Verein für Geldern und Umgegend.

Der Vorstand besteht unverändert aus 9 Mitgliedern; die Zahl der Mit-

glieder beträgt 160. Der Verein hielt eine Sitzung in Geldern ab, bei der

zwei Vorträge gehalten wurden von den Herren Finken in Leuth über das

Werbewesen am Niederrhein und Ehrenbürgermeister M U 1 1 c n m e i s t c r in

Nieukerk über die Schlacht bei Worringen am 5. Juni 1288. Von beiden Vor-

trägen sind Separatabdrüeke erschienen.

Das Vorstandsmitglied, Herr Freiherr Max von Geyr Schweppcn-
burg auf Haus Caen, deckte in der Zeit vom 9. März bis 22. April 1898 auf
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dem Boctzert bei Straelen 32 Römergräber auf. Die Ausgrabungen sollen in

diesem Frühjahre fortgesetzt werden ; ein Bericht Uber die Ausgrabungen wird

in den Jahrbüchern des Vereins von Altertnmsfreuudcn im Rheinland erscheinen.

Die Münzensammlung des Vereins umfnsst rund 400 Stück. Die Vereins-

bibliotbek ist auf 570 Bände angewachsen. An Erwerbungen des Vereins ist

ein Brief des letzten Herzogs von Geldern (mit dessen eigenhändiger Unter-

schrift) zu verzeichnen.

12. Kempen. Kunst- und Altert am B-Verein.

Der Vorstand des Kuust- und Altertums- Vereines besteht ans 18 Mit-

gliedern, die Zahl der Mitglieder überhaupt beträgt 108. Der Verein hat im

Laufe des Jahres eine General-Versammlung abgehalten. Ausserdem bat sieb

der Vorstand des Vereins zu wiederholten Malen versammelt und über das

Wohl des Vereins beraten. Am 3. Dezember 1898 wurde die Sammlung des

Vereins, welche nunmehr in den drei schön restaurierten Sälen des mit wesent-

licher Unterstützung der Provinziniverwaltung wiederhergestellten Kubthores

(vgl. 1 . Jahresbericht der Provinzialkotumission für die Denkmalpflege 1896 S. 32)

untergebracht ist, feierlich eröffnet. Bei dieser Gelegenheit waren die Behörden

der hiesigen Stadt, das Stadtverordneten-Kollegium und der Kirchen-Vorstand

anwesend. Nach der Eröffnung hatte das Publicum freien Zutritt. Im Laufe

des Jahres hat sich die Sammlung des Vereins wieder um mancherlei schätzens-

werte Gegeustätide, teils durch Kauf, teils durch Schenkung vermehrt. So

erhielt der Verein wertvolle Münzen, eine Goldmünze, mehrere Silber-

münzen und verschiedene Kupfermünzen. Ferner erwarb der Verein ein bei

Hüls gefundenes Schwert aus der Belagerungszeit (1083), eine grosse mit Rluinen-

boinpicts bemalte Schüssel, 2 römische Schalen, ein gothisehes Kölner Känn-

eben, einen Doppelbecher mit in Gold gravierter Jagddarstellung, ein vier-

passförmig ausgeschweiftes Glas, einen Lencbter, japanische Porzellane und

dgl. m. Ausserdem erwarb der Verein noch die Historia Coloniensis von J.

Wilmins (einem geboreneu Kempener) und drei Urkunden, von welchen die

erste aus dem Jahre 1235, die zweite aus dem Jahre 1428 und die dritte aus

dem Jahre 149;") stammt. Sämtliche Urkunden stehen in näherer Beziehung zu

Kempen: so /.. B. berichtet die erste über die Schlichtung eines Streites zwi-

schen dem Ritter Jakob von Glinde und dem St. Kuuibertus-Stift zu Köln vor

dem Kempencr Schultheis» Lupertus.

Zum Schlüsse sei noch ein schöner Schrank erwähnt, der in dem alten

Museums- Räume keine Aufstellung finden konnte, jetzt aber in den neuen

Räumen der Sammlung zur Zierde gereicht.

13. Kleve. Altert ums verein.

Die Anzahl der Mitglieder beträgt 105; in der Zusammensetzung de« Vor-

standes sind Veränderungen nicht eingetreten, lu dem Berichtsjahr wurden 6

Vorstandssitzungeu abgehalten.

Digitized by Google



Berichte über die Thätigkeit der Altert.- u. Geschichtuvereinc der Rheinprovinz. 263

Ein sorgsam zu beachtendes Ziel des Vereins ist und bleibt die Auf-

deckung und Würdigung der Altertümer, welche sich zwischen den Wir-

kungskreisen der beiden Vereine von Xanten und Niiuwegen befinden. Auf

diese Weise bildet er in der Kette der rheinischen Vereine das Glied, welches

die »Strecke von» Monterberg bis zur holländischen Grenze umfasst. Es ge-

lang ihm nun, eine Altertuiussamnilung zu erwerben, die aus langjährigen Fun-

den auf der Höhe und der südwestlichen Abdachung des Monterberges bestand

und im Besitze des in nächster Nähe wohnenden Herrn Heyers war. Zur Ver-

anschaulichung der Örtlichkeit, aus welcher die Gegenstände stammen, sei be-

merkt, dass diese zum Teil gefunden wurden an uud in der bei J. .Schneider,

Der Monterberg und seine altertümliche Umgebung, S. 18 angegebenen Thal-

schlucht, die von Südwesten her in die Gebirgsmasse einschneidet und weiter

auf der Höhe sich einer nördlichen Schlucht nähert, um auf der Nordwest-

seile des Montcrbergcs mit ihr zusammen zu treffen. Wie Herr Heyers be-

richtet, sind nach starken Regengüssen manche Thongefässe und sogen. Anti-

caglien mühelos zu Tage gefördert worden. Ein zweiter Teil der Sammlung

stammt aus Funden am Pircnberg, einem Hügel vorsprunge, dessen römische

Gräber nmn schon vor Jahrhunderten zu Tage gefördert hat. Jetzt trifft frei-

lich nicht mehr zu, was Schneider a. a. 0. S. 12 bemerkt: „So oft der Land-

mann einige Fuss in den Boden gräbt, trifft er auch auf Begräbnisurnen samt

dem ganzen Apparate, der sich gewöhnlich in römischen Gräbern vorfindet."

Die mich Schneiders Anwesenheit dort gemachten Fuude sind teilweise den

Ausgrabungen zu verdanken, welche vor einigen Jahren der Klevische Verein

veranstaltete, zum grösseren Teil sind sie nunmehr als Bestandteile der Heyers-

schen Sammlung nach Kleve gekommen, ein dritter Teil (abgesehen von den

vielen Stücken, die nach Hollaud oder in die Hände sonstiger Liebhaber ge-

kommen sind) befindet sieh schon seit langer Zeit oben auf* der Höhe des

Montcrbergcs im Pächtcrhausc. Die ehemals Heycrssche Sammlung, früher reich

an schönen römischen Glasgcfässen, deren jetziger Aufbewahrungsort nicht mehr

zu erfahren ist, enthält eine grosse Anzahl römischer Thongefässe, namentlich

Krüge von der Form Koenen, Gefässkimdc Taf. XI u. XV, Urneu wie Taf.

XI und XII, ferner linden sich vor Salbfläsc liehen von blauer und gelber

Farbe, Münzen aus der Zeit von der Mitte des 1. bis zum Ende des 2. Jahrb.

Über die röm. Thongefässe dieser Sammlung sowie Uber die sonstigen in Kleve

aufbewahrten Gcfässc dieser Art wird in einem audern Zusammenhang zu

reden sein. Der auf dem Monterberge gefundene Vctinius- Grabstein, dessen

Inschrift in den B. J. 84, 257 veröffentlicht wurde, ist in diesem Jahre von

dem Besitzer laut dessen Mitteilung nach Bonn verkauft worden (IV. Jahresbericht

der Provinzialkommission für die Denkmalpflege 1899 S. 57). Aus der Nähe,

wo einst Burginacium lag, stammt das jetzt in Trier befindliche, dem C. Jul.

Primus aus Trier, Reiter der ala Noricorum, errichtete Denkmal.
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14. Koblenz. Kunst-, Kunstgewerbe- nndAltertumsvcrein
für den Regierungsbezirk Koblenz.

Veränderungen in der Zusammensetzung des Vorstandes sind nicht einge-

treten, da die Herren Laa, Pabst, Stoelbcu undTigler, welche nach Mass-

gabe der Satzungen des Vereins aus dem Vorstand ausschieden, wiedergewählt

worden sind. Die Zahl der Mitglieder des Vereins ist bedauerlicher Weise

wiederum, und zwar von 110 auf 108 zurückgegangen. Während des Jahres

1898 hat der Verein nur eine Versammlung abgehalten, mit welcher zugleich

die ordentliche Jahresversammlung für 1898 verbunden war. In dieser Ver-

sammlung, welche am f>. Dcccmber v. Js. stattfand, hat der Direktor des Cen-

tral-Gcwerbcvereius in Düsseldorf, Herr Fraub erger, einen Vortrag über „Das

Zinn im Kunstgewerbe" gehalten. Von der geplanten Abhaltung anderer Ver-

sammlungen und der eingeleiteten Veranstaltung weiterer Vorträge musstc der

Vorstand leider Abstand nehmen. Die Sammlungen des Vereins haben die

nachbezeichneten Vermehrungen erfahren, nämlich:

a) Funde keltischen und römischen Ursprungs, bestehend in Töpfen, Glä-

sern, Schwertern, Äxten und Waffeniesten, sowie einer kleinen Sammlung von

römischen Münzen, welche, früheren Ausgrabungen im Stadtwald entstammend

und seither in der Stadtbibliothek aufbewahrt, dem Verein durch den Herrn

Oberbürgermeister überwiesen worden sind;

bj Funde römischer Herkunft, vornehmlieh aus der ersten Kaiscrzcit, be-

stehend in einer grossen Anzahl von Gefässcn, Gläsern, Bronzen, Skulpturresteu

und Münzen, welche bei den Canalisationsnrbcitcn in der Stadt zu Tage ge-

fördert und auf Anordnung des Herrn Oberbürgermeisters durch das Stadtbauamt

dein Verein übergeben worden sind;

c) als Geschenk des Herrn Rentners Jordan hierselbst zwei prähistori-

sche Mahlsteine und ein kleines römisches Kastengrab, auf dem Dommelsbcrg

im Stadtwald gefunden, sodann eine Anzahl von prähistorischen Gefässcn und

eine Anzahl von Feuersteinmessern, erstere bei Urmitz, letztere bei Andernach

ausgegraben, ferner zwei gut erhaltene römische Urnen von Terra nigra, in

dem Glacis zwischen dem ,,Löhrthor" und dem „Mosehvcisscr Thor" hierselbst

gefunden, weiter einige römische Sehwertklingen, Hronzeteile und Münzen, in

Gondorf aufgefunden, sodann ein schöner, figürlich gestalteter Henkel von einer

römiselicn Bronzckaniie, in unmittelbarer Nähe des „SchöiTenhauses" liier ge-

funden, endlich ein gut erhaltener, gehenkelter Krug ans karolingischcr Zeit,

auf dem „Jesniteuplatz'' hierselbst bei Erdarbeiten gefunden;

d) als Geschenk des Herrn Ziegelei-Besitzers Peters zit Rhens eine An-

zahl von Fcucrsteinuiessern und ein prähistorischer Asehentopf, auf dem Ziegel-

fehle bei Brey ausgegraben;

c) als Geschenke des Herrn Ziegelei-Besitzers Mostert hierselbst ein

Ziegel der XXII. Legion und verschiedene Bruchstücke von Gefässcn aus Terra

sigillata, auf dem Ziegelfelde bei Niederberg gefunden;
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f) als Geseheuke des Herrn Lehrers Zimmermann in Coblcnz zwei

römische Meileusteino ans der Zeit de» Kaisers Claudius (41—54 n. Chr.), am
„Engelsweg" unter der „Karthatis" hier ausgegraben;

g) als Geschenk des hiesigen Katholischen LeseVereins ein Renaissance-

Kamin aus Tuffstein;

h) als Gesthenke des Herrn Hankiers Gustav Scligmann hicrsclbst

ein Renaissnnee-Fasshahn aus Messiug und ein Steinkrug aus »lern Anfang des

11). Jahrhunderts.

15. Köln. Ve rein d e r A 1 tcr t umsfr cu nd c.

Der Verein zahlte 54 Mitglieder; im Laufe des Vereinsjahres 181)8/99

sind aufgenommen worden 3 Herren, ausgeschieden 4 Herren, gestorben ist eiu

Mitglied. Es fanden 10 Versammlungen statt, in welchen folgende Vorträge

gehalten wurden:

1) Englische Bischofsstädtc Lincoln, York und ehester (Geh. Baurat

Stubben),

2) Das Römcrgrab iu Weiden (Stadtbauinspektor Schilling),

3) Bilder aus dem Osten (Ingenieur F. Schult/),

4) über die verschiedenen Arten der Pieta (Domkapitular Sehutttgen),

5) Athen (Oberbaurat Jnngbceker),
()) Wo schlug Caesar seine BrUckc (Iber den Rhein V (General W o 1 f ),

7) Die baugeschiclitliehe Entwicklung der Stadt Bonn (Staultbaurat

Schult z e),

8) Gothische Schmitckwaffcn (Beigeordneter T h e w a 1 1),

9) Altes und Neues aus Danzig (Architekt Baedeker),

1U) Bau- und Bildwerke aus altsächsischen Städten (Baurat Hei mann).

Es wurden 3 wissenschaftliche Ausflüge veranstaltet:

1 ) nach dem Rümergrab zu Weiden und der Kirche zu Locvenich,

2) nach dein Gräberfcldc an der Luxemburger Strasse, und

3) nach den Ausgrabungen des Römercnsteils an der Alteburg.

Oer Vorstand des Vereins bestand aus den Herren Beigeordneten Thewalt

(1. Vorsitzender), Domkapitular Schnitt gen (2. Vorsitzender), Baurat Hei-

mann (Schriftführer), Geh. Baurat Stubben und Kaufmann A. vom Rath
(Beisitzer).

Der Verein zahlt als Mitglied des Altcnhcrgcr Dombau Vereins einen Beitrag

von 30 Mark alljährlich.

Iti. Kreuznach. Antiquarisch-historischer Verein für Nahe und

Hunsrück.

Die Mitglicderzahl betrug im vergangenen Geschäftsjahr 140. Es wurden

2 Vorstandssitzungen und eine Generalversammlung abgehalten. Im August fand

die Einweihung des Gustav Plan ius- Denkmals, dessen Errichtung der Verein
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in die Hand genommen halte, statt; die Festrede hielt der stellvertretende Vor-

sitzende Prof. 0. Kohl. An die Mitglieder wurden zu Weihnachten die „Wald-

lieder" von G. Pfarrius verteilt. In diesem Herbste kommt zur Vcrteilnng: E.

Weydmnnn, Geschichte der ehemaligen GräHich Sponheimischen Gebiete. Kon-

stanz 1899.

Unter Beteiligung des Vereins ist der Bcrgfrid der Burg Sponheim, zu

dessen Wiederherstellung die rheinische Provinzialvcrwaltung einen Znschuss

von KHK) Mk. im Januar 1899 bewilligt hatte, in Stand gesetzt und gegen

weiteren Verfall gesichert worden; in dem Turm wurde eine Treppcnanlagc

hergestellt, die die Bestciguug des Turmes für die Besucher der Ruine er-

möglicht.

I)cr Bergfrid, der älteste Teil des Stammsitze« der Grafen von Spon-

heit, gehört noch der frflhrumauischcn Zeit au; es ist eine der wichtigsten An-

lagen dieser Art in der Rhcinprovinz, besonders ausgezeichnet durch das grosse

regelmässige Mauerwerk aus Buckelquadeni. Im Inneren hat erst die Anlage

der Treppe die Möglichkeit gegebeu, die im oberen Teil des Turmes noch er-

haltenen Kragsteine eines Kamines als romanisch zu erkennen. Alle anderen

Teile der Ruine ergeben sich schon aus der Beschaffenheit des Mauerwerks als

spätere Bauten.

Für die Sammlung wurden teils durch Kauf, teils durch Schenkungen

erworben

:

1. Römisches Glasgefäss und kleinere Gegenstände, im Boden der Stadt

Kreuznach gefunden.

2. Grosser Grabstein einer Freiin von Leven vom J. 1408 (1418 V) mit

Wappen, Umschrift und ganzer Figur der Verstorbenen.

3. Schwert und Pistolen ans dem 17. und 18. Jhd., im Boden und in

einem Keller der Stadt Kreuznach gefunden.

4. Urkunden und Abschriften von Urkunden der Orte Stromberg und

Schöneberg aus dem 17. Jhd.

5. Pergamentdiplom eines Arztes von Kurfürst Karl Theodor 1751 mit

Siegel an seidenen Schnüren.

6. Druckschriften, welche auf Kreuznach und Umgebung Bezug nehmen,

sowie Dichtungen des aus Kreuznach gebürtigen Fr. Müller.

Der Verein sucht Handschriften sowie ein Porträt des Dichters zu erwer-

ben und beabsichtigt die Errichtung eines Denksteins für denselben.

17. Neus. Alter tum s verein.

Im Laufe des Jahres 1898/99 ist in der Zusammensetzung des Vorstandes

eine Änderung nicht eingetreten. Die Zahl der Mitglieder ist um 5 gewachsen

;

es steht jedoch ciu weiterer Zuwachs zu erwarten, da der Vereiu seine Sat-

zungen daliiu zu erweitern beschlossen hat, dass er sich nicht allein mit Alter-

tümern der römischen und der fränkischen Zeit beschäftigt, sondern auch Fragen

aus der späteren Geschichte der Stadt und des Kreises Neuss behandelt. Im
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abgelaufenen Winter hat der Vorsitzende, Direktor Ür. Tttcking, in Monats-

versammluugeu fünf Vortrage gehalten.

Der erste behandelte die Jakobsbrüder in Neuss und zwar in dreifacher

£ntwicke)ung8Stufe: a. Pilger nach 8. Jago in Spanien, b. eine kirchliche Bru-

derschaft, die 1479 errichtet wurde, c. eiu Verein von Schtttzcngesellen, die

sich im 15. Jahrhundert von den SebastianusbrUdern abzweigten, da diese die

Armbrust beibehielten, jene die Büchsen in Gebrauch ualunen; zur Zeit unter-

scheiden sieb die Vereine als Vogel- und Scheibenschflteen.

Der zweite Vortrag schilderte das Auftreten des Tile Kolup als Kaiser

in Neuss.

Der dritte handelte über die Kaiserkrone im Wappen von Neuss. Durch

ein Privileg des Kaisers Friedrich III. vom 2. September 1475 wurde der Stadt

gestattet, den Keiclisadler und eine Kaiserkrone im Wappen zu führen. Als bei der

Herstellung des Kathauses in der jüngsten Zeit das Stadtwappen im Giebelfeldc an-

gebracht wurde, entstand die Frage, ob die Krone in der bisher Üblichen Weise

oder in der Form, die mau nach Karl dem Grossen zu bezeichnen pflegt, darge-

stellt werden müsse. Da die Urkunde mit einer darin enthaltenen Zeichnung der

Krone nicht mehr vorliegt, so Hess sich die Frage nur indirekt entscheiden,

indem zunächst nachgewiesen wurde, dass Friedrich III. selbst niemals die so-

genannte Krone Karls des Grossen getragen bat und dass auf seinen Bildern

wie auch auf dem Grabdenkmal zu Wien eine andere Krone dargestellt worden

ist. Dieselbe Krone wie auf dem Grabdenkmal findet sich auf dem Siegel an

einem der Stadt Neuss verliehenen Privilegium. Dazu kommt, dass ein Privi-

legienbuch im Stadtarchiv neben einer Abschrift der oben angezogenen Urkunde

eine Zeichnung des Wappens mit einer Spangenkrone enthalt. Auch haben die

Neusscr das auf dem Marktplatz ihrer Stadt errichtete Standbild Friedrichs III.

mit einer solchen Krone geschmückt und eine ganz gleiche auf Münzen der

Stadt anbringen lassen. Endlich haben sie der Kurfürstlichen Kanzlei zu Bonn

1700 auf eine Erkundigung nach dem Stadtwappen die im Privilegienbuch

enthaltene Zeichnung mit einer Spangenkrone eingereicht. Diese Form der

Krone wird daher auch fernerhin festzuhalten sein.

Der vierte Vortrag brachte die Ergebnisse einer Forschung Uber Christian

Wicrstraiss, den Sanger der Belagerung von Neuss dnreh den Burgunderherzog

Karl den Kühnen. Es war dem Berichterstatter gelungen, zwei Urkunden von

Wicrstraiss wieder aufzufinden und ein Exemplar der Reimehronik von 1496

zu erwerben. Es konnten zunächst die Nachrichten über die notarielle Thä-

tigkeit des Wicrstraiss ergänzt werden. Ferner wurde die Keimchronik nach

Inhalt und Form eingehend behandelt, wobei sich herausstellte, dass manche

Anmerkungen der Herausgeber Grote und Ulrich einer Berichtigung bedürfeu.

Der fünfte Vortrag stand mit dem vorhergehenden in Zusammenhang,

indem er eine Umarbeitung der Reimchronik aus dem Jahre 1564 behandelte

und die sachlichen sowie die sprachlichen Mängel nachwies. Von diesen Vor-

trägen sind die crateu in besonderen Beilagen zu den hier erscheinenden Zci-
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tungen gedruckt. Ancü die übrigen werden demnächst als Beiträge zur Ge-

schichte von Neuss und Umgegend gedruckt werden.

Ausgrabungen hat der Verein auf seine Kosten nicht ausführen lassen;

Uber die fortgesetzten Ausgrabungen im Kötuerlager Novacsium handeln besondere

Berichte der Bonner Jahrbücher. Hier mag nur noch erwähnt werden, das*

auch jüngst wiederum auf dem neben dem Lager gelegenen Ziegelfelde des

Herrn Heinrich Sels neue, nicht unerhebliche Funde gemacht worden sind.

Von einem Mitgliedc des Vereins ist die Lage einer Stelle am Rhein,

die besonders im burguudischen Kriege unter dein Namen „an oder auf den

Steinen" öfters vorkommt, festgestellt worden. Sie liegt in der Richtung eines

alten Weges, der von Neuss durch das Hamfeld nach dem Rhein führt, und

wurde nach grossen Stcinsänlen benannt, die ehedem zu beiden Seiten des

Flusses standen.

Die Sammlungen des Vereins sind durch einige Urkunden, Münzen, Bilder

und Bücher vermehrt worden.

18. Prüm. Gesellschaft für Altertumskunde.

Die Zahl der Mitglieder betrug 70, darunter 20 auswärtige. Es wurden

in der Zeit vom 1. April 1898 bis 1. April 1899 zwei Sitzungen abgehalten.

In der ersten (am 24. Mai 1898) wurde an Stelle des nach Düsseldorf

versetzten Herrn Direktors Dr. Asbach Herr Direktor Dr. Brüll zum ersten

Vorsitzenden, an Stelle des ausgeschiedenen Herrn Rentmeisters Marx Herr

Johann Tbeis zum Kassierer gewählt.

Alsdann sprach Herr Pfarrer Sprenger über die Etymologie der Orts-

namen des Kreises Prüm. Herr Oberlehrer Do Ilsbach machte Mitteilung von

einem neuen grossen, vor kurzem zu Ormont bei Prüm gemachten Münzfund.

Die Münzen, etwa 1700 Silberstücke, meist klein, waren in einem Thongefäss

in die Stallmauer eines Hauses eingemauert, das etwas über 100 Jabrc steht.

Die sämtlichen Münzen tragen die Jahreszahlen 1040— 1078 und gehören

meist dem Kurfürstentum Trier an.

In der zweiten Sitzung (am 18. November 1898) besprach zunächst Herr

Oberlehrer Dr. Teuseh eine Reihe von Silbermünzen, die aus einem in Bocks-

berg i Kreis Daun) gemaehten M Unzfunde herstammen. Die Münzen gehören

dem 10. und 17. Jahrhundert an und sind sämtlich aus den Niederlanden.

Danu gab Herr Oberlehrer Donsbach eine kurze Zusammenstellung der in

der römischen Provinz Germania vorkommenden orientalisehen Kulte. Zum
Schlüsse verbreitete sieh der Vorsitzende, Herr Direktor Dr. Brüll, in einem

längeren Vortrage über die in Andernach gemachten römischen und fränki-

schen Gräberfunde, die er selbst aus eigener Anschauung kannte.

Vorgezeigt wurden in beiden Sitzungen besonders interessante Stücke aus

den verschiedenen Müuzfuudcn.
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19. Saarbrücken. Historischer Verein fUr die Saargegend.

Der Verein zahlte in dem vergangenen Geschäftsjahre 270 Mitglieder,

Veränderungen im Vorstand sind nicht eingetreten. Es worden 6 Vortrags

abende veranstaltet, an denen die folgenden Herren sprachen:

Bürgermeister Mtl Her-Hilbringen Uber Ortsnamen an der Saar.

Kaplan Keifenbeini über die Jungfrau von Orleans.

Oberlehrer R Uppersberg über die Beziehungen der Saarbrflcker Grafen

zum Reiche.

Leutnant Kumme über General von Alvcnslcbcn in den Schlachten bei

Spichern und Vionville.

Pfarrer Lichnock über den Empfang der Herzogin von Orleans an der

französichen Grenze 18.-17.

Direktor Rossbach über den Limes. •

Unter den zahlreichen Geschenken für die Vcreinssammlung sind zu er-

wähnen: ein Steinbeil, 1 803 an der Saar gefunden, eine Sammlung römischer

Altertümer von dem Forbacher Hof bei Neunkirchen, weitere Funde von Viens

am Haiberge.

Als Veröffentlichungen des Vereins erschienen der III. Teil des Bibliotheks-

kataloges, ferner Heft VI der Mitteilnngen des Historischen Vereins für die

Saargegend. Dasselbe enthält die Veröffentlichung einer Reihe von sehr in-

teressanten Akten zur Geschichte des Fürstenhauses und des Landes von Saar-

brücken, darunter namentlich gleichzeitige amtliche Berichte über die Leiden

der Herrschaft in der Revolutionszeit, speziell über die verschiedenen Zwangs-

anleiben, ferner Akten Uber die Entschädigungsfragc des Hauses Nassau. Der

zweite Abschnitt des Heftes veröffentlicht Akten Uber die Geschichte der Graf-

schaft Saarwerden in der Revolutionszeit und ihre Zuteilung zur französischen

Republik.

20. Werden. Historischer Verein für das Gebiet der
ehemaligen Stiftes Werden.

In dem abgelaufenen Berichtsjahre ist die Mitgliederzahl auf 150 ge-

stiegen, während in der Zusammensetzung des Vorstandes keine Veränderung

eingetreten ist.

Die ordentliche Generalversammlung fand am 25. November statt. In

derselben wurden zwei Vorträge gehalten und zwar von

Herrn Decbanten Gisbertz Uber die alten Ölgemälde der Werdener Ab-

teikirche und deren Maler, und von

Herrn Dr. med. Kranz Uber die städtische Verfassung Werdens in der

Mitte des vorigen Jahrhunderts.

Von der Vereinszeitschrift, Beiträge zur Geschichte des Stiftes Werden,

ist das VII. Heft erschienen; es enthält ausser den beiden genannten Vor-

trägen Fehdebriefe an die Abtei Werden, mitgeteilt von Dr. P. Jacobs, und
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von demselben eine ausführliche Besprechung des demnächst erscheinenden

Werkes des Herrn Prof. Effmann Aber die Werdener Kirchen aus karo-

lingisch-ottonischcr Zeit, worin die von dem Verfasser gewonnenen wichtigsten

Resultate mitgeteilt werden. Dem Hefte sind 9 Illustrationen beigegehen, dar-

unter 4 Abbildungen nach den Gemälden des Werdener Meisters, die sich in

den Nationalgalerien in London und Edinburgh befinden.

21. Wesel. Niederrheinisches Museum für Orts- und
Heimatskunde.

Das Kuratorium des Museums hat sich seit dem vorigen Berichtsjahr

nicht geändert. Es wurdeu 4 Sitzungen des Kuratoriums abgehalten, und zwar

am 12. Januar, am 8. März, am 29. April und am 13. Oktober, in denen zu-

meist über die Verwaltung des Museums und Anschaffungen für die Bibliothek

des Museums beschlossen wurde.

Die Erwerbungen erstreckten sich hauptsächlich auf Drucksachen u. s. w.

An Oeschenken sind namentlich eiue Reihe interessanter vorgeschichtlicher Funde

zu verzeichnen : Der Wirbel eines Riesenhirsehcs, Geschenk des Herrn General-

major Freiherr vonWertheru; ein Steinbeil, gefunden in der Nahe von

Sehwarzenstein bei Hünxe, und kleinere Funde aus der Wallburg bei Hünxe,

Geschenk des Herrn Lehrers Gaecks in Crudenburg; Fundstücke einer vor-

geschichtlichen Fenerstelle, Geschenk des Herrn Gutsbesitzers Weyer in Heel-

den bei Isselburg; Stosszabn eines Mammutbs, Geschenk des Herrn W. Classen

in Werrich; Fossilien aus einer Lehmgrube bei Bocholt, Geschenk des Herrn

Lehrers Hülsmann in Dingden.

Herr Prof. Dr. Mummenthey berichtete in den Sitzungen Über die in

der Hohenstraase in Wesel bei Kunalisationsarbeitcn gefundene Torfschicht mit

Baumstümpfen, ferner über den auf Kosten des Museums zu Tage gelegten

Fund eines grossen Kiefernstammes, der, ebenfalls in einer Torfschicht liegend,

auf dein Terrain des neuen Bezirkskoramando-Gebäudcs vor dem Berliner Thor

zum Vorschein kam.

Ferner beschloss das Kuratorium die Anfertigung einer Gedenktafel für

den ans Wesel stammenden Erfinder des Fernrohres, Franz Lippershay in Middel-

burg; dieselbe soll in den Museumsräumen untergebracht werden.

22. Xanten. Niederrheinischer A 1 1 e r t u m s-V c r e i n.

In den Vorstand wurde ein Mitglied zugewählt. Die Zahl der Mitglieder

beträgt 20.

Der Verein hielt zwei Sitzungen, in denen zusammenhängende Vorträge

nicht gehalten wurden.

Ausgrabungen hat der Verein auch in dem verflossenen Geschäftsjahr nicht

unternommen.

Der Verein erwarb ein Ölgemälde aus dem Ende des 17. Jahrhunderts,
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eine Ansicht der Stadt Xanten von der Nordostseitc darstellend, 110X83 cm
gross.

An beschenken erfahren die Vereinssammlungen einen ziemlich reichen

Zuwachs, 35 Pergament-Urkunden aus dem 15.— 17. Jahrhundert, welche mei-

stens Verkaufs- und ühertrags-Aktcu von Liegenschaften in der Stadt und deren

nächsten Umgegend enthalten, darunter befindet sich ein ans dem Jahre 1470

stammendes langes Namensverzeichnis der Mitglieder der St. Elogiusgildc.

III. Die städtischen Sammlungen.

1. Aachen. S t ä d t i s c h e s S u e r m o n d t-M u s e u m.

Die Gemäldegalerie hat an Erwerbungen während des letzten Verwaltungs-

jahres zu verzeichnen: D. Seghcrs, Blumenkranz mit Mariae Verkündigung;

(ieschenk des llerrn Karl Spriugsfeld. J. Schalken, zwei Mädchen bei Kerzen-

licht; Geschenk des Vorhergenannten. Alte Oopie nach Hieronymus Bosch,

Das Jüngste Gericht; Geschenk des Herrn Grafen Stroganotf. Patrois, Genre-

bild; Geschenk des llerrn Robert Suermondt. F. Gcsclschnp, Garton „Weisheit

und Narrheit"; Geschenk des Herrn Comnierzienratcs R. Hasenclever.

Aus einer 25 000 Mk. betragenden Stiftung von Otto und Elise Suermondt,

welche zum Ankaufe moderner Bilder bestimmt ist, wurde vorerst Bockcluiauns

Abendmahl in Selsingen erworben.

Von Skulpturen sind zu erwähnen : Die Marinorbüstc der Königin Elisabeth,

von Christian Friedrich Tieck, überwiesen von der Stadtverwaltung; drei Holz-

figuren, rheinische Arbeiten des 15. und 16. Jahrb., aus dem Nachlasse des

verstorbenen Herrn Prof. Dr. Degen ; eine Holzfigur eines Königs, rheinisch {?),

15. Jahrh. und fünfzehn Elfenbein -Diptychen, meist rheinische Arbeiten des

14. Jahrb., Geschenk der Erben des verstorbenen Herrn Dr. Wiugs. Zugleich

mit diesen sind aus der Sammlung Wings auch die beiden berühmten Bronze-

Schüsseln des 12. Jahrb., die eine mit gravirten Darstellungen, die andere mit

solchen aus Grubenschmelz (vgl. Frimmel, Mitteilungen der k. k. Ccntral-Com-

mission 1884 und Aldenkireuen, Bonner Jahrbücher LXXV), ferner die Per-

gamentblätter eines Kölner Missale mit Miniaturen vom Anfange des 14. Jahrb.

und eine Anzahl von Mörsern in Bronzeguss, Aachener und Lütticher Herkunft,

aus dem 16. und 17. Jahrb., durch Schenkung in den Besitz des Museums

übergegangen. Diese und mehrere andere kleinere Erwerbungen haben einen

Wert von rund 30000 Mk.

Die mit dem Museum verbundene ständige Ausstellung moderner Kunst-

werke enthielt 439 Bilder und ein plastisches Werk.

Nach dem Rücktritte des Herrn Hauptmanns a. D. Fritz Bernd t, wel-

cher die Leitung des Museunis seit dessen Gründung ehrenamtlich geführt hatte,

wurde der bisherige Assistent am Museum Wallraf-Ricbartz iu Köln, Herr

Dr. phil. Anton Kisa, zum Director ernannt. Er hat sein Amt am 1. Fe-
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bruar 1899 angetreten. Die Hanpttbätigkeit de« Museums wird in (toi näch-

sten Zeit der Überführung und Neuordnung der Sammlungen in da*
, Casflatette-

sche Palais in der Wilbelrostrasse gewidmet sein, welches von der Stadtver-

waltung zu diesem Zwecke angekauft und durch einen Anbau mit Oberlicht-

Sälen erweitert wurde. .•; ,:

.-• . uii- • i • : i." i' n';i«»li <*U

2. Düsseldorf. H i s t o ri sc h es M it sc u ni; -

i - ' • ,lt».i. 1 !

Die Sammlungen des historischen Museums haben für das Jahr 1 898/99

einen Zuwachs von insgesamt 207 Nummern zu verzeichnen. Grössere Erwer-

bungen beiluden sich darunter nicht, es handelt sich vielmehr durchweg um
kleinere Reträgo zur Düsseldorfer Geschichte. Einen wesentlichen Zuwachs

erhielt die Porträtsawinluiig durch eine Zuwendung Sr. Königlichen Hoheit des

Prinzen Georg vou Preussen, meist Porträts bekannter rheinischer Persönlich-

keiten aus der Mitte des Jahrb.: ferner ist eine umfangreiche Schenkttng des

Herrn Joseph Custodia zu neuueu, die eine Anzahl von Medaillen des 19. Jahrb.,

einiges Klcingcräth, Waffen, Stickereien und Kupferstiche umfasst.

Von den übrigen Erwerbungen sind namentlich erwähnenswert ein Plan

der Stadt Düsseldorf von» Jahr 1758, Kupferstich von I^e Rouge in P*ris, 4

Pläne zur Anlage der Karlstadt, ferner eine von Herrn Professor Heiijumin

Vatitier (f) geschenkte Totenmaske Immermanns.

Unter den Ölgemälden siud Porträts des Peter Worringen, Untorpriors

des Alexianeiklostcrs in Neuss, uud des Hofmalers E. Pose zu nennen»

Vou Münzen und Medaillen verdienen eine besondere Erwähnung ein bei

Neuss gefundener Goldgulden des Kölner Erzbisuhofs Ruprecht von der Pfalz

aus der 2. Hälfte de« lf>. Jahrb., ein Jülicher uud ein flergheimer Goldguldon

sowie ein Dukat Karl Philipps von 1721, eine Medaille auf den NUrnlierger

Patrizier Wilhelm Löffoluolz, 154 1, in der Victoriastrasse gefunden, ferner Me-

daillen auf die Einnahme Jülichs durch die brnndeubnrgischcn and pfalz-ncn-

burgisehen Truppen im Jahr 1709 und auf die Vermählung Maria Almas, Tochter

Philipp Wilhelms, mit Karl II. von Spanien.

Die Rheinische Kahngcscllschaft überwies eine in Obcrkassel gefundene

römische Armspange, Herr H. Deckers eine Auzahl von Nonual-Mnasscn und

Normal-Gewiebteu.

Unter den Drucksachen befindet ein „Nuptiac Peiei et Thetidis" lK>tifoitcs

Hoch/eitskarmcn auf die Vermählung Kaiser Leopolds mit Eleonore Magdalena,

, V

3. Düsseldorf. Kunstgewerbe-Museum.
• . - > » •

Vermehrt winden die Sammlungen im Jahre 1898 teils durch Ankäufe

für den Betrag von 19f>.'l Mk. i>0 Pfg. , der dem Aukanfsfonds entnommen

wurde, teils durch Geschenke, welche mit 7"»11 Mk. bewertet sind, darunter

die Schenkung des Herrn Ferdinand IViningcr in Düsseldorf mit ."»(Mio Mk., des

Herrn Max Triukaus mit .1050 Mk.. des Herrn Carl Junckersdorff mit 300 Mk.,
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des Herrn Commerzicmat Vohwinkel mit 150 Mk. und vieler kleiner Gegenstände.

Das Inventar »cbloss mit Nr. 17212.

Die Neaerwcrbungen verteilen sich auf die einzelnen kunstgewerblichen

Gruppen wie folgt:

Stoffe: Fragmente mittelalterlicher Stoffe von der Marienburg; Geschenk

des Herrn Malers Gerhardt. Fragment eines persischen Teppichs, 16. Jahrb.;

Byssns, gelblieh, mit geometrischem Muster, 12. Jahrh. : Geschenk. Tcppich

aus Centraiasien, 18. Jahrb.; Velour aus Utrecht 18. Jahrb. und Kölner Horde,

15. Jahrh.; Geschenk des Herrn Boasberg in Amsterdam.

Stickereien: Behang, 17. Jahrb.; Geschenk der Frau Witwe Leonhard

Scheuer. Wappen in Goldstickerei, 15. Jahrb., französisch und zwei französische

Applikationsstreifen, 16. Jahrb., aus dem Nachlasse des Malers Grootjohann; Ge-

schenk des Herrn Rentner Wilhelm Stüttgen. Buch mit 190 verschiedenen Mustern

in Macramc-Arbeit; Geschenk des Herrn Geh. Kommcrzienrat Vohwinkel. Teil

einer Decke in Goldstickerei, 16. Jahrb.; Geschenk des Herrn Fcrd. Böninger.

Täschchen, Pcrlstickerei ; Geschenk von Fräulein Mtlller. Macrame-Mustcr in

Gold, Italien, 16. Jahrb.; Geschenk des Herrn Director Fraubergcr. Musterbuch;

Holland, datiert 1736; Tabernakelvorhang, Goldstickerei, Sicilien 16. Jahrh.

Spitzen: Litzenspitze und Filet, 17. Jahrb.; Geschenk der Frau Wittwc

Leonhard Scheuer. Schleier, Tullspitze 18. Jahrh.; Geschenk von Fran T.

Fraubcrgcr.

Drucke, Miniaturen und dekorative Malereien: Japanischer Ka-

kemono, 17. Jahrb.; Geschenk des Herrn Viceadiniral Bendeinann. 15 italieni-

sche Miniaturen des 15. n. 16. Jahrb.; Geschenk des Herrn Professor Crola.

Buchbändc und Lederarbeit aller Art: Ledertapete 18. Jahrh. Stamm-

buch: Gescheuk des Herrn Pretz. Miniaturbibel, Bucheinband von Pergament

mit Blinddruck, deutsch, 16. Jahrb.; Gescheuk des Herrn Ferd. Böninger.

Schlangenlcder vergoldet, Italien, 16. Jahrh. Zwei Ledertapeten, 17. Jahrh.

Terrakotten: Thonflicse, gotisch, von der Burg Drachenfels.

Majoliken: Majolikaflicsc, 16. Jahrb. von Sicna; desgleichen mit Metall

-

reflex von Gubbio, 16. Jahrh.; kleine Schale von der Casa-Pirota in Faenza

um 1540; dunkelblauer Teller von Mailand, 17. Jahrb.; Salzfass von Novi, 17.

Jahrb.; Schale von Castel Durante, 16. Jahrb.; Trinkkanne von Savotia, 16.

Jahrb.; Apothekergcfä&s von Urhino, 15. Jahrb.; sämtlich Geschenke dos Herrn

Fcrd. Böninger in Düsseldorf. Platte mit Fuss, Majolika von Faenza, 17.

Jahrh.

Fayencen: Zwei persische Fayence-Krüge, 15. Jahrh. Fayence-Vase

von Damaskus, 16. Jahrb. Henkelkanne mit Ausguss von Kutabia, 17. Jahrh.

Thecservice von Damm in AscbafTcnburg; Geschenk des Herrn Engelbert Venne

jun. in M.-Gladbacb. Fayencesch ttssel von Rouen, 18. Jahrh.

Steinzeug und Steingut: Salzfass von Doppeladlern getragen, Nassau

17. Jahrh.; Geschenk von Herrn Köster in M.-GIadbach. Steingntvasc, Kassel,

18. Jahrh.

Porzellan: Sitzendes Figttrchen, Höchst; Geschenk von Herrn Jos. Flcsch.

Jahrb. d. Ver. v. Altcrtafr. im Rhcinl. 105. 1*
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Cliincsiscber Teller, 18. Jahrb.; Geschenk von Frau Dr. Pocnsgen. Ttoekaune

und Milchkanne, Fürstcnbcrg; Geschenk des Herrn Ferd. BOninger.

Glas: Hnnipen mit Diamantäty.nng, 17. Jahrh; Geschenk des Herrn Maler

Bosch. Zwei Schalen mit Fuss; geschnittenes Glas, Schlesien 17. Jahrh.; vier

kleine Glasbilder 17. Jahrh.; vier geschnittene Glaspokalc, ein Glasbechcr;

eine Glasschale und ein Trinkglas, Schlesien 17. Jahrh., und Trinkglas amo-

thystfarbig; Geschenke des Herrn Ferd. Böningcr. Flasehe mit Silber montiert

von Johannes Knnckel um 1650; Geschenk des Herrn Karl JnnckcrsdoriY.

Flasche mit Silber montiert, mit Diainnntät/.nng. Flasche vierseitig mit Ma*

lerei, 1782.

Arbeiten aus Hol/ und Verwandtes (Möbel, M <"> b e 1 b e -

s t a n d 1 1 e i I c etc.): Ranchstuhl zum Rittlingssitzen, wie sie anf den Bildern von

Tcnicrs abgebildet sind, Holländisch, 17. Jahrb.; Geschenk von Horrn Engelbert

Venne jnn. in M.-GIadbach. Geschnitzter Griff aus Bnchsbaamhor/.; Hofcmodell

mit Doppeladler; Geschenk von H. Müller Söhne. Steinbocklöffel aus Horn;

Geschenk des Herrn Exinger in Köln. Spulrad: Geschenk des Herrn Caas-

mann. Rahmen mit Spiegel, Empire, Holländischer Rahmen, 17. Jahrh. und

geflügelter Engel, gotisch; Geschenk des Herrn Ferd. Böningcr. Rähmcheu

von Ebenholz, gekröpft, 17. Jahrh. Zwei durchbrochene gotische Füllungen,

italienisch. Schiebladengriff in Maskenform, Italien 16. Jahrb. Füllung mit

Einlagen, Italien 15. Jahrh. Kästchen mit Beincinlagen, Italien 10. Jahrh.

Maskeron, geschnitzt, 17. Jahrh. und Chorstuhlsitz, 15. Jahrh.; Geschenk des

Herrn Tnunhäuscr in Minden. Grosser Schrank mit Intarsien, Niederrheinische

Arbeit um 1600; Geschenk des Horm Max Trinkaus. Drehlmnk für den Gross-

herzog von Hessen nm 1 770 von M. Gctjens ausgeführt mit Ovalwerk und allcu

Werkzeugen; Geschenk des Herrn Kommerzienrath E. Schiess. Hobel, Griff

mit Bartmannsfratze geschnitzt, Deutsch, 17. Jahrb.

Unedle Metalle (Eisen, Knpfor, Messing, Bronce, Zinn
etc.): Besteck von Stahl mit Einlagen von Silber und Gobi, ans dem Besitze

des Marschalls Sonlt; Geschenk des Herrn Geheim- Rat Dreeling. Dolch vom

Himalaya und Wasserpfeife ans Messing von Darjceling; Geschenk des Herrn

Rittmeister von Nimptsch. Fragment von einem romanischen Bucheinband, aus

vergoldetem Kupfer. Zwei hohe schmiedeeisernen KirehcnlcnChter, 14. Jahrb.;

Geschenk des Herrn K. Junkersdorff. Zwei Nürnberger Zinnteller, eine Zinn-

vase, zwei Wismarer Zinnknnnen und der grosse Pokal der Fassbinderzunft

zu Wismar, sämtlich 17. Jahrh. und Geschenke des Herrn Ferd. Böninger. Löweu-

köpf mit Ring, deutsch, 17. Jahrh. und zwei Bronzebeschläge, 18. Jahrh.; Ge-

schenk des Herrn Ferd. Böningcr. Kleinere Leuchter nach romanischem Vor-

bild; Geschenk des Herrn Bcumers. Zinnkanne, Nürnberg 16. Jahrb.: Kreuz-

abnahme und Anbetung der heil, drei Könige; zwei Bronzcplnkcttcn, ItnUen 16.

Jahrb. Drei Bronzcnnfsätze, zwei Cartouchcn und drei Schicbladenbeschlägc

in Bronze, Italien 16. Jahrh. Rähmcheu aus Bronze, Italien 17. Jahrb. Drei

italienische Bronzcappliquen, 16. Jahrh. Zwei Zifferblätter zu Eieruhren, Italien

16. Jahrh. Radschloss gravirt, Italien 17. Jahrh. Zwei Kaminböcke, deutsch

Digitized by Google



Bericht» über «Ue Thiti»keit der AJtert.- u. Gw(jh|chUverei»e der Rheinproyiu«. 275

18u Jahrfcj Kronleuchter von Mefesing, 17. Jahrb.; Geschenk des Herrn Professor

YftVtfor. . ...'i • I , • 'i ii >,<..,<

Edle Metalle oml Schmuck: Spindduhr mit Schlagwerk in durch-

brochenem SUbergehürtse; Geschenk de« Ucrru Geheimrat Dreeling. Stirn-

bfindert Brochen und Manschettenknöpfe in Gold, holländisch; Filigranknüpfe

in Silber, holländisch ;
, Augsburgor Silberschale, Iß. Jahrb., deutscher mon-

tierter Coeosbeeher (Pokal) 1 HL Jahrb.; Romanisches Crnzitix aus Email von Li-

mogos, und Sfcholisminallen von Silber mit pierre de Strnss; Goscheukc des Herrn

Kord. Höninger. Sieb Von Silber mit Madonna 17. Jahrb. Seheerc von Silber;

Geschenk von Fräuleiu Lucas.

KostümsniHrttlung: 17 Paar japanische Schuhe und Strumpfe; Ge-

schenk deä Herrn Aug. Bhmckertz. Brumm Mütze ans Südamerika, gelloch teu;

Geschenk des Malers Ulfers. Zwei silberne Nähgarn ituren und Tasche, hollän-

disch; Louis XVLrKoBtflni einer Dame, ein Paar Louis XVI. Sohohc und Frauen-

leibellen ans dem 17. Jahrb.; Geschenk des Herrn Ferd. Höninger. Mütze vom

Knukastis und Mütae von -Madeira; Geschenk des Herrn Karl Junckersdorff.

>:
4. Köln. Museum Wall raf-Ri chart/.

In der Goniäldcgallerio ist die Aufstellung der beiden letzten Säle der

altköluischcn Schule unter Hinzuziehung der nicht kölnischen altdeutschen

Bilder vollendet.

Da» Hanptbild aus dein Cyklus, welchen Murülo im J. 1076 für das Ka-

pur.inerkloster in Sevilla malte, wurde von einem Kölner Kunsthändler, der es

von den Erben dos spanischen. Infanten Dou Sebastian erworben hatte, der

Stadt für 100,000 M. angeboten und mit Uülfc freiwilliger Beiträge in der

Höhe von 7f),000 M. für das MuBeuin erworben; es stellt die Stiftung des Ablasses

der Portionculn dar. Die Namen der Sehenker sind: J. N. Heidemann, Arth. Camp-

hausen, Krau F. C. Guillcaume, Max Guillcaume, Frh. Alb. v. Oppenheim, Fug.

Rautenstraiuch, Jnl. van dnr Zypen, Otto Andreae, Frau Emil Oclbcrmann, Otto

Deichmann, Louis Hagen, Gast. Mallinckrodt, (just. Michels, Freih. E. v. Oppen-

heim, Val. Pfeifer, Km. vom Rath, Ed. Schnitzler, Hcinr. Stein, Rhein. Brauerei-

Gesellschaft, C» Bourgeois, F. Clouth, Rob. Esser, Frau Emma Farina, Arn. Guil-

leaame, Th. Guilleaiune, Alb. Heimann, Frau Aug. Joest, Ernst Leyeudeeker,

Ernst Michols, Alfr. Nevon-Du Moni, Dr. Jos. Neven-Du Mont, Will«. Peill,

Eng. Pfeifer, Ueinr. Schröder, Mor. Seligm;um, Knuul Stein, F. Vorster, Eug.

van der Zypen, Theod. Schnürte, Dr. von Mcvissen, Arth, vom Rath, P. G. Stoll-

werck, Joan Balthasar, Frau Maria Herbcrtz, Gottl. Lnugeu, Frau Eug. Lungen,

Dr. jttr. Rieh. Schnitzler, Carl Wableu, Dr. Jul. Weiler, Hans Leiden, Kranz

Leiden, Otto de la Parra, Frl. Hedwig Endemaun, Max Charlier, Ernst Kocuigs,

Engen Ritter.

Die Wittwe des verstorbenen Dombildhaucrs Prof. Fnchs schenkte dem

Musemn 20 vorzüglich erhaltene holländische Bilder, hauptsächlich Jae. van

Ruysdael, Bauernhaus am Fluss; W. van Hamilton, Stilleben; Dirk van Delcu,
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Palasthof mit Heimkehr des verlorenen Sohnes; Claesz Molenaer, FluBslandsehaft;

David Vinckboous, Gefecht im Walde; Nicolaes Berchem, In der Campagna;

Jau Davidaz de Heem, Frühstück; Jan Molenaer, Bauernstube; Pieter Neefe,

Gothische Kirche ; Pieter de Bloot, Bauern int Wirtehaus; Jaö, ran der Ulft,

Forum; Com. Decker, Landschaft; W. Claesz Heda, Frühstück; Dirk Hals,

Musizierende Gesellschaft; Simon de Vlieger, Strand; Quirin van Brekelenkani,

Alter Mann mit Fischen; Pieter Wonwerman, Reiter an der Brücke; Coro.

Dusart, Dorfmarkt; David Teniers, Versuchung des hl. Antonius; Salomon van

Ruysdacl, Wirtshaus am Ufer; Willem van de Velde, Sturm auf See; Domin.

van Toi, Wahrsagerin; Barend van Orley, Hl. Familie mit den hh. Barbara

und Katharina. Zu dieser Überweisung gebort ferner eino Reihe von Büchern,

darunter wertvolle Iucunabeln und Frühdrucke, so n. a. Scbedels Chronik;

Cronica van der hilligen Stadt van Coellen, 1499; Navicula doctoris Joan.

Geyler Keyserebergii, Strassburg 151 1 ;
Biblia, Lyon, Öaceoo u.Koberger 1518 ete.

Dem Kölnischen Museunisverein ist das Museum verpflichtet für die Schen-

kung des Bildes „Vergieb uns unsere Schuld" von Walter Firle, sowie de»

Brusthildes Leo XIII. von Franz von Lenbach, gemalt in Rom 1885.

Die Stigmatisation des hL Franciacus von Rabens wurde einer Reinigung

uuterzogeu. Für die Skulpturen- Sammlung wurde eine rheinische Elfenboin-

statuette der Madonna aus dem 14. Janrbuudcrt erworben.

Der französische Hof-Architekt J. J. Hittorf, geboren » Köm 1792, ge-

storben in Paris 1867, vermachte seiner Vaterstadt seine Bibliothek und »eine

Sammlungen. Dem Museum fielen dabei zu: eine Collection von über 100 Öl-

studien, Aquarelle und Handzeichnungen, darunter Stücke von E. Hildebrand,

Ingres u. a.; ferner eine Anzahl griechischer Vasen, Terracottastatuetteu aus

Kreta u a. 0., Fragmente von Wandmalereien und gebrannten architektoni-

schen Zierstücken, meist in den zwanziger Jaliren von dem Verstorbenen auf

seinen Reisen gesammelt.

Die Fortsetzung der Auagrabungen an der Luxemburger Strasse, welche

von dem nun leider scheidenden Vertreter des städtischen Tiefbauamtes, Herrn

Bnuinspcctor Gerlach, aufs Lebhafteste gefördert wurden, sicherten dem Museum
weitere Bereicherungen seiner römischen Sammlungen. Es wurde n. a. ein

Grab mit gut erhaltenem Wandputz aufgedeckt, welche» in da» Museum voll-

kommen übertragen werden wird. Im übrigen war die nordwestliche Seite der

Strasse weniger ergebnisreich als die 1897 aufgedeckte südöstliche; die aufge-

fundeneu Beigaben bestanden fast nur in Thongefäseen; Glass, Metall etc.

fehlten last gänzlich. — Ein grösserer Grabfund ging ein von der Lindcuthakr

Kaualstrasse. Dabei ein Grabstein mit Medaillonbilduis und der Inschrift:

... D. M.

, ET PERPETVE
SECVRITATI
IVL. BVRSPKE
IVL. KALVIS1VS
S 0 R 0 R 1 F. C.
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An Einzelankäufen römischer Altertümer seien erwähnt: Statuette des

Herme»} thronend im Zeut»chenia, den Beutel in der Haud, Boek und Hahn

zur Seite mit schwer lesbarer Weihinschrift, anscheinend eine» miles der leg. I.

Mincrvih; Altäreheu der Fortuna doppelseitig beschrieben:

FORtVN
Q, DACC1VS •»

...... - ,, SABINVS ..;

V. S. L. M.

und auf der anderen Seite:
,

, ii
FOUTVNAE

....... DACCI. SABI.

« . , ( .t .,- • /. " V. S. L. M.

Serapiekopf, Cbloritacbiefcr alexnndriniscli
;

Fragment einer Hachen Thonform

mit Pariaurteil, gefunden in der Nähe des Hahncnthores, einige Terracotta-

ktfpfohen uud einige den hiBhcrigeu Formenvorrat ergänzende römische Gläser;

so ein Hohhnnasv bestehend in 4 ineinander passenden Schlichen. Aus der

ehemaligen Sammlnng Seballehberg stammt ein goldener Fingerring in opus

interrasilc, welcher den von Kisa in den Bonn. Jahrb., Heft 09 publizierten

Arbeiten dieser Art anzureihen ist. Ans derselben Sammlung Btammt ein drei-

henkeltger Sigillatakrug mit drei aufgelegten Medaillons: Silvanas, salus pu-

blica, Tbierlietze.

.• > • • .
1

, - i
' '

(

5. Köln. Städtisches K u n s t g c w e r b e-M n s e u m.

Die Arbeiten am Neubau des Kunstgewerbe-Museums am Hansaring sind

Beit Anfang 4899 lebhafter betrieben worden, sodass die endgültige Vollendung

noch im Laufe dieses Jahres bestimmt zu erwarten ist.

Die Vermehrung der Vorbildcrsammlnng des KnnstgCAverbc-Muscunis hat

der Kölnische Kunstgewerbe-Verein im Berichtsjahr kräftig und erfolgreich ge-

fördert* seine Thatigkejt hierin ist wie früher durch dankenswerte Schenkungen

von Vereinsmitgliedern wesentlich unterstützt worden. Bei der Übcrftlllnng der

bisherigen Räume konnten zahlreiche Ankäufe nicht mehr ausgestellt werden;

sie bleiben bis zur Eröffnung des Neubanes deponiert.

Die Anzahl aller Neuerwerbungen aus Ankäufen und Geschenken beträgt

nach dem Zuwachs-Verzeichnis 1898/99 zweihundert und siebzehn Nummern im

Gesamtwert von 87 959 M. (in den beiden Vorjahren 209 und 150 Nummern

im Wert von 49027 M. und 27244 M.).

Davon entfallen auf die Mittel des Vereins einschliesslich des 3000 M.

betragenden Zuschusses der rheinischen Provinzial-Verwaltung 6728 M. (in den

Vorjahren 7840 M. und 6408 »f.).

Es entfallen ferner auf Geschenke 10535 M. (gegen 25245 M. und 4886 M.

in den Vorjahren) nnd auf städtische Mittel einschliesslich der Zuschüsse von

der königlichen Staatsregierung (5000 M.) und aus dem Dispositionsfonds des
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Herrn Oberbürgermeister» 20695 M. (gegeu 16407 M. und 16150 M. in den

beiden Vorjahren). Mi. - ,

Die bedeutendste Schenkung dieses Jahres ist dem Museum von Fraa

Professor Fuchs in Köhl, der Witwe des Dunibildhancrs Fuchs, zu Teil go*

worden. Es haben aus dieser dankenswerten Überweisung in erster Linie die

Abteilungen des mittelalterlichen Kirehengerätos und der figürlichen Holzschnitze-

reien, die einer Erweiterung sehr bedürftig waren, erhebliche und erwünschte

Bereicherungen erfahren; ferner sind die Abteilungen der Möbel, Fayencen,

Silbcrarhciton und der Glasmalerei dadurch vermehrt worden.

Weitere Geschenke hat das Kunstgewerlie-Museum erhalten von den Herren

C. Bourgeois, Direktor von Kralik, Kommerzienrut Emil vom Kath, Karl Rauten-

Strauch, vom Mnseum für Kunst und Gewerbe in Hamburg und aus dem Ver-

mächtnis des in Paris verstorbenen Hof-Architekten Hittorf.

Die wichtigeren Neuerwerbungen verteilon sich auf die folgenden Gruppen

:

1. Möbel und Holzarbeitern Zur Gruppe der eichengcHchnitzten Llttti-

eher Möbel des 18. Jahrh., welche die niederrheinische Kiinstlisclilcrei stark

becinfiusst haben, ist eine elegaut geschweifte und im Regencestil zierlich ge-

schnitzte Kommode lrinzugekommen ; femer sind zn nennen ein süddeutscher

Renai«ancesehrank mit Architckturfacadc in NuRsbaum und Escheumaserholz,

16. Jahrh., zwei gotische Truhen und ein Krkerschrank in Eichenholz mit In-

tarsiafüllungen, kölnische Arbeit um 1000; schliesslich fünfzehn geschnitzte

Figuren und Gruppen, meist spätgotische Arbeiten flandrischer und niederrhei-

niseber Herkunft.

2. Metallarbeiter Für die Sammlung der Küchengeräte, die mit

Rücksicht auf die blühende kirchliche Goldschmicdeknnst im Rheinland noch

erhebliche VeTinebrnng beansprucht, sind von Bedeutung: eine gotische Mon-

stranz mit hohem Tnnnaufban, niederrheinisch um 1450; ein Oiboriam mit

fünf Grubenschmelzplatteu, darauf in mustergiltigcr Zeichnung Darstellungen

antt dem Leben Christi, um 1300: sechs Mcsskclche des 15. Jahrb., zumeist

italienischer Herkunft, und zwei Messkännehen mit Tablett, Silber gerrieben

und vergoldet, Augsburg 1772; ciu Weihrauchfass in vergoldetem Kupfer,

dessen Oberteil in Form einer romanischen Kapelle gestaltet ist, 13. Jahrb., und

drei einfachere gotische Rauchfässer.

Unter den Mctallnrbeiten weltlichen Gebrauches sind zu nennen ein sil-

berner Deckolbechcr von Tb. Steuglin in Augsburg 1727; 45 Blciplnketten

mit figürlichen Darstellnngen, darnnter 30 Arbeiten des Nürnberger Peter Flötner,

aus der ersten Hälfte des 16. Jahrh., die in der Zeit der Renaissance zu den

meist benutzten plastischen Vorlagen des Kunstgewerbes gehörten. Für die

Gruppe des reliefierten Edelzinnes wurde angekauft : die sogennunte MarsschUssel

mit den Figuren des Mars, der Weltteile, antiker Kriegshelden, mit Allegoriecn

nnd reichem Grotteskoruamcnt verziert, von dem bedentendeten Meister des Kdel-

zinnes, Francois Briot aus Monthcliard, vor 1000.

3. Knnsttöpfcrei. Die Por/cllansammluiig ist vorwiegend nach der Seite

der plastischen Arbeiten ausgebaut worden. Die hervorragendste Erwerbung
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bilden zwei Meisseuer Tnabcu Ton je 32 cm Länge in naturalistischer Auffassung,

meisterhaft modelliert nnd bemalt, die der Blütezeit der sächsischen Manufaetnr

unter der Leitung des Modelleurs Kändlor entstammen. Ferner wnrdon ange-

kauft sechs Höchster, zwei Wiener, eine Meissener und drei Nymphenburgcr

Figuren, letztere von joner Gnttuug, welche neuerdings dem Modelleur Auliczek

zugeschrieben wird, und eine französische Biscuitgruppe.

Unter den Fayencen sind zu nennen eine spanische Schüssel mit Gold-

Ifiatriorung, eine Schale von Hernard Palissy, ein Venetianer Majolikatelk-r, um
1540, in der Art des Maestro Eodovico, eine Sieucser Apothekenvasc vou dein

Hauptmeistcr dieser Majolikawerkstatt, Maestro Bcnedctto, nm 1510, zwei Ma-

jolikaplatteu vou Bartoiomco Terchi Romano, gemalt in Siena nm 172:% zwei

Delftor Flaschen in mehrfarbiger Scknrffcnermalcrei und eine türkische Schüssel

des 10. Jahrb. mit Bluaiejiverzierung in Man, rot und grün.

Auch die im Vorjahr begründete Sammlung kölnischer Steinzeugkrflge hat

sehr erfreulichen Zuwachs zu verzeichnen: Durch Tausch gelang es, den schön-

sten gotischen Krug, verziert mit dem Stammbaum Maria und gotischen Ranken,

ein Erzeugnis der Krugbäckerei in der Maximinenstrassc, Köln um 1520, zu

erwerben. Kr ist nur in zwei Exemplaren erltalton, die im Anfang diesen Jahrb.

von Köln fortgekormiieu siud. Aus einem Ausgrabofund erhielt das Museum

eitlen braunglasiorten Sturzbecher in Gestalt eines bauchigen Zeebers, das statt-

lichste Beispiel dieser seiteneu Form, das bisher bekauut ist.

4. Glasarbeiten. Neben zwei emaillierten deutschen Gläsern von 1595

und 1597 ist hervorzuheben ein grosses, mit dem Diamant geritztes Römerglas,

mit Wappen verziert, eine bezeichnete Arbeit des Kölner Glasgraveurs Peter

Wölfl' aas dem Jahre 1077. Da« Glas wurde laut Inschrift dem Bannerberrn

der Kölner Kilrsehnerzuuft, Wilhelm Bollich, von Beinen Zuuftgeuossen gewid-

met. Eiu ähnliches Glas desselben Künstlers, leider zerbrochen, befindet sich

im Kirchenschatz von St. Maria in Lyskircheu zu Köln.

5. Stickereien. Aus der Kirche in Zttndorf bei Köln erwarb das Mu-

seum ein Autependium in Aufnähstiekerei auf rotein Tueh, mit der die un-

befleckte Empfängnis symbolisierenden Darstellung der Jagd des Einhorns, das

sich iu den Schoss Maria flüchtet; kölnische Arbeit des 15. Jahrb. Vom Mittel-

i liein stammt eine Stickerei iu Zopfstich auf Leinen mit einer Darstellung des

Glücksrades und rheiuischen Wappen aus dem 14. Jahrh. Schliesslich wurde

aus der Sammlung llirth in München ein klciuasiatischer Knüpfteppich von

vorzüglicher Erhaltung angekauft, der der Blütezeit orientalischer Kunst, dorn

10. Jahrb., angehört.

6. Köln. Historisches Museum der Stadt Köln.

Die Sammlung der kölnischen Münzen erfuhr im Jahr 1898/99 einen er-

freulichen Zuwachs. Es wurden neu erworbou n. a. eiu goldener Ursnlathaler,

ein Doppcldukateu und ein Goldgnlden Salentius von Isenburg aus den J. 1575

und 1577, eiu städtischer Zehudukateuthaler vom J. 1727, ciue Medaille auf
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den Kölner Bürger Job. Imhot ans dem J. 1536 und eine Medaille auf Maria

von Medici. Die Sammlung der Kölnischen Porträts wurde vermehrt durch

den Ankauf einer Anzahl von Ölgemälden (der Kölner Buchdrucker Johann

Birckmann (gem. von Härtel Bruyn) und Gerwin Calcnius, des Rentmcistcrs Jo-

hann von Siebratz) und Kupferstiehen (besonders» der Erzbischöfe Clemens

August und Max Heinrich). Auch mehrere wertvolle Kölner Trachtenbildcr

des 10. Jahrh. konnten erworben werden. Die Sammlungen zur kölnischen

Topographie wurden erweitert durch eine grosse Zahl Ansichten sowohl der

ganzen Stadt wie einzelner Teile und Häuser; unter ihnen befiuden sieh eine

Anzahl Handzeichnungen von A. Toussain nnd D. Quaglio. Auch die rheini-

sche topographische Sammlung erfuhr einen erheblichen Zuwachs; Handzeich-

nungen von Bensberg und Siegbnrg ans dem 18. Jahrh. verdienen besondere

Erwähnung. Das Inventar der neueingerichteten historischen Kllche konnte

durch mehrere Ankäufe in erwünschter Weise vervollständigt werden; auch die

Sammlung zur Geschichte des Kölner Carnevals wurde durch über hundert Num-

mern (Zeichnungen, Orden u. s. w.) erweitert.

An Geschenken seien besonders genannt eiue grosse Vase mit farbiger

Darstellung des Dombaufestcs vom J. 1842 (Conimerzienrat Eugen Rauten -

stranch), ein Kölner Ratshermhut aus dem 18. Jahrh. (Dr. G. Ruhl in

Lüttich), und ein reichverzierter Degen anR der Zeit um 1500 (Coinmcrzienrat

E m i 1 vom Rat h). Ausserdem empfing das Museum Geschenke von den

Herrn: K. Becker, A. Bornemann, J.Gürtler, Architekt J. Marc band,

Antiquar F. R. Meyer, Chr. Mumm von Schwarzenstein, A. Scheden,
Rcgicrungssecretär J. S c h c b e n, Stadtbaurat Steucrnngel, sowie von der

König!. Eisenbahudircktion in Köln und der Direktion der K. K. Münzsamm-

lung in Wien.

7. Krefeld. Städtisches Kaiser Wilhelm-Museum.

Im verflossenen Berichtsjahre sind die beiden grossen plastischen Ar-

beiten, die noch zur Ausstattung des Mnseunisgchttndes fehlten, die Kaiserstatuc

von Professor Eberlein und die Bekrönung der Facade, vollendet worden. Die

Enthüllung der Kaiserstatuc fand am f>. Februar 1 899 in einem Kreise geladener

Gäste in Gegenwart des Herrn Oberpräsidenten der Rheinprovinz Excellcnz

Nasse und des Herrn Regierungspräsidenten Freiherrn von Rbeinbaben statt.

Bald darauf konnte auch die von dem Bildhauer Hugo Lederer in Berlin

gefertigte, ans Bronze gegossene Bekrönuugsgruppe an Ort und Stelle gebracht

werden. Die Gruppe stellt in drei Ubcrlebensgrosscn Figuren zwei Vertreter

des Kunsthandwerks dar, beschützt von dem GeniüB der Kunst. Erwähnung

verdient drittens noch ein schöner Schmuck, der dem Gebäude zu Teil wurde.

Mit Hülfe von Mitteln, welche die Krefclder Handelskammer gespendet hatte,

konnten die beiden grossen Zwischenfenster, welche die hintere Mittchvand des

Gebäudes unterbrechen und zur Erhellung der ins Erdgeschoss führenden Treppe

dienen, mit farbiger Mosaikverglasung verschen werden, die nach Entwürfen von

Professor 0. Eckmann von F. W. Holler in Krefeld ausgeführt wurden.
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bewirktet! Aufschwungs, der sieb gegenwärtig iu der Möbelindustrie Und in

allen Tür die Wohnungaausstattung schaffenden Gewerben vollzieht, erschien es

wünschenswert, zur Belehrung des KrefeJdcr Kuustbandwcrks eine Ausstellung

künstlerischer Möbel und Geräte zu veranstalten. Diese Ausstellung wurde am
17. Mai im oberen Vordersaale des Gebäudes eröffnet. Es waren in mehreren

yJmmermüssigeu Abteilungen, die mit Ecknoannsohen Tapeten bekleidet und

mit Teppichen von Ecktnann, Voysey und Lemmen belegt waren, französische

Möbel von Pluroet, Selmersheim, Sauvage und Majorelle, engbsche vou C. R.

Ashbec und deutsche von E. vou Berlepsch, W. Leistikow, Obrist, üeder, Pan-

kok, l'etraseh und Riemerschmid ausgestellt. In den Fenstern befanden sieb

Mosaikverglasungen, die nach Entwürfen namhafter Künstler von F. W. Hollcr

ausgeführt waren, dazu kamen Erzeugnisse der modernen Kunsttöpferei, Eisen-

arlieitcn von Ringer und Riemerschmid, Kupfergerätc von Ashboe und E. v.

Büilc|tech, Ziuoarbeitcn von Charpenticr, •Stickereien von Obrist und Olga Wich-

inann, Schcrrcbckcr Teppiche u. a. m. Als Wandschmuck dienten Lithogra-

phien von Alexander Lunois und Farbeuholzscbnitte von Peter Beltreus und

Henriette Hahn. Von den Gegenständen der Möhclanssteüuiig wurden für das

Museum erworben: ein Damenschreibtiscb von Tony .Seimersheim, ein Maha-

gonitisch von Sauvage, ein Hängeleuchter für elektrisches Licht von 0. Eck-

maun sowie einige Lithographien und Farbenholzschnitte.

Eine noch umfangreichere Ausstellung fand im Somnior statt: Die Aus-

stellung vlämischer Künstler. Diese Vorführuug, die ein Gesamtbild

der ncuenlings so herrlich erblühten Plastik und Malerei des benachbarten Bel-

gien zu geben bestimmt war, durfte sich der Geneigtheit sowohl des Kgl.

Preussischeu Kultusministeriums als auch des Kgl. Belgischen Ministeriums der

schönen Künste erfreuen. Zur EröfTuuugsfeier waren erschienen Herr Regie-

rungspräsident Freiherr von Rhcinbabcu, als Vertreter der belgischen Regierung

der Ministerialdirektor de Nevc, ferner diejenigen belgischen Herren, welche

sich um das Zustandekommen der Ausstellung iu hervorragender Weise verdient

gemacht hatteu: Herr Baron von Ziegesar und die Abgeordneten Professor

Jnlinan de Vriendt aus Brüssel, Professor Haller von Ziegesar und Maler Jol.

de Practcre aus Gent. Das Plakat der Ausstellung und der in vülmischcr Sprache

abgefasste, eigenartig ausgestattete Katalog waren vou de Praetere gefertigt.

Die Ausstellung enthielt 134 Ölgemälde und 4G Bildwerke in Marmor, Bronze,

Elfenbein und Gips. Von belgischen Malern waren u. A. vertreten: E. (Maus,

Fr. Gonrtena, Crabecla, J. de Vriendt, K. Doudolct, Leo Frederic, V. Gilsmil,

A. Hannotiau, E. Laerinans, J. Leempoels, E. Montald, J. Rosseela, V. Uyttcr-

schant, (J. und F. Leemputteu, Th. van Rysselberge, J. Verheydcn, F. Willaert,

R» Wytsman. Die Abteilung der Plastik war von folgenden Bildhauern beschickt

worden: P. Braecke, .1. de Rudder, J. DiHeus, P. Dubois, J. Lagao, Graf de

Lalaing, Constantin Menuier, G. Minne, K. vau der Stappen, Tb. Vincotte.

Das hervorragendste Werk der plastischen Abteilung, Goustautiu Meu-

niers lebensgrosso Brouzefigur des au seine Zange gelehnten Hammermeisters,
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konnte, dank der EntSchliessung einer hochherzigen Gönncrin des Museums, für

dasselbe vom Künstler angekauft werden. Auch von den Gemälden der vlämi-

sehen Ausstellung verblieb ein ausgezeichnetes Werk im Museum: Victor Gil-

souls grosses, stimmungsvolles Bild „Aufgehender Mond", welches Herr Stadt-

verordneter Rudolf Sehclleckes der Galerie als Geschenk überwies.

Von den übrigen Ausstellungen des Jahres mögen die folgenden kurze Er-

wähnung finden. Ende April fand eine Ausstellung von Porträtgcmüldcn des

lKJHi verstorbenen Düsseldorfer Professors Julius Roetiug statt. Auf die vlä-

mische Ausstellung folgte im Herbst eine vielbesuchte Ausstellung von Arbeiten

Krefelder Dilettanten. Die wechselnde Gemälde-Ausstellung wurde im Laufe

des Winters unterbrochen durch Vorführung von Colleetioncn der jüngeren

Dresdener Künstler, der Mitglieder des St. Lukas-Clubs und des Porträtmaler*

Ludwig Keller in Düsseldorf, sowie von Sonderausstellungen des Karlsruher

Malers Hans von Volkmann, und des Berliners L. von Hofmaun.

Vermehrung der Sammlungen: Die noch in den Aufängen be-

findliche Gemälde-Galerie erfuhr eine erfreuliche Vermehrung durch eine An-

zahl von Gemälden, welche die Direktion der Königlichen Nationalgalerie in

Berlin ans ihren Beständen dem Krefclder Museum als Leihgabcu überwies.

Unter diesen Gemälden befinden sieh treffiiehe Werke von K. Hoff, H. Salcntin,

Ed. Ilildebrandt, Valentin Ruths, L. Bokelmanu, L. Dettmann.

Ferner ging der Gemäldesammlung ausser den bereits erwähnten, an-

lässlich der Ausstellungen geschenkten Bilder eine Reihe von Gaben kunst-

sinniger Mitbürger zu. Herr Fritz Barnscheidt, London, schenkte ein Ölgemälde

von Sir John Gilbert. Zum Andenken an seine verstorbene, aus Krefeld stammende

Gattin Frau Luise, geb. Molenaar, schenkte Herr Dr. Pnrey in Berlin das

von F. von Lenbaeh im Jahre 1887 gemalte Bildnis* Kaiser Wilhelm 1. Zwei

grosse Portraitgemälde desselben Meisters stiftete Herr Kouimcrzieurat W. Schrö-

der, das eine den Fürsten Bismarck, das andere den Papst Leo XIII. darstellend.

Herr Komnicrzicnrat E. de Greift' erwarb von G. von Canal dessen Ölgemälde

„Motiv an der Altmühl", um es dem Museum zu überweisen. Aus dem Nach-

las* des verstorbenen Stadtverordneten Herrn Theodor Pelizäus empfing das

Museum von den Erben das Ulgemüldc von Oswald Achenbach „Aus den pou-

tinisehen .Sümpfen" vom Jahre 1*01. Fräulein Alinc Hoccker spendete ein von

Hnnny Stüher. Krefeld, gemaltes Bild mit einer Wcscrlaudschaft.

Aus den Anschauungsmitteln des Museums wurden ausser den bereits

oben erwähnten Erwerbungen noch einige Ankäufe gemacht, die Erwähnung ver-

dienen. Die Sammlung römischer Altertümer wurde um einige Thonarbeiten sowie

um zwei durch schöne Formen ausgezeichnete Gläser vermehrt. Auf der Hirth-

schen Auction in München wurden zwei Por/.cllanfigurcn der Meissener und der

Ludwigsburger Manufaktur erworben. Der Abteilung japanischer Kunstar-

beiten konnten einige ältere, mit farbigen Glasuren verzierte Thougcfässc sowie

eine Anzahl tauschierter Schwertzieraten hinzugefügt werden.

l'nlvcrsltiUfl-nucliitruckcrcl von Carl Georffl in Bonn.
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